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Ueber die Jeit der Ankunft der drei Weiſen. 


Die ungläubige Bibelkritik hat kein Mittel unverſucht gelaſſen, um 
die Unechtheit der Evangelien darzuthun. Mit wahrem Heißhunger 
ſtürzte ſie ſich daher auf jeden ſcheinbaren Widerſpruch zwiſchen der Er⸗ 
zählung der einzelnen Evangeliſten, namentlich der Synoptiker. Einen 
ſolchen glaubte ſie in dem Bericht über die drei Weiſen aus dem Morgen⸗ 
land gefunden zu haben, der ſich nur bei Matthäus findet, nicht aber 
bei Markus und Lukas. In welche Zeit, jo fragten die Hyperkritiker 
flällt die Ankunft der Magier? Unmöglich kann fie zwiſchen Geburt und 
Darſtellung Jeſu im Tempel fallen. Nimmt man aber an, fie falle in 
die Zeit nach der Darſtellung, ſo widerſpricht man dem Bericht des 
Lukas, der die Erzählung der Darſtellung mit den Worten abſchließt: 
„Und als ſie alles vollbracht hatten nach dem Geſetze des Herrn, kehrten 
ſie zurück nach Galiläa in ihre Stadt Nazareth.“ (Luk. 2,39.) Um 
dieſe Schwierigkeit zu beſeitigen, handeln die Schrifterklärer eingehend 
über die Zeit der Ankunft der Magier in Bethlehem, ohne jedoch zu 
einem einheitlichen Reſultat zu gelangen. Letzteres hat darin ſeinen 
Grund, daß die Ausbeute, welche die Tradition zur Löſung dieſer Frage 
bietet, zu dürftig und unſicher iſt. Wir verſuchen es, in nachſtehendem 
kurz die wahrſcheinlichere und allgemeinere Anſicht darzulegen. 

Vor allem muß bemerkt werden, daß eine allgemeine Tradition über 
dieſen Punkt nicht vorliegt. Von den ältern Kirchenvätern iſt es der 
hl. Auguſtinus, der annimmt, die Magier ſeien am dreizehnten Tage 
nach der Geburt Chriſti in Bethlehem eingetroffen. Er macht aber 
keineswegs Anſpruch darauf, mit dieſer Annahme die Tradition der vor⸗ 
aufgehenden oder gleichzeitigen Väter wiederzugeben. Und in der That 
läßt ſich dieſe Annahme kaum mit dem bibliſchen Bericht in Einklang 
bringen. Denn geſetzt, die Weiſen hätten ſich auch mehrere Tage in der 
beſeligenden Nähe des göttlichen Kindes aufgehalten, ſo mußte doch in 
kürzeſter Zeit die Nachricht von ihrem heimlichen Abzuge an Herodes 
gelangt ſein. Sobald der blutdürſtige Tyrann aber merkte, daß er von 
den Weiſen getäuſcht ſei, folgten ſich die Ereignifie Schlag auf Schlag. 
Jedenfalls wartete er nicht bis nach der Darſtellung, ehe er den Befehl zum 
Morde der unſchuldigen Kinder gab. Mit dieſem letztern aber fällt die Flucht 
nach Agypten zeitlich zuſammen. Da nun die Flucht nach Agypten und 
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der Kindermord nicht vor die Darſtellung im Tempel verlegt werden 
können, ſo kann es auch nicht die Ankunft der Magier. Der gelehrte 
Exeget Patrizi macht auf einen andern Grund für dieſe Annahme auf⸗ 
merkſam, der zwar nicht durchſchlagend iſt, jedoch zur Beſtätigung des 
Geſagten dienen kann. Wären die Magier, ſagt er, vor der Darſtellung 
in Bethlehem angekommen, und hätten folglich Maria und Joſeph die 
koſtbaren Geſchenke ſchon vorher gehabt, ſo wäre es bei ihrer bekannten 
großen Gewiſſenhaftigkeit undenkbar, daß ſie das moſaiſche Geſetz inbetreff 
des Reinigungsopfers nicht dem Wortlaut nach erfüllt hätten 1). Da ſie 
alſo nur zwei Tauben opferten, müſſen wir annehmen, daß ſie nicht in 
der Lage waren, das vom Geſetz vorgeſchriebene Lamm zu beſchaffen. 

Was wir ſo aus den Angaben des Evangeliſten erſchließen, ſcheint 
die Tradition der erſten chriſtlichen Jahrhunderte zu beſtätigen. Nämlich 
in den älteſten bildlichen Darſtellungen der Anbetung der Hirten und 
der Anbetung der Weiſen, mögen ſie nun in der griechiſchen oder in der 
lateiniſchen Kirche entſtanden ſein, iſt die verſchiedene Darſtellung des 
göttlichen Kindes bemerkenswert. In der Anbetung der Hirten erſcheint 
es ſtets in Windeln eingehüllt, als eben geboren, während es in der An⸗ 
betung der Weiſen ohne Windeln auf dem Schoße ſeiner Mutter, alſo 
immerhin ſchon einige Monate alt, erſcheint. Weiterhin ſtehen 
mehrere Kirchenväter und Kirchenſchriftſteller auf unſerer Seite, welche 
annehmen, die Magier ſeien erſt zwei Jahre nach der Geburt des Herrn 
angekommen. Sie ſtützen ſich für dieſe Annahme auf den Bericht des 
Matthäus über den Kindermord. Herodes ließ nämlich alle Knäblein 
von zwei Jahren und darunter töten und wurde bei dieſer Maßregel 
von der Zeitangabe geleitet, welche die Weiſen inbetreff der Erſcheinung 
des Sterns gemacht hatten. Sie ſetzen dabei voraus, der wunderbare 
Stern ſei bei der Geburt Chriſti erſchienen. Jedenfalls ſind wir nach 
dem. Gejagten zu der Annahme berechtigt, die Weiſen ſeien nach der Dar⸗ 
ſtellung im Tempel eingetroffen. Alsdann fügt ſich die Erzählung des 
Matthäus 2, 1—23 zwanglos in den Bericht des Lukas ein und zwar 
zwiſchen Vers 39 und 40 des zweiten Kapitels. 

Bei vorſtehender Anordnung der Begebenheiten müſſen wir jedoch 
mit einer großen Zahl namhafter Exegeten unterſtellen, daß die hl. Familie, 
melche nach dem Bericht des Lukas unmittelbar nach der Darſtellung 


hy pPeferet (puerpera) a gnum anniculum in holocaustum et pullum eolumbae 
sive turturem pro peccato Quod si non invenerit manus eius, 


nec potuerit offerre agnum, sumet duos turtures vel duos pullos colum- 
darum. Levit. 12, 6. 8. 
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Jeſu im Tempel nach Nazareth zurückgekehrt war, dieſen ihren Wohnſitz 
bald nachher verließ, um ſich in Bethlehem dauernd niederzulaſſen. Grund 
genug zu dieſem Wohnungswechſel, den die Evangeliſten nicht ausdrücklich 
erwähnen, war die Geburt des göttlichen Kindes in Bethlehem. 
Angedeutet finden wir denſelben bei Matthäus in der Erzählung von der 
Rückkehr aus Agypten (Matth. 2,20 — 23). Wir erſehen nämlich aus 
derſelben, daß Joſeph die Abſicht hatte, nach Judäa zurückzukehren und 
daß er dieſen ſeinen Plan nur aus Furcht vor Archelaus und infolge der 
Mahnung des Engels aufgab und nach Nazareth zog. 

Die hl. Familie wohnte alſo in Bethlehem bei der Ankunft der 
Magier. Eine ganz genaue Zeitbeſtimmung dieſer letztern iſt nicht 
mit Sicherheit zu erreichen. Annähernd können wir ſagen, ſie fiel in 
die Zeit von der Darſtellung bis zum vollendeten zweiten Lebensjahre 
Chriſti, oder noch näher, wenn wir mit dem hl. Juſtinus annehmen, 
daß der Stern den Weiſen zur ſelben Zeit erſchien, als das Wort wun⸗ 
derbarerweiſe Fleiſch annahm (Tua adrdv), in das Jahr, 
welches der Darſtellung im Tempel unmittelbar folgte. Der gelehrte 
Bollandiſt Papebroch geht noch weiter und nimmt an, daß die Magier 
am erſten Jahrestage der Geburt des göttlichen Kindes erſchienen ſeien. 
Für eine ſolche Annahme können freilich nur Wahrſcheinlichkeitsgründe 
geltend gemacht werden, die jedoch keineswegs zu verachten ſind. Eine 
Stütze findet dieſelbe, abgeſehen vom Berichte der Evangeliſten, in der 
Praxis der orientaliſchen Kirche, welche Weihnachten und Epiphanie an 
einem und demſelben Tage feiert. Die abendländiſche Kirche ſcheint in 
früheren Zeiten dieſelbe Praxis gehabt zu haben, wenigſtens deutet der 
Umſtand darauf hin, daß heute noch in der dritten Weihnachtsmeſſe das 
Evangelium von den hl. drei Weiſen geleſen wird. 

Eier. J. Binelderf. 


Wunder — Hyſterie — Suggeſtion. 

Was wir in den Tagen der großartigen Wallfahrt nach Trier jo 
oft hörten, das hat uns die Schlußrede des Hochwürdigſten Herrn Bi⸗ 
ſchofs beſtätigt: es ſind wunderbare leibliche Heilungen vor⸗ 
gekommen. Wir dürfen auch, nach verſchiedenen Andeutungen zu ſchließen, 
auf amtliche Veröffentlichung einer Reihe von Fällen ſchließen, die na⸗ 
türlich erſt nach längerer, ruhiger, allſeitiger Unterſuchung erfolgt. Es 
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dürfte aber jetzt ſchon am Platze ſein, zu fragen: wie wird ſich die 
kirchenfeindliche Welt dazu ſtellen, und, um praktiſch zu ſprechen, was 
werden in unſern katholiſchen Gemeinden ungläubige, irrgläubige und 
ſchwachgläubige Arzte dazu ſagen? Viele unſerer Arzte geben 
ja in den Gemeinden ein vorzügliches Beiſpiel durch treues Bekennen 
und Ausüben ihres chriſtlichen Glaubens, eine größere Zahl aber iſt 
leider einem modemäßigen Bummler⸗Unglauben verfallen. Sie treten 
damit, abgeſehen von der Verſäumnis ihrer chriſtlichen Pflichten, gar nicht 
oftenfiv hervor, aber die kurzen dieta einer materialiſtiſchen Wiſſenſchaft 
und im Kurs befindlichen Schlagwörter, die in den Geſellſchaften in vor⸗ 
nehmem Ton von ihren Lippen fallen, richten in den Herzen chriſtlicher 
Halbgebildeten mehr Verwüſtung an, als man auf den erſten Blick hin 
glauben möchte. 

Was den vorliegenden Gegenſtand anlangt, ſo dienen namentlich 
zwei Worte dazu, um eine vorkommende plötzliche Heilung mit einem 
Schlage ihres übernatürlichen Charakters zu entkleiden, die beiden 
Worte: Hyſterie und Suggeſtion. Sie ſind zwar in unſerer Tages⸗ 
litteratur ſehr gebräuchlich, aber es verbinden ſich bei den meiſten ſo vage 
und weite Begriffe damit, daß ſie ſich gerade deshalb zur Erzielung 
einer deſtruktiven Wirkung vorzüglich eignen. Wird doch vielfach in den 
Kreiſen der halbgebildeten, verflachten und genußſüchtigen Männerwelt 
entſchiedene Religiofität einer Frauensperſon lediglich als die Wirkung 
der Hyſterie bezeichnet. Ahnlich weit ſteckt man die Grenzen der Sug⸗ 
geſtionswirkungen. 

1. Bei meiner Pilgerreiſe nach Trier kam ich dort zufällig in eine 
Geſellſchaft, in welcher ſoeben ein ſeeleneifriger, vom Eindrucke der Wall⸗ 
fahrt hingeriſſener Pfarrer eine wunderbare Heilung erzählte, deren 
Einzelheiten ihm ganz genau bekannt waren. Er ſchloß ſeine Erzählung 
bekräftigend mit den Worten: „Und das war nach der Erklärung des 
Arztes eine der traurigſten Lähmungen, nämlich eine hyſteriſche, und 
das ſind die ſchlimmſten, die es gibt.“ Allerdings die ſchlimmſten, aber 
auch die wenigſt geeigneten, um an ihrer Beſeitigung ein Wunder dar⸗ 
thun zu können. Zur Bekräftigung deſſen darf ich mir wohl ein längeres 
Citat aus der bekannten Paſtoralmedizin von Dr. Capellmann erlauben. 
Derſelbe gibt folgende treffende Beſchreibung der hyſteriſchen Erſcheinungen: 

„Für uns iſt hier hauptſächlich der Umſtand in Betracht zu ziehen, 
daß die Hyſterie ein «Leiden iſt, bei welchem die eigentümliche Entwickelung 
der erhöhten Erregung ſenſibeler Nerven... die ganze pfſychiſche 
Perſönlichkeit umwandelt, die Perceptionsfähigkeit modificirt, den 
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Willen lähmt und ſo endlich die Selbſtthätigkeit nach allen Richtungen 
hemmt, um der Laune und dem Unwillkürlichen ein ſchrankenloſes Spiel zu 
lafjen» (Haſſe, Krankheiten des Nervenſyſtems). Bei den meiſten dieſer 
Kranken entwickelt ſich eine nicht zu bezähmende Sucht, Mitleid, Teilnahme 
zu erregen, Anerkennung zu finden und Aufſehen zu machen. Unbedeutende 
Eindrücke auf den ſenſibeln Nervenapparat entlocken ihnen die heftigſten 
Klagen über gräßliche Schmerzen, ſubjektive Sinneseindrücke ſpiegeln ihnen 
Erſcheinungen vor und bringen ſie zu Zuſtänden, die der Ekſtaſe und dem 
Hellſehen ähneln. Nicht ſelten wird unter der äußern Erſcheinung der 
religiöſen Schwärmerei eine bis zur Nymphomanie geſteigerte geſchlechtliche 


Erregung ſchlau genug verdeckt, um die Umgebung und ſelbſt junge Arzte 


und Seelſorger in bedauerlichem Grade zu täuſchen. Hochgradige Wechſel 
der Stimmung zwiſchen Luſtigkeit und zwiſchen Trübſinn bis zur Angſt, 
Gereiztheit, Schreckhaftigkeit, die rätſelhaften Neigungen und Abneigungen 
machen die Kranken zu einer wahren Qual für alle, die mit ihnen um⸗ 
gehen müſſen. Lähmungszuſtände aller Art bis zur vollſtändigen Lähmung 
aller Muskeln entwickeln ſich zuweilen langſam, zuweilen plötzlich, um nach 
kürzerer oder längerer Dauer, oft nach Jahren ebenſo wieder allmählich 
oder plötzlich zu vergehen und die vollkommene Freiheit der Bewegung her⸗ 
geſtellt erſcheinen zu laſſen. Darauf gründen ſich manche für Wunder 
auspoſaunte plötzliche Heilungen langjährig Gelähmter; die Ge⸗ 
mütsbewegung beim Beſuch eines Wallfahrtsortes, die Berührung mit einer 
Reliquie hat ausgereicht, die Lähmung plötzlich aufzuheben, jedoch nicht 
anders, als eine lange hyſteriſch Gelähmte plötzlich laufen kann, wenn es 
in ihrem Zimmer brennt, oder ſogar, wenn man ihr unerwartet einige Ohr⸗ 
feigen applizirt, nachdem ihre Umgebung ſie jahrelang bemitleidet und 
bedauert hat.“ 


Capellmann macht als chriſtlicher Arzt in der achten, mir eben zu⸗ 
gehenden Auflage die Anmerkung, daß er wunderbare Heilungen hyſteriſch 


Gelähmter gar nicht beſtreiten wolle, nur ſei im Einzelfalle die Ent⸗ 
ſcheidung, ob wunderbare oder natürliche Heilung, gar zu ſchwer, und 
darum äußerſte Vorſicht notwendig. Dieſe Schwierigkeit iſt aber dann 
durchaus nicht groß, wenn klar zu Tage liegt, daß die hyſteriſchen Er⸗ 
ſcheinungen nur Begleitung eines andern, vielleicht früher entſtandenen 
und gleichzeitig verlaufenden ſchweren Leidens ſind. Wenn Lähmungen 
(hier mehr Verziehung und Verkrüppelung), die infolge von Beſchaͤdig⸗ 
ungen oder ſkrophulöſen Geſchwüren, Gicht und dergl. entſtanden find, 


gleichzeitig mit hyſteriſchen Erſcheinungen vorliegen, und alles in Bauſch 


und Bogen mit einem Schlage verſchwindet, dann geht das über die 
Heilkraft der Natur hinaus. 


. 
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Anderſeits können aber auch hyſteriſche Lähmungen recht traurige 
Leidenszuſtände im Gefolge haben, wenn ſie dieſelben auch nicht gerade 
verurſachen, namentlich infolge der Bewegungsloſigkeit ſo ernſte Ernäh⸗ 
rungsſtörungen und Verkümmerung des ganzen Körpers oder einzelner 
Partien, daß fie mit Hebung der nervöſen Lähmung nicht ſofort ver⸗ 
ſchwinden können. Verſchwinden fie doch, jo gibt es nur einen übernatür- 
lichen Erklärungsgrund. Nehmen wir einmal den Fall, den man aus 
Niederkonz bei Sierck (wohl etwas vorſchnell) veröffentlichte, und deſſen 
Beſchreibung auch noch in Extra⸗Abzügen des „Siercker Anzeigers“ ver⸗ 
ſandt wurde. Wenn man mit ſolchen Sachen vor die Offentlichkeit tritt, 
dann muß man der Begeiſterung ebenſo wie der großen Teilnahme ein 
wenig die Zügel anlegen und muß namentlich die entſcheidenden Punkte 
mit größter Ruhe und Klarheit feſtſtellen. Weil über den Beginn des 
Leidens gar nichts weiter geſagt iſt, als daß die Perſon krank wurde, 
bald nicht mehr allein gehen und nur von fremder Hand geſtützt die 
Kirche beſuchen konnte, ſo ſcheint wohl der Anfang des Leidens ein 
hyſteriſcher geweſen zu ſein. Aus der Beſchreibung erſehe ich, daß es 
dieſelbe Perſon iſt, welche in der Mittagsſtunde des 29. September heim 
Vorübertragen vor dem hl. Gewande zufällig auch meine Aufmerkſamkeit 
durch ihr überlautes Rufen auf ſich zog. Dieſes exceſſiv auffällige Be⸗ 
nehmen konnte allerdings an Hyſterie erinnern. Aber trotz alledem 
wird man mit dem Arzte des Ortes von der erlangten Heilung jagen 
müſſen: „Das iſt offenbar ein Wunder.“ Die hochgradige Entkräftung 
der Perſon, welche bei der Ankunft in Trier mit den Sterbeſakramenten 
verſehen werden mußte, die vollſtändige Verkrümmung der untern Ex⸗ 
tremitäten, thalergroße eiternde Wunden am Rücken und Hautablöſungen 
anderwärts, die im weſentlichen vollſtändige Behebung aller dieſer 
Leidenszuſtlände innerhalb 24 Stunden, namentlich die Vernarbung 
der Wunden und das mit Krachen vor ſich gehende Strecken der Schenkel 
während der Nachtruhe — das alles läßt auf den Charakter des 
Wunderbaren ſchließen; vorausgeſetzt, daß die Beobachtungen und An⸗ 
gaben der Kranken ſelbſt und der ſie bedienenden Perſonen mit der 
nötigen Objektivität gemacht find. 

2. Der Wirkung der Suggeſtion können beide Geſchlechter, wenn 
auch Frauensperſonen und Kinder in höherem Grade, unterliegen. Daß 
man jemanden, und namentlich auch Kranken, etwas ſuggeriren, bei⸗ 
bringen, einflüſtern kann, und zwar mit oft guter Wirkung für den 
Geſundheitszuſtand, das iſt eine uralte Erfahrung. Überall wird im 
tagtäglichen Leben Kranken und Traurigen gegenüber etwas Suggeſtion 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Wunder — Hyſterie — Suggeſtion. 7 


getrieben; und die Aufmerkſamen werden Fälle wiſſen, in denen das 
Ausreden und Aufmuntern einer wohlthätigen, phyſiſchen Veränderung 
im Zuſtande des Kranken nicht entbehrte. Von eigentlicher „Suggeſtion“ 
redete man zuerſt und zunächſt nur bei der Hypnoſe, über welche im 
3. Heft Jahrg. 1891 des P. b. Dr. Keil einen vortrefflichen Aufſatz veröffent⸗ 
lichte. Die Gewalt des Hypnotiſeurs über den Hypnotiſirten iſt mehr 
wie erſchreckend. Willenlos unterliegt der ganze Nervenapparat des 
letztern den Suggeſtionen, den Ausſprüchen und Befehlen des Einſchläfe⸗ 
rungskünſtlers. Es geht das ſo weit, daß die Suggeſtion auch nach 
dem Erwachen aus dem Halbſchlaf vollſtändig wirkt und ſogar die 
moraliſche Willenskraft noch lähmt. Grundehrliche Perſonen haben 
nach dem Erwachen ſich bemüht, einen Gegenſtand heimlich zu entwenden, 
wie es der Hypnotiſeur befohlen hatte. 


Die mediziniſche Wiſſenſchaft fängt an, von der hypnotiſchen Sug⸗ 
geſtion zu Heilzwecken Gebrauch zu machen. Am beſten belehrt über 
dieſe ſog. Suggeſtions⸗Therapie ein Beiſpiel. In einer hygieniſchen 
Zeitſchrift, die ich zur Orientirung für die Redaktion des ‚Charitas- 
Boten“ halte, iſt ein Bericht des Medizinprofeſſors Dr. L. Hirt an die 
„Wiener mediziniſche Wochenſchrift“ über eine von ihm vorgenommene 
Heilung enthalten. Der 12jährige Sohn des Medizinalrates Dr. Kl. 
in Breslau litt Wochen hindurch an einem erſchreckend ſtarken, Tag und 
Nacht andauernden Huſten. Die Exſpiration war ſo gewaltig, daß man 
ſie vom Boden bis in den Keller des ganzen Hauſes hören konnte. 
Und doch konnte die Unterſuchung keine Erkrankung der 
Lungen oder des Halſes finden. Therapeutiſche Verſuche aller 
Art wurden vorgenommen, innere Mittel, Elektrizität, Waſſerkur, Aus⸗ 
brennen ꝛc., alles ohne Erfolg. Der Medizinalrat hatte bereits für 
zwei Monate Urlaub genommen, um mit ſeinem Sohne nach Italien 
zu reiſen, und befragte Prof. Hirt wegen des geeigneten Kurortes. 
Durch Zufall kam die Rede auf die Hypnoſe, und es ſollte noch dieſer 
Verſuch von H. gemacht werden. H. erzählt alſo: 


„Der Knabe erſchien in Begleitung ſeines Vaters und wurde in Gegen⸗ 
wart desſelben beeinflußt; er wurde ſchnell und tief müde, ließ deutliche 
Anäſtheſie erkennen, blieb aber bei vollem Bewußtſein, ſo daß er über alles, 
was mit ihm vorging, orientirt war, auf Fragen richtig antwortete u. ſ. w. 
Es wurde ihm ſuggerirt, daß ſein Kehlkopf bis heute krank geweſen, jetzt 
aber geſund ſei, daß er heute nicht mehr huſten und in der folgenden Nacht 
ausgezeichnet ſchlafen würde; dieſe in lautem, energiſchem Tone ausge⸗ 
ſprochene Suggeſtion wurde mehrmals wiederholt und von ſanftem Streichen 
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einſchlafen und die ganze Nacht nicht ein einziges Mal aufwachen 

haſt Du mich verſtanden?“ — „Ja,“ lautete die Antwort. — „Du biſt 
jetzt ganz geſund und wirſt mir nachſprechen: ich weiß, daß ich jetzt ganz 
geſund bin. Der Patient wiederholte die Worte laut und deutlich, wurde 
noch anderthalb Minuten ſich ſelbſt überlaſſen und dann durch einen leichten 
Schlag auf die Stirne völlig wach gemacht. Am nächſten Tage — es war 
am 5. Februar — erſchien der Vater wieder bei mir; der Knabe begleitete 
ihn nicht, denn „er iſt geſund, Sie brauchen ihn nicht mehr wiederzuſehen, 
ſo lautete ſeine Mitteilung. Die Erzählung, wie der Kranke ſchon am 
Nachmittag nicht mehr gehuſtet habe, wie er abends zu Bette gebracht 
wurde und ſofort eingeſchlafen ſei, wie die Angehörigen von Stunde zu 
Stunde gewacht, ob und wann der Huſten eintreten würde, rief in mir einen 
tiefgehenden Eindruck hervor, der verſtärkt wurde, als ſich herausſtellte, daß 
nicht bloß die eine Nacht gut geweſen ſei, ſondern daß alle folgenden der 
erſten glichen, mit einem Worte, daß der Knabe geſund, und zwar völlig 
und dauernd geſund war.“ 

An dieſem ſo bewunderten Falle iſt klar erſichtlich, wie weit 
die Wirkung der Suggeſtion geht. Auf organiſche Erkrankung 
hat ſie keinen weſentlich ändernden Einfluß. Das Kind 
hatte, wie die Unterſuchung ergab, keinen Lungen⸗ oder Halsfehler, ſondern 
nur einen nervöſen Huſtenreiz. Auf den Nervenapparat hat der 
Wille in und außerhalb der Hypnoſe einen großen Einfluß. Das iſt 
klar. Ich bin kein Hypnotiſeur, kein Mediziner und in keiner Weiſe 
Kurpfuſcher, habe aber ſchon einmal ein ſonſt ruhiges, braves, erwachſenes 
Mädchen, das an einem qualvollen und für ſeine Umgebung höchſt läſtigen 
Huſten litt, durch entſchiedenen Hinweis auf die Macht ſeines guten 
Willens ſofort entſchieden gebeſſert und derart 1 daß nach wenigen 
Tagen ſein Huſtenleiden verſchwunden war. 


Weiter aber als Beeinfluſſung der Bewegungs⸗ und Empfindungs⸗ 
Nerven vermag die Suggeſtion ebenſo wenig zu erreichen, wie die nervöſe 
Aufregung einer hyſteriſchen Perſon. Und wenn man in hypnotiſchem 
Zuſtande bisher mehr nicht zu erreichen vermochte, dann vermag man es 
noch weniger im wachen. Und doch iſt man, beſonders auch in medi⸗ 
ziniſchen Kreiſen, ſchnell bei der Hand mit dem Hinweis auf die Suggeſtions⸗ 
wirkung, wenn man natürliche oder übernatürliche Heilerfolge erklären 
will. Was ſpeziell die übernatürlichen Heilerfolge anlangt, ſo las ich 
vor einiger Zeit eine Kritik über eine Schrift, welch letztere die Verherr⸗ 
lichung der Paſteur'ſchen Impferei bezweckte. Der Kritiker iſt mit Recht 


8 Wunder — Gpfterie — Suggeftion. | 
| 
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ein bitterer Feind unſers Impfzwanges und noch mehr der Paſteur ' ſchen 
Impferei. In der kritiſirten Schrift hatte ſich nun auch noch der Ber: 
faſſer wegwerfende Bemerkungen über die Wallfahrt Gebiſſener nach 
St. Hubert in Belgien erlaubt. Der ſehr gelehrte Kritiker, Doktor der 
Medizin und Philoſophie, bemerkte ihm, die Paſteur'ſche Impferei ſei 
ohne Beweis eines Nutzens und ſei nachweislich vielen höchſt verderb⸗ 
lich, die Wallfahrt nach St. Hubert ſchade niemals und könne immer 
noch durch die beſtehende Suggeſtionswirkung von Nutzen 
fein. Ich vermag leider das betreffende Schriftſtück nicht mehr aus⸗ 
findig zu machen zum wörtlichen Citiren, das aber iſt genau der Sinn. 
Der Mediziner wollte aber damit durchaus keine Schadlosmachung des 
Wutgiftes durch Suggeſtion behaupten, ſondern nur eine allgemeine günſtige 
Beeinfluſſung. Ich glaube auch nicht, daß ein ernſter Mediziner der 
Nerven⸗Erregung bei Hyſteriſchen und der Willensbeeinfluſſung durch 
Suggeſtion eine andere Wirkung beilegt, als die Beeinfluſſung der Be⸗ 
wegungs⸗ und Enipfindungsnerven. — Haben wir ein wirklich geſchaͤdigtes, 
ein verkrüppeltes, verwachſenes, verwundetes, eiterig abſterbendes Glied 
vor uns (und wenn es auch nur ein Finger wäre), das plötzlich ſeine 
friſche Bewegungs: und Lebensfä higkeit wiedererlangt, jo ſtehen wir vor 
einem Wunder. Ich zweifle nicht, daß der offizielle Bericht über die 
bei der Wallfahrt in Trier vorgekommenen Heilungen ſolche Fälle auf⸗ 
weiſen wird. Die dunklen Begriffe Hyſterie und Suggeſtion ſind aber 
für die, welche nicht glauben wollen, ein zwar dunkler, aber doch an⸗ 
genehmer Ausweg. | 

Atenderg. WM. Rinn. 


Bas trennende Ehehindernis des Verbrechens. 


Caja beichtet, weil ſie am folgenden Tage das hl. Sakrament der 
Ehe empfangen will. Sie heiratet ihren Dienſtherrn, deſſen Ehegattin 
vor einem halben Jahre geſtorben iſt. Aus ihrer Beicht geht hervor, 
daß ſie ſchon viele Jahre in ſeinem Dienſte ſteht, vor acht Jahren einmal 
mit ihm ſich verſündigte, dann aber ſtets ſittenrein gelebt hat, und daß 
die nunmehr beabfſichtigte Ehe von der verſtorbenen Frau ſelbſt dringend 
gewünſcht wurde wegen ihrer Kinder, welche bisher ſchon größtenteils 
von Caja erzogen wurden. Sowohl der Mann als Caja gaben ihr auf 
ihrem Sterbebette das Verſprechen, einander zu ehelichen. Der Beicht⸗ 


. 

| 


— 


— — — — — äZäͤä 


10 Das trennende Ehehindernis des Verbrechens. 


vater iſt nun ſehr im Zweifel, I. ob nicht das impedimentum criminis 
aus obigen Thatſachen — wi; L wie er ſich deshalb zu ver⸗ 
halten habe. 
I. Das trennende Ehehindernis des Verbrechens entſteht: 
1. durch Ehebruch, wenn ſich damit verbindet entweder 
a. der gegenſeitig erklärte Wille, nach dem Tode des andern 
Gatten mit einander die Ehe einzugehen, oder 
b. ihre noch bei deſſen Lebzeiten attentirte Verehelichung, den 
c. der von einem Teile verübte Mord des Gatten in der dem andern 
Teile bereits kundgegebenen Abficht, die Ehe mit ihm zu ermöglichen ; 


2. durch Gatten⸗Mord, verübt von dem einen Gatten, ſei es 


als phyſiſche oder moraliſche Urſache, in Konſpiration mit 

einer andern Perſon in der gegenſeitig erklärten oder wenigſtens 

von einem Teile gehegten Abſicht, die Ehe unter einander ſich 
möglich zu machen !). 

In unſerem Falle kann nur in Frage kommen 1. Ehebruch. it 
welchem ſich 2. der erklärte Wille beider Komplicen verbindet, ſich zu 
ehelichen, wenn der Ehebund des einen gelöft ſein werde. 

1. Der Ehebruch führt in Konkurrenz mit Eheverſprechen das 
Impediment herbei, a) wenn er beiden Teilen als ſolcher formell voll⸗ 
kommen imputirbar geweſen iſt (adulterium non solum materiale, sed 
etiam formale ex utraque parte) (hätte z. B. Caja im Augenblicke 
der Sünde den Komplex nicht gekannt, ſondern irrtümlich für eine andere 
unverheiratete Perſon gehalten, oder wäre ſie nur dem Einfluſſe eines 
phyſiſchen oder moraliſchen Zwanges unterlegen, jo wäre der Ehebruch 
nur ein materieller geweſen und daher ohne die Wirkung eines Ehe⸗ 
hinderniſſes); b) wenn überdies der Ehebruch verübt wurde durch „actus 
intra naturam ex utraque parte completus, uti requiritur ad con- 
ceptionem prolis“. it es gewiß, daß die Kopula beabſichtigt war, 
aber zweifelhaft, ob ſie in erwähnter Weiſe ſtattgefunden, ſo iſt letzteres 
zu präſumiren. Handelten die Schuldigen mit der ausdrücklichen Abſicht, 
die oben angedeutete Kompletheit des Aktes zu verhüten, ſo ſteht im 
Zweifel die Präſumption gegen dieſe. und ohne ſie tritt das Impediment 
nicht ein, wäre auch die Sünde noch ſo ſchwer geweſen. 

Ad 2. Der erklärte Wille beider Ehebrecher, ſich zu ehelichen, genügt 


zur Bewirkung des Ehehinderniſſes unter folgenden Vorausſetzungen: 


a Es muß ein Teil dem andern ein unzweideutiges Verſprechen, ihn 
y 8. Lig. v. (al. VI.) n. 1088. sd. 
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nach Trennung der im Wege ſtehenden Ehe zu ehelichen, geben, an deſſen 
Aufrichtigkeit zu zweifeln für dieſen kein Anlaß beſteht, und welches von 
ihm auch acceptirt wird. Daß die Kanones das Impediment von einem 
förmlichen Begenverſprechen, wie es für giltige Sponſalien notwendig iſt, 
abhängig machen, wird von vielen Kanoniſten behauptet; die gegenteilige 
Meinung aber nennt der hl. Alphons ) „probabilior et communior“ . Ein 
Verſprechen, noch bei Lebzeiten des andern Gatten die Ehe zu ſchließen, würde 
nicht genügen; nur Verſprechen der Ehe nach dem Tod des Gatten oder die 
bei deſſen Leben wirklich attentirte Ehe erzeugen das Hindernis. — Ein er⸗ 
heucheltes Eheverſprechen hat ſolche Wirkung nicht, weil die Kanones nur reden 
von „fidem dare“, „promittere“, dieſelben aber gewiß ſtrikte interpretir 
werden müſſen, da es ſich um eine lex irritans handelt. Die Meinungen 
hierüber find geteilt, und iſt deshalb in der Praxis kein Grund gegeben, 
in fraglichem Falle ein Impediment zu präſumiren. Dasſelbe gilt in 
Anſehung eines nur bedingungsweiſe gemachten Verſprechens. Wird 
jedoch die geſetzte Bedingung noch vor Trennung der Ehe durch den Tod 
des Gatten — erfüllt, ſo wird das Verſprechen einem unbedingten gleich 
zu achten ſein mit denſelben Wirkungen, welche dieſem zukommen. Dies 
iſt wenigſtens die gewöhnlichere Anſicht. b) Es muß Ehebruch und Ehe⸗ 
verſprechen während einer und derſelben giltigen Ehe ſtattfinden, gleich ⸗ 
viel welcher Akt dem andern vorgeht. Würde der Ehebruch in der 
erſten, Eheverſprechen in einer ſpäteren Ehe des verheirateten Adulter 
ſich ergeben, ſo entſtände das Hindernis nicht. Es tritt auch dann nicht 
ein, wenn das Eheverſprechen zuerſt gemacht, dann aber widerrufen 
worden war, und erſt nach dem Widerruf der Ehebruch verübt, das 
Eheverſprechen aber weder bei, noch nach dieſer Sünde erneuert worden 
iſt. Widerruf eines erſt nach dem Ehebruch gemachten Verſprechens 
könnte das bereits entſtandene Ehehindernis nicht mehr beſeitigen; ebenſo⸗ 
wenig die nach dem Ehebruche und noch vor dem Verſprechen erfolgte 
Buße der Schuldigen. Ob längere oder kürzere Zeit zwiſchen Ehebruch 
und Verſprechen in der Mitte liegt, iſt von keinem Einfluſſe auf Be⸗ 
urſachung des Impedimentes. 

Wenden wir obige Beſtimmungen des Kirchenrechtes auf unſern 
Fall an, ſo mögen wohl von ſeiten des Ehebruches die Vorausſetzungen 
für das Ehehindernis zutreffen. Von ſeiten des Eheverſprechens ſcheint 
dies aber wenigſtens nicht gewiß zu ſein. Denn ſo wie der Kaſus 
exponirt iſt, haben die beiden Komplicen nicht ſich gegenſeitig ein auf 


— 


) L. c. n. 1041. 
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künftige Ehe abzielendes Verſprechen gemacht, ſondern gemeinſam der 
auf dem Sterbebette liegenden Ehefrau des ehebrecheriſchen Mannes, 
welche es im Intereſſe ihrer Kinder verlangte. Es können niemals ver⸗ 
heiratete Perſonen ohne eine objektiv ſchwere Sünde bei Lebzeiten ihres 
Gatten einer dritten Perſon ernſt gemeinte Verſprechungen in Beziehung 


auf eine nach deſſen Tod einzugehende Ehe machen ). Es widerſtreitet 


der vollkommenen, den Ehegatten zur Pflicht gemachten Einheit, daß ein 
Teil noch während der Ehe gegen eine dritte Perſon zu einer Ehe ſich 
sbligire. Sollten Caja und der Gatte ihrer Dienſtfrau wirklich ſich 
gegenſeitig ein ernſtes derartiges Eheverſprechen gemacht haben, ſo ſtünde 
ihrer beabſichtigten Ehe wegen Konkurrenz mit Ehebruch noch überdies 
das impedimentum criminis im Wege. 

Einige ältere und neuere Autoren halten die Anſicht wenigſtens 
für probabel, auch unter den oben erklärten Vorausſetzungen trete das 
Ehehindernis dann nicht ein, wenn keiner der beiden Teile Kenntnis von 
dem fraglichen irritirenden Geſetze gehabt habe. Denn die durch dasſelbe 
ausgeſprochene Wirkung habe die Natur einer Strafe und zwar einer 
außerordentlichen Strafe, die von niemand auch nur geahnt werden 
könne; ſolche Strafen aber können niemals Schuldige treffen, welche ſie 
in keiner Weiſe kennen. Allein die weit wahrſcheinlichere und gewöhn⸗ 
liche Meinung iſt, das primäre Motiv des kirchlichen irritirenden Ge⸗ 
ſetzes ſei nicht die Abſicht, die Schuldigen zu ſtrafen, ſondern die 
Unvereinbarkeit des heiligen Charakters des Ehebundes mit deſſen Be⸗ 
urſachung durch einen verbrecheriſchen Bund. In der Praxis darf man 
wohl um ſo weniger von dieſer Anſicht abweichen, als ſie auch die 
römiſchen Dispensbehörden nie berückſichtigen. De Angelis, ein Kanoniſt 
erſten Ranges, jagt?): „cum bac sententia maxime cohaeret praxis 
Poenitentiariae et Datariae Apostolicae, . . quod satis indicat, ea 
tribunalia nolle recognoscere rationabilitetem praedictae sententiae 
negantis ). 

1) 8. Lig. I. c. n. 1043. 

) Lib. IV. tit. 7. n. 5. 

9) Anmerk. d. Redakt. Hierin können wir unſerm hochverehrten Herrn 
Mitarbeiter nicht beipflichten. Im 2. Jahrgang dieſer Zeitſchrift S. 119 ff. iſt die 
äußere und innere Probabilität der negativen Anſicht ausführlich dargethan und 
u. a. auch nachgewieſen worden, daß dieſelbe durch die Praxis der römiſchen Be⸗ 
hörden nicht abgeſchwächt, geſchweige denn aufgehoben werde. Auch Lehmkuhl hält 
(UI. n. 770) die Anſicht, daß das Ehehindernis nicht entſtehe, wenn keiner der Schul⸗ 


digen das kirchliche Geſetz kennt, für wahrſcheinlich oder praktiſch ſicher („pro- 
dabile est seu practice certum“). 
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II. Wie ſich der Beichtvater in unſerem Falle nun zu verhalten 
habe, hängt von den Umſtänden ab. Entweder iſt es gewiß, daß 
unter den Brautleuten bei Lebzeiten der Frau des Bräutigams ein 
Eheverſprechen nicht ſtattgefunden habe, und dann iſt das Impediment 
überhaupt nicht eingetreten, und genügt alſo für den Beichtvater die 
entſprechende paſtorelle Behandlung des Beichtkindes. Oder es be⸗ 
fieht gegründeter Zweifel, es ſei nicht nur der ſterbenden Frau 
des Bräutigams gegenüber, ſondern auch unter den Brautleuten jelbft 
zu einem gegenſeitigen Verſprechen gekommen, während von ſeiten des 
Ehebruches alle für das Ehehindernis erforderlichen Vorausſetzungen 
zutreffen, und dann iſt es zweifelhaft, ob dasſelbe eingetreten ſei. Aber 
mit ſolchem Zweifel (dubium facti) kann niemals erlaubterweiſe eine 
Ehe eingegangen werden, da in Hinſicht auf giltige Spendung oder giltigen 
Empfang eines Sakramentes immer das Sichere gewählt werden muß, 
und nicht mit bloßer Probabilität gehandelt werden darf (prop. 1 damn. 
ab Innoc. XI)). Es wäre aljo in einem ſolchen Falle Dispens einzu⸗ 
holen; nur wenn der Zweifel erſt nach eingegangener Ehe entſteht, wäre 
nach allgemeinen Grundſätzen de dubio facti die Giltigkeit der Ehe zu 
präſumiren. Fragliche Dispens aber könnte der Biſchof erteilen, wie 
dies überhaupt für die impedimenta dubia allgemein angenommen wird ). 

Indeſſen hat die 8. C. C. den 18. Septbr. 1852 auf eine dies⸗ 
fallſige Anfrage geantwortet: consulat probatos auctores, et in casibus 
gravioris dubii recurrat ad S. Sedem saltem ad cautelam. Läßt es 
das kanoniſche Recht ſelbſt unentſchieden, ob in einem Falle ein Impedi⸗ 
ment entſtehe oder nicht, ſo hat man für die Praxis die Gewißheit, daß 
ein ſolches nicht eintrete. In dubio juris iſt daher eine Dispens über⸗ 
haupt nicht nötig. 

Oder endlich es iſt ſowohl von ſeiten des Ehebruches als des Ehever⸗ 
ſprechens unzweifelhaft jede Bedingung für Eintreten des impedimentum 
eriminis erfüllt, und dann iſt an und für ſich zur giltigen Eingehung 
der Ehe Dispenſation notwendig. Aber was iſt zu thun, wenn keine 
Möglichkeit mehr gegeben iſt, vor der Kopulation dieſelbe einzuholen? 
Wäre der Thatbeſtand (adulterium et promissio durante eodem matri- 


monio) offenkundig, jo müßte die Kopulation unter allen Umſtänden (Todes⸗ 


gefahr eines der Nupturienten ausgenommen) bis nach erhaltener 
Dispens verſchoben werden, und könnte vorher die Trauung ohne das 
größte Argernis nicht geſchehen. Die Dispens wäre vom hl. Stuhle zu 


) Siehe gloss ad e. Nuper. 29.. de sent. excomm.; 8. Lig. Mb. v. (al. 
VI) n. 902. O. III. 
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erbitten, inſoweit nicht der Biſchof beſondere Vollmacht hiefür beſitzt, wie 
fie den deutſchen Biſchöfen durch die Quinquennalfakultäten in foro 
externo pro matrim. contrahendis gewährt iſt. Iſt aber das Ehe⸗ 
hindernis ganz geheim geblieben, ſodaß in der Öffentlichkeit auch nicht 
einmal ein Verdacht desſelben ſich gebildet hat, ſo ſpricht ſich die jetzt 
allgemein gewordene Anſchauung der Autoren dafür aus, es könne, im 
Falle ein Aufſchub der Ehe bis Erwirkung einer päpſtlichen Dispens 
ohne Infamie oder großes Argernis, alſo auch ohne ſichere Gefahr ſchwerer 
Sünden der Brautleute, nicht möglich iſt, der Biſchof dispenſiren ). Es 
folgt dies aus dem Grundſatze, daß die dem hl. Stuhle durch die Kanones 
gemachte Reſervation einer Dispensgewalt von ſelbſt in allen Fällen auf⸗ 
hört, in welchen ihre Geltendmachung nur zum Verderben der Seelen 
führen würde. Die S. C. C. hat ſelbſt in einer ihr vorgelegten Ehe⸗ 
ſache (29. Jan. 1881) ſich auf dieſe Berechtigung der Biſchöfe berufen 2), 
und ſchon früher am 19. Januar 1661. Der Biſchof dispenſirt unter obiger 
Vorausſetzung potestate quasiordinaria und iſt eben deshalb auch befugt, 
einzelne oder alle ihm untergebenen Beichtväter zu derartiger Dispens 
zu ermächtigen. Dem Generalvikar kommt fragliche Vollmacht nicht in 
kraft ſeines Generalmandates zu; auch er bedürfte ſpezieller Delegation 
des Biſchofs. 

Wenn aber, wie es in unſerem Falle zutrifft (er müßte denn am 
Orte des Biſchofsſitzes zu erledigen fein), auch keine Zeit mehr iſt, beim 
Biſchofe die Dispens zu erbitten, ſo wäre bei Kenntnis beider Nupturienten 
vom obwaltenden Ehehinderniſſe der Ausweg gewiß bisweilen möglich, 
daß man ſie anhält, ſich den Ehekonſens nur bedingnisweiſe zu geben — 
unter der in Gedanken geſetzten Bedingung, „wenn wir Dispens erhalten 
werden“ — und die Konſummation der Ehe zu verſchieben, bis die biſchöf⸗ 
liche Dispens erteilt und vollzogen ſein wird, welche doch in wenigen 
Tagen meiſtenteils eintreffen kann?). Sooft aber das Ehehindernis nur 


) Banchez, de Matr. disp. 40. n. 3 et 7; Pignatelli t. 3. consult. 33; Bened. 
XIV. de Syn. VII. c. 31. n. 2; S. Lig. libr. cit. n. 613. 1122. 

2) Siehe Acta S. Sedis vol. 14. pag. 155 8g. 

) Anmerk. d. Redakt. So heißt es auch in dem biſchöfl. Erlaß f. d. 
Didzeſe Trier v. 12. Jan. 1883: „5. In impedimento oceulto criminis ex adulterio 
cam sponsalibus de futuro vel de praesenti absque machinatione in mortem orto, 
. eum impedimentum utrique sponso notum sit, confessarii sponsos moneant, 
ut contrahant sub conditione impetrandae a Nobis dispensationis, cum mandato 
strietissimo, sese abstinendi a consummatione matrimonii, donec obtenta dispen- 
satione consensum renovaverint, quae dispensatio intra tempus brevissimum pro- 
+uretur*. (K. A.-A. 1883 S. 8.) 
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einem Teile bekannt iſt, und von ihm dem andern, ohne ſich bei ihm zu 
infamiren, nicht kundgemacht werden kann, — oder zwar zur Kenntnis 
beider Teile kam, von dieſen aber ein Aufihub des usus matrimonii 
bis nach Dispensvollzug nicht zu erhoffen iſt, darf der Beichtvater ſicher 
ſich an der wohl begründeten Meinung halten und darnach die Braut⸗ 
leute belehren, das Ehehindernis ſei zwar eingetreten, aber unter den 
gegebenen Verhältniſſen ziehe es die Kirche des Heiles ihrer Seelen wegen 
zurück, und ſie könnten die Ehe giltig und erlaubt ſchließen 1). In 
unſerem Falle muß alſo der Beichtvater gewiſſenhaft unterſuchen, ob das 
Seelenheil der Brautleute bei oben erwähnter bedingnisweiſen Eheſchließung 
gefährdet iſt oder nicht. Wenn ja, ſo bedarf es keiner der Ehe und ihrer 
Konſummation vorhergehenden Dispens. Zu bemerken aber ift, was 
der hl. Alphons mit den allegirten Autoren für die Fälle verlangt, in 
welchen wegen Gefahr im Verzug eine Dispens vom hl. Stuhle nicht 
erbeten wurde (n. 613): . . „esto tune permittatur contrahi matri- 
monium, tamen quantocius (saltem ad majorem securitatem et ad 
salvandam reverentiam legibus ecclesiae debitam) recurri debet ad 
S. Poenitentiariam, ut ab illa dispensatio obtineatur.“ Obgleich die 
Ehe giltig eingegangen wurde, ſoll doch der Beichtvater nachträglich den 
Fall an die hl. Pönitentiarie berichten und um eine Dispens bitten, 
welche den Sinn einer Beſtätigung deſſen hat, was bereits geſchehen iſt, 
ſowie einer kirchlichen Anerkennung der ferneren Wirkungen der Ehe, 
namentlich der Legitimität der aus ihr hervorgehenden Kinder. Wenn 
der Diözeſanbiſchof ſeinem Seelſorgsklerus die Dispensgewalt delegirt hat, 
ſo wird dieſe nachträgliche Bitte um Dispens an ihn zu richten ſein. 
Eichſtätt. 3. €». Pruner. 


Bas geſchriebene Hündenbekenntnis. 


In den letzten Ferien zeigte mir ein Lehrer die neuen Einrich⸗ 
tungen ſeiner Schullokale. Die Kinder hatten die Räume eben verlaſſen 
und ſpielten auf dem nahen Platze. Wir betraten das erſte Schul⸗ 
zimmer; dort lag auf jedem verlaſſenen Platze ein beſchriebenes Blatt. 
Ich nahm eines zur Anſicht, legte es aber ſofort zurück, da ich be⸗ 
merkte, daß es die Beicht eines der Kinder war. Der harmloſe Kleine 
hatte außer der genauen Angabe von Tag und Datum auch noch Vor⸗ 


1 Siehe darüber namentlich Pignatelli 1. cit. und S. Lig. u. 613. 
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1 und Zuname ſeinem Aktenſtücke beigefügt. Von meinem Begleiter er⸗ 
1110 fuhr ich dann, daß die Schulkinder an dieſem Tage zur hl. Beicht gingen 


| und eben ihr Sündenbekenntnis aufgeſchrieben hätten. 

| Das angrenzende Schulzimmer war dasjenige der Mädchen. Als 
wir eintraten, bemerkte der Lehrer, daß die Mädchen doch viel klüger 
| | und vorſichtiger ſeien als die gleichalterigen Knaben, weil keines fein 
Sündenbekenntnis auf dem Platze liegen gelaſſen hatte. „Sehen Sie,“ 
fügte er bei, indem er nach dem Spielplatze wies, „wie die Mädchen 
auch dort ihr Sündenbekenntnis noch bewachen; einige haben ſogar ein 
Buch mitgenommen, worin ſie dasſelbe verborgen halten.“ Die Beob⸗ 
achtung des Jugendbildners war ganz intereſſant, und die Deutung gewiß | 
nic. 
Große und kleine Gebetbücher, welche auf den Schulbänken umher⸗ 
| lagen, hatten, wie der Lehrer weiter mitteilte, wegen des vorfindlichen 
Beichtſpiegels den Kindern zur willkommenen Ausbeutung gedient. Es 
waren die Andachtsbücher der Mutter, Großmutter und älteren Ge⸗ 
ſchwiſter. 

Im ſtillen widmete ich dem Pfarrgeiſtlichen, welcher nun bald das 
Opfer all' dieſer Vorleſungen werden ſollte, meine wohlverdiente Teil⸗ 
| nahme. Dann frug ich mich, natürlich ebenfalls im ftillen, ob das 

Verfahren das beſte ſei. 
| Was ift von dem Aufſchreiben und Ableſen des Sünden: 
| bekenntniſſes zu halten? Unſer Diözeſankatechismus, ſowohl der große 
ni. wie der kleine, jagt nichts von dieſem Hilfsmittel; und wohl mit Recht. 
Denn die ſpezielle Anleitung, das Individualiſiren des Bekenntniſſes, 
| wie wir es nennen möchten, iſt Sache des Seelſorgers. Gewiſſe Ge: ter 
| | ſichtspunkte dürften freilich auch von ihm feſtzuhalten ſein. Verſuchen all 
1 wir, ſie anzugeben: 
1. Was vorab die Gültigkeit bezw. die Zuläſſigkeit des | 5, 
| Ableſens der Sünden bei der hl. Beicht anlangt, jo ift es ficher, daß kor 
auch das Ableſen unter den Begriff eines Sündenbekenntniſſes fällt. Es me 
11 läßt ſich aber nicht leugnen, daß im nächſten und engeren Sinne unter 
! dem „confiteri peceata“ ein mündliches Herſagen aus dem Gedächtniſſe, [wer 
I aber nicht ein Ableſen vom Papiere verftanden wird. Das Nächſtliegende zwe 
ſoll nun jedenfalls auch die Regel bilden, das Fernere die Aus⸗ em 
| nahme. Wir denlen hier an ſolche Konfitenten, die ein ſehr ſchwaches 
| Gedächtnis haben und demſelben vermittelft der Schrift zu Hilfe kommen 
| 
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müſſen. Was wir jo als Regel bezeichnen, iſt thatſächlich auch zur all- den 
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gemeinen Gewohnheit geworden. Alle Welt beichtet aus dem Gedächt⸗ 
niſſe. Die Sünden abzuleſen gilt überall als Ausnahme. 

So fordert der nächſte Begriff der confessio wie auch das Her⸗ 
kommen und der allgemeine Gebrauch, daß die Beicht keine Vor⸗ 
leſung, ſondern ein Bekenntnis aus dem Gedächtniſſe ſei. 

2. Was den Nutzen einer geſchriebenen Beicht und des Ableſens 
der Sünden betrifft, ſo iſt im allgemeinen feſtzuhalten, daß die Selbſt⸗ 
anklage jedem Sünder ſchwer fällt, daß aber dieſe Verdemütigung auch 
den Charakter eines Sühn⸗ und Heilmittels ſofort annimmt. Der erſte 
Sünder mußte ſchon die Frage beantworten „Adam, wo biſt du?“ Biſt 
du auf deinem Poſten, oder haſt du ihn verlaſſen? Und das Geſtänd⸗ 
nis erfolgt unmittelbar aus dem Gedächtniſſe des Schuldigen. 

Anders geſtaltet ſich die Sache beim Aufſchreiben. Durch das Ab: 
leſen aufgeſchriebener Sünden fällt viel des Verdemütigenden weg, das 
einem Bekenntniſſe aus dem Gedächtniſſe eigentümlich iſt. Es koſtet ge⸗ 
ringere Überwindung, ſein Schuldbekenntnis abzuleſen, als frei und offen 
von Angeſicht zu Angeſicht (Pſalm 31,5) ſich ſelber zu verklagen. Welcher 
Prieſter hat nicht ſchon erfahren, daß ein Pönitent es nicht über ſich 
brachte, gewiſſe Dinge zu jagen; er wollte das „lieber aufſchreiben“. 
Es verſteht ſich ja von ſelber, wie der Seelſorger dann verfahren wird. 
Aber wenn wir, abſehend von dieſem Falle großer Geſchämigkeit und 
von dem oben erwähnten einer beſondern Gedächtnisſchwäche, den heim⸗ 
gekehrten verlorenen Sohn ſein „pater peccavi“ vom Papiere ablejend 
uns denken ſollen, wie matt müßte ſein Bekenntnis, ja, wie frag⸗ 
lich ſein Seelenzuſtand uns vorkommen? Die Beſorgnis ſcheint wenigſtens 
nicht ganz unberechtigt, es möchte die confessio eines ableſenden Pöni⸗ 
tenten weniger „aperta et verecunda“ (Trid. Sess. 14 cap. 5) ſein, 
als die eines aus dem Gedächtniſſe friſchweg Bekennenden. Die Beicht 
aus dem Gedächtniſſe hat jedenfalls das für ſich, daß ſie mehr aus dem 
Herzen, die abgeleſene hat das gegen ſich, daß ſie mehr vom Papier 
kommt; jene erſcheint innerlicher und demütiger, dieſe äußerlicher und 
mechaniſcher. 

Das Geſagte gilt von allen Konfitenten. Wir glauben deshalb, 
wenn das Ableſen des Bekenntniſſes nicht durch einen der vorangegebenen 
zwei Gründe gefordert wird, ſo iſt es für teinen Konfitenten 
empfehlenswert. 

3. Aber machen denn die Kinderbeichten nicht eine Ausnahme? 
Man hat bezüglich derſelben behauptet, daß das Ableſen der Sün⸗ 
den notwendig ſei, teils zur Erzielung der „Vollſtändigkeit“ der 
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Beicht, teils zur „Beruhigung“ der Kinder. Wir ſind der Mei⸗ 
nung, daß eine „vollſtändige“ Beicht auch bei Kindern ohne Auſſchrei⸗ 
ben und Ableſen der Sünden in der Regel erzielt werden kann, wenn 
fie gehörig unterrichtet find, 

a. was zu einer vollſtändigen Beicht weſentlich erfordert wird 9 
wir haben die bezügliche Stelle des Konzils von Trient in An⸗ 
merkung geſetzt, um den Vergleich zu erleichtern zwiſchen dem, was 
die katholiſche Wahrheit von der Integrität der Beicht ſagt, und 
dem, was aufgeſchriebene und abgeleſene Kinder⸗ 
beichten in der Regel darin leiſten; 

b. wie der Beichtende zur Unterſtützung des Gedächtniſſes beim Er⸗ 
forſchen des Gewiſſens und beim Beichten eine beſtimmte Ord⸗ 
nung einzuhalten hat. Die Gewiſſenserforſchung, welche in un⸗ 
ſerem großen und kleinen Katechismus nach der Reihenfolge der 
zehn Gebote Gottes aufgenommen iſt, bietet ſich dem Kinde als eine 
ſehr leichte Ordnung und als eine Unterſtützung des Gedächtniſſes 
dar, welche auch für ſchwachbegabte vollſtändig ausreicht. Das 
Durchſchnittsgedächtnis der Kinder halten wir ſogar für reichlich 
genügend, um unter der angegebenen Vorausſetzung die „Papier⸗ 
beicht“ regelmäßig als überflüſſig erſcheinen zu laſſen. 

Was dann die „Beruhigung“ der Kinder betrifft, ſo dürfte 
dieſelbe viel eher, als durch aufgeſchriebene Sündenbefenntniffe da⸗ 
durch erreicht werden, daß die Kinder auch darüber belehrt werden, 
„nihil aliud in ecclesia a poenitentibus exigi, quam ut, post- 
„quam quisque diligentius se excusserit et conscientiae 
„suae sinus omnes et latebras exploraverit, ea peccata confiteatur, 
„quibus se Dominum et Deum suum mortaliter offendisse memi- 
„merit; reliqua autem peccata, quae diligenter cogitanti non 
„oeeurrunt, in universum eadem confessione inclusa esse, 
„pro quibus fideliter cum propheta dieimus: Ab occultis meis munda 
me, Domine“ (Sess. 14 cap. 5). Unſer Diözejanfatehismus hat es 


1) Conc. Trid. Sess. 14 cap. 5. Oportere a poenitentibus omnia peccata mor- 
talia, quorum post diligentem sui discussionem conscientiam habent, in 
confessione recenseri, etiamsi occultissima illa sint et tantum adversus duo ul- 
tima decalogi praecepta commissa, quae nonnunquam animum gravius sauciant, 
et periculosiora sunt iis, quae in manifesto admittuntur. Nam venialia, qui- 
bus a gratia Dei non excludimur et in quae frequentius labimur, quamquam 
recte et utiliter citraque omnem praesumptionem in confessione dieuntur, quod 
piorum hominum usus demonstrat : taceri tamen citra culpam multisque aliis 
remediis expiari possunt. 
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freilich dem Katecheten überlaſſen, von dieſer wichtigen Entſcheidung der 
Kirche auch Kindern zu deren Beruhigung beim Beichten genaue Kennt⸗ 
nis zu geben; wir glauben aber, daß der Katechet zur Frage 159 un⸗ 
ſeres Katechismus „Wann iſt die Beicht vollſtändig?“ dieſe kirchliche 
Lehre zum vollen und klaren Bewußtſein bringen könne und ſolle, und 
daß er dann das Wirkſamſte gethan hat, was zur „Beruhigung“ über⸗ 
haupt geſchehen kann. Wir halten es jedenfalls für ein Unrecht und 
dazu für einen pädagogiſchen Fehler, wenn man die beginnende Angſt⸗ 
lichkeit der Kinder, ſoweit fie — was oft der Fall iſt — aus der Un⸗ 
kenntnis dieſer Lehre entſpringt, vorläuſig dulden zu können ver⸗ 
meint. (Bei einer erſten hl. Kommunion ſahen wir über die Hälfte der 
Kinder in ſolcher Angſt zum zweiten und dritten Male den Beichtvater 
aufſuchen, der ſich jedesmal aufs neue mit ihnen beſchäftigte.) Dieſe 
Angſtlichkeiten kommen nun keineswegs, wie manche hoffen mögen, der 
größeren Gewiſſenhaftigkeit zu Nutz; ſie rächen ſich vielmehr wie alles, 
was von der Wahrheit abweicht, ſei es durch Herabmindern, ſei es durch 
Übertreibung, ſehr oft durch einen Umſchlag in Gewiſſenloſigkeit. Da⸗ 
rum: Veritas super omnia! 

Ob nun aber nicht gerade das Aufſchreiben der Sünden in manchen 
Fällen zur Beunruhigung der Kinder führt? Das „Herbeiſchleppen“ 
möglichſt vieler Sünden zur Zuſammenſtellung einer geſchriebenen Beicht, 
das Zuſammenſuchen von Sünden aus Beichtſpiegeln, das Erfragen 
ſolcher bei den übrigen Schulkindern, das Entlehnen der Sünden aus 
den geſchriebenen Beichten der übrigen Schulkinder hat außer anderen 
Nachteilen ſicher auch den der Beunruhigung des Kindes zur Folge. Wir 
haben Kinder gekannt, die in wohlgeordneten häuslichen Verhältniſſen 
eine ganz unſchuldige Jugend verlebt hatten und die vor der Beicht 
ſich unglücklich fühlten, weil ſie bei Kameraden ein vollgeſchriebenes 
Sündenblatt bemerkt hatten, während ſie das Gleiche nicht fertig 
brachten. Ob es ſolchen Kindern nützlich war, in dieſer Stimmung 
auf eine weitere Suche und gleichſam auf die Jagd nach bisher un⸗ 
bekannten Sünden zu gehen? Man hätte ſie beſſer in ihrer harm⸗ 
loſen Ruhe gelaſſen; aber die aufzuſchreibende Beicht ſchreckte ſie 
aus derſelben — gewiß nicht zu ihrem Nutzen. Wenn ſie ſpäter, nach⸗ 
dem ſie verſtändiger geworden, der Übertreibungen und der ganz un⸗ 
richtigen Selbſtbeurteilung ſich bewußt werden, ſo kann es ſie mit Recht 
mit Mißtrauen erfüllen, wenn ſie ſich erinnern, daß man ſie auf die⸗ 
ſem Wege einſt ruhig gehen ließ. — Die Praxis der „papiernen“ Beich⸗ 
ten hat ferner den Nachteil, daß ſich den Kindern nur zu leicht die fürs 
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ſpätere Leben jo verderbliche Vorſtellung einprägt, als ſei es etwas er⸗ 
ſchrecklich Schweres, recht zu beichten, wenn die Sünden nicht auf⸗ 
geſchrieben und abgeleſen werden können oder dürfen. Wenn ſie nun 
mit der Zeit, was ja doch einmal geſchehen muß, aus dem Gedächtniſſe 
beichten müſſen, dann werden ſie ſehr leicht gerade in Folge der früheren 
Übung, das Bekenntnis abzuleſen, erſt beunruhigt werden. 

Während wir ſo weder zur Erzielung der „Integrität“ der Beicht, 
noch der „Beruhigung“ der Kinder die aufgeſchriebenen Beichten für not⸗ 
wendig erachten können, ſcheint uns endlich dieſe Beichtmanier, welche 
die Aufmerkſamkeit des Kindes in übergroßem Maße für die Aufſtellung 
eines Sündenregiſters in Anſpruch nimmt, auch eine Gefahr bezüglich 
jener Aufmerkſamkeit abzugeben, welche der Erweckung von Reue und 
Vorſatz zugewendet werden ſoll. Der Geiſt des Kindes iſt ohnedies 
zu inneren Akten ſehr wenig geneigt und am wenigſten darin geübt, 
ſodaß dieſelben nur zu leicht dann ganz in den Hintergrund treten, wenn 
der Sinn des Kindes von gewiſſen Außerlichkeiten allzuſehr in Anſpruch 
genommen wird. Wieviel Aufmerkſamkeit aber das Aufſchreiben der 
Sünden bei Kindern abſorbirt, iſt bekannt. 

Daß endlich das Aufſchreiben und Ableſen des Sündenbekenntniſſes bei 
Erwachſenen ſowohl wie bei Kindern auch noch allerlei Inkonvenienzen, Ver⸗ 
legenheiten und Mißbräuche im Gefolge haben kann, liegt nahe; man 
denke nur an die Möglichkeit, daß ſolche Schriftſtücke verloren gehen, 
am unrechten Orte liegen gelaſſen werden, in andere Hände kommen. 
Bei Kindern iſt das gegenſeitige Entleihen der geſchriebenen Beicht keine 
Seltenheit, ſogar die Verwechſelung und Vertauſchung kommt vor. Wie 
peinlich ſind die Verſuche eines Bekenntniſſes, wenn der kleine Pönitent 
ſeine eigene Schrift nicht mehr entziffern kann, oder wenn in der Abend⸗ 
dämmerung das Licht nicht genügt, oder wenn er gar ſo klug iſt, im 
Beichtſtuhle ſeinen eigenen Schatten auf die aufgeſchriebene Beicht zu 
werfen etc. etc. 
| 4. Aus dem Geſagten ziehen wir einige Schlüſſe: 

1. Wir würden keinem Pönitenten, der aus einem der beiden 
vorangegebenen Gründe ſeine Beicht abzuleſen wünſcht, dieſes verbieten. 

2. Mißraten würden wir es außerdem den meiſten, namentlich ge⸗ 
wiſſen Skrupulanten. 

3. Anraten würden wir es wenigen und zwar nur in Ausnahme 
fällen. 

4. Die allgemeine Einführung der aufgeſchriebenen Beicht für 
Kinder halten wir nicht für notwendig, ja für bedenklich. Die Praxis 
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mancher Geiſtlichen, welche vor der Beicht den Kindern das Gewiſſen 
vo rerforſchen, ähnlich wie man dem im Meditiren noch Ungeübten vor: 
meditirt, halten wir für ſehr nützlich. 


Erier. 8. 3. Endres. 


Ber Seelſorger und die kleinen Kinder. 
(Paſtoralbriefe an einen angehenden Pfarrer.) 
IJ. Die Katecheſe. 


Mein lieber Freund! Sie ſind nun Pfarrer geworden, und es tritt 
an Sie die Pflicht, ſelbſtändig, wie es Ihnen Gewiſſen und Geſetz ein⸗ 
gibt, an die Arbeit zu gehen und den Ihnen angewieſenen Acker Gottes 
zu bauen, damit er reichliche Frucht bringe. Auf eine Pflicht, die viel⸗ 
leicht da oder dort nicht hoch genug angeſchlagen und demnach nicht nach 
ihrem ganzen Umfange erfüllt wird, was dann weiter zur Folge hat, 
daß vieles Gute nicht ins Leben treten kann, möchte ich Sie ganz be⸗ 
ſonders aufmerkſam machen. Ich meine die Seelſorge um die 
kleinen Kinder. Im Namen des göttlichen Heilandes, der die Kinder 
Judäas ſegnete, bitte ich Sie, ſchreiben Sie obenan auf die Tafel Ihres 
Herzens die Worte: Sinite parvulos venire ad me... ut ad Christum 
eos ducam. 

Ich rede zunächſt von den kleinen Kindern vom ſiebenten bis zum zehnten 
Jahre. Die erſte Pflicht, welche Sie als Pfarrer und Seelſorger ihnen 
gegenüber zu erfüllen haben, iſt, daß Sie denſelben Katecheſe halten. 

Vielleicht kommt Ihnen bei dieſer meiner Behauptung ſchon irgend 
ein Bedenken. Es iſt Ihnen da ein Pfarrer bekannt, der die Kinder 
erſt nach dem zehnten Lebensjahre zur Aufnahme in die Katecheſe für 
fähig hält, oder ein anderer, dem es gar zu langweilig vorkommt, ſich 
mit ſo jungen Kindern zu beſchäftigen, oder auch der ſeine Zeit glaubt 
beſſer und nützlicher verwenden zu können. Ich laſſe dieſe Bedenken oder 
Einwendungen einſtweilen auf ſich beruhen; ſie werden, wie ich hoffe, 
bei dem Lichte des wahren Thatbeſtandes von ſelbſt in ihr nichts zu⸗ 
ſammenfallen. Ich ſtelle lieber gleich die Frage: Wie haben wir uns 
die Katecheſe der kleinen Kinder vorzuſtellen und anzugreifen? 

Die Antwort auf dieſe Frage iſt mir leicht, lieber Freund. Ich 
brauche Sie nur auf ein Buch hinzuweiſen, welches nun vor etwa 
zwanzig Jahren erſchienen iſt und eine große Anzahl von Auflagen er⸗ 
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lebt hat. Ich meine die bei Herder in Freiburg erſchienenen „Vollſtän⸗ 
digen Katecheſen für die untere Klaſſe der katholiſchen Volksſchule“ von 
G. Mey. Nehmen Sie dieſes Buch zur Hand, leſen Sie langſam die 
Einleitung und die jeder Katecheſe beigegebene Bemerkung, laſſen Sie ſich 
von dem aus dem ganzen Werke wehenden Geiſte warmen Seeleneifers 
durchdringen und verwerten Sie dann die Katecheſen. Mit Genuß und 
Freude werden Sie die Pflicht des Katechiſirens erfüllen, und reich⸗ 
liche Frucht der Gnade wird Ihre Mühe lohnen. 

Ich mache hier, lieber Freund, keine Buchhändlerreklame; ich rede 
aus voller Überzeugung und infolge langjähriger Erfahrung. Ich darf 
dieſes wohl hier in aller Einfalt bekennen: ich habe von Mey vieles 
gelernt. Als die erſte Auflage der Mey'ſchen Katecheſen Ende 1871 
erſchien, war ich ſchon vier Jahre Vikar. Ich hatte mich zwar bis dort⸗ 


hin redlich bemüht, meine Chriſtenlehren nach Vermögen gut zu halten. 


Das wahre Ziel der Katecheſe hatte ich aber noch nicht richtig erkannt. 
Als Hauptzweck, ja, beinahe als alleinigen Zweck des Katechiſirens hielt 
ich die Belehrung der Kinder, das Einführen derſelben in das Ver⸗ 
ſtändnis der chriſtlichen Lehre. Daß nebenbei etwas für die Frömmig⸗ 
keit herauskam, daß ſpeziell hie und da ein erzähltes Beiſpiel zu dieſem 
Zwecke beſtimmt war, das wird wohl auch der Fall geweſen ſein. Allein 
die bewußte Erkenntnis, daß die Belehrung die Hauptſache des Katechi⸗ 
firens nicht ſei, hatte ich damals nicht. Sie wurde mir durch das Leſen 
des Mey'ſchen katechetiſchen Werkes beigebracht. Doch hören wir den 
Meiſter ſelbſt: „Das oberſte Gebot des chriſtlichen Lebens, 
das Gebot der Liebe, iſt auch das höchſte Ziel des chriſt⸗ 
lichen Unterrichtes durch alle Stufen hindurch. Darum ſagt 
der hl. Auguſtinus: „Indem du alſo dieſe Liebe gleichſam als das Endziel 
dir vorſetzeſt, um alles darauf zu beziehen, was du ſagſt, ſo erzähle 
alles, was du erzähleſt derart, daß jener, zu welchem du ſprichſt, durch 
Hören glaube, durch Glauben hoffe und durch Hoffen liebe“ 1). Und 
weiter noch: „Keinen Augenblick werden wir im Zweifel ſein, daß die 


Pflege der Frömmigkeit, die Erziehung zur Andacht ... eine Haupt⸗ 


aufgabe des Katecheten ſei. Es erinnere ſich der geiſtliche Katechet an 

die Oration am Feſte des hl. Joſeph Calaſanza, 27. Auguſt, in welcher 

die betende Kirche Gott ihren Dank dafür ausſpricht, daß er ihr durch 

dieſen Heiligen eine Hilfsſchar zugeführt habe „ad erudiendam Spiritu 

intelligentiae et pietatis juventutem.““ Was ich von Mey gelernt, 

lieber Freund, werden Sie auch von ihm lernen, folglich werden Sie 
1) S. Aug. de catech. rud. c. 4. 
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alles aufbieten, ein hl. Joſeph Calaſanza zu werden, der die Kinder im 
Geiſte des Verſtandes und der Frömmigkeit heranbildet. 

Ich darf es hier nicht verhehlen, die unerbittliche Kritik hat auch 
an der Methode von Mey einiges ausgeſetzt. So macht ihm der durch 
ſeine katechetiſchen Werke berühmte Schöberl zum Vorwurf, daß er den 
Grundſatz aufgeſtellt habe, „die bibliſche Geſchichte ſei als Grundlage 
des erſten religidſen Unterrichts zu wählen.“ Allein, wenn man Mey 
die Aufſtellung dieſes Grundſatzes zum Vorwurf macht, jo darf man 
nicht vergeſſen, daß er ſelbſt denſelben ſo ſehr gemildert hat, daß der 
Vorwurf ihn beinahe gar nicht trifft. Denn, nachdem er ihn aufgeſtellt, 
ſetzt er hinzu: „Es ſind aber auch andere als nur geſchichtliche Lehren 
teils einleitend, teils in den geſchichtlichen Gang eingefügt zu behandeln 
und darauf zu achten, daß den Kindern an Belehrung alles gereicht 
werde, was ſie für jetzt zu wiſſen brauchen, um als gläubige und nach 
dem Glauben lebende Chriſten ſich zu erweiſen“. Übrigens ſpricht 
Schöberl immer nur mit größter Ehrfurcht von Mey's „herrlichen 
Katecheſen“ und erkennt ohne Vorbehalt deſſen große Verdienſte. Ein 
anderer pädagogiſcher Schriftſteller, Dr. Keller, äußerte ſich einmal mir 
gegenüber mit den Worten: „Mey iſt ein pädagogiſches Genie“. 
Doch genug hierüber. Sollen auch einige Mängel der Arbeit Mey's 


ankleben, ſo dürfen wir wohl auch für ihn die Worte des Dichters 
gelten laſſen: 
...ubi plura nitent in carmine, non ego paucis 
Offendar maculis quas aut incuria fudit 
Aut humana parum cavit natura. 


Sie werden ſich alſo bemühen, lieber Freund, ob mit Mey oder 
ohne ihn, wenn Sie etwas Beſſeres finden, nach den oben angegebenen 
Grundjägen den ſieben⸗ bis zehnjährigen Kindern Katecheſe zu halten. 
Es wird Ihnen dieſes eine wahre Herzensfreude ſein, wenn fie da ver: 
nehmen werden, mit welcher heiligen Begierde dieſe Kinder auf Ihre Worte 
lauſchen, wie ſie ſich in die heiligen Lehren mit wahrer Herzensluſt hinein⸗ 
tauchen und von denſelben ganz durchdringen laſſen, wie die Keime der Tugen⸗ 
den nach und nach aufgehen und das ſpätere Erſcheinen herrlicher Blüten und 
Früchte verheißen. Ein geiſtlicher Freund, dem ich vor vielen Jahren 
ſchon die Benutzung der Katecheſen von Mey angeraten habe, erzählte 
mir bald nachher, daß er ſeine Katechumenen gar nicht mehr erkenne: 
ſo unaufmerkſam, ſo flatterhaft ſie vorher geweſen, ſo ruhig, ſo auf⸗ 
merkſam, ſo wißbegierig ſeien ſie geworden. Weit entfernt alſo, daß ſie 
bei Ihrem Katechiſiren lange Weile empfinden werden, es wird Ihnen 
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dieſe Arbeit bald zur liebſten Beſchäftigung werden. Auch wird es 
Ihnen niemals einkommen, daß Sie Ihre koſtbare Zeit dabei verlieren, 
oder daß ſie dieſelbe beſſer verwenden könnten. Gerade das Gegenteil 
iſt wahr. Fromme Lehrerinnen haben mir ſchon bezeugt, daß ſie wirk⸗ 
lich einen großen Unterſchied zwiſchen den Kindern wahrnehmen, welche 
frühzeitig ſchon durch prieſterliche Hände nach obenſtehenden Grund⸗ 
ſätzen gebildet wurden, und andern, denen dieſe Pflege gefehlt hat. Eine 
gut gemachte Katecheſe wird für das Seelenheil manchen Kindes mehr 
wirken, als vielleicht ſpäter zwanzig hochſtudirte Predigten: beſſer gejagt, 
das in der Kindheit Verſäumte wird ſich bei der Mehrzahl der Kinder 
nimmermehr nachholen laſſen. 

Darum macte animo, legen Sie Hand ans Werk, lieber Freund, 
rufen Sie nur unverdroſſen die kleinen Kinder zur Katecheſe. Lehrer 
und Lehrerinnen mögen Ihnen bei dieſem Werke behilflich ſein: es iſt dieſes 
gewiß wünſchenswert. Ihnen ſelbſt aber gehört hierin die Hauptaufgabe, 
ſind Sie doch, und kein anderer, der Seelſorger all Ihrer Pfarrkinder. 

st. (Elsag). Jul. Gapp. 


Lehre ſo, wie du lernen würden. 


„Das Wort Methode“, jagt Altmeiſter Kelluer in ſeinen Apho⸗ 
rismen, „iſt auch eines von denen, womit die Gegenwart gerne Fangball 
ſpielt, und welches manche Leute gebrauchen, wenn ſie gerne etwas recht 
Kluges ſagen möchten, ohne jedoch zu wiſſen, wo ſie's eigentlich her⸗ 
nehmen ſollen.“ „Daher iſt es nämlich gekommen“, bemerkt derſelbe 
an einer andern Stelle derſelben Aphorismen, indem er die Methoden⸗ 
wut jener Leute näher ſchildert, „daß in manchen Gauen des lieben 
deutſchen Vaterlandes unter hundert Lehrern wenigſtens einer eine Fibel 
verfaßt hat; daher kommt das unnütze Streiten in den Konferenzen; 
daher rührt es, wenn Lehrer X ſich in die Bruſt wirft und von ſeiner 
neuen Methode ſpricht, weil er das Multipliziren gleich nach dem Ad⸗ 
diren treibt, oder beim Schönſchreiben das g erft nach dem q folgen 
läßt; daher kommt endlich das unermeßliche, aber nicht unſterbliche Heer 
der methodiſchen Leitfäden in allen Zweigen und Zweiglein des Unter⸗ 
richts, wodurch den methodenſüchtigen Lehrern das Geld aus der Taſche 
gelockt und die edle Zeit zerſplittert wird.“ — Was Kellner da von der 
Volksſchule ſagt, ſoll es nur von ihr gelten? Wir glauben es nicht. 
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Für fie mag die Verſuchung der Methodenſucht näher liegen und ſtärker 


fein; allein dieſelbe zeigt ſich auch anderwärts. Und nicht etwa bloß 
auf dem Gebiete der weltlichen Unterrichtszweige und Wiſſenſchaften 
macht ſich jene Sucht nach immer neuen Methoden geltend: auch der 
Religionsunterricht, bei dem man doch der Natur der Sache gemäß 
die größte Beſtändigkeit und Stetigkeit erwarten ſollte, iſt bedroht. 
Freilich iſt die Gefahr weit größer drüben bei den andern chriſtlichen 
Konfeſſionen, wo ja nicht bloß in der Methode, ſondern auch in der 
Sache ſelbſt Wechſel und Neuerung herrſchen; ganz frei aber von der 
Anſteckung ſind, wie ſich jeder, der die pädagogiſchen Beſtrebungen des 
letzten Jahrzehntes beobachtet, überzeugen konnte. auch katholiſche Jugend⸗ 
bildner nicht geblieben. Uns ſelbſt iſt z. B. ein im höhern Lehrfache 
thätiger geiſtlicher Herr bekannt, der den geſamten Religionsunterricht, 
wie er bisher geweſen, ungenügend findet und nur dann Heil von ihm 
erwartet, wenn er einmal umgeſtaltet ſein werde nach den Grundſätzen 
der ſog. wiſſenſchaftlichen Pädagogik, d. h., wie er es verſteht, nach der 
Herbart⸗Ziller'ſchen Methode mit ihren fünf formalen und acht kultur⸗ 
hiſtoriſchen Stufen (). Gott ſei es gedankt: das ſind ſeltene Ausnahmen. 
Die meiſten unſerer Mitbrüder unterrichten, ohne viel von ſolchen Seil⸗ 
tänzer⸗Kunſtſtückchen zu wiſſen, ſchlicht und recht, ſo wie es immer ge⸗ 
weſen iſt vor Erfindung der ſog. wiſſenſchaftlichen Pädagogik. 


Wenn nun auch mit dem Worte Methode auf dem Gebiete des 
Unterrichtes heutzutage gar viel thörichter Lärm gemacht wird, ſo wird 
deshalb doch kein Vernünftiger beim Unterrichte der Sache ſelbſt ent⸗ 
raten und ohne Methode, d. h. ohne beſtimmte, dem Stoffe des Unter⸗ 
richtes und der Anlage, ſowie dem Entwicklungsgange des kindlichen 
Geiſtes entſprechende und ſozuſagen aus ihnen herauswachſende Regeln 
unterrichten zu können glauben. Methode iſt ja im Grunde genommen 
nichts anderes als planmäßige Ordnung; ohne Ordnung aber gibt es 
keine Kunſt, und jeder Unterricht iſt eine Kunſt. In den Dingen ſelbſt, 
welche den Gegenſtand des Unterrichts bilden, herrſcht Ordnung; unter 
den Seelenkräften und ⸗fähigkeiten des zu unterrichtenden Kindes herrſcht 
Ordnung, und nach ganz beſtimmten Geſetzen ſind ſie thätig: omnia in 
mensura et numero et pondere disposuisti (Sap. 11, 21). Und der 
Unterricht ſelbſt ſollte der Ordnung entbehren dürfen? Oder ohne 
Ordnung ſollte ein gedeihlicher und erſprießlicher Unterricht möglich ſein? 
Eher wäre es denkbar, daß ein Jäger das Wild trifft, ohne zu zielen 
und ohne die Spur des Wildes zu kennen, daß ein Schiffer auf hoher See 
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den Hafen findet ohne Ruder und Kompaß !). Eine gute Methode iſt 
daher das erſte und wichtigſte Erfordernis eines guten Unterrichtes. Sie 
macht ihn verſtändig und durchſichtig, ſie regt an zu freudiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Selbſtthätigkeit der Schüler, ſie bewirkt, daß die Schüler 
das ihnen Dargebotene erfaſſen, ſich einprägen und behalten. Und das 
alles gilt auch vom Unterrichte in der Religion, dem ſchwierigſten von allen. 

Eine gute Methode iſt alſo notwendig. Aber ihre Grundſätze ſind 
nicht von geſtern und heute. Sie ſind bekannt, ſeit überhaupt ein 
Menſch den andern unterrichtet, d. h. ſeit Beginn des Menſchengeſchlechtes. 
Wie es eine logica naturalis gibt, ſo gibt es auch eine methodus und 
eine methodologia naturalis. Allerdings wird durch dieſe die methodus 
artificialis nicht überflüſſig, ebenſowenig, wie durch die logica naturalis 
die logica artificialis. 

Welches find nun die Regeln dieſer Methode? Gar viele und mannig⸗ 
fache finden fi in jeder Unterrichtslehre aufgeſtellt. Auf einige wenige 
glauben wir die wichtigſten derſelben in einigen folgenden Abhandlungen 
zurückführen zu können. Zur Erklärung und Begründung derſelben 
werden wir uns mit Vorliebe auf die Alten berufen, d. h. auf den, 
welchen Dante nennt il masstro di color che sanno, Ariſtoteles, und 
auf ſeinen großen mittelalterlichen Kommentator, den hl. Thomas von Aquin; 
dabei werden wir aber ſelbſtverſtändlich nicht außer acht laſſen, was 


Neuere Gutes gefunden und geſagt haben. In beſonderer Weiſe werden 


wir hier naturgemäß den Religionsunterricht berückſichtigen. Möchte es 


uns gelingen, wie einerſeits zu zeigen, daß eine ſog. wiſſenſchaftliche 


Unterrichtslehre nicht etwa wie wir das ſo oft hören müſſen, eine Er⸗ 
findung neuerer Zeit iſt, ſo anderſeits unſeren jüngeren Konfratres in 
dem wichtigen und ſchwierigen Geſchäfte des Religionsunterrichtes durch, 
einige praktiſche Winke in etwa nützlich zu werden! Für dies Mal 
in Kürze nur ein Geſetz der Methode, aber ein überaus wichtiges Ge⸗ 
ſetz, in Wahrheit, wenn wir nicht irren, das Fundamentalgeſetz. 
Es läßt ſich zuſammenfaſſen in die Worte: 
Lehre ſo, wie du lernen würdeſt. 


1. Einen doppelten Weg gibt es, ſich Wiſſen zu erwerben. Der eine 
beſteht darin, daß der Verſtand durch eigenes Nachdenken zu neuen 
Kenntniſſen gelangt; der andere darin, daß er ſie von andern. welche dieſel⸗ 
ben bereits beſitzen, empfängt. Der erſte iſt die inventio, der andere die 
disciplina; der erſte das Lernen, der zweite das Lehren. Wie nun ge⸗ 


) Vgl. Aristot. Anal. Post. I. 2. c. 13. 
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ſtaltet fich der erſte im Vergleich zum zweiten, wie ſoll man lehren? 
Gar manche glaubten, die Methode des Lehrens ſei eine andere, als die 
Methode des Lernens, ja, dieſer gerade entgegengeſetzt; ſo will z. B. 
Carteſius 1) und in neuerer Zeit Garnier 2), daß die Methode des Lernens 
die analytiſche Methode ſei, diejenige des Lehrens dagegen die ſynthetiſche. 
Ariſtoteles und die Scholaſtiker waren anderer Anſicht: nach ihnen mag 
die Methode verſchieden ſein nach der Verſchiedenheit der Wiſſenſchaften, 
die gelehrt oder gelernt werden, für das Lehren und Lernen aber gilt 
ein und dieſelbe Methode. Und mit Recht. Um das zu beweiſen, ge⸗ 
nügt es, ſich klar zu machen, was eigentlich Lehren heißt. 

Was heißt es alſo, einen andern lehren? Der hl. Auguſtinus erklärt 
es uns in ſeinem Zwiegeſpräche mit ſeinen. Sohne Adeodatus, das er 
„De magistro“ überſchrieben hat?); der hl. Thomas in einer ſeiner 
quaestiones disputatae, welcher er den gleichen Titel gegeben hat). 
Hören wir den engliſchen Lehrer. Wie in bezug auf die Entſtehung 
finnfälliger Eigenſchaften und in bezug auf Aneignung von moraliſchen 
Fertigkeiten, jo iſt auch in bezug auf die Erwerbung von Kenntniſſen 
eine dreifache Anſicht nach dem hl. Lehrer zu unterſcheiden. Die eine iſt 
die des Avicenna und Averroes. Sie lehren, wie jene Eigenſchaften und 
Fertigkeiten, ſo werden auch alle Kenntniſſe dem Menſchen nur von außen 
beigebracht, wie Avicenna ſagt ö): formae intelligibiles affluunt in mentem 
nostram ab intelligentia agente (separata). Nach ihnen heißt lehren 
nichts anderes, als einem andern genau dieſelben Denkformen vermitteln, 
die man ſelbſt beſitzt, und von denen in jenem vor dem Unterrichte nichts 
vorhanden war. Die Unrichtigkeit dieſer Anſicht leuchtet ein. Quis 
tam stulte curiosus est, fragt der hl. Auguſtinus s), ut filium suum 
mittat in scholam ut quid magister cogitet discat ? — Eine andere Anz 
ſicht iſt dieſer gerade entgegengeſetzt. Es ift die Anſicht Platos, welcher 
lehrt, daß jene Eigenſchaften, Fertigkeiten und Kenntniſſe von vornherein 
und von Natur in den Dingen ſind, die ihrer fähig ſind, und daß 
äußere Urſachen nichts anderes bewirken, als die Hinderniſſe beſeitigen, 
welche dem Offenbarwerden derſelben im Wege ſtehen. Alle Kenntniſſe 
alſo ſchlummern nach dieſer Anſicht bereits in der Seele; der Lehrer 


1) Descartes, Reponses à un recueil des instances de Gassendi. 
2) Garnier, Trait& des facultés I. 8. c. 2. 

3) 8. August., De magistro. 

) S. Thom. qq. disp. de veritate q. 11. a. 1. 

5) Avicenna 6 de naturalibus, 4. c. 11. 

6 S. August. I. c. n. 45. 
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thut nichts, als ſie wecken, d. h. er bewirkt, daß die Seele aufmerkt 
und ſich deſſen erinnert, was ſie bereits weiß. Bis zu einem gewiſſen 
Grade ſtimmt hiermit auch die Lehre der Ontologiſten und Rosminianer 
überein, nach denen dem Menſchengeiſte von Natur Gott ſelbſt vorleuchtet, in 
dem er alles andere erkennt. Auch dieſe Lehre iſt offenbar falſch; ſchon 
deshalb, weil fie die den causae secundae ſicher zukommende wahre 
Wirkſamkeit aufhebt. — Es erübrigt als dritte und einzig richtige die An⸗ 
ſicht des Ariſtoteles !). Nach ihm iſt der menſchliche Geiſt nicht nur dazu 
befähigt, daß ihm Kenntniſſe vermittelt werden, ſondern dieſe Fähigkeit 
iſt auch eine aktive, zwar nicht in dem Sinne, als ſei er beſtändig 
denkend thätig, noch weniger, als ſeien alle Kenntniſſe ſchon fertig in ihm 
niedergelegt, aber inſofern, als ein lebenskräftiger „Samen“ oder 
„Keim“ in ihm geborgen iſt, d. h. das Denkvermögen zugleich mit der 
naturgemäßen Neigung, ſich denkend zu bethätigen. Im Beſitze dieſes 


Vermögens kommt der Menſchengeiſt ganz von ſelbſt, allerdings nur 


mittels der species a sensibilibus abstractae, zu mancherlei Kenntniſſen. 
Ein Pascal ſoll aus ſich allein bereits im zwölften Lebensjahre die 
ganze Geometrie erlernt haben. Es iſt im Grunde genommen Gott 
ſelbſt, der lehrt — unus est magister vester — freilich nicht unmittelbar, 
ſondern durch die Kräfte, die er in ſein Ebenbild hineingelegt hat. 
Ganz klar iſt hiernach, was etwaigen andern Lehrern noch zu thun er⸗ 
übrigt. Ihre Aufgabe ift nicht, numeriſch dasſelbe Wiſſen, welches fie 
haben, auf andere zu übertragen, auch nicht bloß, das in andern ſchlum⸗ 
mernde Wiſſen zu wecken, wie der Stahl das Feuer aus dem Steine 
hervorlockt: ihre Aufgabe iſt es, mittels äußerer Zeichen, vornehmlich 
der Sprache, auf den Geiſt der Schüler ſo einzuwirken, daß dieſer ſelbſt 
durch Vergleichen und Verbinden, durch Urteilen und Schließen, mit 
einem Worte, durch Denken, von bereits Bekanntem zur Kenntnis von 
Nichtbekanntem gelange und ſich auf dieſe Art Wiſſen erwerbe. 
Docere, jo bezeichnet es der hl. Thomas ebenſo treffend als kurz, est 
causare scientiam in alio operatione rationis naturalis illius. Das 
Denkvermögen des Schülers ift und bleibt alſo bei allem Unterrichte die 
causa principalis des zu erwerbenden Wiſſens, und der Schüler ſelbſt 
muß in erſter Linie thätig ſein; alles andere, ſeien es gedruckte Bücher 
oder lebendige Lehrer, ſind nur causa secundaria, ja, eigentlich nur 
Mittel zum Zwecke. Der hl. Thomas ſucht uns dieſe wichtige Wahrheit 
durch einen Vergleich klar zu machen. Auf doppeltem Wege, ſagt er, 


I) Aristot. Physic. I. com. 78; Ethic. 6, 2. 
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kann ein Kranker geſunden. Entweder hilft ſich die Natur ſelbſt, oder 
aber ſie wird vom Arzte unterſtützt. Was thut nun in letzterem Falle 
der Arzt? Keineswegs vermag er es, unmittelbar auf den Organismus 
einzuwirken und ohne weiteres die Krankheit zu beſeitigen; alles, was 
er kann, iſt, ſolche Speiſen und Heilmittel zu reichen, welche die Natur 
unterſtützen, ſodaß dieſe ſich ſelbſt von der Krankheit befreie. Ebenſo iſt 
es nicht der Lehrer, welcher Kenntniſſe in ſeinem Schüler erzeugt, ſondern 
dieſer ſelbſt erwirbt ſich die Kenntniſſe durch eigene Thätigkeit, allerdings 
unter Mithülfe der Kunſt des Lehrers. 

Ganz von ſelbſt beantwortet ſich aus dem Geſagten unſere Frage. 
Die Methode des Unterrichts muß alſo die gleiche ſein, wie die Methode der 
eigenen Auffindung; mit andern Worten: lehre ſo, wie du lernen würdeſt. 
Hören wir wieder den hl. Thomas. Da, wo Kunſt und Natur zugleich 
thätig ſind, fährt er fort, da wirkt die Kunſt in gleicher Weiſe, nach 
denſelben Geſetzen und mit denſelben Mitteln, wie die Natur. Deshalb 
ſagt man ja auch, daß die Kunſt die Natur nachahmt. Wie z. B. die 
Natur, um Kälte zu beſeitigen, Wärme erzeugt, ſo auch die Kunſt des 
Arztes. Gerade ſo aber verhält es ſich mit der Kunſt des Unterrichtens. 
In derſelben Weiſe muß derjenige, der andere unterrichtet, dieſe zur 
Auffindung von neuen Wahrheiten anleiten, in welcher er ſelbſt durch 
eigenes Auffinden dazu gelangen würde. Eodem modo docens alium 
ad scientiam ignotorum deducit, sicuti aliquis inveniendo dedueit 
seipsum in cognitionem ignoti; et secundum hoc unus alium docere 
dieitur, quod istum discursum rationis, quem in se facit ratione 
naturali, alteri exponit per signa. So z. B. gelangen wir, der hl. 
Thomas ſelbſt macht dieſe Anwendung, zu weiteren Kenntniſſen, indem 
unſer Denken die bekannten und allgemein anerkannten Grundſätze und 
Wahrheiten auf beſtimmte Gegenſtände anwendet und ſo zu beſonderen 
Schlüſſen gelangt, und von dieſen wieder zu andern: gut, ebenſo macht 
es derjenige, welcher andere lehrt. 

2. Was wir als Grundgeſetz jedes Unterrichtes bezeichnet haben, 
wäre alſo unbezweifelbar. Lehre ſo, wie du lernen würdeſt. Was folgt 
nun daraus? Einige ſehr wichtige und überaus praktiſche Mahnungen. 

a. Jeder Unterricht muß ſo eingerichtet ſein, daß der Schüler vor 
allem ſelbſt denkend thätig iſt. Dahin alſo mußt du deine Schüler 
bringen. Was immer du ſagſt, ſei es auch noch ſo gelehrt und noch 
ſo ſchön, es iſt verloren, wenn nicht auch deine Schüler in ihrem Innern 
es ſelbſt ſagen. Eigene Thätigkeit dagegen übt die Kräfte, verleiht 
Selbſtbewußtſein, erweckt Intereſſe, ja, wie Herbart ſagt, „Intereſſe iſt 


* 


Selbſtthätigkeit“. Tritt aljo nicht vor deine Schüler mit dem Vorhaben, 
ihnen etwas Fertiges zu übermitteln, ſondern mache das, was du ſie 
lehren willft, vor ihnen und mit ihnen fertig, oder beſſer, laß fie es ſelbſt 
fertig machen, indem du ſie leiteſt, ſelbſt zu ſchauen und zu hören, ſelbſt aus 
Einzelfällen Begriffe zu abſtrahiren, ſelbſt aus Beiſpielen Regeln abzuleiten, 
ſelbſt aus Prämiſſen Folgerungen zu ziehen, ſelbſt zu ſprechen. Die Mutter 
reicht zwar ihrem kleinen Kinde die Nahrung dar, macht ſie ihm wohl 
auch mundgerecht, kaut ſie ihm vielleicht auch zuerſt: aber das Kind 
muß die Nahrung nehmen, das Kind muß ſie kauen, das Kind muß 
ſie ſchlucken, das Kind muß ſie verdauen. 

Und wie wichtig iſt dieſe Selbſtthätigkeit auch für die Erziehung! 
Nur durch Thätigkeit wird eine Kraft geübt, und Übung allein bildet 
und erzieht und ſchützt vor Verkümmerung. Woher kommt es, daß es 
ſo viele Menſchen gibt, welche, ſeitdem ſie aus der Schule entlaſſen ſind, 
keinerlei Freude an ihrer eigenen geiſtigen Fortbildung mehr haben? 
Daß es ſo viele denkfaule Menſchen gibt, denkfaul auch auf religiöſem 


Gebiete, die deshalb z. B. auch die ſeichteſten und oberflächlichſten Ein⸗ 


wendungen, welche ſie gegen Glauben und Religion hören oder in ihrer 
Zeitung leſen, mit ganz rührender Gutmütigkeit und Gläubigkeit an⸗ 
nehmen? In der Schule haben ſie nicht denken gelernt. Sorgen wir 
alſo dafür, daß unſere Schüler es lernen. Wir ſollen zwar keine Philo⸗ 
ſophen erziehen, die bei allem und jedem nach der Dinge letzten Gründen 
forſchen, noch weniger Rationaliſten, welchen eigenes Denken einzige 
Autorität iſt, aber vernünftige, d. h. denkende Menſchen und Chriſten, 
welche befähigt und bereit ſind, „jedem Widerſpruch gegenüber Rechen⸗ 
ſchaft von ihrem Glauben abzulegen“. 

b. Von innen heraus, d. h. aus dem Innern deiner Schüler mußt du 
ſie deshalb unterrichten. Comenius erklärt dieſen Grundſatz da, wo er beweiſt, 
daß jeder Unterricht naturgemäß ſein müſſe, in ſehr anſchaulicher Weiſe. Wir 
glauben nichts Beſſeres thun zu können, als ſeine Worte hierher zu ſetzen: 
„Die Natur beginnt jede ihrer Verrichtungen von innen heraus. Zum Bei⸗ 
ſpiel: An dem Vogel bildet ſie zuerſt nicht etwa die Krallen oder die Federn 
oder die Haut, ſondern die inneren Teile, das Auswendige nachher zu ſeiner 
Zeit. So fügt auch der Baumzüchter die Pfropfreiſer nicht von außen 
in die Rinde, noch läßt er ſie äußerlich in das Holz ein, ſondern er führt 
mitten durch den Körper der Pflanze bis ins Mark hinein einen Schnitt 
und ſetzt das wohl zubereitete Pfropfreis ſo tief als möglich ein, wobei 
er die Fugen jo genau verſtopft, daß der Saft nirgends heraus kann, 
ſondern alsbald in das Innere des Reiſes eindringt und die ganze Kraft 
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zu deſſen Befruchtung verwendet. So zieht der Baum, welcher durch 
den Regen des Himmels und durch die Säfte der Erde genährt wird, 
dieſen Nahrungsſtoff nicht durch die äußeren Teile der Rinde an ſich, 
ſondern er eignet ſich ihn durch die Poren ſeiner inneren Teile an. 
Daher pflegt auch der Baumzüchter nicht die Aſte, ſondern die Wurzeln 
zu begießen, und die Tiere führen die Nahrung nicht den äußeren Glie⸗ 
dern, ſondern dem Magen zu, welcher dieſelbe zubereitet und dem ganzen 
Körper mitteilt. Wenn alſo der Bildner der Jugend ſich vorzugsweiſe 
mit der Wurzel des Wiſſens, dem Verſtändniſſe, befaßt, ſo wird die 
Lebenskraft leicht in den Stamm, das Gedächtnis, übergehen, und end⸗ 
lich werden die Blüten und Früchte zum Vorſchein kommen, nämlich der 
leichte Gebrauch der Sprache und die ſachliche Fertigkeit. 


Hierin fehlen jene Lehrer, welche die Ausbildung der ihnen anver⸗ 
trauten Jugend durch vieles Diktiren und Auswendiglernen abthun 
wollen, ohne den Kern der Sache zu enthüllen. Ebenſo auch jene, 
welche zwar die Sache erläutern wollen, jedoch nicht wiſſen, wie ſie es 
anſtellen ſollen, wie nämlich die Wurzel behutſam bloßzulegen, und wie 
die Edelreiſer der Gelehrſamkeit einzuſetzen ſind. Sie mühen ſich des⸗ 
halb mit den Schülern ab, wie wenn jemand eine Pflanze anſtatt des 
Meſſers mit einem Knüttel oder Schlägel ſpalten wollte. 


Es möge daher: vor allem das ſachliche Verſtändnis angeſtrebt 
werden, und erſt in zweiter Linie das Gedächtnis, an dritter Stelle 
endlich die Sprache und die Hand; der Lehrer möge alle Vorteile 
beobachten, um den Verſtand der Schüler aufzuſchließen, und dieſelben 
in paſſender Weiſe anwenden“ !). 

c. Vor jeder Unterrichtsſtunde und oft während derſelben, beſonders 
wenn es dir vorkommt, als gehe es nicht recht voran, verſetze dich in 
die Lage deiner Schüler. Der Schüler ſelbſt muß lernen in deiner 
Unterrichtsſtunde; ſonſt iſt alles umſonſt. Willſt du, daß es geſchieht? 
Wohlan, was heißt denn lernen, wenn nicht: vom Bekannten zum Un⸗ 
bekannten gelangen. Alſo, was deinen Schülern bekannt iſt, daran mußt 
du anknüpfen, nicht etwa an das, was du ſelber weißt. Frage dich 
alſo jedesmal: was ich unterſtelle, wiſſen das auch wirklich meine Schüler? 
Und wenn du etwas von ihnen forderſt, frage dich abermals: können, 
ja, müſſen ſie das wiſſen? Wenn nicht, dann handelſt du unvernünftig 
und ungerecht, falls du es trotzdem forderſt, denn das heißt, wie Peſta⸗ 
lozzi ſagt, Eier in dem Neſte ſuchen, ehe der Vogel welche hineingelegt hat. 


1) J. Amos Comenius, Große Unterrichtslehre, Kap. 16. 
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Verſetze dich in die Lage deiner Schüler. Weißt du, wie es in ſo 
einem Köpfchen ausſieht? Wie da alles am Sinnfälligen haftet, wie wenig 
geübt das Denken iſt, wie leicht die Gedanken auf anderes überſpringen, 
wie gering noch der Wortſchatz iſt! Und wie verſchieden ſind deine Schüler 
ſelbſt! Es find Kinder aus der Stadt oder Kinder vom Lande, reiche 
Kinder oder arme Kinder, Knaben, etwas langſamer denkend, aber deſto 
ſicherer, oder leicht auffaſſende, aber flatterhafte und oberflächliche Mädchen, 
Kinder von 13—14 oder Kinder von 6—7 Jahren. Gewaltiger Unter: 
ſchied! „Den jüngeren Jahren,“ ſchreibt ein Pädagoge des 15. Jahr⸗ 
hunderts, „darf man nicht die nämlichen Laſten aufladen, welche für das 
ſtärkere Alter paſſen; dem langſam Arbeitenden darf nicht das gleiche 
zugemutet werden, was gewecktere Köpfe zu leiſten imſtande ſind. Die⸗ 
ſelbe Regel, welche man bei der körperlichen Ernährung anwendet, indem 
man mit zunehwendem Alter ſtets kräftigere Nahrung verabreicht, hat 
auch beim Unterricht ihre Geltung.“ !) 

Der kindliche Geiſt ſoll arbeiten, und der iſt ſo ſehr verſchieden. 
Du ſollſt ihm bloß behülflich ſein: wie vermagſt du das anders, als 
wenn du ihn genau kennſt, und wie kannſt du ihn kennen, außer wenn 
du ihn beobachteſt und ſtudirſt? Und wenn du ihn auch noch ſo gut 
ſtudirt hätteſt, vergiß nicht, dich ſelbſt zu vergeſſen und dir vorzuſtellen, 
du ſelbſt ſäßeſt dort auf der Schulbank als ſo ein kleines Kind und 
müßteſt lernen: und dann — unterrichte. 


Trier. P. Einig. 


Ueber die häufigen Halskrankheiten der Geiſtlichen. 


Der nur einigermaßen beſchäftigte Spezialarzt für Halskrankheiten 
macht täglich die Beobachtung, daß ein großer Teil der bei ihm Hülfe 
ſuchenden Patienten dem Klerus angehört. Ganz natürlich. An das 
Stimmorgan der Herren Geiſtlichen werden als Folge ihres Berufes 
einerſeits Anforderungen geſtellt, die leicht zu krankhaften Veränderungen 
der Halsorgane führen, andererſeits iſt gerade der Geiſtliche mannigfachen 
dieſe Organe ſchaͤdigenden Einflüſſen ausgeſetzt. Hier wird der Geiſtliche 
oft im wahrſten Sinne des Wortes ein Opfer ſeines Berufes. Sehen 
wir uns das Arbeitsfeld an, auf dem er ſeine erhabenen Berufspflichten 
erfüllt, ſo kann es uns nicht entgehen, daß gerade in letztern die mannig⸗ 


y Mapheus Vegius, Erziehungslehre, 2. Buch, 7. Kap. 
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fachen Feinde ſchlummern, von denen dem Sprachorgan Gefahren drohen. 
Betrachten wir den Geiſtlichen als Kanzelredner, der die weiten Räume 
der Kirche unter oft ſehr ungünſtigen akuſtiſchen und hygieniſchen Ver: 
hältniſſen mit ſeiner Stimme beherrſchen ſoll; folgen wir ihm, wie er 
auf ſeinen Verſehgängen zu jeder Zeit des Tages und der Nacht allen 
Unbilden der Witterung trotzen muß, um den Sterbenden die Tröſtungen 
der Kirche zu bringen und Mut zuzuſprechen; beobachten wir ihn, wie er 
unermüdlich im Beichtſtuhle als Arzt der Seele thätig iſt und ſtunden⸗ 
lang bis ſpät in die Nacht hinein im Flüſtertone — für das Stimmorgan 
ſehr ermüdend — ſprechen muß, und dieſes oft in kalten, feuchten, 
zugigen Räumen; überall und ſtets werden wir finden, daß gerade der 
Beruf des geiſtlichen Standes vielfachen Keim zu Erkrankungen der 
edlen Sprachwerkzeuge in ſich birgt. Die Wichtigkeit der Integrität dieſer 
Organe iſt daher beſonders in Hinſicht auf den geiſtlichen Stand ein⸗ 
leuchtend. Sowohl denjenigen Leſern dieſer Zeitſchrift, welche noch nicht 
chalskranks find und noch im Beſitz ihrer ſchönen, geſunden Stimme 
zu ſein das Glück haben, als denjenigen Herren Geiſtlichen, welche bereits 
durch krankhafte Erſcheinungen in den Halsorganen in ihrem Berufe geſtört 
find, dürfte demnach eine kurze Abhandlung über Hals erkrankungen, 
über deren Urſache, Verhütung und Heilung willkommen ſein. 


I. 


Zum beſſern Verſtändnis jei es geitattet, unſerer Beſprechung einige 
erläuternde Worte über den anatomiſchen Bau des Kehlkopfes und 
deſſen phyſiologiſche Dignität innerhalb der Lebensfunktionen des 
Geſamtorganismus des menſchlichen Körpers vorauszuſchicken. 

1. Wie im menſchlichen Körper ein feſtes Knochengerüſte den Weich⸗ 
teilen zur Stütze und zum Schutze dient, ſo findet ſich auch im Stimm⸗ 
organe, dem Kehlkopfe, ein die zarten Teile umgebender und ſie ſchützender 
Stützapparat. Dieſes feſtere Gefüge beſteht jedoch nicht, wie bei den 
Knochen, aus ſtarren, größtenteils unnachgiebigen Teilen, ſondern am 
Kehlkopf finden wir zwar hinreichend ſtarke Wandungen, die aber ihren 
phyſiologiſchen Funktionen entſprechend elaſtiſch ſind. Solcher Knorpel 
weiſt der Kehlkopf drei paarige und einen unpaarigen auf. Einige 
kleinere Knorpel ſind für unſern Gegenſtand ohne Belang. 

Ein äußerſt wichtiger Knorpel iſt der Kehldeckel, der bei dem 
ſpäter zu beſprechenden Verſchluß des Kehlkopfes eine ſehr wichtige Rolle 
ſpielt. Der Kehldeckel iſt nach der kurzen treffenden Beſchreibung eines 
bekannten anatomiſchen Werkes «ein dünner, ſehr biegſamer platter 

Pastor bonus, 1892. 3 
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Knorpel von zungenförmiger Geſtalt, hinter und unter der Zungenwurzel 
gelegen und bildet eine bewegliche Klappe, welche den Eingang zum Kehl⸗ 
kopf verdeckt. 

Betrachten wir die vordere Seite unſeres Halſes, ſo finden wir, 
genau in der Mittellinie, einen ſowohl ſichtbaren wie fühlbaren Vorſprung, 
Adams⸗Apfel genannt (pomum Adami — zur ſteten Erinnerung an die 
Sünde unſeres Stammvaters). Rechts und links etwas unterhalb von 
dieſem Gebilde liegen die ſeitlichen Lappen der Schilddrüſe, welche in 
Vergrößerung ſich zuweilen zu den bekannten Kropf⸗Geſchwülſten ausbilden. 
An der Kante des Adams⸗Apfels ſtoßen zwei viereckige, die vordern und die 
ſeitlichen Wände des Stimmorgans bildende Knorpel, die Schildknorpel, 
zuſammen. Dieſe beiden plattenförmigen Knorpel bilden nach vorne einen 
ſtumpfen Winkel, ihre hinteren Flächen ſind gegen das Innere des Kehl⸗ 
kopfes gerichtet. Die Schildknorpel find die Schutzwand für alle Schäd⸗ 
lichkeiten, die von vorne oder von beiden Seiten die hinter ihnen gelegenen 
zarten Stimmwerkzeuge treffen können. Auch für die Spannung der 
beiden Stimmbänder, die an deren hinteren Flächen befeſtigt ſind, ſind 
die Schildknorpel von weſentlicher Bedeutung. Durch ein Syſtem von 
zarten Muskeln können ſelbige mit Blitzesſchnelle in alle ihren Zwecken 
entſprechende Stellungen gebracht werden. Befeſtigt werden die Schild⸗ 
knorpel nach oben mittels zweier Knorpelhörner an das Zungenbein, nach 
unten durch zwei abſteigende Hörner an den Ringknorpel, den wir 
als die Grundlage des Kehlkopfgerüſtes anſehen können. Es iſt von außen 
unter dem pomum Adami mit dem Finger zu betaſten. Die vordere Hälfte 
des ringförmigen Knorpels iſt an ſeiner obern Fläche der Träger der beiden 
Schildplatten. An den Verbindungsſtellen finden wir Gelenkflächen. Auf 
dem obern Rand der hintern Ringhälfte treffen wir zwei für die Stimm⸗ 
bildung ſehr wichtige Knorpel, die ſogenannten Gießbeckenknorpel. Die 
Gelenkverbindung zwiſchen beiden knorpeligen Gebilden iſt eine ſehr freie 
und bewegliche. Jeder Gießbeckenknorpel hat ungefähr die Geſtalt einer 
dreiſeitigen Pyramide, deren Baſis auf dem Ringknorpel ruht, und deren 
Spitze nach oben zum Kehldeckel gerichtet iſt. Durch verſchiedene Muskel⸗ 
bündel können zum Zwecke der Atmung und Stimmbildung die vordern 
Kanten dieſer Pyramiden raſch von einander entfernt und einander 
genähert werden. Da dieſe Gießkannenknorpel die hinteren Fixations- 
punkte für die beiden Stimmbänder ſind, ſo iſt deren Wert für die 
Funktion des Kehlkopfes nicht zu unterſchätzen. 

Mit ihrer Grundlage dem Ringknorpel durch Gelenkflächen ver⸗ 
bunden, werden nun einerſeits die nach vorne gelegenen Schildknorpel, 
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andererſeits die nach hinten gelegenen Gießkannenknorpel durch einen 
komplizirten Apparat, welcher die einzelnen Knorpel in bewunderungs— 
würdiger Weiſe nach den verſchiedenſten Zugrichtungen verbindet, in die 
ihren phyſiologiſchen Zwecken dienenden Stellungen gebracht. Dieſer zier⸗ 
liche Bewegungsapparat wird durch eine große Anzahl von zarten Muskel⸗ 
ſträngen in Thätigkeit geſetzt. 

Die Muskeln des Kehlkopfes ſind teils ſolche, die ihn als Ganzes 
auf: und abwärts ziehen (dieſe Bewegungen können wir beim Sclud: 
akte beobachten) oder ihn in ſeiner Stellung fixiren, teils ſolche, welche 
die Stellung der einzelnen Knorpel zu einander reguliren; letztere ſind 
für unſere Betrachtung die wichtigern, da auf ihre Thätigkeit die Funktion 
des Stimmorgans im engern Sinne, die Spannung der Stimmbänder 
nämlich, zurückzuführen iſt. Der die meiſten Muskeln des Kehlkopfes mit 
Nervenäſtchen verſehende Nerv ift der ſogenannte nervus vagus, wie 
ſein Name ſagt, ein richtiger Vagabund; er iſt der eigentliche Magen⸗ 
und Lungen und deshalb Huſtennerv, der, ehe er ſein Ziel, die 
Lunge, erreicht, Abſtecher in benachbarte Organe macht, ſo u. a. ins 
Ohr; woraus die intereſſante Erſcheinung reſultirt, daß jemand, deſſen 
äußerer Gehörgang mit dem Ohrtrichterchen unterſucht wird, meiſtens 
ſofort zu huſten beginnt. 

Außer einer zahlreichen Gruppe von Muskeln finden wir am Kehl⸗ 
kopf einen ſehr ſinnreich konſtruirten Bänderapparat, der die einzelnen 
Teile unter ſich und mit der Nachbarſchaft verbindet. Außer mehreren 
hier nicht zu erwähnenden Bändern gehören in deren Reihe die ſoge⸗ 
nannten falſchen oder obern Stimmbänder und die wahren oder unteren 
Stimmbänder. Erſtere haben mit der Stimmbildung an ſich nichts 
zu thun, werden daher auch beſſer mit dem Namen „Taſchenbänder“ 
benannt. Sie liegen oberhalb der wahren Stimmbänder, verlaufen in 
derſelben Richtung und haben dieſelben Anheftungspunkte wie die untern 
Stimmbänder. Zwiſchen den Taſchenbändern und den untern wahren 
Stimmbändern liegt beiderſeits eine buchtenartige längliche Vertiefung, die 
Morgagni'ſchen Taſchen genannt, ein Lieblingsort für manche Erkrankungen 
des Kehlkopfes. Das vordere Ende der wahren Stimmbänder, die ſich 
uns beim Einblick in das Kehlkopfinnere als zwei weiße ſehnig⸗glänzende 
ca. 1½ em breite Bänder präſentiren, entſpringt genau im Halbirungs⸗ 
punkte der Höhe des Schildknorpelwinkels, dicht neben dem Stimmbande 
der andern Seite. Das hintere Ende des wagerecht nach hinten ziehenden 
Bandes befeſtigt ſich an einen nach vorne gerichteten Fortſatz des Gieß⸗ 
kannenknorpels. Infolge dieſer anatomiſchen Lagerung bilden die beiden 
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Stimmbänder beim ruhigen Atmen an ihren vorderen Befeſtigungspunkten 
einen nach hinten offenen ſpitzen Winkel, und in ihrem weitern Verlauf 
nach rückwärts divergiren die beiden Schenkel immer mehr bis zu ihren 
hintern Fixationspunkten. Der zwiſchen beiden Stimmbändern befind⸗ 
liche Raum heißt die Stimmritze. Treten nun bei der Stimmbildung 
die vorderen Kanten der Gießbeckenpyramiden durch eine Einwärtsdrehung 
der beiden Pyramiden nach innen um eine vertikale Axe neben einander, 
ſo werden durch dieſen Alt die Stimmbänder geſpannt, legen ſich mit ihten 
inneren Kanten neben einander, und aus der vorherigen dreieckigen Stimm⸗ 
ritze wird eine linienfdrmige. Dieſe für die Lautbildung weſentliche Lagever⸗ 
änderung der Stimmenbänder zu einander wird durch zwei entgegengeſetzt 
wirkende Muskelgruppen hervorgebracht; die eine Gruppe, welche die Gieß⸗ 
becken ſo dreht, daß die Stimmbänder ſich aneinander legen, nennen wir 
Verengerer, die andere, welche das Auseinanderrücken an ihrem hintern 
Anheftungspunkte bewirkt, nennen wir die Erweiterer der Stimmritze. 
Der ganze innere Kehlkopf iſt mit der jgn. Schleimhaut ausgekleidet 
Dieſe iſt am häufigſten Sitz von Erkrankungen. 

2. Dem Kehlkopf iſt in phyſiologiſcher Hinſicht eine dreifache Auf⸗ 
gabe zugewieſen. Er bethätigt ſeine Wirkſamkeit a) als Verſchluß der untern 
Luftwege, b) als Glied der Atmungswege, c) als Sitz der Stimmwerkzeuge. 

Zunächſt ſpielt der Kehlkopfverſchluß eine ſehr wichtige 
Rolle beim Schlucken, Huſten, Würgen, Erbrechen, Drängen x. 
Wählen wir als Typus ſolcher Lebensthätigkeiten den Schluckakt. Beim 
ruhigen Atmen iſt der Kehldeckel mehr oder weniger in die Höhe ge⸗ 
richtet, und die eingeatmete Luft kann den Kehlkopf ungehindert paſſiren 
und in die Lungen eintreten. Beim Schlucken muß jedoch der Biſſen 
in einen hinter der Almungsröhre befindlichen Schlauch, in die Speiſe⸗ 
röhre gelangen; er kreuzt demnach den Atmungsweg hinter der Zungen⸗ 
wurzel. Soll nun der Biſſen über den Kehlkopf hinüber in die Speiſe⸗ 
röhre befördert werden, ſo muß für den vom Magen oft ſehnlichſt er⸗ 
warteten Ankömmling eine Brücke geſchlagen werden. Dieſe Brücke bildet 
der Kehldeckel. Der Verſchluß des Kehlkopfes kommt nun dadurch zu⸗ 
ftande, daß zunächſt die Stimmbänder nahe aneinander treten und fo 
die Stimmritze abgeſchloſſen wird. Sodann legen ſich die oberhalb der 
Stimmbänder gelegenen Wülſte der Taſchenbänder ihrer Länge nach in 
der Mitte aneinander. Noch feſter wird der Verſchluß dadurch gemacht, 
daß der Kehldeckel ſich genau dem obern Umfang des Kehlkopfes anlegt. 
Jetzt find die Wege für den Gaſt des Magene geebnet. Wie wichtig 
dieſer Abſchluß iſt, hat wohl ſchon jeder bei der Mahlzeit erfahren, 
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wenn ihm ein kleines Speiſebröckchen in die „falſche“ Kehle gekommen 
iſt. Mit welch heftigen exploſivartigen Huſtenſtößen proteſtirt alsdann 
die äußerſt empfindliche Schleimhaut des Kehlkopfes gegen jeden, auch 
den kleinſten Eindringling und ſucht ihn herauszubefördern. Nicht ſelten 
kommt es vor, daß kleine Kinder, denen während des Eſſens kompaktere 
Stücke in den Kehlkopf oder in die Lungen gelangt ſind. weil durch 
Sprechen, Lachen oder Weinen der Kehlkopfverſchluß nicht zuſtande 
kam, in wenigen Sekunden erſticken. Desgleichen erklärt es ſich hieraus, 
daß ſolche, welche nach der Mahlzeit in offenem Fluſſe baden, leicht er⸗ 
trinken, indem infolge der Schwimmbewegungen durch Würgen Ent⸗ 
leerung des Magens entſteht, und die genoſſenen Speiſen bei notwendig 
offenſtehendem Kehldeckel in die Luftwege gelangen. 

Eine weitere wichtige Stellung nimmt der Kehlkopf als weſentlicher 
Teil des Atmungsvorganges ein. Die Atmungswege be— 
ginnen bei normalem Verhalten mit den beiden Naſenhöhlen. In der 
Naſe wird die eingeatmete Luft filtrirt, von den beigemengten ſtaub⸗ 
förmigen Beſtandteilen befreit und zu gleicher Zeit erwarmt. Die Ein⸗ 
atmung der vorher nicht filtrirten und erwärmten Luft durch den ge⸗ 
öffneten Mund übt auf das Lungengewebe einen höchſt ſchädlichen Ein⸗ 
fluß aus, weshalb es ſich empfiehlt, in kalter Luft den Mund zu 
ſchließen und durch die Naſe zu atmen. Hat die Einatmungsluft die 
Naſe paſſirt, ſo gelangt ſie in den ſog. Naſenrachenraum, von da durch 
den hinter der Zunge gelegenen Teil des Halſes in das Kehl⸗ 
kopfinnere und durch die Stimmritze hindurch in die große Luftröhre. 
Hier verzweigen ſich die Luftwege in immer kleiner und feiner ſich ge⸗ 
ſtaltende Kanälchen, um ſchließlich in tauſende und abertauſende hohle 
Lungenbläschen zu endigen. In dieſen letzteren vollzieht ſich der Gas⸗ 
austauſch zwiſchen der eingeatmeten Luft und dem Blute, das in den 
die Lungenbläschen umgebenden ſeinſten Kapillargefäßnetzen ſtrömt. Zu den 
Kapillaren (feinſten „Haar“ kanälchen) gelangt das Blut aus den ver: 
ſchiedenſten Teilen des Körpers, nachdem es das Herz paſſirt hat, mit 
CO, beladen, an als venöſes Blut; die CO, iſt eines der End⸗ 
produkte der vielfachen Verbrennungsprozeſſe im menſchlichen Körper. 
Der in der Einatmungsluft enthaltene Sauerſtoff (0) tritt nun durch 
die äußerſt zarten Wände der Blut⸗Kapillaren der Lungenbläschen ins 
Blut über; dadurch wird das vorher venös geweſene Blut in arterielles 
umgewandelt, während umgekehrt die CO, aus dem Blute zu der in den 
feinſten Endveräftelungen der Lunge vorhandenen Luft tritt. Die für 
den Organismus unbrauchbar gewordene CO,:haltige Luft wird nun 


— —— 


38 Ueber die häufigen Halskrankheiten der Geiſtlichen. 


bei der Ausatmung auf demſelben Wege aus dem Körper herausgeſchafft, 
welchen die eingeatmete Luft genommen hatte. Ein ſolcher Rhythmus 
von Einatmung und Ausatmung erfolgt in der Minute ca. 16—20mal. 
Beim ruhigen Atmen iſt die Stimmritze halb offen, die Giesbeckenpyra⸗ 
miden ſtehen aufrecht, ihre in der Mitte einander gegenüberliegenden 
Wände ſtehen mäßig von einander ab, der Kehldeckel iſt ſo gelagert, daß 
die Luft in den Kehlkopf einſtrömen kann. Bei mancherlei Erkrankungen 
des Kehlkopfes kann die ſauerſtoffhaltige Luftzufuhr zu den Lungen ſehr 
erſchwert werden, in einzelnen Fällen, jo befonders bei Croup und Diphtherie, 
vollſtändig unmöglich gemacht werden. In letzterm Falle tritt ein für 
die Fortſetzung des Lebens weſentlicher Faktor außer Thätigkeit: Das 
Leben des Individuums wird durch allmähliche C0, ⸗Vergiftung zerftört. 

Eine dritte Art von Thätigkeit hat der Kehlkopf als Tonbildner. 
Die Art, wie die menſchliche Stimme zuſtande kommt, war lange 
Gegenſtand des Studiums gelehrter Forſcher; indeſſen hat erſt die neuere 
Phyſiologie, namentlich ſeit der Entdeckung und Anwendung des Kehl⸗ 
kopſſpiegels, die phyfikaliſchen Kräfte erforſcht, durch welche die Tonbil⸗ 
dung erzeugt wird. Die Unterſuchungen über den Mechanismus der 
Stimmbildung haben ergeben, daß wir den Kehlkopf als das vollkommen ſte 
mufikaliſche Inſtrument betrachten können, „das für jedermann leicht zu 
ſpielen ift*, wie der berühmte Wiener Anatom Hyrtl ſich ausdrückt. 
Akuſtiſch ausgedrückt, gehört der Kehlkopf zu den ſog. Zungenwerken. 


Die beiden Stimmbänder ſind elaſtiſche Zungen, die Stimmritze 


bildet eine zweilippige, häutige Zungenpfeife, welche durch die aus 
der Lunge — dieſe als Windlade betrachtet — ausſtrömende Luft 
in Spannung und zur Tonbildung gebracht wird. Als Anſatzrohr 
der Pfeife können wir alle jene Teile betrachten, die oberhalb der 
Stimmritze liegen. Am Zuſtandekommen des Tones find zwei phyſi⸗ 
kaliſche Vorgänge beteiligt. Zunächſt wird durch abwechſelnde regel⸗ 
mäßige Unterbrechungen des ausgeatmeten Luftſtromes die Luftſäule ſelbſt 
in tönende Vibriationen verſetzt; ſodann verſetzt die ausſtrömende Luft 
die Stimmbänder in tönende Schwingungen, ſodaß alſo beide Be⸗ 
dingungen zur Klangerzeugung zuſammenwirken. Die weſentlichen Er⸗ 
forderniſſe zur Tonbildung ſind nun Annäherung der Giesbeckenpyra⸗ 
myden, ſodaß die Stimmritze zum Schluß kommt, Spannung der Stimm⸗ 
bänder und ein von unten her die letztern treffender Luftſtrom. Die 
ausgeatmete Luft dient demnach der Herausſchaffung der COs⸗halti gen 
Luft und der Stimmbildung, die eingeatmete nur der Verſorgung des⸗ 
Blutes mit Nahrung der Lunge, dem Sauerſtoff. 
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So ift der Kehlkopf ein wunderbar aufgebautes Organ, ein Mikro: 
kosmos im Makrokosmos, deſſen phyſiologiſche Thätigkeit dadurch ver⸗ 
edelt erſcheint, daß in ihm die Erzeugungsſtätte der ſchönen und edlen 
Sprache iſt, durch welche der Menſch erhaben über alle übrigen leben⸗ 
den Weſen daſteht. 

Trier. Jon. Kerſcht. 


Die Einübung der Belper. 


Als Schreiber dieſer Zeilen in den fünfziger Jahren als Zögling des 
Kempener Lehrer⸗Seminars den Unterricht des für echte kirchliche Muſik 
begeiſterten, leider zu früh hingegangenen Seminarlehrers A. Jepkens 
genoß, war es auch das Beſtreben dieſes raſtlos thätigen Mannes, uns, 
ſeine Zöglinge, in die Kenntnis und den Vortrag der Veſper einzuführen. 
Leider ließen es Zeit und Umſtände damals nur ſelten zu, daß eine 
Veſper zur Aufführung gelangte; und die zur Ausführung kommenden 
Beipern beſtanden aus drei Pſalmen, zu denen die treffende Antiphon 
nur einmal geſungen wurde, und aus einigen Strophen eines Hymnus. 
Viele Jahre find ſeither verfloſſen, und in dieſer Zeit hat, namentlich 
durch Dr. Franz Witt und den von ihm geſtifteten Cäcilien⸗Verein, die 
Kirchenmuſik einen ganz außergewöhnlichen Aufſchwung genommen, und 
namentlich ſind wir in der Kenntnis und Beachtung der Liturgie in 
erfreulicher Weiſe fortgeſchritten, ſodaß es jetzt leinen mit kirchlicher Muſik 
Vertrauten, namentlich keinen Cäcilianer, mehr geben dürfte, der nicht 
die Teile einer liturgiſch richtigen Veſper anzugeben wüßte und in einer 
Veſper nicht alle und jede liturgiſchen Vorſchriften gewahrt wiſſen möchte. 
Im folgenden ſollen einige Bemerkungen darüber niedergelegt werden, 
in welcher Weiſe ein Chor zur Ausführung einer Veſper befähigt wer⸗ 
den könne. 

Die Veſper erfreut ſich bekanntlich großer Beliebtheit beim 
Volke (in der Erzdiözeſe Köln ſteht das Kompletorium noch mehr in 
Gunſt, weil es in der Regel noch feierlicher als die Veſper abgehalten 
wird). Dieſes Wohlgefallen an dem genannten Offizium iſt leicht zu 
erklären durch den großen Wechſel und die leichte Faßlichkeit der bei der 
Veſper vorkommenden Geſänge. Erinnern wir uns nur an den reichen 
Wechſel, der ſich bildet nach der Einleitung zur Veſper durch die vor 
und nach den einzelnen Pſalmen geſungenen Antiphonen und die zu 
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dieſer Sangesart in einem gewiſſen angenehmen Kontraſt ſtehende reci⸗ 
tirende Vortragsweiſe der Pfalmen. Wie angenehm iſt ferner der Wechſel 
zwiſchen den beiden die Pſalmenrecitation ausführenden Chören; auch 
ſchon darin liegt ein reizender Wechſel, daß jeder erſte Vers eines 
Pſalmes von nur einem Sänger und zwar mit dem ſogenannten Ini⸗ 
tium der Pſalmmelodie angeſtimmt wird, während alle übrigen Verſe 
von einem der beiden Wechſelchöre, und zwar direkt von der Dominante 
ausgeſungen werden. Zu den Pſalmen mit ihren Antiphonen tritt wie⸗ 
der in einen belebenden Gegenſatz der Hymnus, der einzige metriſch ge⸗ 
haltene Teil der Veſper, und in dieſem ſelbſt läßt ſich wieder ein an⸗ 
genehmer Wechſel hervorrufen, indem man die Strophen alternirend 
ſingen und recitiren läßt. Am herrlichſten tritt der Wechſel auf, wenn 
einer der beiden Wechſelchöre ſeinen Part mehrſtimmig vortragen kann, 
ſodaß Vers um Vers in harmoniſch reich behandelten Falsibordoni und 
choraliter ertönen; doch an dieſe letztere Art der Vortragsweiſe denken 
wir zunächſt nicht. — Der andere Umſtand, der die Veſper den Aus⸗ 
führenden ſowohl als den bloß dem Gottesdienſt Beiwohnenden ſo an⸗ 
genehm macht, iſt, wie oben bereits angedeutet, die leichte Foßlichkeit 
der vorkommenden Melodien. Da find in erſter Reihe die Pſalmweiſen, 
die, nur wenige Töne umfaſſend, mit leicht ins Ohr hallenden Mittel: 
und Schlußkadenzen durch ihre leichte Faßbarkeit und durch die rhyth⸗ 
miſch belebten Kadenzirungen die dem Offizium Anwohnenden zu faſt 
unwillkürlichem Mitſingen veranlaſſen. Durch das öftere Wiederkehren 
dieſer kurzen Weiſen werden dieſelben überdies bald unverlierbares Eigen⸗ 
tum der Singenden und Hörenden. — Auch die zu den Pſalmen ge⸗ 
hörenden Antiphonen ſind, wenn auch nicht in gleichem Grade wie die 
Pſfalmweiſen, doch recht faßlich; es trägt dazu ihr knapper Umfang ſowie 
die meiſt vorzüglich abgerundete Form bei, und man darf wohl behaup- 
ten, daß unter dieſen kleinen Gebilden ſich wahre Perlen des cantus 
gregorianus finden. Denken wir nur an die wunderſchönen Antiphonen 
der Veſper zu Allerheiligen oder zu Pfingſten u. v. a. 

Weil nun die Veſper ſich einer großen Beliebtheit erfreut, deshalb 
wird ſich der Chor auch recht gerne bereit finden laſſen zur 
Einübung derſelben. Zunächſt möge aber bemerkt werden, daß man 
gut thut, ſich nicht mit einem völlig ungeübten Chor an die Einübung 
der Veſper zu wagen. Da nämlich der größere Teil der bei der Veſper 
vorkommenden Texte in äußerſt fließender Recitation muß vorgetragen 
werden, jo müſſen die Ausführenden zunöchſt die Texte ganz tadellos 
fließend ſprechen können. Da ferner bei der Pſalmrecitation die meiſten 


5 
- 


» * 
— 


| 
10 
10 
| | 
h 
ll 
4 
| 
4 
4 
». 
| 


Die Einübung der Beiper. 41 


Silben auf denſelben Ton kommen, ſo liegt für ungeübte Sänger die 
Gefahr nahe, daß ſie bald von der zuerſt gewählten Tonhöhe abweichen 
und ins Sinken geraten. 
Um die Sänger nun zu der notwendigen fließenden Tertrecita— 
tion zu befähigen, möge man in folgender Weiſe zu Werke gehen: 
a) Man gebe den Sängern Texte in die Hand, welche Accent: 
bezeichnung und bei längeren Verſen die noͤtigen Caſuren enthalten 7). 1). 


b) Man leſe den Sängern die einzelnen Hälften der Verſe oder, 
wenn nötig, noch kleinere Teile der Pſalmverſe, häufig ſogar einzelne, 
ſchwierige Wörter recht deutlich vor und veranlaſſe die Sänger zum 
gut artikulirten Nachleſen. Bei dieſem Nachleſen wolle man auf fol— 
gendes achten: Man verlange von den Sängern, daß ſie genau zuſammen 
wie aus einem Munde ſprechen; man laſſe ſie nur mit mäßig ſtarker 
Stimme, ja ſogar mit leiſer Stimme ſprechen; die Accente laſſe man 
zwar erkennen, aber ja nicht viel herv_rtreten; die ſpitzen Silben, welche 
die Sänger beim Sprechen gern verſchlucken, laſſe man recht deutlich und 
u dem Ende eher etwas breit ſprechen. Man achte ferner auf ſchöne 

Hfalifation und dulde nicht das Einſchieben fremder Laute z. B. deſqhus, 
glori(j)a, su( worum x. Die Sänger müſſen, wenn ſie Anfor⸗ 
derungen nachkommen wollen, recht achtſam ſein; ſie werden ſich aber 
auch bald durch äußerſt ſaubere Deklamation des Textes belohnt finden; 
und nun iſt der Grund zum Singen der Pſalmen ſchon gelegt. 


Um letzteres noch ſpezieller und mit mehr Erfolg vorzubereiten, laſſe 
man nun die Pſalmverſe in mäßigem Tempo auf einen bequem 
gelegenen Ton ſingen und geitatte hierbei nur das Singen mit halber 
Stimme; denn dadurch wird der Leiter des Chores beſſer befähigt, etwa 
vorkommende Sprechfehler leichter zu erkennen, und die Sänger werden 
bei dieſer mäßigen Stärke viel eher befähigt, die Tonhöhe unverrückt zu 
bewahren, als er ihnen bei ſtarkem Singen möglich wäre. 

Nun gehe man an das Einüben der Melodien. Die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit beim Vortrag der Pſalmen mit ihrer Melodie beſteht bekannt⸗ 
lich darin, daß die Sänger geübt werden müſſen, die Abweichung von 
der Dominante bei der Mittel⸗ und Schlußkadenz genau zuſammen aus— 


) Mohr, Psalmi Vespertini, Regensburg bei Puſtet, a 20 Pia. 
2) Das vorhin erwähnte Heftchen von Mohr erleichtert das letztere dadurch, 
daß über den Endſilben der beiden Kadenzen durch Ziffern angegeben iſt, bei welcher 
Silbe in den einzelnen Tonus die Abweichung eintritt. Haberl leitet in anderer 
Weiſe dazu an, indem die Pſalmmelodie vorgedruckt und der ganze Pſalm unterlegt iſt. 
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zuführen 2). Wie das nun einzuüben iſt, das mag verſchieden ſein, in 
jedem Falle aber muß es zur exakten Ausführung kommen. Es empfiehlt 
ſich, um die Sänger in jeder der beiden Hälften der Pſalmverſe gleich⸗ 
mäßig ſicher zu machen, daß man zuerſt nur die erſte Hälfte der ſämt⸗ 
lichen Verſe eines Pſalmes einübt; dieſes kleine Stück der Pſalmmelodie 
prägt ſich ſehr raſch ein, und da die Sänger hierbei nur auf eine Ab⸗ 
weichung von der Dominante zu achten haben, ſo merken ſie ſich ſehr 
bald die Silben, auf denen abgewichen werden muß. Ebenſo mache man 
es mit der zweiten Vershälfte, und nun wird man die Genugthuung 
haben, daß die aufgewendete Mühe nicht vergeblich geweſen iſt, indem 
die Sänger mit ſchöner Artikulation, edler ler Volaliſirung, nobelm Stimm⸗ 
klang und genauer Bewahrung der richtigen Tonhöhe in fließender der Weiſe 
die eingeübten Pjalmen werden vortragen können. Dieſe an den Pſalm⸗ 
texten vorgenommenen Übungen ſind auch von der wohlthätigſten Ein⸗ 
wirkung auf das Singen des cantus gregorianus überhaupt; denn da 
derſelbe ſtets ein recitativiſcher Geſang iſt und die ſolide Ausführung 
eines ſolchen in hohem Maße von der Beherrſchung des Textes abhängig 
iſt, ſo müſſen die vorhin beſprochenen Übungen auch anderen Gattungen 
des Gregorianiſchen oder des Choral⸗Geſanges förderlich ſein. — Noch 
ſei bemerkt, daß die am Scluſſe der Pialmen in der Regel vorkommende 


Dorologie langſamer und feierlicher möge ausgeführt werden; ebenſo 
alle Verſe des Magnifikat. 


Bezüglich des Tertverjtändnijjes ſind die Sänger auf das 
Nachleſen der im Geſangbuch ſtehenden Überſetzung der Veſperpſalmen 
zu verweiſen. 


Die Einübung der zu den Pſalmen gehörigen Antiphonen 

tr., ſei bemerkt, daß es im allgemeinen empfehlenswert erſcheinen 
mag, dieſe ſchönen, wohlabgerundeten Stücke von einer kleinern Sänger⸗ 
ſchar ausführen zu laſſen. Die Gründe dafür ſind naheliegend: 1. Die 
Melodien zu den Antiphonen ſind reicher und eigentümlicher als die 
Pſalmweiſen und verlangen deshalb zu ihrem Vortrage ſchon geübtere, 
fähigere Sänger; 2. die Antiphonen ſind in jeder Veſper andere, während 
die Pſalmtexte und häufig auch die Melodien dazu einem viel geringern 
Wechſel unterworfen ſind; 3. oft machen pekuniäre Verhältniſſe es un⸗ 
möglich, für den ganzen Sängerchor die hinreichende Anzahl vollſtändiger 
Veſperale zu beſchaffen, während zwei bis drei Bücher vollſtändig für 
eine kleinere, erleſene Zahl von Sängern ausreichen. Der Chorleiter 


wähle ſich alſo etwa vier bis ſechs der beiten und fähigſten Sänger aus und 
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übe mit dieſen die Antiphonen allein ein. Man wähle für die Aus⸗ 
führung der Antiphonen eine ſolche Tonhöhe, daß die Dominante für 
die anzuſchließenden Pſalmen während der ganzen Veſper möglichft dieſelbe, 
und zwar eine bequeme Tonhöhe, a, b oder h hat. 


Wenn man fragt, ſollen die Antiphonen vor und nach dem Pſalm 
geſungen werden, jo iſt darauf zu antworten, daß dieſelben nach dem 
Palm auch abgeſpielt und dabei mit vernehmbarer Stimme reeitirt 
werden dürfen. Schöner iſt es jedenfalls, wenn auch nach dem Pjalm 
die Antiphon geſungen wird; die dadurch mehr in Anſpruch genommene 
Zeit beträgt für ſämtliche Antiphonen höchſtens 11“, Minute. Werden 
die Antiphonen auch nach dem Pſalm geſungen, ſo iſt es nicht nötig, 
daß ein Sänger dieſelbe anſtimmt, ſondern die für den Vortrag der 
Antiphonen beſtimmten Sänger können unmittelbar nach dem letzten 
Worte des Pjalmes die Antiphon in choro anſtimmen und zu Ende 
führen. Da ſich eine Überſetzung der Antiphonen wohl kaum in den 
Händen der Sänger finden dürfte, ſo iſt es nötig, daß bei der Vor⸗ 
nahme des Textes auch die Überſetzung den Sängern und zwar dem 
ganzen Sängerchor vermittelt werde, umſomehr, als gerade die Anti- 
phonen ſtets den Feſtgegenſtand behandeln. 


Man möge bei der Einübung der Veſper auch die Vornahme der 
kleinern Teile, z. B. die Reſponſorien bei der Einleitung, beim 
Rapitulum, nach dem Hymnus x. in ſauberſter Weiſe einüben. Auch 
an dem Vortrage des einzigen Wortes Amen oder des kurzen Deo 
gratias läßt ſich die gute Schulung der Sänger und deren Aufmerk⸗ 
ſamkeit beim Singen beurteilen. 


Es mag wohl die Frage berechtigt erſcheinen: Welche Veſper 
ſoll zuer ſt eingeübt werden? Wir ſehen uns indes außer ſtande, dieſe 
Frage für alle Verhältniſſe ausreichend zu beantworten. Wenn nicht 
Gründe für die Einübung einer ganz beſtimmten Veſper vorhanden find, 
ſo iſt gewiß anzuraten, eine ſolche Veſper in den Bereich der Übungen zu 
ziehen, welche keinen zu großen Wechſel in den Pſalmmelodien aufweiſt. 
Will man öfter eine Veſper zur Aufführung bringen, kann aber wegen 
Mangel an Zeit nicht jedesmal die Veſper des Tagesoffiziums nehmen, 
ſo kommt hier die Entſcheidung der Rituskongregation wohl zu ſtatten, 
daß in dieſem Falle auch die Veſper eines andern Offiziums genommen 
werden darf. Nur muß dieſe Veſper natürlich liturgiſch vollſtändig und 
richtig abgehalten werden und darf durchaus nicht aus Teilen verſchiedener 
Veſpern zuſammen geſetzt werden. 
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Wo es ſich ermöglichen läßt, Kinderſtimmen für den liturgiſchen 
Geſang zu verwenden, da laſſe man nicht die günſtige Gelegenheit ver⸗ 
ſtreichen, die Jugend in dieſer edelſten aller Sangesarten zu unterweiſen. 
Man fürchte nicht, daß man mit Kindern von 9—12 Jahren ſo etwas 
nicht fertig bringen könne; Kinder ſind darin ſehr aufmerkſam und 
gelehrig und lernen in verhältnismäßig ſehr kurzer Zeit die liturgiſchen 
Texte recht ſauber ſprechen und die Melodien dazu, ſelbſt komplizirte, 
ſehr exakt vortragen. Eine Veſper, bei welcher bei der Pſalmrecitation 
alternirend Männer und Kinderſtimmen beſchäftigt ſind, empfängt durch 
den Unterſchied der beiden Stimmpackungen einen ganz ungeahnten Reiz, 
und nur durch die Heranziehung der Jugend zur Teilnahme am 
liturgiſchen Geſange wird allmählich die Gemeinde befähigt, ſich an 
gewiſſen Teilen des liturgiſchen Geſanges mit Erfolg zu beteiligen. 
Doch über die Verwertung von Kinderſtimmen ein andermal aus⸗ 


führlicher. 


Für die Behandlung der Orgel bei der Veſper dürften folgende 
Sätze nicht ohne Bedeutung ſein: 


1. Wenn der Organiſt nicht zugleich der Leiter des Chores iſt, ſo 
erſcheint es unbedingt nötig, daß Chorleiter und Orgelſpieler 
ſich vor der Aufführung über die rhythmiſchen Eigentümlichkeiten des 
Vortrags (denn nur um dieſe handelt es ſich vorzugsweiſe beim Choral) 
n Einverſtändnis ſetzen; außerdem erſcheint es nötig, daß der 
Orgelſpieler einer Probe der Veſper beiwohnt und dabei mit ſeinem 
Inſtrument mitwirkt. 


2. Die Orgel ſoll den Geſang nur ſtützen, daher keineswegs über⸗ 
tönen. Der Organiſt wähle darum zum Begleiten 8:füßige milde 
Stimmen. Hat die Orgel zwei Klaviere oder läßt ſich bei einer ein⸗ 
klavierigen Orgel ein paſſender Regiſterwechſel leicht einrichten, ſo wähle 
man für jeden der beiden Wechſelchöre beſondere Stimmen; es ſchützt 
das bei der öftern Wiederkehr der Pſalmmelodie vor Monotonie und 
Ermüdung. 


Die vorhin erwähnte Recitation beim Hymnus dürfte auf der Orgel 
etwa folgende Behandlung erfahren. Denken wir uns etwa den Hymnus 
der Muttergottes⸗Veſper Ave maris stella in der erſten Strophe vom 
Chor in der vorgeſchriebenen Tonhöhe vorgetragen, ſo könnte die 2* (und 
alle übrigen geraden Strophen) auf der Dominante recitirt und dabei 
die Orgel etwa in folgender Weile thätig ſein: 
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2. Sumens illud ave Gabrielis o re, Funda nos in pa- ce, 
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Mutans Hevae no men. 
— 
—— — 


Oder falls die Orgelbegleitung noch einfacher ſollte gewünſcht werden, 
ſo begnüge man ſich für jeden Vers der Strophe mit einem Akkord, 
etwa in folgender Weiſe: 
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Vergegenwärtigen wir uns zum Schluß noch ganz in Kürze die 
jenigen Erforderniſſe, welche für die gelungene Aufführung der Veſper 
zu erfüllen ſind, und die deswegen den Sängern in dieſer Kürze ſtets 
ins Gedächtnis zu rufen ſind: 

1. Wohlartikulirte ſauberſte Textdeklamation mit nur mäßig hervor⸗ 

tretender Accentuirung. 

2. Leichter, fließender (nicht ſchneller oder haſtiger) Vortrag der 
Textrecitation mit nicht ſtarker Stimme und mit mildem Aus⸗ 
gang bei den Mittel⸗ und Endſchlüſſen der Pſalmweiſe. 

3. Unbedingte Bewahrung der für die Dominante gewählten Tonhöhe. 

Boppard. ». Piel. 
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Zur Geſchichte der Liturgie. Die Forſchung auf dem Gebiete der 
altchriſtlichen Liturgie hat während der letzten Jahre durch mehrere Publi⸗ 
kationen eine weſentliche Förderung erhalten. Es ſind nämlich verſchiedene 
lateiniſche, griechiſche und ſyriſche Texte veröffentlicht worden, aus welchen 
ſich mit ziemlicher Sicherheit nachweiſen läßt, daß in der zweiten Hälfte des 
4. Jahrhunderts von Syrien und Paläſtina eine Bewegung ausging, welche 
für die Entwicklung der Liturgie von der größten Bedeutung war. Ver⸗ 
anlaßt durch den hl. Cyrillus von Jeruſalem, bewirkte ſie im Gegenſatz zu 
der vom hl. Baſilius und vom h. Johannes Chryſoſtomus vorgenommenen 
Verkürzung der Meßliturgie eine Erweiterung und reichere Entfaltung der 
Liturgie des Offiziums oder der kanoniſchen Tagzeiten. Vom Orient ging 
dieſe Bewegung unter Papſt Damaſus nach Italien über, um zuerſt in 
Mailand, dann in Rom einen großen Umſchwung in den liturgiſchen Feier 
lichkeiten hervorzurufen. Unter den hiehergehörenden Publikationen ſind be⸗ 
ſonders zu nennen: 1) Das Werk von Prof. Lamy in Löwen: S8. Ephraemi 
Syri hymni et sermones. Mechliniae (Dessain) 1882 — 1889, 3 Bde. in 40. 
Es ſind darin u. a. Hymnen oder Antiphonen zu finden, die inhaltlich 
unſern Weihnachtsreſponſorien und den Texten des Epiphaniefeſtes ſehr 
ähnlich find. Auch Litaniae oder ſog. Rogations-Andachten und Faſten zur 
Oſterzeit oder vor Chriſti Himmelfahrt begegnet man. 2) Wichtig für die 
Kenntnis der Liturgie dieſer Zeit iſt auch das von Gamurrini unter Mit⸗ 
wirkung des Fürſten der chriſtlichen Archäologen J. B. de Roſſi heraus⸗ 

egebene Buch: S. Silviae Aquitanae peregrinatio ad loca sancta. 2. ed. 
mae 1888. Aufzeichnungen einer Pilgerin aus Südgallien oder Nord⸗ 
italien, die ums Jahr 385 die hh. Stätten beſucht und über liturgiſche 
Feierlichkeiten zu Jeruſalem, Bethlehem und anderswo Bericht erſtattet. 
Von hohem Intereſſe iſt ferner 3) ein Fund, den Profeſſor Bickel unter den 
altägyptiſchen Papyrusrollen des Erzherzogs Rainer gemacht hat: „Das 
ältefte liturgiſche Schriftſtück. Mitteilungen aus der S. der Papyrus 
Bd. II und III“. Wir erhalten darin einen Hymnus oder Reſponſorium 
und Antiphon aufs Epiphaniefeſt aus dem Anfange des 4. Jahrhunderts. Unter 
der Preſſe befindet ſich 4) eine Arbeit des um die liturg. Forſchung jo hochverdienten 
Prof. Dr. Probſt in Breslau über die älteſten römiſchen Sakramentarien. 

Beuron. P. Suitbert Bäumer. 

Die Nezeichnung des Feſtranges mit semiduplex, welche zuerſt 
in dem bekannten Rationale des Durandus (F 1296) vorkommt, wird 
vielfach damit erklärt, daß man urſprünglich, als die kanoniſchen Tagzeiten 
noch nicht ihre feſte Gliederung gefunden hatten, die Offizien der Feſte 
niedrigen Ranges aus dem Ferial⸗ und dem Feſtoffizium zuſammengeſetzt 
und vom Feſte nur das halbe Offizium geleſen hätte. Dieſer Deutung würde 
ein Offizium entſprechen, wie es an einem Festum simplex gebetet wird, 
inſofern die Nokturn dem Ferialoffizium, alles übrige aber, von den Lektionen 
an, dem Feſtoffizium angehört. Eine andere Erklärung findet die Bezeich⸗ 
nung semiduplex darin begründet, daß die Antiphonen, welche in dem 
„Offizium duplex vor und nach den Pſalmen der Haupthoren jedesmal voll⸗ 
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ſtändig geſprochen werden, an dem niederen Feſte vor den Pſalmen nur 
intonirt, alſo nicht verdoppelt werden. Die eine Erklärung trifft ſachlich 
nicht zu, die andere iſt halbrichtig. Wie halb zunächſt einen Teil eines 
in zwei gleiche Teile zerlegten Ganzen bezeichnet, aber auch im bloßen 
Gegenſatz zu einem Ganzen ſo viel bedeutet als dem Ganzen annähernd 
gleich, ebenſo ſetzt das semi den Feſtrang nicht in die Mitte zwiſchen 
simplex und duplex, ſondern beſtimmt ihn als dem duplex ähnlich, als 
nahezu duplex-quasi-duplex. Die Bezeichnungen Halbgott, Halbtrauer, 
halber Feiertag oder halber Faſttag wollen ebenſowenig, wie ewa semivivus 
u. a. die Hälfte eines Ganzen, ſondern ein dem Ganzen faſt Gleiches beſagen. 
Frier. R. Sarod. 


Der hl. Rod in Kunſt und Liturgie. Das „Freiburger Kirchen— 
blatt“ ſchreibt: „Von jetzt an ſollte die chriſtliche Kunſt ſowohl bei ge⸗ 
malten Bildern als bei plaſtiſchen Darſtellungen den Heiland ſo viel als 
möglich nur in dieſer naturgetreuen Gewandung wiedergeben, im echten 
hl. Rock, in ſeinem Schnitt und ſeiner braunen Farbe. Wir denken hierbei 
beſonders an die Kreuzweg-Stationen, weil ſie eine Nachbildung ſind jenes 
Schmerzensweges, auf dem der Heiland den hl. Rock zum letzten Mal ge— 
tragen, und deſſen er da beraubt worden iſt. Wir richten dieſen Wunſch 
an alle Vertreter und Pfleger der chriſtlichen Kunſt, Maler und Bildhauer, 
vor allen an die ſo ſchön aufblühende und hoffnungsreiche Beuroner Maler⸗ 
ſchube. Wir richten ihn aber auch an alle Auftraggeber der Künſtler, an 
die Pfarrer und die Pfarrverweſer, welche bei ihren Aufträgen an die Künſtler 
obigen Wunſch ausdrücken ſollten. Eine ſolche einheitliche Darſtellung des 
Heilandes in ſeinem hiſtoriſchen hl. Rocke würde uns ſchon wieder um einen 
Schritt näher bringen der altchriſtlichen Kunſt, welche für die Bilder Chriſti 
und der Heiligen ſtreng herkömmliche, ſtereotype Formen hatte, wodurch dem 
bedenklichen Subjektivismus, welcher jetzt herrſcht, gewehrt war. — Aber 
auch in der Liturgie könnte der hl. Rock unſeres Herrn entſprechende 
dauernde Verehrung und Verewigung erlangen. Wie wir in den verſchiedenen 


Paſſions⸗Offizien an den Freitagen der hl. Faſtenzeit Lanze und Nägel, 


Grabtuch und Dornenkrone u. ſ. w. fromm verehren, ſo könnte wohl auch 
der hl. Rock dort noch eine Stelle finden, indem deſſen Offizium und Meſſe, 
wie die Trierer Diözeſe ſie hat, mit Bewilligung des Apoſtoliſchen Stuhles 
allgemein eingeführt würde.“ 


Urſorung des Gregorianiſchen Geſanges. Eine bereits im 
vorigen Jahre im Auslande erhobene ſehr intereſſante Kontroverſe iſt jüngſt 
durch Überſetzung der Hauptſchrift auch dem deutſchen Publikum nahe getreten. 

Der ſeit langem als hervorragender Muſikgeſchichtsforſcher bekannte 
Direktor des Brüſſeler Konſervatoriums, F. A. Gevaert, allem Anſcheine 
nach ein gläubiger Katholik, hat Ende 1889 in der belgiſchen Akademie der 
Künſte einen Vortrag gehalten, der uns darbietet „das Ergebnis einer 
ſehr eingehenden kritiſchen Analyſe der gregorianiſchen Melodien mit Hülfe 
der Lichtſtrahlen, welche die reiche kirchliche und die arme muſikaliſche Lit⸗ 
teratur dieſes Jahrhunderts abgeben“. Der Titel heißt: „Urſprung des 
römiſchen Kirchengeſanges“ Ohne den überaus wertvollen Inhalt des 
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Zur Geſchichte der Liturgie. Die Forſchung auf dem Gebiete der 
altchriſtlichen Liturgie hat während der letzten Jahre durch mehrere Publi⸗ 
kationen eine weſentliche Förderung erhalten. Es ſind nämlich verſchiedene 
lateiniſche, griechiſche und ſyriſche Texte veröffentlicht worden, aus welchen 
ſich mit ziemlicher Sicherheit nachweiſen läßt, daß in der zweiten Hälfte des 
4. Jahrhunderts von Syrien und Paläſtina eine Bewegung ausging, welche 
für die Entwicklung der Liturgie von der größten Bedeutung war. Ver⸗ 
anlaßt durch den hl. Cyrillus von Jeruſalem, bewirkte ſie im Gegenſatz zu 
der vom hl. Baſilius und vom h. Johannes Chryſoſtomus vorgenommenen 
Verkürzung der Meßliturgie eine Erweiterung und reichere Entfaltung der 
Liturgie des Offiziums oder der kanoniſchen Tagzeiten. Vom Orient ging 
dieſe Bewegung unter Papſt Damaſus nach Italien über, um zuerſt in 
Mailand, dann in Rom einen großen Umſchwung in den liturgiſchen Feier 
lichkeiten hervorzurufen. Unter den hiehergehörenden Publikationen ſind be⸗ 
ſonders zu nennen: 1) Das Werk von Prof. Lamy in Löwen: 8. Ephraemi 
Syri hymni et sermones. Mechliniae (Dessain) 1882 — 1889, 3 Bde. in 4°. 
Es find darin u. a. Hymnen oder Antiphonen zu finden, die inhaltlich 
unſern Weihnachtsreſponſorien und den Texten des Epiphaniefeſtes ſehr 
ähnlich find. Auch Litaniae oder ſog. Rogations⸗Andachten und Faſten zur 
Oſterzeit oder vor Chriſti Himmelfahrt begegnet man. 2) Wichtig für die 
Kenntnis der Liturgie dieſer Zeit iſt auch das von Gamurrini unter Mit⸗ 
wirkung des Fürſten der chriſtlichen Archäologen J. B. de Roſſi heraus⸗ 

egebene Buch: S. Silviae Aquitanae peregrinatio ad loca sancta. 2. ed. 
mae 1888. Aufzeichnungen einer Pilgerin aus Südgallien oder Nord⸗ 
italien, die ums Jahr 385 die hh. Stätten beſucht und über liturgiſche 
Feierlichkeiten zu Jeruſalem, Bethlehem und anderswo Bericht erſtattet. 
Von hohem Intereſſe iſt ferner 3) ein Fund, den Profeſſor Bickel unter den 
altägyptiſchen Papyrusrollen des Erzherzogs Rainer gemacht hat: „Das 
ältefte liturgiſche Schriſtſtück. Mitteilungen aus der S. der Papyrus 
Bd. II und III“. Wir erhalten darin einen Hymnus oder Reſponſorium 
und Antiphon aufs Epiphaniefeſt aus dem Anfange des 4. Jahrhunderts. Unter 
der Preſſe befindet ſich 4) eine Arbeit des um die liturg. Forſchung ſo hochverdienten 
Prof. Dr. Probſt in Breslau über die älteſten römiſchen Sakramentarien. 

Beuron. P. Huitbert Bäumer. 

Die Nezeichnung des Feſtranges mit semiduplex, welche zuerſt 
in dem bekannten Rationale des Durandus (F 1296) vorkommt, wird 
vielfach damit erklärt, daß man urſprünglich, als die kanoniſchen Tagzeiten 
noch nicht ihre feſte Gliederung gefunden hatten, die Offizien der Feſte 
niedrigen Ranges aus dem Ferial⸗ und dem Feſtoffizium zuſammengeſetzt 
und vom Feſte nur das halbe Offizium geleſen hätte. Dieſer Deutung würde 
ein Offizium entſprechen, wie es an einem Festum simplex gebetet wird, 
inſofern die Nokturn dem Ferialoffizium, alles übrige aber, von den Lektionen 
an, dem Feſtoffizium angehört. Eine andere Erklärung findet die Bezeich⸗ 
nung semiduplex darin begründet, daß die Antiphonen, welche in dem 
„Offizium duplex vor und nach den Pſalmen der Haupthoren jedesmal voll⸗ 
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ſtändig geſprochen werden, an dem niederen ‚seite vor den Pſalmen nur 
intonirt, alſo nicht verdoppelt werden. Die eine Erklärung trifft ſachlich 
nicht zu, die andere iſt halbrichtig. Wie halb zunächſt einen Teil eines 
in zwei gleiche Teile zerlegten Ganzen bezeichnet, aber auch im bloßen 
Gegenſatz zu einem Ganzen ſo viel bedeutet als dem Ganzen annähernd 
gleich, ebenſo ſetzt das semi den Feſtrang nicht in die Mitte zwiſchen 
simplex und duplex, ſondern beſtimmt ihn als dem duplex ähnlich, als 
nahezu duplex-quasi-duplex. Die Bezeichnungen Halbgott, Halbtrauer, 
halber Feiertag oder halber Faſttag wollen ebenſowenig, wie ewa semivivus 
u. a. die Hälfte eines Ganzen, ſondern ein dem Ganzen faſt Gleiches beſagen. 

Erier. A. Schtod. 

Der hl. Rock in Kunſt und Liturgie. Das „Freiburger Kirchen⸗ 
blatt“ ſchreibt: „Von jetzt an ſollte die chriſtliche Kunſt ſowohl bei ge⸗ 
malten Bildern als bei plaſtiſchen Darſtellungen den Heiland ſo viel als 
möglich nur in dieſer naturgetreuen Gewandung wiedergeben, im echten 
hl. Rock, in ſeinem Schnitt und ſeiner braunen Farbe. Wir denken hierbei 
beſonders an die Kreuzweg⸗Stationen, weil ſie eine Nachbildung ſind jenes 
Schmerzensweges, auf dem der Heiland den hl. Rock zum letzten Mal ge— 
tragen, und deſſen er da beraubt worden iſt. Wir richten dieſen Wunſch 
an alle Vertreter und Pfleger der chriſtlichen Kunſt, Maler und Bildhauer, 
vor allen an die jo ſchön aufblühende und hoffnungsreiche Beuroner Maler⸗ 
ſchuke. Wir richten ihn aber auch an alle Auftraggeber der Künſtler, an 
die Pfarrer und die Pfarrverweſer, welche bei ihren Aufträgen an die Künſtler 
obigen Wunſch ausdrücken ſollten. Eine ſolche einheitliche Darſtellung des 
Heilandes in ſeinem hiſtoriſchen hl. Rocke würde uns ſchon wieder um einen 
Schritt näher bringen der altchriſtlichen Kunſt, welche für die Bilder Chriſti 
und der Heiligen ſtreng herkömmliche, jtereotype Formen hatte, wodurch dem 
bedenklichen Subjektivismus, welcher jetzt herrſcht, gewehrt war. — Aber 
auch in der Liturgie könnte der hl. Rock unſeres Herrn entſprechende 
dauernde Verehrung und Verewigung erlangen. Wie wir in den verſchiedenen 


Paſſions⸗Offizien an den Freitagen der hl. Faſtenzeit Lanze und Nägel, 


Grabtuch und Dornenkrone u. ſ. w. fromm verehren, ſo könnte wohl auch 
der hl. Rock dort noch eine Stelle finden, indem deſſen Offizium und Meſſe, 
wie die Trierer Diözeſe ſie hat, mit Bewilligung des Apoſtoliſchen Stuhles 
allgemein eingeführt würde.“ 


Urſorung des Gregorianiſchen Geſanges. Eine bereits im 
vorigen Jahre im Auslande erhobene ſehr intereſſante Kontroverſe iſt jüngſt 
durch Überſetzung der Hauptſchrift auch dem deutſchen Publikum nahe getreten. 

Der ſeit langem als hervorragender Muſikgeſchichtsforſcher bekannte 
Direktor des Brüſſeler Konſervatoriums, F. A. Gevaert, allem Anſcheine 
nach ein gläubiger Katholik, hat Ende 1889 in der belgiſchen Akademie der 
Künſte einen Vortrag gehalten, der uns darbietet „das Ergebnis einer 
ſehr eingehenden kritiſchen Analyſe der gregorianiſchen Melodien mit Hülfe 
der Lichtſtrahlen, welche die reiche kirchliche und die arme muſikaliſche Lit⸗ 
teratur dieſes Jahrhunderts abgeben“. Der Titel heißt: „Urſprung des 
römiſchen Kirchengeſanges“ Ohne den überaus wertvollen Inhalt des 
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Ganzen hier genauer zu geben, erwähnen wir nur ſeine Aufſtellung, daß 
Gregor I., ( 604), der Große, mit völligem Unrechte als derjenige be⸗ 
zeichnet werde, dem die Sammlung der Choralmelodien und die muſikaliſche 
Organiſation des Gottesdienſtes zuzuſchreiben ſei. Seine Gründe ſind einer 
genauen Durchforſchung der älteſten Quellen für dieſe Annahme entnommen. 
Ein Hauptargument bieten die zahlreichen Schriften Gregors, darunter 
800 Briefe, welche der landläufigen Meinung über Gregor gar keine Stütze 
gewähren; ein anderes die Vergleichung des Kirchenkalenders, welche aufs 
deutlichſte den Hauptzeugen für Gregor I., Johannes Diakonus (882), widerlegt. 

Daraus folgert der Verfaſſer, daß das jogen. gregorianiſche Antiphonar 
mehr als hundert Jahre zu früh angenommen iſt, und der Name gregori⸗ 
aniſch ſich nur auf Gregor II. (715— 731), oder noch wahrſcheinlicher auf 
Gregor III. (F 741) bezieht. 

Gregor der Große bot vielleicht eine Veranlaſſung, an ſeinen Namen 
anzuknüpfen, durch eine eigentümliche⸗Verordnung, in der er (595) bei den 
Diakonen und Prieſtern die ausgedehnte Pflege der Stimme tadelt, indem 
ſie das Volk zwar ergötzten, aber Gott durch ihre Aufführung beleidigten; 
es ſolle künftig der Prieſter nur mehr das Evangelium ſingen, Subdiakonen 
oder niedere Kleriker das übrige. 

Dieſe Verordnung „zog die Schaffung einer beſonderen Korporation 
geiſtlicher Sänger nach ſich, die aus Klerikern niederer Grade gebildet wurde. 
In dieſem Sinne hat allerdings Gregor I. Anſpruch auf den Namen 
eines Begründers der Schola cantorum“. 

Die Revue Benedictine bekämpft insbeſondere obige Aufſtellung 
Geévaerts „mit lebhafter Erregung“. 

Sie will nicht in Frage geſtellt haben „die Würdigung eines Mannes, 
auf den die Kirche und der Benediktinerorden mit Recht beſonders ſtolz ſind“. 

Geévaert erwidert, Gregor I. ſei unſer Stolz zunächſt wegen ganz 
anderer Dinge, und ſtellt dann, nachdem er ſeinen Standpunkt als keines⸗ 
wegs unkirchlich nachgewieſen, alle hier verwendbaren Dokumente von Gregor I. 
bis auf Johannes Diakonus zuſammen, erläutert ſie, weiſt einiges als 


ſpäteren Zuſatz zurück, folgert aus den Schriften des Amalarius von 


Metz (815— 35), daß dieſer „niemals den heil. Gregor für den Ordner des 
Antiphonariums gehalten habe“, und ſpricht ſchließlich, auf Grund vieler 
nachweislicher Irrtümer, dem Johannes Diakonus als einem „notoriſch 
unzuverläſſigen, um nicht mehr zu ſagen“, Autor die Glaubwürdigkeit ab. 
Ob und wie die Verteidiger des erſten Gregor ihre Sache weiter 
führen werden, wird die Zukunft lehren. Auch Gregorius III. war ein 
Heiliger, zudem der Gönner unſeres großen heil. Bonifatius, und ein un⸗ 
erſchrockener Kämpfer für die ihm anvertraute Kirche. ». 
Verleihung des Skapuliers an mehrere Perſonen zugleich. 
Früher hieß es in dem Formular, womit der General der Karmeliten die 
Vollmacht zur Aufnahme in die Skapulierbruderſchaft zu erteilen pflegte, im 
Falle mehreren Perſonen zugleich das Skapulier gegeben werde, ſolle zwar 
die Weihe aller Skapuliere zuſammen (in plurali) ſtattfinden, die Austeilung 
derſelben aber an die einzelnen Perſonen mit der bei jedem zu wieder⸗ 
holenden Formel: Accipe vir devote ete. Aber bereits i. J. 1841 hatte 
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die Kongregation der Abläſſe in una Valentinensi auf die Frage 
(40): Utrum in adscribendis fidelibus Sodalitati sacri seapularis liceat 
uti in plurali parva formula: Accipe vir devote, geantwortet: Affir- 
mative juxta praepositam rubricam in precibus benedictionis sacri 
scapularis!). Nun findet ſich zwar, wie Behringer bemerkt?), die Rubrik, 
auf welche in dieſer Antwort hingewieſen wird, jetzt nicht mehr in dem 
Formular, welches der Karmelitengeneral mit der Vollmacht gibt, daß aber 
an dem Entſcheid ſelbſt feſtgehalten werden dürfe, folge aus dem am 29. Juli 
1886 approbirten Formular für jene, welche die Fakultät erlangt haben, 
mehrere Skapuliere zugleich zu weihen und zu ſegnen. Durch Dekret vom 
18. April v. J. hat nun die Kongregation der Abläſſe jeden Zweifel be⸗ 
züglich der Zuläſſigkeit des Gebrauchs der Pluralform bei der Verleihung 
irgendwelcher von der Kirche approbirter Skapuliere beſeitigt. Im Dekret heißt es: 


Utrum liceat sacerdoti in impositione Scapularium ab Ecclesia approbatorum, 
omnibus rite peractis, dicere semel, numero plurali, formulam: „Accipite, Fratres 
(vel Sorores), ete.,“ imponendo sucessive et sine interruptione Scapulare omnibus 
praesentibus; vel potius formula numero singnlari pro singulis sit repetenda ? 

S. Congregatio Indulgentiis Reliquiisque praeposita proposito dubio respondit : 

Affirmative quoad primam partem ; negative quoad secundam, uti decretum 
est in UNA VALENTINENSI die 5. Februarii 1841 ad dubium dum. 


Wird man fi) alſo auch nach wie vor im Intereſſe der größeren Feier⸗ 
lichkeit der Singularform bedienen, wann die Zahl der Aufzunehmenden eine 
kleine iſt und die Zeit es erlaubt, ſo iſt die Anwendung der Pluralform bei 
der Aufnahme von mehreren doch immer gültig. A. M. 


Strafrechtliche Verfolgung der Verfaſſer und Beſitzer um: 
züchtiger Bilder und Schriften. Nachdem der § 184 des Straf⸗ 
geſetzbuches für das Deutſche Reich vom 15. Mai 1871, welcher urſprüng⸗ 
lich nur lautete: 

Wer unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Darſtellungen verkauft, 
verteilt oder ſonſt verbreitet, oder an Orten, welche dem Publikum zu⸗ 
gänglich ſind, ausſtellt oder anſchlägt, wird mit Geldſtrafe bis zu 300 Mark 
oder mit Gefängnis bis zu 6 Monaten beſtraft, | 
durch Art. IV des Geſetzes vom 5. April 1888 einen Zuſatz dahin erhalten hatte: 

Gleiche Strafe trifft denjenigen, welcher aus Gerichtsverhandlungen, 
für welche wegen Gefährdung der Sittlichkeit die Offentlichkeit ausgeſchloſſen 
war, oder aus den dieſen Verhandlungen zu Grunde liegenden amtlichen 
Schriftſtücken öffentlich Mitteilungen macht, welche geeignet find, Argernis 
zu erregen, 
war immer noch der Verfaſſer (Herſteller) der „Schriften, 
Abbildungen und Darſtellungen“ als ſolcher nicht ſtrafbar, da 
auch die allgemeinen ſtrafgeſetzlichen Beſtimmungen über Teilnahme (Mit⸗ 
thäterſchaft, Anſtiftung, Beihülfe) nur in den ſeltenſten Fällen zur 
Anwendung kommen konnten. Solange aber dies nicht möglich iſt, kann 
der Zweck des Geſetzes auch nur annähernd nicht erreicht werden, welcher 
mit Recht darin gefunden wird, „der Anregung und Förderung des ſinnlichen 
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) Deereta authent. Ratisb. 1883, n. 286. 
2) Die Abläſſe, ihr Weſen und ihr Gebrauch. 9. Aufl. S. 398. 
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Reizes gegenüber einer unbeſtimmten und eben darum unberechenbaren Menge 
von Individuen zum Schutze der Zucht und Sitte, an deren unveränderten 
und ungeſtörten Erhaltung das öffentliche Recht ein weſentliches Intereſſe 
hat, entgegenzutreten“. 

Um nun, ſoweit dies möglich, das Übel an der Wurzel anzufaſſen, 
hat die Provinzial⸗Synode der Provinz Sachſen in anerkennenswerter Weiſe 
beſchloſſen, bei der zuſtändigen Behörde Maßnahmen zu beantragen, durch 
welche nicht nur der Verkauf ꝛc. derartiger Schriften ꝛc., ſondern auch das 
gewerbsmäßige Herſtellen derſelben zum Zwecke des Verkaufes ꝛc., das ge- 
werbsmäßige Feilbieten und Anpreiſen, ſogar das zum Zwecke des gewerbs⸗ 
mäßigen Verkaufes ꝛc. „in Beſitz⸗ bezw. in Gewahrſam⸗Nehmen“ derſelben 
unter Strafe geſtellt werden ſoll. 

Dieſer Antrag hat, nachdem zunächſt das Konſiſtorium der Provinz 
Sachſen und darauf auch der evangeliſche Oberkirchenrat ihn befürwortet 
haben, bei den Vertretern der preußiſchen Juſtizverwaltung, wie nicht anders 
zu erwarten war, namentlich im Hinblick auf die dem ſittlichen Leben der 
Jugend drohenden Gefahren, eine wohlwollende Aufnahme gefunden, und 
ſollen, wie es heißt, bereits Anordnungen getroffen ſein, um durch eine 
Art von Enquete die Erfahrungen der mit dem praktiſchen Leben in direkter 
Verbindung ſtehenden Organe der Rechtspflege einzuſammeln. 

Hoffen wir, daß eine Faſſung gefunden werde, welche dem allerſeits 
anerkannten Bedürfniſſe nach einer Erweiterung und teilweiſen Abänderung 
des § 184 nach allen Richtungen hin entſpricht. Juriscon. Rhenanus. 


Neu eſte proteſtantiſche überſetzungskunſt. Vor uns liegt ein 


Buch, welches folgenden Titel hat: 


„Die Bannbulle Leo's X. gegen Luther nach dem Originaltext der 
im Lutherhauſe zu Wittenberg befindlichen Ausgabe vom 17. Juli 1820. 
Nebſt der deutſchen Überſetzung von Prof. Dr. Wilh. Bernhardt.“ (Max 
Senf, Wittenberg 1891. 68 Seiten.) 

Wir würden dem uns völlig unbekannten Herrn Profeſſor aufrichtig 
Dank ſagen, wenn er ſeine Publikation auf die erſten 30 Seiten beſchränkt, 
d. h., wenn er lediglich den lateiniſchen Text der „Bulla contra errores 
Martini Lutheri et sequacium“ nach dem im Lutherhauſe zu Wittenberg 
befindlichen Exemplar!) veröffentlicht hätte. Die an ſich nicht unerheblichen 
Schreib⸗ oder Druckfehler — z. B. justificantum gratiam anſtatt justifi- 
cantem gr. p. 6. I. 13; verissimus anſtatt verissimum p. 7; que anſtatt 
qd’, ibid. 1. 23 u. ſ. w. — würden wir gar nicht gerechnet haben. Was 
aber entſchiedenen Tadel und öffentliche Zurückweiſung verdient, das iſt die 
von haarſträubenden Schnitzern ſtrotzende „Überſetzung“, die in 
jedem Falle als tollkühnes Wagnis bezeichnet werden muß, einerlei ob man 
ihre groben Fehler aus der Unfähigkeit des Überſetzers erklären will oder 
aus einer bis zur Unehrlichkeit feindſeligen Geſinnung desſelben. Zum 
Beweiſe ſeien hier einige Proben dieſer ſogenannten deutſchen Überſetzung 
mitgeteilt. 

1) Die Bulle iſt vom 17. Juli 1820 datirt. Es iſt demnach mindeſtens in« 
korrekt, von einer „Ausgabe“ derſelben „vom 17. Juli 1820“ zu reden. 
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Auf pag. 6 leitet Leo X. die Aufzählung der von ihm ausdrücklich 
verworfenen 41 Sätze folgendermaßen ein: Pro Pastoralis igitur officii 
di vina gratia nobis injuneti cura, quam gerimus, praedietorum errorum 
virus pestiferum ulterius tollerare seu dissimulare, sine Christian ae 
Religionis nota atque orthodoxae fidei injuria, nullo 
modo possumus. Eorum autem errorum aliquos praesentibus 
duximus inserendos, quorum tenor sequitur et est talis.“ Herrliche 
Sprache! wird der lateinkundige Leſer ausrufen. In Wahrheit eines Papſtes 
würdig! Oder ſollte jemand aus den Worten Leo's herauszufinden ver⸗ 
mögen, daß er ſich gedrängt fühlte, den orthodoxen Glauben 
zu beſchimpfen?! Herr Profeſſor Dr. Wilh. Bernhardt hat das fertig 

gebracht. Hören wir ſeine „üÜberſetzung“: „Bei der Sorge für unſer 
Hirtenamt nun, das durch göttliche Gnade übertragen auf unſeren Schultern 
ruht, vermögen wir auf keine Weiſe noch länger den peſtartigen Hauch der 
genannten Irrtümer zu ertragen, ohne ein Zeichen für die chriſt⸗ 
liche Religion und eine Beſchimpfung des rechtgläubigen 
Bekenntniſſes an den Tag zu legen. Von dieſen Irrlehren nun 
hielten wir es für erforderlich, den Zeitgenoſſen (!!!) einige hier anzuführen, 
deren Inhalt () folgt und alſo lautet“ (S. 37) ): Risum teneatis! ‚Christianae 
Religionis nota‘ ſoll ein „Zeichen für die chriſtliche Religion“ bedeuten! 
Und ‚injuria orthodoxae fidei‘ ſoll „eine Beſchimpfung des recht⸗ 
gläubigen Bekenntniſſes“ ſein, welche der Papſt notgedrungen an 
den Tag legen muß! „Praesentibus inserere‘ wird mit „den 
Zeitgenoſſen anführen“ überſetzt! Da hört denn doch Verſchiedenes 
auf. Gegen ſolchen Unfug ſollte Herr Prof. Dr. Beyſchlag und ſein 
evangeliſcher Bund auftreten. Da wären ihre Klagen über Dummheit und 
Unver — frorenheit berechtigt. Oder iſt es ferner nicht unglaubliche Unwiſſenheit 
zu nennen, wenn Dr. B. die canones Romanorum Pontificum (p. 19) 
zu „kanoniſchen Schriften“ der römiſchen Päpſte macht (S. 52)? 
Verrät es nicht völlige Unkenntnis der theologiſchen Sprache, wenn B. den 
38. der verurteilten Sätze ‚Purgatorium non potest probari ex sacra 
scriptura, quae sit in canone (p. 11) auf folgende Weiſe wieder⸗ 
gibt: „Das Vorhandenſein eines Fegefeuers kann aus der hl. Schrift, die 
doch Regel und Vorſchrift an die Hand gibt, nicht erwieſen 
werden“ (S. 42)? Hier wäre „kanoniſch“ am Platze geweſen, während canones 
RR. PP. die von den Römiſchen Päpſten aufgeſtellten Lehrſätze ſind! 

Aus den mitgeteilten Überſetzungsproben dürfte zur Genüge hervorgehen, 

daß wir es hier entweder mit einer koloſſalen Beſchränktheit?) oder aber mit 


1) Nur um der Überſichtlichkeit willen ſetzen wir die richtige Überſetzung hier: 
her: „Gemäß der uns obliegenden Verwaltung des uns durch die göttliche Gnade 
übertragenen Hirtenamtes können wir alſo das verderbliche Gift obiger Irrtümer, 
ohne Schandfleck der chriſtlichen Religion und Beſchimpfung des orthodoxen Glaubens, 
auf keine Weiſe länger ertragen oder überſehen. Wir hielten aber für notwendig, 
u dieſer Irrtümer dem gegenwärtigen Aktenſtücke einzufügen, deren Wortlaut 

ier folgt.“ 


2) Wir neigen zu der milderen Anſicht hin, den Erklärungsgrund für dieſe 
ganz verkehrte Überſetzung in der Unfähigkeit des Überſetzers zu ſehen. Die zahl⸗ 
reichen, in polemiſcher Hinſicht irrelevanten Fehler können als Wahrſcheinlichkeits⸗ 
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Anfragen. 


einer unqualiſizirbaren Entſtellungs ſucht zu thun haben. Dem Herrn Prof. 
Dr. Wilh. Bernhardt geben wir daher = freundlichen Rat, ſeine „deutſche 
Überſetzung“ der Bulle Leo's X. einer fachmünniſchen Korrektur unterwerfen 


und dann von neuem veröffentlichen zu laſſen. 


Grog-Aupeim (dei Hanau). W. Atenbold. 
Straßburger theol. Studien. Unter dieſem Titel werden Pro⸗ 
feſſoren des Straßburger Prieſterſeminars eine Reihenfolge von einzelnen 


wiſſenſchaftlichen Abhandlungen in zwangloſen Heften herausgeben, welche 
im Verlage von Herder in Freiburg i. Br. erjcheinen. 


Anfragen. 


Hrn. Rektor M. in N. Welche poſitive kirchliche Beſtimmungen exiſtiren 
über die Aufbewahrung des Tabernakelſchlüſſels, insbeſondere 


über das Recht dieſer Aufbewahrung? 
Antwort: Über das Recht der Aufbewahrung des Schlüſſels zum 


Tabernakel hat die Konzilskongregation ſich ganz beſtimmt und Wiebechelt 


ausgeſprochen. Handelt es ſich um Pfarrkirchen, dann iſt die Aufbewahrung 
des Tabernakelſchlüſſels ausſchließliches Recht des Pfarrers, wenn auch 
irgend ein Statut oder Gewohnheit dagegen geltend gemacht würde (S. C. 
C. in Aseulana, 25. Junii 1689 et Neapoli, 14. Nov. 1693). Wenn es 


ſich aber um Kirchen von Ordensfrauen handelt, jo ſoll der Taber⸗ 


nakelſchlüſſel in der Gewalt des Rektors oder des Hausgeiſtlichen, 
keineswegs aber in der der Schweſtern ſein. So die Kongregation 


für die Angelegenheiten der Biſchöfe und Regularen, und dies Dekret befahl 
die Konzilskongregation auszuführen in Januen., 14. April 1725. 


Zur Bekräftigung des Geſagten möge hier noch ein Dekret der Riten⸗ 
kongregation Aufnahme finden vom 6. Dezember 1631. Es lautet: „SS 
Sacramentum feria V. in Coena Domini sub unica tantum clave 
asservari debere, retinenda per sacerdotem in erastina celebraturum, 
et nullo modo apud personas laicas et saeculares cuiuscumque status, 
gradus et conditionis existant, non obstante quacumque contraria 
consuetudine, quam abus um esse declaravit. Item praedietum 
decretum afficere omnes ecclesias tam saeculares quam regulares, 
quovis modo a jurisdictione Ordinarii exemptas.“ 

Kemperhef (Asb'er z). W. Neuer. 

Herrn Pfr. B. in S. Bei einer Konferenz tauchte die Frage auf, ob 
bei einem Firmpaten, der ſelber noch nicht gefirmt worden, 


beweiſe für dieſe Anſicht geltend gemacht werden. Hier eine kleine Ausleſe: 
Peeenta Venia lis = verzeihliche Sünden“; ‚gratiae dona tio = „Onaden 
gabe“; ‚si per impossibile‘ = „wenn es unmöglich ift, daß“; ‚in sacramento 

nitentiae et remissione culpae = „im Sakramente der Buße "und Berg bung 
er Schuld“; ‚poenae pro peccatis actualibus debitae = „der Strafe, welche 
für begangene Sünden er forderlich find“; infirmis“ — ‚den Schwachen“ 
(anftatt „den legitime impeditis“ = „den gefetzlich Verl inder · 
ten“; abi Petro“ = „die, welche Petrus fell bit gebunden hat“; fomes 

= „bie Quelle der Sünde“ x. x. 
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(Vgl. Ferraris unter Confirmatio art. 3.) 


die geiſtliche Verwandtſchaft und ſomit das trennende Ehehindernis eintrete 


zwiſchen dieſem und dem Firmlinge ſowie deſſen Eltern? Iſt ein ſolcher 
nur unerlaubter⸗ oder ungiltigerweiſe Firmpate? Wenn erſteres, 
dann ſcheint die geiſtige Verwandtſchaft wohl einzutreten. 

Antwort: Nach einer Entſcheidung der Konzilskongregation vom 
13. Juli 1654 (vgl. Pignat. tom. I. consult. 10) können ſolche, die das 


Sakrament der Firmung noch nicht oder nicht giltig empfangen haben, 
valide Firmpaten nicht ſein, und infolgedeſſen tritt auch die geiftige Ver⸗ 


wandtſchaft nicht ein: „non confirmatum non eontrahere cognationem“. 


W. N. 
Herrn Pfr. H. in S. Wenn Ihre Parochianen bei den Begräbniſſen 


nur Kerzen von ungebleichtem Wachs opfern, ſo handeln dieſelben ganz 
korrekt. Bei Requiems⸗Meſſen ſowie für die Trauermetten und den Char⸗ 


freitags⸗Dienſt find durch die lituraiſchen Beſtimmungen Kerzen „ex cera 


communi“, von gelbem, ungebleichtem Wachs ausdrücklich vorgeſehen. Im 
Ceremoniale Episcoporum, deſſen Anſehen und Geltung bekannt iſt, und das 


Sie ja beſitzen, finden Sie dies des öftern erhoben. Auch für den täglichen 
Gebrauch ſind ſolche Kerzen ſehr wohl verwendbar, ſodaß die Frage, was 


mit all den gelben Kerzen anzufangen ſei, keine Verlegenheit bereitet. Der 


alte Pfarrer, der uns beide getauft hat — Sie erinnern ſich nur noch 
ſeines Namens — ein emſiger Bienenzüchter, bereitete die Kerzen für unſere 


Kirche mit eigenen Händen aus ſelbſtgewonnenem, ungebleichtem Wachs; er 


war ſicher, daß jahraus jahrein nur materia debita auf dem Altare 


brannte, und dabei fuhr die Kirchenkaſſe auch nicht ſchlecht. Vom Honig ſiel 


nebenbei an Feiertagen auch etwas für uns Meßdiener ab. Weiße Wachs⸗ 
kerzen find nur bei der feierlichen Ausſetzung des hhl. Sakramentes erfordert. 


Bücher ſch au. 
Seraphiei Doctoris Saneti Bonaventurae tria opuscula: Brevi- 


loquium, Itinerarium mentis in Deum et De reduc- 
tione artium ad Theologiam. Edita studio et cura 
PP. Collegii a S. Bonaventura. Ad Claras Aquas (Quaracchi). 
Sehr erfreuliche Fortſchritte hat ſeit einem Jahrzehnt auf dem katho⸗ 
liſchen Erdenrunde das Studium der Werke des hl. Thomas gemacht, Dank 
vor allem den Bemühungen des glorreich regierenden Papſtes Leo XIII. 
Weniger, ſcheint es uns, hat man ſich noch bisher dem Studium des andern 
größten Meiſters der mittelalterlichen Theologie, des hl. Bonaventura, zu⸗ 
gewandt. Und doch gehören beide zuſammen und ergänzen ſich beide: angelicus 
S. Thomas et seraphicus S. Bonaventura, jo ſtellt ſie Sixtus V. 
nebeneinander. Vor allem iſt es die Hauptſache ſelbſt, der transitus a 
scientia ad sapientiam, nämlich die sanctitas, wie fie der hl. Bonaventura 
in ſeiner 19. collatio in Hexaömeron nennt, wozu das Studium des 
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Lehrers raſcher und ſicherer anleitet als das Studium irgend 
eines andern. Multi, ſagt unſer Trithemius, doctrinam proferunt, devo- 
tionem praedicant multi, pauci in seribendo libros doeuerunt utrum- 
que; S. Bonaventura autem et multos superavit et paucos, dum eius 
doctrina devotionem, devotio instruit doctrinam. Und bereits hundert 
Jahre früher ſchreibt Gerſon: Si quaeratur a me, quis inter ceteros 
doctores plus videatur idoneus, respondeo sine praeiudicio, quod 
dominus Bonaventura; quoniam in dicendo solidus est et securus 
pius et iustus et devotus. 

Wenn nun der hauptſächlichſte Grund, weshalb dieſer doctor devotus, do- 
minus Bonaventura, zum Nachteile der Wiſſenſchaft bisher weniger gekannt 
war, als er verdiente, wohl darin zu ſuchen iſt, daß ſeine Werke uns nicht 
in einer den Anforderungen der Kritik entſprechenden und allen leicht zugäng⸗ 
lichen Ausgabe vorlagen, ſo dürfen wir nunmehr Beſſeres hoffen. Eine ganz 
muſtergiltige und in jeder Beziehung tadelloſe und überaus herrliche Aus⸗ 
gabe eines Teiles ſeiner Werke liegt uns bereits vor — bis jetzt der Kom⸗ 
mentar zum Lombarden und die kleineren dogmatiſchen Schriften; eine Aus 
gabe ſo vorzüglich, daß der hl. Thomas ſeinen Freund beneiden könnte, wenn 
die ſeligen Himmelsbewohner des Neides fähig wären. Wir verdanken ſie den 
wackeren Ordensgenoſſen des Heiligen, — zum größten Teile deutſchen Lands⸗ 
leuten — in Quaracchi. Nicht jedermanns Sache freilich iſt es, die naturgemäß 
noch immerhin teuere Ausgabe ſich zu beſchaffen. Aber wäre es nicht etwa zu 
empfehlen, daß wenigſtens dort, wo der Klerus häufiger zuſammenkommt, in der 
nächſten Stadt oder am Dekanatsſitze, ſich dieſelbe vorfinde? — Doch die guten 
Franziskanerpatres von Quaracchi haben auch in dieſer Hinſicht noch weitere 
Fürſorge gehabt. Wenigſtens einiges aus den Werken ihres Heiligen ſoll ſich 
jeder leicht beſchaffen können, und zwar gerade das Beſte und Koſtbarſte 
und für die Seelſorggeiſtlichen Praktiſchſte. Deshalb haben ſie in einem 
kleinen zierlichen Bändchen drei Schriften des Heiligen beſonders heraus⸗ 
gegeben und nur die notwendigſten den Text erklärenden Anmerkungen 
darin beibehalten; es ſind: das Breviloquium, das Itinerarium in Deum 
und das Büchlein De reductione artium ad Theologiam. 

Dieſe drei Schriften gehören eng zuſammen und erklären ſich gegen⸗ 
ſeitig. Der geheimnisvolle Zuſammenhang zwiſchen den Geſchöpfen und 
Gott in der Ordnung der Natur und Gnade; alles von Gott, und alles, 
beſonders aber die Menſchenſeelen, zu Gott hin: das iſt der Grundgedanke 
derſelben, und das iſt ſo eigentlich auch die wahre und tiefſte idea Bona- 
venturiana, ſozuſagen, das Herzblut des heiligen Lehrers. Um den Wert 
derſelben zu erkennen, genügt es, wieder den vorhin erwähnten Gerſon zu 
hören. Er ſchreibt über die beiden erſteren: „Bonaventurae opuscula duo 
tanta sunt arte compendii divinitus composita, ut supra ipsa nihil. 
Breviloquium noto et Itinerarium, in quibus processum est duabus 
viis cognoscendi Deum. Primus namque horum duorum tractatuum 
procedit a primo principio, quod Deus est, usque ad alias veritates 
sub Deo creditas et habitas. Alius e contra progreditur a ereaturis 
ad Creatorem per sex gradus scalares usque ad anagogicos excessus; 
qui licet sint diffieiliores et rariores, debet tamen omnis Christianus 
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ad illos aspirare... A triginta annis et amplius eitra volui habere 
familiares mibi praedietos tractatulos, saepe legendo, saepe rumi- 
nando, etiam usque ad verba, nedum sententias. Et ecce, hac 
aetate, hoc otio velut ad votum vix perveni ad initium gustus eorun- 
dem, qui et repetiti semper ınihi novi fiunt et placent.“ 

Möchten die tria opuscula des ſeraphiſchen Heiligen ſich bald im Be⸗ 
ſitze eines jeden Prieſters und Kandidaten des Prieſtertums befinden Sie 
erſetzen reichlich ganze Bände theologiſcher und ascetiſcher Litteratur. Und 
wer einmal darin geleſen, wird ſie ſicher ganz leſen, und wer ſie einmal 
ganz geleſen, wird ſie nach dem Vorbilde Gerſon's wieder und wieder leſen 
wollen. Das Bändchen iſt ſo handlich und dabei der Druck ſo groß und 
deutlich, daß man es bequem auch auf einſamen Spaziergängen und Filial⸗ 
gängen benutzen kann. Y. Einig. 
Der Auguſtinermönch Johannes Hoffmeiſter. Ein Lebensbild aus 

der Reformationszeit von Nik. Paulus, Prieſter des Bistums 
Straßburg. Herder'ſche Verlagshandlung. Preis 4 Mk. 

In den Jahren 1509 — 1547 lebte ein Mann, der, mit großen Geiſtes⸗ 
gaben ausgerüſtet und über ausgedehnte Kenntniſſe verfügend, den Kampf 
mit den damaligen Neuerern aufnahm und glücklich beſtand, der unermüdlich 
im Vortragen der Lehre der Kirche, im Ermahnen, im Zurückweiſen der 
Angriffe der ſogenannten Reformatoren auf den Kanzeln in Kolmar, Worms, 
Regensburg, Manchen u. ſ. w. erſchien, vor Hohen und Niederen, ſogar 
vor dem Kaiſer predigte und gerne gehört war, zu dem Religionsgeſpräch 
nach dem Wormſer Reichstage vom Kaiſer herbeigezogen, zum Konzil von 
Trient eingeladen, zahlreiche Werke (mehr als 20) polemiſchen, exegetiſchen 
und dogmatiſchen Inhalts ſchrieb, Prior im Auguſtinerkloſter zu Kolmar, 
ſodann Provinzial von Rheinland⸗Schwaben und endlich General-Vikar des 
Ordensgenerals Seripando für ganz Deutſchland, in einem Alter ſtarb, in 
welchem andere ſozuſagen erſt anfangen, öffentlich thätig zu ſein, nachdem er 
ſoviel geleiſtet, als hätte er die äußerſte Grenze des menſchlichen Lebens 
erreicht. Dieſer Mann hieß Johannes Hoffmeiſter und war ein armer 
Auguſtinermönch aus dem Kloſter zu Kolmar im Elſaß. Sein Name iſt 
nur wenigen bekannt, und keine Biographie des frommen, gelehrten und gefürch⸗ 
teten Kontroverſiſten war bis jetzt erſchienen. Die Lücke iſt nunmehr durch Herrn 
Paulus, einen in München weilenden elſäſſiſchen Prieſter, ausgefüllt worden. 

Herr Paulus hat ſein Werk in zwei Teile eingeteilt, wovon der erſtere 
das eigentliche Leben und Wirken Hoffmeiſters enthält und der andere ſeine 
Lehre und reformatoriſchen Anſichten beſpricht. Der erſte Teil iſt hiſtoriſch 
und zeigt uns Hoffmeiſter inner⸗ und außerhalb des Kloſters, wie er uner⸗ 
ſchrocken und unermüdlich für die katholiſche Sache eintritt, wie er lehrt, 
predigt, ſchreibt, mit Wort und That die Angriffe der Neuerer zurückweiſt, 
um die Kirche Jeſu vor allem Übel zu bewahren. Der zweite Teil iſt 
vielleicht noch intereſſanter als der andere. Alle jene großen dogmatiſchen 
Fragen, die zwiſchen den reſormirten Theologen und den katholiſchen Ge- 
lehrten namentlich in den 50 erſten Jahren der Kirchenſpaltung beſprochen 
und oft leidenſchaftlich beſprochen wurden, finden ſich in dem Buche des 
Herrn Paulus erwähnt und mit Auszügen aus den Schriften Hoffmeiſters 
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und auch ſeiner Gegner belegt. Es würde uns zu weit führen, ins einzelne 

überzugehen. Wir müſſen aber betonen, daß das Werk nicht nur von den 

Hiſtorikern, die ein genaues Bild jener bewegten Zeiten ſich ſchaffen wollen, 

verdient geleſen zu werden, ſondern auch von den Theologen, die auch bis 

ins einzelne wiſſen möchten, wie damals die theologiſchen Streitfragen 
hüben und drüben behandelt wurden. Wir können daher das Leben Joh. 

Hoffmeiſters von N. Paulus nur beſtens empfehlen. 

Düppisbeim K. 

Suawig Bindihorft in ſeinem Leben und Wirten, insbeſondere in feiner 
politiſchen Thätigkeit. Von Joh. Menzenbach, Pfarrer in Lütz⸗ 
kampen. Mit vielen, in den Text gedruckten Illuſtrationen und mehreren 
Lichtdruckbildern. Trier. Verlag der Paulinus⸗ Druckerei. 1891. 
Indem wir auf die im Heft 12, 1891, enthaltene Rezenſion der 

1. Lieferung. verweiſen und uns eine ausführlichere Beſprechung des nun⸗ 

mehr vollendeten Werkes vorbehalten, wollen wir hier nur den Inhalt des 

ganzen ſehr intereſſanten und quellenmäßig bearbeiteten Werkes angeben: 

Windthorſts Perſon und Charakter [S. 11— 48, ſein öffentliches "Birten 

in Hannover [v. 1849 — 1865, S. 49— 80], der Parlamentarier von der 

Hannovers an v. 1867 — 1891, S. 81 — 563] und ſein ehren⸗ 

gekröntes Lebensende (S. 564 —608]. Es folgen Auszüge aus den Lob⸗ 

ſprüchen, die Freund und Feind ihm nach ſeinem Tode geſpendet. Dem 

Werke ſind zwei Lichtdruckbilder beigegeben: Windthorſt nach der äußerſt 

gelungenen ie des Hofphotographen Braatz, ſowie auf einem 

Sammelbild die drei verſtorbenen Führer Windthorſt, Franckenſtein und 

Mallinckrodt; ferner eine Photographie Windthorſt's aus dem Jahre 1870, ſowie 

auch jenes bekannte br auf welchem Windthorſt vom Finanzminiſter 

Dr. Miquel geführt wird; ferner — nette Holzſchnitte der 

des deutſchen Volkes; das Bild der Marienkirche, des Wohnhauſes in 

Hannover ſowie des Geburtshauſes. 

Ghartiad-Bote, riſtl iche Biertel jahresſchriſt für Geſundheiia · und 
Mranfenpſtege von M. Kinn, Rektor in Arenberg. Abonnement halb⸗ 
jährig 80 Pf. (mit Porto) direkt bei der Exp. in Kloſter Arenberg bei Koblenz. 
Es wird uns ſoeben mitgeteilt, daß das von Rektor Kinn herausgegebene 

Jahrbuch in eine Vierteljahresſchrift umgewandelt wird und von dieſem 

Monat ab in Heften von mindeſtens 3 Bogen erſcheint. Indem wir auf 

unſere Beſprechung des „Charitas⸗Boten“ im 9. Heft 1891 verweiſen, 

empfehlen. wir denſelben auch in der neuen Geſtalt aufs angelegentlichte 


Briefkaſten: Wegen Uberfülle des Stoffes mußten einige Artikel 
bis zur nächſten Nummer zurückgeſtellt werden; insbeſondere: 1) Zur beab⸗ 
ſichtigten Reſtauration der Dome von Trier und Metz (Pfarrer Liell); 2) Ge⸗ 
ſetzliche Beſtimmungen über Anforderungen für Volksſchulen (Abg. Dasbach); 
3) Geheime Schadloshaltung (Religionsl. Dr. Neyer); 4) Über Anſchaffung 
einer Orgel (Domkapellmeiſter Lenz); 5) Verbot der Verwandtſchaftsehen 
(Pfr. Wittus); 6) Das Licht im Gotteshauſe (Pfr. Reiners, Luxemburg) u. ſ. w. 

Berichtigung: S. 471 (1891) Zeile 4 von unten lies: ver⸗ 
gängliche ſtatt vorzügliche Speiſe. 
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T Bildhof Freppel von Angers. 


Ein Pastor bonus im eminenteften Sinne ift in der Perſon des 
Biſchofs von Angers der Kirche von Frankreich und der geſamten katho⸗ 
lichen Kirche durch den Tod entriſſen worden. Eine gedrängte Lebens⸗ 
ſkizze dieſes Oberhirten dürfte in dem Trierer ‚Pastor bonus‘ eine gebührende 
Stelle finden. So allgemein und feierlich iſt wohl ſelten ein Biſchof 
von ſeinen Mitbiſchöfen belobt, jo lebhaft wohl ſelten ein Heimgang 
bedauert, ſo glorreich ſelten ein Leichenzug begangen worden, wie der des 
ausgezeichneten Biſchofs Freppel. Sein Leben war eine Kette religiöjer Thaten, 
voll des Eifers für alles Gute und Heilige, die ſein Andenken nicht aus⸗ 
ſterben laſſen. 

Die Wiege der Landespatronin des Elſaſſes, der hl. Odilia, die 
Stadt Oberehnheim, war Freppels Geburtsſtätte. Das durch ſie ge⸗ 
gründete Heiligtum blickt aus ſteiler Höhe auf die ſchönen Gefilde und 
die ehemalige Burg von Oberehnheim nieder, und ihr beſonderer Segen 
ſchien auf dem vielverſprechenden Schüler zu ruhen, der ſeine Kollegien⸗ 
jahre in ſtrebſamſtem Eifer und Fleiß verbrachte, und deſſen glänzende 
Anlagen zu großen Hoffnungen berechtigten. Die gewöhnlichen Aufgaben 
genügten ihm nicht. Er erbat ſich von ſeinen Lehrern unaufhörlich 
Bücher ernſter Art, die er gleichſam verſchlang; und wenn er ſie zurück⸗ 
brachte, ſo bat er, man möge ihn über deren Inhalt ausfragen. Er 
hatte ſich denſelben vollkommen angeeignet und beantwortete korrekt die 
an ihn geſtellten Fragen. Im kleinen und großen Seminar zu Straß⸗ 
burg ſtand er, wie in ſeiner Vaterſtadt, an der Spitze ſeiner Mitſchüler. 
Er verband, was ja nicht gewöhnlich iſt, eine tiefe Faſſungskraft mit 
einem Gedächtniſſe ohnegleichen und beſaß einen unermüdenden Fleiß. 
Er abſolvirte unter ſolchen glücklichen Auſpizien ſeine theologiſchen Stu⸗ 
dien, übte ſich daneben in den Sprachen, beſonders im Hebräiſchen, 
und erhielt endlich die heiligen Weihen. 

Zum Lehramte war er offenbar von Gott berufen. Der Biſchof ſtellte 
ihn zuerſt als Profeſſor im ſogen. kleinen Seminar und bald als Direktor 
der geiſtlichen Anſtalt des hl. Arbogaſtus an. Seine Leitung war eine 
vorzügliche. Die Vorſehung hatte ihn indeſſen zu Wichtigerm erſehen. 
Er ging nach Paris, beſtand mit hoher Auszeichnung die Konkurs⸗ 
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prüfung und trat in die Profeſſorenſchule von St. Genoveſa ein. Seine 
hohe Fertigkeit auf dem Lehrſtuhle war bald anerkannt, und die Regie⸗ 
rung ernannte ihn auf Verlangen des Erzbiſchofs zum Lehrer der geiſt⸗ 
lichen Beredſamkeit an der theologiſchen Fakultät zu Paris, wo auch 
unterdeſſen ſein Studiengenoſſe Kardinal Lavigerie eingetreten war. Seine 
Laufbahn ſchien ihm definitiv angewieſen. Seine Vorträge, glänzend 
und rein in Sprache und Wiſſenſchaft, zogen zahlreiche Zuhörer herbei, 
und durch ihn hob ſich die Fakultät zu einer früher unbekannten Höhe. 
Profeſſor Freppel trug aber nicht bloß die Regeln der Beredſamkeit vor; 
er betrat auch das Feld der Apologie und Geſchichte des Chriſtentums 
und leiſtete darin Vorzügliches. Seine Studien über die apoſtoliſchen 
Väter und die Kirchenlehrer des zweiten Jahrhunderts find äußerſt lehr⸗ 
reich und anziehend und erſchienen in zehn Bänden von dauerndem, 
wiſſenſchaftlichem Wert. Was er erforſchte, wußte er in eine klare, 
reine, hinreißende Sprache einzukleiden und damit doppelt nützlich zu 
machen. Daneben beſtieg er auch die kirchliche Kanzel. Kaum wird 
eine Kirche in der Weltſtadt zu nennen ſein, die ſein begeiſtertes Wort 
nicht hörte, und ſein Name war in aller Mund. Ludwig Philipp 
wünſchte ihn als Faſtenredner in den Tuilerien zu hören, und vor dem 
königlichen Hofe trat der unerſchrockene Prieſter auf, legte allen mit der 
heiligen Lehre auch die heiligen Pflichten ans Herz mit einem Freimute, 
der zur Außerung veranlaßte, daß der Thron Frankreichs für den König 
nicht verloren gegangen wäre, wenn der Monarch die Predigten des 
Herrn Freppel befolgt hätte. 


Es war ihm aber vorbehalten, auf einen höheren Leuchter geſtellt 
zu werden. Als Apologet hatte er nacheinander eine Reihe Schriften 
veröffentlicht. Den Chriſtusleugner Renan hatte er in einer Weiſe zurück⸗ 
gewieſen, die dieſem die Luſt nahm, einem ſolchen Gegner zu ant⸗ 
worten. Sein Name als gründlicher Theologe zog ihm die Einladung 
Pius' IX. nach Rom zu, um an den Vorarbeiten des vatikaniſchen Konzils 
teilzunehmen. Dem Konzil wohnte er als Theolog des Biſchofs Räß 
von Straßburg bei und arbeitete in voller Rüſtigkeit. Während desſelben 
wurde der biſchöfliche Stuhl von Angers erledigt, und Herr Freppel be⸗ 
zeichnet, denſelben einzunehmen. Er folgte aus Gehorſam und erhielt in 
Rom die Biſchofsweihe. 


Er ſollte den Stuhl von Angers über zwanzig Jahre beſitzen und 
durch ſeine hohen Eigenſchaften und Tugenden glorreich zieren. Seine 
ſchweren Pflichten umfaßte er mit apoſtoliſchem Eifer und ſtand ſeiner 
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Herde als ſchönſtes Muſter eines Oberhirten vor. Sein Wahlſpruch 
war: Alles für Gott und ſeine heilige Kirche. Dem apoſtoliſchen Stuhl 
war er in kindlicher Anhänglichkeit zugethan, und der hl. Vater Pius IX. 
wußte dies zu ſchätzen. Eine unerſchöpfliche Arbeitskraft beherrſchte ihn. 
Er ſorgte für treffliche Lehrer in ſeinen Seminarien und Lehranſtalten; 
gründete und begünſtigte, wo er konnte, Freiſchulen, um den gottentfremdeten 
Schulen eine Grenze zu ſetzen, er ermunterte die geiſtlichen Korporationen 
und war für ſie ein erleuchteter Vater; er bot die Hand zu allen ge⸗ 
meinnützigen Vereinen, um dem böſen Geiſte entgegenzutreten, der mehr 
und mehr bei den Regierenden Eingang fand. Er kannte den gefähr⸗ 
lichen Feind, hieß er Sozialismus oder Freimaurerei, und ſuchte, aus 
Kräften ihn zu bekämpfen. Eine ſeiner verdienſtvollſten Thaten war 
die Bründung einer freien katholiſchen Univerſität für die weſtlichen 
Provinzen Frankreichs unter Mithilfe ſeiner biſchöflichen Kollegen der 
Provinz. Er blieb die Seele derſelben, und ſeiner weiſen und durch⸗ 
greifenden Thätigkeit iſt die herrliche Blüte dieſer Stiftung zu danken. 
In jeder Wiſſenſchaft, nicht bloß in der geiſtlichen, trat er auf als Meiſter. 

Innigſt lag ihm das geiſtige Wohl ſeiner Bistumsangehörigen am 
Herzen. Er durchreiſte ſeinen weiten Sprengel, nie ermüdend, firmte, 
lehrte, ermunterte, mahnte, belebte ſein Volk. Er wußte den zahlreichen 
Adel, der ganz monarchiſch geſinnt iſt, um ſich zu ſammeln und zum 
Guten anzuſpornen, darum konnte er auch dem Vorgehen des Kardinals 
Lavigerie nicht beitreten, der ſeinen Amtsbrüdern zumutete, die Republik 
förmlich anzuerkennen, weil es ſeiner innigen Anſchauung nicht entſprach 
und er ſich dadurch in politiſchen Widerſpruch mit den beſten ſeiner 
Diözeſanen geſetzt hätte. Dadurch trat er aber nicht in Oppofition zu 
der Regierung und ließ gern, was der Kirche nicht feindſelig war, 
gelten. Solches zeigte er, als die glaubenstreuen Bretagner ihn zum 
Abgeordneten in die Kammer wählten. Biſchof Freppel ſollte auch 
Parlamentarier werden, und einzig in der Abſicht, dem Feinde Gottes 
und der Kirche zu begegnen und ihn zu bekämpfen, trat er die heikle 
Stellung an und harrte zehn Jahre lang bis zum Tode als Athlet der 
Wahrheit und des Rechtes aus. Als einziger Biſchof, einziger Geiſt⸗ 
licher in der Kammer ſtand er Hunderten von Feinden gegenüber, die 
ihm ſeine Lage verbitterten, und auf deren Angriffe er beinahe in 
allen Fragen antworten mußte. Er hielt ihnen ſtand, wich nie einen 
Schritt zurück und behauptete alle Rechte der Kirche und des Ober⸗ 
hauptes derſelben. Seine vortrefflichen, klaren, erſchöpfenden Reden bilden 
ein bleibendes Denkmal ſeiner überlegenen Wiſſenſchaft und Ausdauer. 
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Allein auch die ſtärkſte Organiſation hat ihre Grenzen, und der edle, 
hochherzige Kämpfer ſah endlich ein, daß die Zeit nahe ſei, die Waffen 
auf den Wahlplatz niederzulegen. Die letzten gehäſſigen Debatten forderten 
ihn auf, noch einmal das Wort in der Konkordatsfrage zu ergreifen. 
Ungeachtet der Bitten ſeiner Freunde hielt er ſeine letzte Rede; dieſelbe 
galt dem ganzen Lande, das ſich ihrer erinnern wird. Nach Angers 
zurückgekehrt, nahm er noch eine Prieſterweihe vor und legte ſich nieder, 
um nach drei Tagen in die Ewigkeit zu gehen. Der große Streiter 
Ehrifti hat ausgerungen, und der Heiland wird ihm als einem ber 
treueſten Diener einen unverwelklichen Kranz im Himmel verliehen haben. 

Molsheim (Elſaß). 9. Guerber. 


Geſetzes⸗Beſtimmungen über Anforderungen für 
Bolksſchulen. 


Aus verſchiedenen Beſchwerden, welche im Intereſſe dürftiger katho⸗ 
liſcher Privatſchulen an die Staatsbehörden, und aus Anfragen, welche 
dieſerhalb an Abgeordnete gerichtet worden ſind, geht hervor, daß die 
geſetzlichen Beſtimmungen über dieſe Angelegenheit nicht hinreichend be⸗ 
kannt ſind. Eine Mitteilung derſelben ſcheint darum nötig zu ſein. 


I. Über Schulbau⸗Sachen iſt Beſtimmung getroffen im Geſetze 
über die Zuſtändigkeit der Verwaltungs⸗ und Verwaltungsgerichts⸗Behörden 
vom 1. Auguſt 1883 (Geſetz⸗Sammlung S. 237): 


$ 47. Über die Anordnung von Neu- und Reparaturbauten bei Schulen, 
welche der allgemeinen Schulpflicht dienen, über die öffentlich⸗ rechtliche Ver⸗ 
pflichtung zur Aufbringung der Baukoſten, ſowie über die Verteilung der⸗ 
ſelben auf Gemeinden, Schulverbände und Dritte, ſtatt derſelben oder neben 
denſelben Verpflichtete beſchließt, ſofern Streit entſteht, die Schulaufſichtsbehörde. 

Gegen den Beſchluß findet die Klage im Verwaltungsſtreitverfahren 
ſtatt. Dieſelbe iſt, ſoweit der in Anſpruch Genommene zu der ihm an⸗ 
geſonnenen Leiſtung aus Gründen des öffentlichen Rechts ſtatt ſeiner einen 
anderen für verpflichtet erachtet, zugleich gegen dieſen zu richten. 

Auch im übrigen unterliegen Streitigkeiten der Beteiligten (Abſatz 1) 
darüber, wem von ihnen die öffentlich⸗rechtliche Verbindlichkeit zum Bau 
oder zur Unterhaltung einer der Erfüllung der allgemeinen Schulpflicht 
dienenden Schule obliegt, der Entſcheidung im Verwaltungsſtreitverfahren. 

Die Klage iſt in den Fällen des zweiten Abſatzes innerhalb zwei Wochen 
anzubringen. Die zuſtändige Behörde kann zur Vervollſtändigung der Klage 
eine angemeſſene Nachfriſt gewähren. Durch den Ablauf dieſer Friſten 
wird jedoch die Klage im Verwaltungsſtreitverfahren auf Erſtattung des 


| 
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Geleiſteten gegen einen aus Gründen des öffentlichen Rechts verpflichteten 
Dritten nicht ausgeſchloſſen. 
Zuſtändig im Verwaltungsſtreitverfahren iſt in erſter Inſtanz der Kreis⸗ 
ausſchuß und, ſofern es ſich um Stadtſchulen handelt, der Bezirksausſchuß. 
Dieſe Beſtimmung iſt unverändert geblieben. 


II. Über alle anderen Arten von Leiſtungen für Zwecke der Volks⸗ 
ſchule [Zahlung von Miete, von Gehältern ꝛc.] war im folgenden 
Paragraphen desſelben Geſetzes die Anordnung getroffen, daß der Land⸗ 
rat die Zwangs ⸗Etatiſirung verfügen, d. h. die Einſtellung der Aus⸗ 
gabe in den Etat der betreffenden bürgerlichen Gemeinde oder der 
betreffenden Schulſozietät erzwingen konnte; dieſer Paragraph lautete: 


§ 48. Unterläßt oder verweigert ein Schulverband (Schulgemeinde, 

Schulſozietät, Schulkommune ꝛc.) bei Schulen, welche der allgemeinen Schul⸗ 
pflicht dienen, in anderen als den im § 47 Abſatz 1 bezeichneten Fällen 
die ihm nach öffentlichem Rechte obliegenden, von der Behörde innerhalb der 
Grenzen ihrer Zuſtändigkeit feſtgeſtellten Leiſtungen auf den Hausaltsetat 
zu bringen oder außerordentlich zu genehmigen bezw. zu erfüllen, ſo ver⸗ 
fügt der Landrat und, ſofern es ſich um Stadtſchulen handelt, der Regie⸗ 
rungspräſident die Eintragung in den Etat bezw. die Feſtſtellung der außer⸗ 
ordentlichen Ausgabe. 

Gegen die Verfügung des Landrates ſteht dem Schulverbande die Klage 
bei dem Bezirksausſchuſſe, gegen die Verfügung des Regierungspräſidenten 
die Klage bei dem Oberverwaltungsgerichte zu. Dabei finden die Beſtim⸗ 
mungen des $ 47 Abſatz 2 Satz 2 und Abſatz 4 ſinngemäße Anwendung. 


Dieſe Beſtimmung wurde geändert durch das „Geſetz, betreffend 


die Feſtſtellung von Anforderungen für Volksſchulen vom 
26. Mai 1887“, welches lautet: 


Wir Wilhelm ꝛc. ꝛc. verordnen, mit Zuſtimmung beider Häuſer des 
Landtags der Monarchie, über die Feſtſtellung von Anforderungen für Volks⸗ 
ſchulen, was folgt: 

8 1. Unter Volksſchulen im Sinne dieſes Geſetzes ſind diejenigen 
öffentlichen Schuleinrichtungen zu verſtehen, welche zur Erfüllung der all⸗ 
gemeinen Schulpflicht dienen. 

§ 2. Werden von den Schulaufſichtsbehörden für eine Volksſchule An⸗ 
forderungen geſtellt, welche durch neue oder erhöhte Leiſtungen der zur Unter⸗ 
haltung der Schule Verpflichteten (Gemeinden, Gutsbezirke, Schulgemeinden, 
Schulſozietäten, Schulkommunen u. ſ. w. und dritte, ſtatt derſelben oder 
neben denſelben Verpflichtete) zu gewähren ſind, ſo wird in Ermangelung 
des Einverſtändniſſes der Verpflichteten die zu gewährende Anforderung, 
ſoweit ſolche innerhalb der geſetzlichen Zuſtändigkeit nach dem Ermeſſen der 
Verwaltungsbehörden zu beſtimmen iſt, bei Landſchulen durch Beſchluß des 
Kreisausſchuſſes, bei Stadtſchulen durch Beſchluß des Bezirksausſchuſſes, 
insbeſondere mit Rückſicht auf das Bedürfnis der Schule und auf die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Verpflichteten feſtgeſtellt. 
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S8 3. Die Einleitung des Beſchlußverfahrens erfolgt auf Antrag der 
Schulaufſichtsbehörde. k 

Gegen die Beſchlüſſe des Kreisausſchuſſes bezw. Bezirksausſchuſſes 
iſt binnen einer Friſt von zwei Wochen nur die Beſchwerde an den 
Provinzialrat zuläſſig. 

Die zuſtändige Behörde kann zur Vervollſtändigung der Beſchwerde 
eine angemeſſene Nachfriſt gewähren. Die Beſchwerde hat aufſchiebende 


Die Vorſchrift des zweiten Abſatzes findet auf die Hohenzollernſchen 
Lande keine Anwendung. Die Beſchlußfaſſung des Bezirksausſchuſſes in 
den Hohenzollernſchen Landen bezüglich der Stadtſchulen iſt endgültig. 

1 8 4 traf Beſtimmungen für die Provinzen, in denen damals die 


Kreis- und die Provinzial-Ordnung noch nicht eingeführt waren; jetzt iſt 
er gegenſtandslos. 


§ 5. Auf Schulbauſachen im Sinne des $ 47 Abſ. 1 des Geſetzes 
über die Zuſtändigkeit der Verwaltungs⸗ und Verwaltungsgerichtsbehörden 
vom 1. Auguſt 1883 (G.⸗S. S. 237) findet dies Geſetz keine A 

Auch bleiben die Vorſchriften des Geſetzes vom 6. Juli 1885, be⸗ 
treffend die Penſionirung der Lehrer und Lehrerinnen an den öffentlichen 
Volksſchulen (G.⸗S. S. 298), unberührt. 


8 6. Für die Provinz Poſen bewendet es bei den beſtehenden Be⸗ 

ungen. 

. Miniſter des Innern und der Miniſter der geiſtlichen, 
Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten find mit der Ausführung dieſes 
Geſetzes beauftragt. 

Einige Erläuterungen werden erwünſcht ſein. 

Der 8 2 beſagt: „Werden von den Schulauffichtäbehörden .. . Anforde⸗ 
rungen geſtellt. ... jo wird ... die zu gewährende Anforderung durch den 
Kreisausſchuß oder Bezirksausſchuß feſtgeſtellt.“ Was bedeutet dies ? 
SGemäß dem Berichte der Kommiſſion zur Vorberatung des Ent⸗ 
wurfes dieſes Geſetzes erklärte der Vertreter des Miniſters des Innern ), 
es ſei „Zweck der Vorlage, die Schulaufſichtsbehörde von dem Odium zu be 
freien, welches ihren bisherigen ſelbſtändigen Anordnungen angehaftet habe“; 
gemäß der Erklärung des Vertreters des Kultusminiſters :) ſollte durch 
dieſes Geſetz dem Kreisausſchuſſe ꝛc. die Beſchlußfaſſung darüber übertragen 
werden, „ob und in welchem Umfange die beanſpruchte neue oder erhöhte 
Leiſtung als eine der bezeichneten Verpflichtungen nach öffentlichem 
Rechte oder geſetzlich obliegende feſtzuſtellen ſei; das Be⸗ 
dürfnis der Schule, die Leiſtungsfähigkeit der Verpflichteten, die Recht⸗ 
mäßigkeit und Angemeſſenheit einer neuen Schuleinrichtung ꝛc. ſeien als 
ſolche nicht Gegenſtand der Beſchlußfaſſung, kämen vielmehr 


a Druckſachen des Hauſes der Abgeordneten, 1 Nr. 120, Seite 8 
3 Geier 6. 
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lediglich unter dem Geſichtspunkte von Erwägungsgründen für bie 
über die Feſtſtellung der Leiſtungen zu faſſenden Beſchlüſſe in Betracht“. 

Es wurde aber in der Kommiſſion beantragt, in das Geſetz 
aufzunehmen, daß der Kreisausſchuß ꝛc. über die Notwendigkeit der 
Maßregeln und die Leiſtungsfähigkeit der Verpflichteten deſchließen 
ſolle; zur Begründung des Antrages wurde bemerkt, daß ſonſt die 
Entſcheidung des Kreisausſchuſſes nur den Zweck habe, den Schulaufſichts⸗ 
behörden einen exekutoriſchen Titel für die durch ſie verlangten Maß⸗ 
regeln zu gewähren). Dieſer Antrag wurde zwar abgelehnt, aber be⸗ 
ſchloſſen, der Regierungsvorlage am Schluſſe des $ 2 beizufügen: [Die 
zu gewährende Anforderung wird] „insbeſondere mit Rückſicht auf 
das Bedürfnis der Schule und auf die Leiſtungsfähigkeit 
der Verpflichteten“ [feitgeitelt]. Der endgültige Wortlaut des 
Geſetzes iſt ein Kompromiß zwiſchen der Regierungsvorlage und dem 
eben erwähnten Antrage, und es kann ſomit der Kreis- oder 
Bezirks⸗Ausſchuß die durch die Regierung verlangte Anforderung den 
Verpflichteten auflegen in Erwägung, daß die Frage nach dem Be⸗ 
dürfnis der Schule und der Leiſtungsfähigkeit der Verpflichteten zu 
bejahen ſei; er kann aber auch die Feſtſtellung dieſer Anforderung 
ablehnen mit Rückſicht darauf, daß das Bedürfnis oder die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zu verneinen ſei. Dies kommt ſchließlich im praktiſchen Er⸗ 
gebnis doch auf den erwähnten Antrag hinaus. 

„Durch neue oder erhöhte Leiſtungen“. In der Regie⸗ 
rungsvorlage hieß es: „Über jede von den Schulaufſichtsbehörden fortan 
beanſpruchte Steigerung derjenigen Leiſtungen, welche von den Ver⸗ 
pflichteten .. bisher aufgebracht worden find...“ Gegen dieſe Faſſung 
wurde bemerkt“), eine „Steigerung der Leiſtungen“ könne darauf beruhen, 
daß man im ganzen mehr fordert, oder auch darauf, daß man nur 
den einen oder anderen Verpflichteten höher belaſtet und 
dafür einem anderen etwas abnimmt. Die Regierungsvorlage ließ es 
zweifelhaft, ob auch dieſer letzte Fall einbegriffen ſein ſolle; darum 
beſchloß die Kommiſſion die im endgültigen Wortlaute enthaltene Faſſung, 
um deutlich zu ſagen, daß dieſer letzte Fall nicht unter das Geſetz falle, 
ſondern daß dasſelbe nur dann Anwendung finden ſolle, wenn die 
Anforderung im ganzen, alſo die geforderte Summe, erhöht werde. 
Es iſt dies inſofern wichtig, als nun in Fällen, in denen über den Ver⸗ 
teilungsfuß geſtritten wird, das vorliegende Geſetz keine Anwendung 


Dafelbft Seite 4; Berichterſtatter im Stenogr. Ber. S. 866. 
4) Adg. Dr. Bıüel, Stenogr. Ber. S. 864. 
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findet, ſondern nur der 8 46 des Zuſtändigkeitsgeſetzes, welcher unver: 
ändert blieb ö). 

Wenn die als ſtets widerruflich gewährten Staats⸗Zuſchüſſe zu einer 
Schule zurückgezogen werden, das feſtgeſetzte Einkommen der Stelle aber 
ohne Zuſchuß nicht erreicht wird: liegt dann der Fall des $ 2 vor? 
Dies wurde in der Kommiſſion teils bejaht, teils verneint; auch wurde 
bemerkt, „diefe Frage könne nicht generell erſchöpfend entſchieden werden“; 
wenn die Staatsbehörde meine, auf einen gegebenen Fall ſei dieſes Geſetz | 
nicht anzuwenden, werde fie auf das im § 48 des Zuſtändigkeitsgeſetzes 
[fiehe oben] vorgeſehene Zwangs⸗Etatiſirungs⸗Verſahren zurückgreifen und | 
es den Intereſſenten überlaſſen, im Streitverfahren geltend zu machen, | 
daß dieſer Fall dennoch unter das Geſetz falle. Der Regierungskommiſſar 
erklärte, in dem angegebenen Falle beſtehe bereits eine rechtliche Ver⸗ 
pflichtung der Schulgemeinde zur Leiſtung der Gehaltszahlung, und ſie 
erhalte nicht durch die Zurückziehung des Staatszuſchuſſes die Geſtalt 
einer neuen Anforderung, falle alſo nicht unter das Geſetz “). 

„Einverſtändnis der Verpflichteten“. Hierüber erklärte 
in der Kommiſſions⸗Beratung der Regierungs⸗Kommiſſar: 

„Die Pflicht zur Unterhaltung der Volksſchulen liege je nach der 
Verſchiedenheit der geſetzlichen Vorſchriften, bezw. der Schulverfaſſung, in 
den verſchiedenen Landesteilen teils beſonderen, aus der Geſamtheit der 


5) 8 46. Auf Beſchwerden und Einſprüche, betreffend die Heranziehung zu Abgaben 
und jonftinen nach öffentlichem Rechte zu fordernden Leiſtungen für Schulen, welche 
der allgemeinen Schulpflicht dienen, beſchließt, vorbehaltlich der Beſtimmungen des 
8 47 die örtliche Behörde, welche die Abgaben und Leiſtungen für die Schule aus- 
— (Borftand des Schul verbandes, der Schulgemeinde, Schulſozietät, Schul ⸗ 

mune 


Gegen den Beſchluß findet innerhalb zwei Wochen die Klage im Verwaltungs. 
ſtreitverfahren ftatt. 
Der Eutſcheidung im Verwaltungs ſtreitverfahren unterliegen desgleichen Str 
keiten zwiſchen Beteiligten über ihre in dem öffentlichen Rechte begründete Berpfli 


tung zu bgaben und Leiftungen für Schulen, welche der allgemeinen Schulpfl 


Zuſtändig in erſter Inſtanz iſt im Verwaltungs ſtreitverfahren der Kreisausſchuß 
und, ſofern es ſich um Stadtſchulen handelt, der Bezirksausſchuß. 

Die Entſcheidung über ftreitige Abgaben und ſonſtige nach öffentlichem Rechte zu 
fordernde Leiſtungen far Schulen der bezeichneten Art oder für deren Beamte, ſowie ö 
über ſtreitiges Schulgeld für ſolche Schulen nach $ 15 des Bei über die Erweite⸗ I 
rung des Rıchisweges vom 24. Mai 1861 (G. S. S. 241) erfolgt fortan im Ber- 
waltungöftreitverfahren. | 


Einſprüche gegen die Höhe von Zuſchlägen für Schulzwecke zu den direkten 
Staate ſteuern, welche ſich gegen den Prinzipalſatz der letzteren richten, find unzuläſſig. 
Die Beſchwerden und die Einſprüche, ſowie die Klage haben keine aufſchiebende 


Die Vorſchriften dieſes Paragraphen finden auf ſolche Abgaben und Leiſtungen 
für Schulen, welche zu den Gemeindelaſten ($$ 18, 34) gehören, keine Anwendung. 
6) Kommiſſions⸗Bericht S. 7. 
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von der Schulaufſichtsbehörde zu einer Schule gewieſenen Einwohner oder 
Hausväter beſtehenden, mit juriſtiſcher Perſönlichkeit ausgeſtatteten Schul⸗ 
Gemeinden (Schul-Sozietäten, Schul⸗Verbänden, Schul⸗Kommunen c.), teils 
den zu einer Schule gehörenden bürgerlichen Gemeinden und ſonſtigen 
Ortſchaften (Gutsbezirken), daneben unter Umſtänden Gutsherrſchaften, 
Hausherrſchaften ꝛc. ob. Auch in Fällen der letzteren Art bezeichne man 
öfters die Zugehörigkeit der bürgerlichen Gemeinden, Gutsbezirke, Domänen x. 
zu einer Schule mit dem Kollektivnamen Schul⸗Verband oder Schul⸗Sozietät⸗. 
Dieſe nur inkorrekt ſo genannten Schulverbände oder Schul⸗Sozietäten be⸗ 
ſäßen aber keine ſelbſtändige juriſtiſche Perſönlichkeit. Das Subjekt der 
Rechtsverhältniſſe der Schule ſei in ſolchen Fällen die Schule, die Schul⸗ 
auſtalt ſelbſt. Letztere werde in ihren Rechtsverhältniſſen durch den Schul⸗ 
vorſtand vertreten, dieſer ſei aber in keiner Weiſe zur Vertretung der zur 
Schule gehörenden Gemeinden ꝛc. berufen. Letztere bildeten nicht, wie 
beiſpielsweiſe die Geſamtarmenverbände, einen korporativen Verband, fie 
hätten weder einen Vorſtand, noch eine Vertretung. Vielmehr habe, ſobald 
von ihnen eine Leiſtung für die Schule beanſprucht werde, jede Gemeinde 
für ſich zu beſchließen, es könne alſo von der Beſorgnis einer Majoriſirung 
einer Gemeinde durch die übrigen keine Rede jein. . ... Das mangelnde 
Einverſtändnis der Intereſſenten laſſe ſich häufig auch auf andere Weiſe 
als durch einen förmlichen Beſchluß der Schulunterhaltungspflichtigen er⸗ 
mitteln; es genüge z. B. für dieſe Feſtſtellung ſchon der Widerſpruch des 
Schulvorſtandes.“ 


In demſelben Sinne wurde, ohne Widerſpruch zu finden, in der 
Plenarberatung erklärt, in zuſammengeſetzten Schulverbänden, in denen 
entweder mehrere Gemeinden oder Gemeinde⸗ und Guts⸗ 
bezirke zuſammen die Schule zu unterhalten hätten, gäbe es kein 
Organ, das ſolche Einzelgemeinden und Gutsbezirke gemeinſam rechtlich 
vertrete; darum müſſe, wenn es ſich um Mehrleiſtungen im Sinne dieſes 
Geſetzes handle, in ſolchen Fällen einer jeden einzelnen Gemeinde und 
jedem Gutsbezirke das Einſpruchsrecht auch fernerhin offenſtehen 7). 

„Kreis⸗Ausſchuß reſp. Bezirks⸗Ausſchuß und Provin⸗ 
zialrat.“ In der Kommiſſions⸗Beratung erklärt der Regierungs⸗Kom⸗ 
miſſar, „es könnten auch noch andere Gründe für, beziehungsweiſe gegen 
die Mehrforderung geben, wie z. B. Rückſichten auf eine konfeſſionelle 
Minderheit“ ). Thatſache iſt, daß die von der Behörde auf Grund 
des vorliegenden Geſetzes verlangte Übernahme der katholiſchen Privat⸗ 
ſchule in Rirdorf bei Berlin auf den Gemeindeetat vom Kreisausſchuß 
abgelehnt, aber vom Provinzialrate beſchloſſen oder, wie das Geſetz jagt, 
feſtgeſtellt wurde; der ablehnende Beſchluß des Kreisausſchuſſes verriet 


7) Abg. Weſſel, * Ber. S. 968. 
8) Kom.⸗Ber. S. 6 
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nicht jene Berückſichtigung der konfeſſionellen Min derheit, auf welche dieſe 
Anſpruch hatte. Wenn auch die Katholiken jener Gegend auf die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Kreis⸗Ausſchuſſes keinen nennenswerten Einfluß aus⸗ 
üben konnten, ſo liegt doch die Sache in andern Gegenden anders. Die 
Zuſammenſetzung des Kreisausſchuſſes und des Provinzialrates hängt im 
tiefften Grunde von den Gemeinderatswahlen abe); es liegt alſo im 
Intereſſe der Katholiken, daß in den Gemeinderat Männer gewählt 
werden, welche entſchiedene Katholiken find und die Tragweite der von 
ihnen vorzunehmenden Wahlen begreifen. 

Eine Friſt, innerhalb welcher Kreis⸗Ausſchuß reſp. Be zirks⸗Ausſchuß 
und Provinzialrat entſcheiden müſſen, iſt leider nicht feſtgeſetzt; am 
10. April 1891 war der Bezirksausſchuß von Magdeburg erſucht, feſt⸗ 
zuſtellen, daß die Stadtgemeinde Stendal verpflichtet ſei, verſchiedene 
Ausgaben für die Schulkinder katholiſcher Konfeſſion auf die Kämmerei⸗ 
Kaſſe zu übernehmen, hatte aber am 15. Dez. noch keine Entſcheidung 
getroffen; das Geſetz bedarf hierin einer Anderung. 

III. Wenn die zur Tragung der Koſten Verpflichteten nicht le i ſtungs⸗ 
fähig ſind, dann ſteht ihnen der Weg der Bitte an den Herrn Kultus⸗ 
miniſter und an den Kreistag um Unterſtützung offen. Was letzteren 
anlangt, jo hat das „Geſetz, betreffend Überweiſung von Beträgen, welche 
aus landwirtſchaftlichen Zöllen eingehen, an die Kommunal⸗ Verbände“, 
vom 14. Mai 1885 [Geſetz⸗S. S. 128], die ſogen. lex Huene, folgendes 
beſtimmt: 

§ 4. Bis zum Erlaſſe eines die Verwendungszwecke endgültig regelnden 
Geſetzes ſind die überwieſenen Summen zur Erfüllung ſolcher Aufgaben zu 
verwenden, für welche ſeitens der Land⸗ und Stadtkreiſe die Mittel durch 
Zuſchläge zu den direkten Staatsſtenern oder durch direkte Gemeindeſteuern 
aufgebracht werden. 


In denjenigen Landkreiſen, in welchen die überwieſenen Summen nach 
Abſatz 1 nicht Verwendung finden, können die nicht verwendeten Beträge 
unter Genehmigung der zuſtändigen Auſſichtsbehörde durch Beſchluß des 
Kreistages verwandt werden: 

a. zur Entlaſtung der Schul⸗ beziehungsweiſe engeren 

Kommunalverbände hinſichtlich der Schullaſten, ins⸗ 


) Der Kreisausſchuß wird gewählt vom Kreistage; ein Teil der Mitglieder 
des Kreistages in Landkreiſen wird von den Großgrundbeſitzern, ein anderer Teil 
von den Vertretern der Bürgermeiffereien und der etwa zum Landkreiſe gehörenden 
Städte gewählt; die Bürgermeiſterei⸗Bertreter werden von den Vertretungen der Ge⸗ 
meinden gewäßlt. Bon den 7 Mitgliedern des Bezirksausſchuſſes werden 4 
durch den Provinzialausſchuß gewählt; diefer wird vom Provinziallandtag 
und dieſer geht bervor aus Wahlen, welche durch die Kreistage der Landkreiſe und 
der Stadttreiſe vorgenommen werden. Bon den 7 Mugliedern des Provin zial⸗ 
rates werden 5 durch den Provinzial⸗Ausſchuß gewählt. 


Heimliche Schadloshaltung. 


beſondere auch zur Aufhebung oder Minderung des Schulgeldes in 
denjenigen Schulen, welche der allgemeinen Schulpflicht dienen; 
b. zur Gewährung von Beihülfen an die Ortsarmenverbände, inſoweit 
nicht die Landarmenverbände dazu verpflichtet find. 
E. iſt im Abgeordnetenhauſe vielfach betont worden, daß dieſe den 
Kreiſen zugewieſenen reichlichen Gelder unzwedmäßig und nur zum ſehr 
geringen Teile zu Schulzwecken verwendet werden. Dieſer Hinweis wird 
genügen, um Anträge auf beſſere Verwendung zu veranlaſſen. 

Damit die in Nummer II beſprochenen Verhandlungen in Gang 
gebracht werden, iſt ein Antrag der Beteiligten [Väter von Schulkindern, 
des Pfarrers ꝛc.] an den Regierungspräſidenten nötig; Schriftſtücke, 
welche für den Kreisausſchuß oder den Kreistag beſtimmt ſind, werden 
dem Landrat, und die für den Provinzialrat beſtimmten dem Ober⸗ 
präfidenten eingereicht. 
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Katharina bekennt in ihrer Beichte dem Titius, daß ſie im Hauſe 
ihrer Herrſchaft ſich öfter Kleinigkeiten aneignet und auch beim Einkaufe 
faſt täglich den einen oder anderen Pfennig zurückbehält. Als der Beicht⸗ 
vater ſie auf die Unerlaubtheit ihres Verfahrens aufmerkſam macht, ent⸗ 
gegnet ſie, ſie glaube hierzu ein Recht zu haben, teils weil ihr Lohn den 
ihr obliegenden Arbeiten nicht entſpräche und dem von anderen 
Mädchen in ihren Verhältniſſen bezogenen nicht gleichkäme, teils auch, 
weil ihr von ihrer Herrſchaft ſtets ein Teil ihres Lohnes vorenthalten 
werde, ſooft ſie, auch ohne ihre Schuld, irgend ein Gerät zerbreche. 
Titius macht ſie auf ihren Mietkontrakt aufmerkſam, ſie aber verſichert, 
nur die Armut habe ſie zur Annahme eines ſo niedrigen Lohnes ge⸗ 
zwungen. Titius rät ihr zuletzt an, ihren Dienſt mit einem anderen zu 
vertauſchen, doch auch darauf will Katharina nicht eingehen, und zwar, 
weil es ihr faſt unmöglich ſei, anderswo Beſchäftigung zu finden: „Sooft 
ich nämlich bei einer neuen Herrſchaft vorſpreche, und dieſe ſich bei meiner 
jetzigen erkundigt, hört ſie ſtets, ich ſei zwar ein ehrbares, zuverläſſiges 
Mädchen, aber dabei jo ungeſchickt und unmanierlich, daß nur einzig 
ihre Geduld und ihr Mitleid mit mir mich in ihrem Dienſte hielten. Die 
Folge iſt, daß ich ſchon oftmals abgewieſen wurde.“ 
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Nachdem Titius den Sachverhalt gehört, iſt er zweifelhaft, ob unter 
dieſen Verhältniſſen der ene die dee Schadloshaltung geſtattet 
werben dürfe. 

Suchen wir uns, bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes, die Fragen 
zu beantworten: 1. Iſt Dien ſtboten überhaupt die geheime Schad⸗ 
loshaltung erlaubt? 2. Was ift in unſerem Falle zu verweigern, 
was zu gewähren 

I. Was die erſte Frage anbetrifft, ſo könnte es auffällig 
erſcheinen, daß die Moraliſten insgeſamt bei Aufſtellung der leitenden 
Grundſätze über die geheime Schadloshaltung eine eigene Frage über die 
Erlaubtheit derſelben ſeitens der Dienſtboten aufwerfen, und es gilt dies 
überhaupt für alle, die zu anderen in einem vertragsmäßigen Dienſt⸗ 
verhältnis ſtehen. Der Grund hierzu mag wohl in der 37. von 
Innocenz XI. verurteilten Theſe zu ſuchen ſein, welche lautet: „Famuli 
et famulae possunt occulte heris suis surripere ad compensan- 
dam operam suam, quam maiorem iudicant salario, quod recipiunt.‘“ 
Es iſt nun klar, doß durch dieſe Theſe den Dienſtboten nicht ohne weiteres 
das Recht der geheimen Schadloshaltung abgeſprochen wird; denn da, nach 
dem einſtimmigen Urteile der Theologen, die geheime Schadloshaltung an 
ſich jedermann erlaubt iſt, wenn die notwendigen Bedingungen ſich 
erfüllen, ſo wäre es eine offenbare Ungerechtigkeit, die Dienſtboten von dieſem 
allgemeinen Rechte auszuſchließen. Das kann ſomit die Abſicht des 
apoſtoliſchen Stuhles bei Verurteilung dieſer Propoſition nicht geweſen 
ſein; der Fehler derſelben ſowie der Grund ihrer Verurteilung liegen 
vielmehr, wie Ballerini (Op. theol. mor. vol. III. p. II. n. 42) bemerkt, 
in ihrer Allgemeinheit, als ob die Dienſtboten, ſooft ſie aus irgend 
einem Grunde ihren Lohn nicht für genügend hielten, ſich heimlich ent⸗ 
ſchädigen dürften, wenn auch in den einzelnen Fällen ihr Recht dazu 
nicht erwieſen wäre. 

Iſt demnach die heimliche Schadloshaltung den Dienſtboten nicht 
einſachhin verboten, dann müſſen wir die Bedingungen genauer erwägen, 
unter denen fie zuläffig erſcheint. 

1. Wenn der Lohn nach gegenſeitiger Vereinbarung feſtgeſetzt iſt und 
nicht wenigſtens unter dem niedrigſten Lohne bleibt, der in ähnlichen 
Verhältniſſen gezahlt zu werden pflegt, jo darf der Dienftbote weiter 
nichts verlangen, noch viel weniger ſeinem Herrn gehörige Gegenſtände 
behufs heimlicher Schadloshaltung entwenden. Wenn er es dennoch thut 
gegen den Willen feines Herrn, begeht er einen Diebſtahl und if zur 
Reſtitution des Entwendeten verpflichtet, mag auch der empfangene 
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Lohn zu ſeinem Lebensunterhalt nicht genügen; denn wie Molina (de 
tust. lib. II. disp. 506. n. 2) bemerkt, iſt der Dienſtherr nur verpflichtet, 
den nach den jedesmaligen Verhältniſſen zu beurteilenden gerechten 
Lohn, nicht aber alles das zu zahlen, was zum Unterhalte des Dienſt⸗ 
boten ſelber oder ſeiner Familie erforderlich iſt. 

Die Höhe des Lohnes beſtimmt ſich, wie ſchon gejagt, aus dem 
jedesmaligen gerechten allgemeinen Gebrauche, ſo jedoch, daß, wie 
in allen übrigen Dingen, auch hier je nach der größeren oder geringeren 
Zahl der disponibelen Dienſtboten der Lohn finken oder ſteigen kann. 
Wie demnach die Dienſtboten und Arbeitnehmer überhaupt es nicht 
für Unrecht halten, ihre Forderungen höher zu ſtellen, wenn auf dem 
Arbeitsmarkte das Angebot gering und die Nachfrage groß iſt, ſo kann 
es andererſeits keineswegs für eine Verletzung der Gerechtigkeit gelten, 
wenn die Arbeitgeber bei größerer Nachfrage und geringerem Arbeits⸗ 
bedürfnis den Lohn tiefer ſtellen. Dementſprechend gibt Molina (a. a. 
O. n. 4) zur Beurteilung des gerechten Lohnes die allgemeine Regel 
an mit den Worten: „Si, attento ministerio, in quo quis inservit, et 
attenta multitudine aut raritate eorum, qui ad ita inserviendum eo 
tempore comperiuntur, illi constituatur salt em infimum stipen- 
dium, quod in ea regione eo tempore constitui solet inservientibus 
tali ministerio, stipendium est censendum iustum, ac proinde, si 
quid is famulus usurpet, de quo non constet, dominum invitum non 
esse, tenetur id restituere.“ 

Wie aber, wenn der Dienftbote außer den Arbeiten, wozu er ver⸗ 
tragsmäßig verpflichtet iſt, noch andere übernimmt? Nach den Autoren 
iſt in dieſem Falle zu unterſcheiden, ob dies der Dienſtbote aus eigener, 
freier Wahl oder auf ausdrücklichen Wunſch des Herrn thut. 
Im erſteren Falle wäre die geheime Schadloshaltung unerlaubt, „quis 
tune censetur operam suam condonare ad conciliandam sibi domini 
gratiam“ (S. Alph.); im letzteren Falle hingegen wäre fie, falls auf 
andere Weiſe eine Entſchädigung nicht möglich, zuläſſig; denn die Arbeit 
iſt ihres Lohnes wert. 

2. Es kann jedoch vorkommen, daß der vereinbarte Lohn nicht ein⸗ 
mal dem niedrigſten gerechten Lohne entſpricht, der nach allgemeinem 
Gebrauche in ähnlichen Fällen gezahlt zu werden pflegt. Auch hier muß 
man mit dem hl. Alphons (a. a. O.) unterſcheiden, ob der Dienftbote 
den Vertrag freiwillig eingegangen oder nicht. Trifft erſteres zu, 
dann iſt eine heimliche Schadloshaltung nicht geſtattet, weil man mit 
Recht annehmen kann, er verzichte freiwillig auf höheren Lohn. Dieſer 
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Fall mag aber, wie Ballerini (a. a. O.) hervorhebt, ſelten vorkommen. 
Häufiger geſchieht es, daß Dienſtboten, aus Not oder Armut gezwungen, 
einen Dienſt annehmen und deswegen mit geringerem Lohne ſich zu⸗ 
frieden geben müſſen. Es gibt nun Autoren, die dem Dienſtboten 
auch in dieſem Falle das Recht zur heimlichen Schadloshaltung ab⸗ 
ſprechen, „weil er ſelbſt durch den Kontrakt auf ſein Recht verzichtet habe“; 
aber die entgegengeſetzte Anſicht iſt nach der Behauptung Ballerinis 
(a. a. O.) „ganz allgemein und gewiß, weil der Dienſtbote durch 
den Vertrag auf ſein Recht zwar verzichtet habe, jedoch nicht frei⸗ 
willig, ſondern gezwungen“. 

Doch auch hier machen die Autoren mit dem hl. Alphons (a. a. O.) 
eine doppelte Ausnahme. Zuerſt erklären ſie die heimliche Schadloshaltung 
für unerlaubt, wenn der Herr den Dienſtboten nicht aus Bedürfnis, 
ſondern nur aus Mitleid und auf ſeine oder eines anderen 
Bitten hin in ſeinen Dienſt genommen hat; dann genügt er ſeiner Pflicht, 
wenn er ihm den Unterhalt gibt, bis er einen anderen Dienſt mit dem 
entſprechenden Lohn gefunden hat. Unerlaubt wäre dann zweitens die 
heimliche Schadloshaltung, wenn der Dienſtherr für denſelben geringen 
Lohn andere Dienſtboten würde gefunden haben. Jedoch darf man 
hierbei eine Bemerkung nicht überſehen, die Laymann macht, daß nämlich 
auch bei größerem Angebote von Arbeitskräften der geringere 
Lohn gleichwohl ein ungerechter ſein kann, wenn nämlich diejenigen, 
welche den Dienſt für geringeren, der Arbeit eigentlich nicht entſprechenden 
Lohn annehmen, gleichfalls aus Not hierzu gezwungen ſein 
können. Zudem pflegen, wie Ballerini (a. a. O.) meint, „die Dienſt⸗ 
boten, Arbeiter und Handwerker, die für geringeren Lohn ſich anbieten, 
es wie die Warenverkäufer zu machen, die, um Käufer anzulocken, die 
Waren zwar für einen niedrigeren Preis abgeben, aber in irgend einer 
Weiſe heimlich ſich ſchadlos halten. Darum iſt dieſer geringere Lohn 
nichts weiter als eine bloße Täuſchung und mithin gewiß kein Grund, 
warum ein anderer des gerechten Lohnes verluſtig gehen ſoll“. 

3. Wie weit darf nun dieſe geheime Schadloshaltung gehen? Der 
bl. Alphons bemerkt, es ſei die allgemeine Anſicht, daß im oben 
genannten Falle, wenn nämlich der Dienſtbote aus Armut oder Not 
oder Unwiſſenheit mit dem Dienſtherrn um einen Lohn übereingekommen 
iſt, der die niedrigſte gerechte Lohnſtufe nicht erreicht, dieſe geheime 
Kompenſation nicht höher als bis zur Erreichung dieſes niedrigſten 
gerechten Lohnes gehen dürfe. Den Grund gibt Reuter (p. III tr. 3 
n. 446) an, wenn er jagt: „Quia conducens famulum tenetur con- 
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sentire in leges conductionis, quae exigunt pretium saltem infimum 
iustum.‘“ Iſt darum wenigſtens der geringfte gerechte Lohnſatz erreicht, 
dann iſt der Gerechtigkeit Genüge geleiſtet, und weitere Forderungen oder 
Verpflichtungen ex iustitia find nicht mehr vorhanden. 

Wäre hingegen der Dienſtbote zum Abſchluſſe des Kontraktes, der 
ihm einen zu geringen Lohn fixirt, ungerechterweiſe gezwungen 
worden, ſo iſt, wie Ballerini (a. a. O.) hervorhebt, Molinas Anſicht 
nicht ungerechtfertigt, welcher (disp. 506 n. 4) in dieſem Falle eine ge⸗ 
heime Schadloshaltung bis zum mittleren gerechten Lohne geſtatten zu 
müſſen glaubt: „Tum quia ipse potest non velle se ipsum locare 
pro infimo pretio, habetque ad id ius; tum etiam, quoniam iniuste 
ad serviendum pro illo pretio fuit coactus.“ 

Dies find im allgemeinen die von den Autoren aufgeſtellten Grund⸗ 
ſätze über die heimliche Schadloshaltung bei Dienſtboten und Arbeit⸗ 
nehmern überhaupt, welche der Beichtvater bei Beurteilung des vor⸗ 
liegenden Falles vor Augen halten muß. 

II. Vier Gründe gibt in casu Katharina zur Rechtfertigung der 
von ihr geübten geheimen Schadloshaltungen an: 

1. Die Höhe des Lohnes entſpräche nicht den ihr obliegenden 
Arbeiten. Der Beichtvater wird ſich erkundigen müſſen, ob ſie noch 
außergewöhnliche in ihrem Kontrakte nicht vorgeſehene Arbeiten verrichtet 
oder nicht; und wenn dies der Fall, ob dies auf Befehl oder ausdrück⸗ 
lichen Wunſch ihres Herrn geſchieht, oder aber aus freiem Ermeſſen. 

2. Der Lohn entſpräche nicht dem von anderen Mädchen in ihren 
Verhältniſſen bezogenen Lohne. Sache des Beichtvaters wird es ſein, zu 
prüfen, ob Katharinas Lohn in Wirklichkeit dem niedrigſten Lohne 
nicht gleichkommt, den unter ähnlichen Verhältniſſen Mädchen ihres Alters 
beziehen, und zugleich ſich darüber Klarheit zu verſchaffen, ob der Dienſt⸗ 
herr ſie nicht etwa mehr aus Mitleid als aus Bedürfnis in ſeinen Dienſt 
genommen hat. 

3. Gibt ſie an, daß ihre Herrſchaft ihr einen Teil des Lohnes 
zurückbehalte, ſooft ſie, auch ohne ihre Schuld, irgend ein Gerät zer⸗ 
breche. Wie hat der Beichtvater hierüber zu urteilen? Molina (disp. 
506. n. 15) bemerkt: „Si damnum famulus domino dedit, poterit 
dominus illud exigere a famulo, aut in mercede compensare.“ 
Natürlich müſſen bei Beurteilung dieſer Verpflichtung zur Schadlos⸗ 
haltung die allgemeinen Grundſätze zur Anwendung kommen, welche die 
Theologen über die Beſchädigung fremden Eigentums überhaupt auf⸗ 
ſtellen Hierbei unterſcheiden ſie nämlich die theologiſche oder 
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mor aliſche Schuld, welche eine wirkliche vor Gott, entweder ſchwer 
oder leicht, fündhafte Handlung iſt, von der juridiſchen oder legalen 
Schuld, die in foro externo zur Geltung kommt, und die im all⸗ 
gemeinen bezeichnet werden kann als „omissio aliqua diligentiae in re 
quapiam curanda“ (Ballerini a. a. O. n. 113). „In den Augen des 
Geſetzes nämlich müſſen alle Verluſte, alle Schäden, die durch irgend 
jemandes Handlung, es ſei aus Unvorſichtigkeit oder Leichtfertigkeit, es 
ſei aus Unkenntnis deſſen, was man wiſſen muß, oder aus einer anderen 
ähnlichen Schuld eintreten können, jo unerheblich fie ſein mögen, von 
demjenigen, deſſen Unwiſſenheit oder ſonſtiges Verſchulden Anlaß dazu 
gegeben hat, erſetzt werden.“ (Gouſſet I. 940.) Darum beftimmt der 
Artikel 1382 im Code eiv.: „Jede Handlung eines Menſchen, von welcher 
Art ſie auch ſei, die einem anderen Schaden verurſacht, verbindet den⸗ 
jenigen, durch deſſen Verſchulden der Schaden entſtanden iſt, denſelben 
zu erjeßen.“ 

Wie Lehmkuhl (I. n. 965) bezeugt, lehren nun weitaus die meiſten 
Theologen, daß eine Verpflichtung zum Schadenerſatz bei bloß er juri⸗ 
diſcher Schuld vor dem Urteilsſpruche des Richters nicht exiſtire. 
Der Grund liegt auf der Hand: Da nämlich dieſe Verpflichtungen in 
unſerem Falle nicht die Folge einer theologiſchen Schuld iſt, ſo könnte 
fie allein der pofitiven geſetzlichen Beſtimmung entſpringen; es ſteht aber 
keineswegs feſt, — vielmehr beſtätigt die allgemeine Praxis das Gegen⸗ 
teil —, daß der Geſetzgeber dieſe Verpflichtung ſchon vor dem Richter⸗ 
ſpruch habe auflegen wollen. Demgemäß kann auch der Beichtvater 
bei bloßer juridiſcher Schuld ſeitens des Pönitenten dieſen nicht zum 
Schadenerſatz verpflichten. 

Wäre ferner gar keine Schuld vorhanden, weder eine theologische, 
noch eine juridiſche, ſo iſt es, nach Ballerini (a. a. O. n. 114), die 
allgemeine Anſicht, daß eine Verpflichtung zum Schadenerſatz im 
allgemeinen auch ſelbſt nach Fällung des Urteils nicht vorhanden, 
und daß demgemäß im Falle der Verurteilung eine geheime Schad⸗ 
loshaltung zuläſſig ſei. 

Liegt jedoch der Beſchädigung des fremden Eigentums eine wirkliche 
theologiſche Schuld zu Grunde, dann trifft zu, was Molina (a. a. O.) 
bemerkt: „Quando tamen famulus sua culpa, saltem levi, domino 
vere damnum dedit, illud tenetur in foro eonscientiae integre 


resareire domino.“ 


Nach dieſen Grundſätzen wird der Beichtvater den dritten Entſchul⸗ 
digungsgrund ſeines Beichtkindes beurteilen. Zerbricht ſie die Gefäße ihrer 
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Herrſchaft aus ſträflicher Nachläſſigkeit, wie dies bei Dienſtboten ſo häufig 
geſchieht, dann kann es dem Dienſtherrn nicht verübelt werden, wenn er 
pro rata damni ſich an dem zu zahlenden Lohne entſchädigt. Geſchieht 
dies aber ohne jegliche Schuld und, wie aus der Ausſage der 
Herrſchaft hervorzugehen ſcheint, mehr aus natürlicher Unbeholfen⸗ 
heit, ſo dürfte der Beichtvater die geheime Schadloshaltung wohl nicht 
ſo ohne weiteres von der Hand weiſen, wenigſtens, wie uns ſcheint, 
Katharina nicht zur Wiedererſtattung verpflichten, es ſei denn, daß die 
geheime Kompenſation die Höhe des Erlaubten überſtiege. 

4. Was wird der Beichtvater aber zur vierten und letzten Ent⸗ 
ſchuldigung ſagen, daß nämlich die Herrſchaft Katharina's ihr beſtändig 
im Wege ſteht, wenn ſie den Verſuch macht, eine beſſere Stelle zu er⸗ 
langen? Es kommen hier die allgemeinen Prinzipien zur Anwendung, 
welche die Autoren über die Schädigung eines anderen aufitellen, 
wenn dieſe Schädigung in der Verhinderung eines Gewinnes 
oder der Erreichung irgend eines anderen Gutes beſteht. In 
dieſem Falle unterſcheiden nämlich die Theologen, ob der Geſchädigte ein 
wohlerworbenes Recht auf den Gewinn oder den Vorteil hatte oder 
nicht. „Im erſteren Falle macht ſich derjenige, der ihn wirtſam ver⸗ 
hindert, jenes Gut, jenen Vorteil oder Gewinn zu erlangen, der Un⸗ 
gerechtigkeit ſchuldig, ſollte er ſich auch nicht des Betruges, noch der 
Gewaltthätigkeit oder der Drohung bedient, ſondern bloß Aufforderungen 
und Bitten angewandt haben, welche die fragliche Perſon moraliſch 
hindern konnten, das, was ihr gebührt, zu erlangen.“ (Gouſſet I. 970.) 

Wenn dagegen derjenige, der ein Gut zu erlangen wünſchte, kein 
wohlerworbenes Recht darauf haben ſollte, ſo muß man wieder unter⸗ 
ſcheiden: Entweder wendet derjenige, der ihn an der Erreichung des 
Gutes hindert, ungerechte Mittel an, wie Betrug, Lüge, Verleum⸗ 
dung, Gewalt, Drohung; oder die Mittel find erlaubt, wie Bitten, 
ein guter Rat. Im erſteren Falle jündigt man gegen die Gerech⸗ 
tigkeit, da nach Tamburini (In decal. lib. 8. tr. 3. c. 4. § 2) „qui- 
libet habet ius, ne per vim et malis artibus arceatur a bonorum 
consecutione,“ und wäre verpflichtet, nach Verhältnis der Hoffnung, 
welche der Gehinderte hatte, das fragliche Gut zu erlangen, Erſatz zu 
leiſten. 

Im zweiten Falle hingegen könnte man ſich wohl gegen die chriſt— 
liche Nächſtenliebe verjündigen, wenn man die an ſich erlaubten Mittel 
aus böſer Abſicht anwendete, aber keineswegs gegen die Gerech⸗ 
tigkeit, „denn die Bitten und Aufforderungen laſſen denjenigen, von 

Pastor bonus. 1892. 6 
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welchem man irgend ein Gut zu erhalten hofft, vollkommen frei“ (Gouſſet 
I. 972). Es würde natürlich gar keine Sünde ſein, wenn man dieſe 
erlaubten Mittel aus guter Abſicht anwendet, z. B. „ex bono 
zelo seu prudenti consilio“, wie Tamburini (a. a. O.) bemerkt, „quia 
ubi nulla est culpa, nulla est poena, et prudens consilium non est 
restitutionis poena muletandum.“ 

Demnach hat in unſerem Falle der Beichtvater ſich zu vergewiſſern, 
ob das von Katharina's Herrſchaft abgegebene Zeugnis auf Wahrheit 
beruht oder nicht; trifft erſteres zu, dann macht die Herrſchaft nur von 
ihrem guten Rechte Gebrauch, und Katharina kann ihre bisher geübte 
heimliche Schadloshaltung hiermit nicht rechtfertigen. Wären die An⸗ 
gaben aber fal ſch und bezweckten nur, den Dienſtboten zum weiteren 
Verbleibe in ihrem bisherigen Dienſte, und zwar für geringeren Lohn, 
zu zwingen, dann iſt die geheime Kompenſation geſtattet, und zwar, 
wie wir oben von Molina hörten, nicht bloß bis zum niedrigſten, 
ſondern bis zum mittleren gerechten Lohnſatze. 

Kemperhef (bei Coblenz). W. Meyer. 


Jur Reſtauration der Bome zu Trier und Meb. 


In dem 7. Hefte des 3. Jahrganges dieſer Zeitſchrift veröffentlicht 
Herr Domdechant de Lorenzi einen Auſſatz unter dem Titel: „Der Dom 
zu Trier ſeit ſeiner Vollendung (1196) mit einem Ausblick auf deſſen 
beabſichtigte Reſtauration.“ Es möge geſtattet ſein, an einen der dort 
ausgeſprochenen Gedanken anzuknüpfen und dabei die Aufmerkſamkeit 
auf die Reſtaurationsarbeiten hinzulenken, die gegenwärtig am Dome zu 
Metz vorgenommen werden. 

Zuerſt kennzeichnet Herr de Lorenzi die Abänderung des Programmes, 
das v. Wilmowsky für die Reſtauration des Domes ausgearbeitet hatte, 
dahin: „alle einer jüngern Kunſtperiode angehörenden Bauten ſollen, 
wenn ſie nur in ihrer Art wahre Kunſtwerke darſtellen, erhalten werden.“ 
Dann fährt er fort: „Dahin gehört zunächſt das Querſchiff ohne Frage. 


Wenn man aber dazu auch die Schatzkammer, die Marmorgalerie 


im Choc und den koloſſalen Aufſatz rechnet, ſo wird wohl ein be⸗ 
ſcheidener Zweifel erlaubt ſein, ob man im Konſerviren nicht allzuweit 
gehe.“ (S. 344.) Dieſen „beſcheidenen Zweifel“ möge Folgendes 
näher begründen. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Der Dom zu Metz!) hatte anfänglich an ſeiner Weſtfronte kein 
Portal; anſtoßende Gebäude hatten eine ſolche Anlage unmöglich gemacht. 
Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurden dieſe Gebäude niedergelegt. 
Im Jahre 1744 erkrankte Ludwig XV. bei ſeiner Anweſenheit in Metz, 
ſodaß man für ſein Leben fürchtete, bald jedoch erlangte er wieder die 
Geſundheit. „Aus Anlaß dieſer glücklichen Geneſung wurde ſodann ſeitens 
des Domkapitels die Erbauung eines monumentalen Portales beſchloſſen 
und ſeitens des Königs das dazu erforderliche Geld bewilligt.“ Im 
Jahre 1764 war der vom königlichen Architekten Blondel entworfene 
Plan im Bau vollendet. Bei der gegenwärt' gen Reſtauration des Domes 
entſtand nun die Frage, ſoll dieſes Blondelſche Portal erhalten bleiben 
oder ſoll es durch ein dem Stil des Domes entſprechendes erſetzt werden. 

In der Denkſchrift werden nun folgende Gründe für die Be— 
ſeitigung des Blondelſchen Portales geltend gemacht. 

„Was den Stilcharakter dieſer Gebäulichkeiten betrifft, ſo iſt er, der 
Zeit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts entſprechend, nicht mehr 
in den Formen des entwickelten Renaiſſanceſtiles oder ſeiner teilweiſe ent- 
arteten Ausläufer, ſondern in antikiſirenden Formen gehalten, alſo auch mit 
dem Stil des Kathedralgebäudes auch nicht im allerentfernteſten übereinſtimmend. 
Dieſe Thatſache allein würde indeſſen nach den Reſtaurirungsgrundſätzen 
unſerer Zeit als ein ausreichender Grund nicht zu erachten ſein,“ um das 
Abreißen des vorhandenen Portales berechtigt erſcheinen zu laſſen. „Eine 
kritiſche Würdigung von künſtleriſchem, kunſtgeſchichtlichem und allgemein⸗ 
geſchichtlichem Geſichtspunkte führt nun zu nachſtehenden Ergebniſſen. 

a. Vom künſtleriſchen Standpunkt aus. Die . . Form des Portals 
und deſſen Grundriß .. laſſen in ihm ein wuchtiges, mit ſchwerem Haupt⸗ 
geſims gekröntes Bauwerk erkennen, welches ſich aus einem vorſpringenden, 
etwas reicher ausgeſtatteten Mittelteile mit dem Portaleingange und aus 
zwei ſchlichten Flanken zuſammenſetzt. Dem von kräftigen Pilaſtern ein⸗ 
gefaßten Riſalit des Mittelbaues iſt ein von je zwei Eckſäulen getragener 
und mit einem flachbogigen Giebelabſchluß gekrönter Portikus vorgelegt, die 
ſeitlichen Flanken dagegen werden von ſchlichten Liſenen eingefaßt und durch 
Niſchen mit darin aufgeſtellten Statuen belebt. Die in dieſen Statuen zur 
Darſtellung gebrachten Figuren ſind rechts das Vaterland (Frankreich), links 
die Religion.“ „Das bogenförmige Giebelfeld des Portikus wird durch ein ovales, 
von mächtigen Seitenflügeln getragenes Wappenſchild ausgefüllt.“ „Die 
allgemeine Anordnung des Portales kann ſomit auf beſondere künſtleriſche 
Originalität, als welche für eine Erhaltung desſelben in die Wagſchale 
fallen würde, keinenfalls Anſpruch machen; dagegen läßt die Ausführung 
der beiden Statuen wohl unverkennbar die Hand eines geübten Künſtlers 
erkennen, ſodaß im Hinblick hierauf eine Erhaltung derſelben geboten er— 


Vgl. Denkſchrift, betreffend den Ausbau der Hauptfront des Domes zu Metz 
von Tornow, als Manuſkript gedruckt. 
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ſcheint. Und wenn ferner eingeräumt werden mag, daß der Anlage des 
Portals in ſeiner Geſamterſcheinung, teils wegen —— Einfachheit der Form⸗ 
gebung bei gleichzeitigem, großem Maßſtabe, teils wegen geſchickter Wahl 

der Verhältniſſe, eine jedenfalls bis zu einem gewiſſen Grade monumentale 
Wirkung innewohnt, ſo bleibt doch anderſeits zu berückſichtigen, daß dieſer 
relative Vorzug allein den oben erwähnten gänzlichen Mangel an Originalität 
der Anlage auch nur annähernd nicht aufzuwiegen vermag. Rechnet man 
hinzu, daß ſämtliche bauliche und ornamentale Einzelheiten nicht nur jedes 
künſtleriſchen Wertes entbehren, ſondern ſogar zum Teil, wie die ganze 
Füllung im Giebelfelde des Portikus, von geradezu häßlicher Wirkung ſind, 
und läßt man endlich nicht außer acht, daß es ſich bei dieſem Portal ja 
doch nicht um ein abgeſchloſſen für ſich daſtehendes Bauwerk, ſondern um 
ein einem andern größeren Baudenkmale durchaus unorganiſch und unhar⸗ 

moniſch hinzugefügtes Bauglied handelt, jo gelangt man zu dem ſichern 
Schluſſe, daß, vom künſtleriſchen Geſichtspunkte aus, im vorliegenden Falle 
ein ausreichender Grund für die Erhaltung des Portals nicht vorliegt. 

b. Vom kunſtgeſchichtlichen Standpunkte aus. Zum gleichen Er⸗ 
gebnis gelangt man bei der Beurteilung vom kunſtgeſchichtlichen Standpunkte 
aus. Der Bau des Portales fällt in jenen Zeitpunkt der Architektur⸗ 
Geſchichte, wo die geſchichtlichen Stile bereits am Endpunkte der Entwick⸗ 
lung angelangt waren, ſodaß die Entſtehung des Portals bereits dem Be⸗ 
ginn der modernen Architekturperiode, demjenigen Zeitabſchnitte alſo angehört, 
wo nicht mehr, wie früher, der Bauſtil als etwas Gewordenes oder Ge⸗ 
gebenes, ſondern als der Gegenſtand freier Wahl oder freier Empfindung 
ſich darſtellt. Allerdings darf dieſes Portal als eines der erſten Beiſpiele 
dieſes Beginnes des Elektizismus der Baukunſt angeſehen werden. Dies 
kann aber durchaus gar nichts der Thatſache gegenüber verſchlagen, daß die 
auf die Erhaltung der geſchichtlichen Baudenkmäler gerichtete Fürſorge nach 

eilig, Reſtaurirungs⸗Grundſätzen im allgemeinen nur auf ſolche 
der Baukunſt ſich erſtreckt, welche innerhalb des Rahmens der 
geſchichtlichen der Bauſtile liegen. Als zu ſolchen gehörig, iſt 
aber das Blondelſche Portal auf keinen Fall anzuſehen.“ Die vom ge⸗ 
Standpunkte aus angeſtellte Unterſuchung können wir hier 
% en „Das Geſamtergebnis der vorſtehenden Unterſuchung 
demnach in das Urteil zuſammenfaſſen, daß das Recht des Beſtehens 
der Blondelſchen Portalanlage gegenüber der vom äſthetiſchen Standpunkte 
mit Nachdruck zu erhebenden Forderung nach der Erbauung eines neuen 
ftilgemäßen Hauptportales als ein in jeder Beziehung jo außerordentlich 
eingeſchrünktes ſich darſtellt, daß die gegenwärtige Exiſtenz jenes Portales 
als ein ernftliches Hindernis gegen die Verwirklichung des Planes der Er- 
bauung eines neuen auf keinen Fall zu erachten iſt. Den oben er⸗ 
wähnten, nicht unberechtigten Forderungen des Hiſtoriters, wie des kon⸗ 
ſervirenden Archäologen und des Künſtlers ſcheint daher im vorliegenden 
Falle in hinlänglichem Maße Rechnung getragen zu werden, wenn bei 
einer demnächſtigen Beſeitigung des Blondelſchen Baues lediglich die beiden 
Statuen nebſt den drei Juſchriften dem hieſigen ſtädtiſchen Muſeum zur 
Aufbewahrung überwieſen werden. 
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Die in dieſer Denkſchrift entwickelten Gründe wurden, wie es heißt, 
an zuſtändiger Stelle als durchſchlagend erachtet, und das Blondelſche 
Portal wird einer reich gegliederten gotiſchen Portalanlage Platz machen. 
Ohne viele Mühe könnte man dieſelben auf Trier anwenden und in 
ähnlicher Weiſe die Entfernung der marmornen Galerie und des hohen 
Aufbaues im Oſtchor des Trierer Domes begründen. Auch hier handelt 
es ſich um ein unſelbſtändiges, fremdartiges, die ganze Harmonie des 
romaniſchen Baues ſehr ſtörendes Element, das in der Farbenpracht der 
Fenſter und erſt recht in der geplanten Dekoration einen unverſöhnlichen 
Mißton bildet, und das überdies ſelbſt einen wahren Kunſtwert nicht 
beanſpruchen kann. Zwar liegt es, von kunſtgeſchichtlichem Standpunkte 
aus betrachtet, nicht außer dem Rahmen der Bauſtile, die ſich als etwas 
Gewordenes oder Gegebenes darſtellen; es iſt vielmehr eine der letzten 
Früchte, welche der Barockſtil gezeitigt, wie de Lorenzi ſich ausdrückt, 
„ein ſprechendes Denkmal der Geſchmacklofigkeit jener Zeit. Aber dieſer 
ſein Wert begründet wohl ſchwerlich ein Recht auf Erhaltung! ). 

Laden. 3. Tien. 


Weshalb verbietet die Kirche die Ehen zwiſchen 
leiblichen Berwandten bis zum vierten Grade? 


Die Kirche unterſcheidet ein impedimentum consanguinitatis und 
affinitatis. Beide Hinderniſſe verbieten die Ehen bis in den vierten Grad. 

) Vom Standpunkte der bloßen Kunſtkritik aus find die Gründe, welche in 
Obigem für Beſeitigung der Marmortreppe geltend gemacht werden, ſicher von be⸗ 
deutendem Gewichte. Auch wurden ſie von den Sachverſtändigen jedenfalls reiflich 
erwogen; wie wir hören, hatte man auf Grund derſelben auch bereits geplant, die 
befagte Treppe in das gegenüberliegende Nikolauschor zu verlegen, welches ſich aber 
als zu eng erwies. Indeſſen können doch jene Bedenken der Runſtkritik keineswegs 
allein maßgebend ſein. Zunächſt würde die Entfernung der Treppe und des An⸗ 
baues auch Niederlegung der Schatzkammer zur Folge haben müſſen; und doch würde eine 
ſolche wohl niemand befürworten. Dann ift die Treppe mit Schatzkammer, welche 
eng mit einander verbunden find und in erſter Linie für die Ausſtellung des heil. 


eben 

— darſtellt. Da nun die urſprüngliche Beftalt des Domes in keinem Falle wieder 
hergeſtellt werden kann (er ift ja an ſich ſchon ein Ronglomerat von Bauſtilen), fo 
gibt es keinen durchſchlagenden Grund für die Notwendigkeit der Entfernung dieſes 
oder jenes ſpätern Bauanſatzes. (D. Ned.) 


Rodes erbaut wurden, ein intereſſantes Mied in der Baugeſchichte des Domes, der 
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Es widerſtrebt zunächſt dem geſunden Gefühle, daß Perſonen, die ſchon 
nahe verwandt find, ſich ehelich verbinden. Aus dieſem Grunde waren 
die Ehen zwiſchen den nächſten Verwandten ſchon im römischen Rechte verboten: 
Quoniam in contrahendis matrimoniis naturale jus et pudor est inspi- 
ciendus ). Es war hieraus ſchon natürlich, daß die Kirche bei ihrer 
Geſetzgebung dieſes Verbot ſich zu eigen machte. Allein die Kirche hatte 
dazu auch noch andere Gründe. Die Ehe ſoll nämlich auch dazu dienen, die 
Familien einander näher zu rücken. Wenn aber die Ehe unter den Ver⸗ 
wandten ohne weiteres erlaubt wäre, würden gewiß viele ſich den 
Gatten oder die Gattin nur in der eigenen Familie ſuchen und „würde die 
Liebe ſelbſtſüchtig auf den engen Kreis der Verwandten beſchränkt 
bleiben“. In der Familie leben ferner die Geſchwiſter und die nächſten 
Verwandten traulich beiſammen; in unſchuldiger Anhänglichkeit wachſen 
ſie heran und in herzlicher Freundſchaft bewegen ſie ſich gewöhnlich 
untet einander. Wie groß wären aber hier die ſittlichen Gefahren, wenn 
eine (jpätere) Ehe unter ihnen erlaubt wäre! Wie leicht könnte dieſe Möglich⸗ 
| keit die Vertraulichkeit vermehren, und jo manche Lilie der Unſchuld ge: 
ö knickt werden! Das Verbot ſolcher Ehen iſt daher ein Pfeiler der 
| Familienſitte und der Familienzucht und eine träftige Schutzwehr für 
die menſchliche Schwachheit. 
| Laſſen dieſe angegebenen Gründe ſchon das Verbot der betreffenden 
Ehen als hinlänglich gerechtfertigt erſcheinen, jo zeigt auch die Erfahrung, 
| wie ſehr die Kirche durch Aufſtellung dieſes impedimentum-metrimonii 
| für das geiſtige und leibliche Wohl der Menſchen geſorgt hat. Arzte 
| nämlich bezeugen es, welch einen nachteiligen Einfluß die Ehen unter 
| 
| 


4 
Warum verbietet die Kirche die Ehen der Blutsverwandten? 


nahen Verwandten für die Kinder aus ſolchen Ehen haben. und 
waren ſchon aus dieſem Grunde Verteidiger des kirchlichen Geſetzes. 
Der franzöſiſche Arzt Dr. Devoy z. B. beobachtete 121 Heiraten unter 
Blutsverwandten und berichtet nun, daß davon 22 Ehen kinderlos 
blieben; in 17 Fallen hatten Kinder mehr als fünf Finger an der 
Hand; ſaſt alle anderen Kinder aus dieſen Ehen waren mehr oder weniger 
* kränklich. Dr. Boudin an der Akademie zu Paris warnt in einer 
Schrift vom 26. Juli 1826 vor Ehen unter nahen Verwandten, 
indem die Gefahr für das Wohl der Kinder zu groß ſei. Auf hundert 
unter Blutsverwandten kamen, fo . er, 25.—90 


25 5 Bat. — 
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ſtumme Kinder. Ja, fährt er fort, wenn die Gefahr, ein taubſtummes 
Kind zu erhalten, in gewöhnlichen Ehen mit 1 bezeichnet wird, ſo iſt 
dieſe Gefahr bei Ehen zwiſchen Vettern und Baſen 18, bei Ehen zwiſchen 
Oheim und Nichte 37, zwiſchen Neffe und Tante 70. In dem Jahrbuche der 
Naturwiſſenſchaften von Wildermann, Jahrgang 1885 — 1886 S. 468, 
heißt es in Bezug auf dieſen Gegenſtand: „Die Gefahr bluts verwandter 
Ehen in Bezug auf die Nachkommenſchaft erhellt aus beifolgender, von 
einem Ausſchuſſe — — Arzte veröffentlichter Statiſtit 


Zahl Auf 100 Ge- 


Zahl Kranke od. 
Ehen Kinder Kinder bildete kinder 


Geſchwiſler 3. Grades 13 W 29 40,8 


J 2. Grades 120 626 360 266 42,5 
* 1. Grades 630 2911 955 1956 61,2 
Von Geſchwiſterkinder 
abſtammend 61 187 64 123 65,2 
Oheim und Tante mit 
Nichten und Neffen 12 53 10 43 81,1 
Doppelte Geſchwiſter⸗ 
. 27 154 21 133 96,4 


Ferner berichtet das Jahrbuch: „Dr. Klinkenberg zu Aachen be⸗ 
obachtete das Auftreten von Epilepfie bei vier Kindern von fünf Nach⸗ 
kommen aus einer Ehe zwiſchen zwei Geſchwiſterkindern. Von den fünf 
Sprößlingen leiden die drei älteſten an ſchweren Formen der Epilepfie, 
ſowie an epileptiſchem Irrſinn, ſodaß ſie einer Anſtalt für Unheilbare 
überwiejen werden mußten; das vierte Kind blieb bis jetzt geſund; das 
fünfte hatte bis zu ſeinem ſiebenten Lebensjahre epileptiforme Anfälle. 
In den Familien der Gatten waren niemals Nerven: oder Geiſteskrank⸗ 
heiten, Hyſterie oder Neuraſthenie vorgekommen; gleichfalls war Trunk⸗ 
ſucht auszuſchließen, ſodaß alle ſonſtigen Urſachen fehlten, von welchen 
die ererbte Krankheit abgeleitet werden konnte. Dieſe Erfahrungen und 
dazu die angegebenen Gründe zeigen evident, wie gut die Kirche that, 
ſolche Ehen zu verbieten, und wie Recht ſie hat, an ihrer Geſetzgebung, 
ſoviel als möglich, feſtzuhalten. 


II. 

Warum hat die Kirche das impedimentum affinitatis bis in 
den vierten Grad aufgeſtellt? Zuerſt war es, ähnlich wie bei dem 
impedimentum consanguinitatis, das Gefühl der Schicklichkeit und Wohl⸗ 
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anſtändigkeit, das die Kirche bei Aufſtellung dieſes Hinderniſſes leitete. 
Zweitens wurde die Kirche noch beſonders dazu beſtimmt durch das Be⸗ 
ſtreben, jede Gefahr zur ſchwereren Verſündigung möglichſt weit binaus⸗ 
zuſchieben. Durch die Verheiratung zweier Perſonen treten die gegen⸗ 
ſeitigen Verwandten in ein freundſchaſtliches Verhältnis; in ein Ver⸗ 
hältnis, das oft inniger iſt, als das zwiſchen Blutsverwandten. Während 
nun in der Bruſt eines jeden Menſchen, der nicht ſchon moraliſch ganz 
verkommen iſt, ein tiefer Abſcheu vor der copula carnalis mit dem 
eigenen Blute wohnt, fehlt dieſe Scheu in dem Herzen der nur durch 
Schwägerſchaft Verwandten, ſodaß dieſen dadurch eine kräftige Stütze 
für Zucht und Sitte genommen iſt. Hier nun ſucht die Kirche zu helfen 
und der Sünde einen neuen Riegel vorzuſchieben. Indem fie nämlich 
erklärt, daß Ehen zwiſchen Verſchwägerten bis in den vierten Grad ver⸗ 
boten ſein ſollen, ſucht ſie die ſo Verwandten geziemend von einander 
fern zu halten und fie zu überzeugen, daß Vertraulichkeiten, die ſich vor 
der Welt nicht zeigen dürfen, ſündhaft und unerlaubt ſind. Denn wenn 
nicht einmal eine geſetzliche Ehe unter ſolchen erlaubt ſein ſoll, um wie 
viel mehr iſt dann auch alles verboten, was der hl. Herzensreinigkeit 
zuwider iſt! Von dieſem Standpunkte aus erſcheint daher dieſes Ehe⸗ 
hindernis als mächtiger Damm für die Reinheit der chriſtlichen Familien. 
Ernzen. E. Wittus. 


— — 


Wie geſtaltet man feine Ceſungen fruchtbar! 


Jeder ſtrebſame junge Geiſtliche nimmt, wenn er aus dem Prieſter⸗ 
ſeminar heraustritt, den guten Vorſatz mit, viele gute Bücher zu leſen. 
Glücklich berjenige, der den Vorſatz, ſelbſtverſtändlich nach dem apoſto⸗ 
liſchen Grundſatze: sapere ad sobrietatem, getreu hält! Da ſtellt ſich 
aber ſogleich ein ſolcher die Frage: Was ſoll ich bei dem Leſen thun, 
um das Geleſene nicht ſobald zu vergeſſen oder doch die Früchte meiner 
Leſungen für den Augenblick, wo ich dieſelben beſonders brauchen werde, 
aufzubewahren und wiederfinden zu können? 

Auf dieſe Frage kommt als unmittelbare Antwort der Grundſatz: 
Man muß leſen mit der Feder in der Hand, d. h. man muß das 
jenige, was bei dem Leſen beſonders gefällt oder als brauchbar er⸗ 
jbeint, forgfältig notiten. 

Wie iſt aber in der Praxis dieſes Notiren am beiten und am 
zweckmäßigſten auszuführen? In Folgendem die Antwort auf die Frage. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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1. Man muß leſen mit der Feder in der Hand. Dieſes Wort ſoll nicht 
im buchſtäblichen oder materiellen Sinne verſtanden werden. In einem 
Buche leſen und gleich darauf ſchreiben, dann wieder leſen und wieder 
ſchreiben, das geht nicht. Bei einem ſolchen Verfahren würde das Leſen 
ſamt dem Schreiben jedes Intereſſe verlieren, das ganze Geſchaft würde 
ermüdend wirken und folglich nach kurzer Zeit nicht mehr ausgeführt 
werden. Mit der Feder in der Hand leſen, richtig verſtanden, heißt 
foviel: ſobald man auf einer Seite etwas des Notirens wert findet, ſoll 
man ſich die Seite wohl merken. Iſt das Buch Eigentum, jo kann 
man die Stelle mit einem leiſen Strich des Not: oder Blauſtiftes er- 
kennbar machen. In andern Fällen notirt man auf ein Papier die 
Seite, die man wieder auffinden will. Hat man das Werk oder eine 
Abteilung davon fertig geleſen, ſo iſt es an der Zeit, auch materiell die 
Feder in die Hand zu nehmen, das Buch langſam durchzublättern, die 
notirten Stellen noch einmal zu leſen, dieſelben dann ganz oder teil⸗ 
weiſe oder der Quinteſſenz nach abzuſchreiben. Es iſt leicht zu erſehen, 
wie bei dieſem Verfahren das Intereſſe des erſten Leſens völlig bewahrt 
bleibt. Es kommt dann ein neues Intereſſe dazu, wenn man die 
ſchönſten Stellen ein zweites Mal durchnimmt. Auch wird da beſſer 


erwogen, ob die betreffenden Stellen wirklich des ſpeziellen Notirens 
wert ſind. 


2. Wie iſt nun dieſes Notiren ſelbſt auszuführen? Es wird öfters 
angeraten, man ſolle ſich ein Heft machen, ja, ein großes Regiſter an⸗ 
ſchaffen, auf jedes Blatt einen Titel ſchreiben, und dann unter dieſe Titel 
die notirten Stellen einſchreiben. Migne in Paris hat ſogar zu dieſem 
Zweck ein großes Regiſter mit vielen gedruckten Titeln herausgegeben. 
Es iſt leicht einzuſehen, daß dieſes Verfahren kein praktiſches iſt. Wird 
man gerade die aufgedruckten oder zum voraus geſchriebenen Titel brauchen 
und keine anderen? Man bedenke auch, wie ſchwer ein ſolches Regiſter 
ſich handhaben läßt! 


Beſſer wäre es ſchon, loſe Blätter zu nehmen, nach und nach die 
gerade notwendig werdenden Aufichriften darauf zu ſchreiben und dann 
die notirten Stellen darunter zu ſetzen. Man könnte mit der Zeit dieſe 
Blätter zuſammenbinden laſſen. Allein auch dieſe Methode will uns 
nicht gefallen, und zwar aus folgenden Gründen. Hat man einmal eine 
gewiſſe Anzahl von Blättern mit Aufſchriften, jo iſt man manchmal 
unſchlüſfig, unter welche Aufſchrift eine neue Notiz eigentlich gehört. 
Will man ſpäter eine Stelle ſuchen, jo weiß man auch ſehr oft nicht 
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mehr,. unter welche Notiz man dieſelbe geſtellt hat, und es iſt des 
Suchens kein Ende. 


Die beſte Methode ſcheint uns folgende zu ſein. Man nimmt loſe 
Blatter, jedesmal ein doppeltes Blatt. Obenan ſchreibt man den Titel 
des Buches, welches man lieſt, und aus dem die Notizen entnommen 
werden. Die Notizen ſchreibt man dann ohne Bedenken fort und fort, 
ſelbſtverſtändlich jedesmal mit der dazu gehörenden beſonderen Aufſchrift. 
Sind die vier Seiten voll geſchrieben, ſo nimmt man ein weiteres dop⸗ 
peltes Blatt u. ſ. f. Dieſes Verfahren hat folgende Vorteile: Das 
Notiren ſelbſt geht leicht von ſtatten; man braucht eben nicht immer 
nach Blattern mit andern Titeln zu ſuchen; man ſchreibt ruhig fort 
und läßt die Notizen aufeinander folgen. Später, im Bedürfnisfalle, 
wird man ſich wohl noch erinnern, daß man aus dem und dem Werke 
Notizen eines beftimmien Inhalts genommen hat, und die betreffende 

Stelle wird ſich dann ſchon finden laſſen. Auch zur geiſtigen Erfriſchung 
wird man manchmal gern die aus einem Werke genommenen Notizen 
in ihrem Zuſammenhange durchgehen wollen. Den Vorteil verliert man 
wohl gegenüber der vorher angegebenen Methode, daß man die Notizen 
aus verſchiedenen Autoren nicht unter einem Titel zuſammengeſtellt findet. 
Allein dieſer Verluſt iſt doch wohl durch die angegebenen Vorteile er⸗ 
heblich aufgewogen. Alles in allem können wir alſo dieſe letztere Me⸗ 
thode als die vorteilhafteſte anraten. Experto crede Roberto. 

Daß man trotz alledem immer noch vieles von dem Geleſenen ver⸗ 
geſſen wird, darauf muß man ſich gefaßt halten. Die auf das Leſen 
und Studiren verwendete Zeit iſt deſſen ungeachtet nicht als verloren 

anzuſehen. Der junge Prieſter, der viel lieſt und ſtudirt, verwendet 

ſeine Zeit verdienſtlich und nützlich und beugt dem Müßiggange, der 
auch für uns Prieſter aller Laſter Anfang iſt, wirkſam vor. Wer viel 
| vergeſſen kann, der behält noch vieles, und er wird es zu Gottes Ehre 
| im geeigneten Augenblicke verwenden können. Das Leſen und Studiren 
hat ſeinen Geiſt und ſein Herz gebildet, ſodaß er ſelbſt zu eigenem 
Schaffen fähig wird. 
Fut (Suat). Jul. Gapp. 


Das Licht im Gotteshanfe. 
(Nach den litutgiſchen Vorſchriften.) 
1. Wachs kerzen. 
he kichlicen Vorſchriften geſtatten für den Gottesdienſt auf dem 
Eher nur reines, unverfälſchtes Wachs von Bienen. Die Symboliker 
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des Mittelalters erkennen an der brennenden Wachskerze das Sinnbild 
des Gottmenſchen, das Licht, lumen de lumine, das alle Menſchen er: 
leuchtet, „zur Erleuchtung der Heiden und zum Ruhme des Volles Ifrael“. 

Nur weißes Wachs wird in der Regel gebraucht. Kerzen aus 
gelbem Wachs werden nur an den drei letzten Tagen der Karwoche, 
auf Allerſeelen, beim Begräbnis des Papſtes und hoher Würdenträger 
gebraucht!). Zu Rom ſollen die Kerzen ohne merkliche Verjüngung an 
der Spitze ebenſo dick als am untern Ende ſein. 

Verſchiedene Anfragen aus Armutsgründen um Erlaubnis von 
Stearinkerzen zum Gottesdienſte wurden von der Ritenkongregation 
immerhin abſchlägig beſchieden (Nihil innovetur) 2). Geſtattet iſt aber 
ſtillſchweigend außerhalb des Altares der Gebrauch von Talg und Stearin 
zur Erleuchtung der Kirche oder eines Bildes. Faſt allgemein gebraucht 
man auch zur größeren Feier Stearinkerzen neben Wachskerzen bei 
Betſtunden und Abendandachten ſelbſt auf dem Hochaltare ?). Farbige, 
gemalte Wachskerzen ſcheinen ein Vorrecht des Papſtes zu ſein, das 
indeſſen nicht viel reſpektirt wird, da man ſelbſt in gewöhnlichen Land⸗ 
kirchen bemalte Kerzen auf dem Altare ſieht. Gewöhnlich, faſt immer, 
iſt dieſe buntfarbene Kerzenzier aus Stanniol, papiernen Bildern, Blech, 
Karton und ſonſtigem Flitter, was ebenſo vom Standpunkte der Kunſt und 
des guten Geſchmackes als vom liturgiſchen Standpunkte aus verwerflich iſt. 


Bei der Biſchofsweihe ſoll der zu Benedicirende eine weiße, mit den 
zwei Wappen des Weihenden und des zu Weihenden gezierte Kerze haben. 
Auch bei der Lichterprozeſſion zu Lichtmeß ſoll der Biſchof eine bemalte 
Kerze tragen. Bei Leichenfeierlichkeiten und Exequien ſollen nie jd.warze 
Dekorationen, noch Totenköpfe vorkommen. 

Auffallend iſt die Außerung von Mig. Barbier de Montault, daß 
auf Lichtmeß die Kerzen nur weiß ſein dürfen, ſonſt würden ſie die 
Segnung nicht erhalten. 

Wahrheit iſt in der Kunſt, beſonders in der kirchlichen, das erſte 
Gebot. Ein Grund, warum man gegen den Plunder aller Kunſtblumen 
aus Blech, Leder, Papier, Kattun, Mouſſelin, Horn, Federn ꝛc. zu Felde 


1) Bgl. Pastor bonus 1892, S. 58. 

7) 8. C. R. die 14. sept. 1843. Massilien. consulantur Rubricae. S. C. R. 
die 7. sept. 1850. Divion (Dijon). Nihil innovetur. 8. C. R. die 10. dec. 1857. 
Episcopo Carolinopolitano (Charleston). 
„ 9 Gardellini glaubt, daß die über die erforderte Zahl von Lichtern gebrauchten 
Kerzen bei außergewöhnlichen Anläſſen nicht gerade von Wachs ſein müſſen. 
Gard. $ 6 n. 2. der Instr. Clement. 
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„iſt die Lüge und Heuchelei, da Leben und Natürlichkeit und Wahr: 
nachgeäfft wird. Mit Recht nannte eine Heilige des Mittelalters, 
ehrw. Maria Bagneſia, die Kunſtblumen Lügen und Verſtellungen 
i flores chartacei hypocritse sunt). — Dasſelbe gilt aber auch für 
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| anderweite Lügen im Gotteshauſe, umſomehr, wenn ſie am Altare ſich 

breitmachen; ich meine jene weiß angeſtrichenen Blechröhren, worin ſtatt 

großer Wachskerzen eine kleine Kerze mittelſt Drahtſeder hinaufgeſchoben 

wird, damit die Kerzen ihre Höhe behalten. Große, unverkennbare Bor: 

teile hat dieſe Vorrichtung, da niemals der Docht zur Seite wegbrennt 

und durch Träufeln Wachsflecken verurſacht; ferner können namhafte 

Erſparniſſe erzielt werden, indem man die kleinſten Stümpfchen ver⸗ 

werten kann. Von jeher jedoch hat die Kirche Wachskerzen, keine Blechröhren 

auf dem Altare vorgeſchrieben; das Volk erwartet Wachskerzen, und in 

allen Kirchen Roms, die maßgebend für uns find, kennt man nur Wachs⸗ 

kerzen. Wahrheit iſt der Kirche und der chriſtlichen Kunſt erſtes Gebot, 

und nur das Echte, Typiſche, jagt Reichensperger, gehört in die Kirche, 

| darf beim Gottesdienſte herangezogen werden. Die Kerze hat aber eine 

N ſymboliſche Bedeutung, da fie aus Bienenkunſt ein Sinnbild Chriſti, des 

| Lichtes der Welt, iſt, ſowie ein Sinnbild des aus heiligem Andachtseifer 

ſich der brennenden Kerze gleich verzehrenden Chriſten abgeben muß. 

Blechröhren find franzöſiſche Modeerzeugniſſe, und kann man in den 

| reichten Kathedralen Frankreichs und ſelbſt in Brüſſel allgemein nur 

| ſolche kerzenähnelnde Röhren ſehen. An vielen Orten in Deutſchland 
| droht dieſe unwürdige, tadelnswerte Unfitte Eingang zu finden !). 

| Nach den Moraliſten ift es abſolut verboten, ohne Licht Meſſe zu 

| leſen; doch in großer, dringender Not genügt eine Kerze und ſelbſt Ol 

und Fett zur Beleuchtung. Aller Aberglauben in Bezug auf die Zahl 

| ſoll ferngehalten werden. Die Akoluthen ſollen die Kerzen anzünden, in⸗ 

| dem fie zu beiden Seiten des Altars mit der nächſten beim Altar⸗Rreuze 

| beginnen, beim Auslöſchen mit der entferntern. Für die Miſſionen ift, 

wenn Wach und DI nicht zu haben find, der Gebrauch der „Bougies 

à Tétoile“ geſtattet 2). 

Zu den Kerzen find auch die Fackeln zu zählen, intortitia funalia, 
die aus zuſammengeſchlungenen Kerzen oder um ein Seil (funis) gezogenem 
Wachs gebildet wurden, und bei der Elevatio ?), beim Segen, bei Pro⸗ 

Dieſe blecherne zumeift von Nonnen importirt. 
Fumales even pro elevatione 88. Bacramenti ad minus quatuer, ad sum- 


mum octo. Oaerem episc. I. c. XIII. Lib. II. ce. 8. n. 68 und n. 71. Sind feine 
Zröger da, können die Fackeln auf Leuchter geſtellt werden. 


2 
11 
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zeſſionen, beim Tragen des Viatikum, beim Katafalk ꝛc. gebraucht werden. 
In Rom ſind es vier gewöhnliche an einander geſchweißte Kerzen mit 
vier Dochten. Eine gezierte Schale aus Blech unterhalb des Dochtes 
ſoll das Herabträufeln von Wachs auf die Kleider des Trägers, auf den 
Erdboden oder die Teppiche verhindern, zugleich das Wachs aus ökono⸗ 
miſchen Gründen auffangen. Sie jollen aus weißem Wachs gemacht ſein ). 
Dieſe intortitia werden nie, ſelbſt nicht in der päpitlichen Kapelle, be⸗ 
malt. Ein lächerlicher Brauch in Frankreich umgibt dieſe Fackeln mit rot⸗ 
ſeidenen oder ſammtenen Handhaben. In Rom, wo man des Abends nach 
Sonnenuntergang die Leichenbeerdigung vornimmt, gehen dem Leichenzuge 
ein oder zwei Träger mit Pechfackeln voraus. 

An ſtarkbeſuchten Wallfahrtsorten, vornehmlich in Frankreich, hält 
man am Abende Lichterprozeſſionen ab. In Lourdes kann man ſolche 
Prozeſſionen aux flambeaux von der Pfarrkirche aus bis zu der zwanzig 
Minuten entfernten Erſcheinungsgrotte allabendlich, ſo oft und ſo lange 
Pilger in den Sommermonaten gepilgert kommen, abhalten ſehen. Allein 
dieſe Prozeſſionen zur Nachtzeit haben einen profanen Urſprung oder 
eine Nachäffung von weltlichen Serenaden, find der kirchlichen Tradition 
entgegen, durch die Bulle Bius’ V. und verſchiedene päpſtliche Erlaſſe 
und Verbote der Ritenkongregation verpönt ?). Nach dem Angelus ſollen 
am Abende die Kirchen geſchloſſen ſein. Illuminationen kommen auch 
zu Rom vor bei Kanoniſationen, Jubiläen und ſonſtigen Feſtlichkeiten. 
Während im Innern nur Wachskerzen, nie farbige Gläſer oder Flammen, 
und wie all der Kindertand heißt, in Anwendung kommen, hat man 
außen „fiaccole“, Eiſentöpſchen mit Harz oder Ol, ſowie venezianiſche 
Lampen. | 

2. Laternen. 

Bei Prozeſſionen mit dem Allerheiligſten ſoll man Laternen (latere, 
Lichtflamme bergen und ſchützen) haben. „Bier ſollen angefertigt werden 
aus vergoldetem oder gemaltem Holze oder aus dünnem Eiſenblech. In 
ihnen ſollen Fenſterchen angebracht ſein, welche mit durchſichtigem Horn 
geſchloſſen ſind“ 3). Die römiſche Form ift ſehr elegant. Man glaubt 
ein mit Fenſterchen verſehenes Türmchen auf einer Stange und mit 


1) Caer. episc. II. c. 33. n. 7. 

2) Similes processiones de nocte facere, ut praemittitur, abusum esse cen- 
suit (S. R. C.) cum repugnent communi stylo, ritui, caeremoniis ac mysteriis 
universalis Ecelesiae et ideo nullo modo esse eo tempore permittendas declaravit 
die augusti 1606. Bun 

9) Instr. supellect. II. p. 635. 
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Kreuz⸗Abſchluß vor ſich zu haben. Der Deckel hat zahlreiche Luftlöcher. 
Damit dieſelben hoch getragen werden können, ſollen ſie auf Stangen 
von ſechs Fuß Höhe beſeſtigt ſein. Vielfach find fie beweglich, frei ſchwebend, 
1 an der Tragſtange befeſtigt. Während in der Kathedrale acht ſolcher 
Laternen, welche die durch das Cäremoniale geforderten acht Fackeln erſetzen 
können, ſich befinden, verlangt Benedikt XIII. nur drei für andere Kirchen !). 
Beim Tragen des Viatikum genügt eine Laterne ), die einfacher 
als die Prozeſſionslaterne ſei. Die Form und die Verzierung ſei aber 
eine kirchliche, durchaus von jener des Privathauſes verſchiedene “). ö 
Unter den kirchlichen Lichtgefäßen findet man ſeit den früheſten 
Zeiten ſchön und kunſtvoll verfertigte Kandelaber!) für mehrere Kerzen 
b (polycandelae) in Drei-, Fünf⸗, Sieben⸗, Zehn: oder Zwölfzahl zum 
Aufhängen; Lichterrechen, Leuchterſtänder (phari) mit verſchiedenen Reifen 
(auf dem Nonnberge zu Salzburg iſt ein kapellartiger Bau mit 200 
Lichtſtöcken), Triangel für die Metten der Karwoche, endlich die aus 
Holz gemachten Kerzengeſtelle vor dem Katafalk 5). Die Kronleuchter aus 
* le wohl beſſer den Salons überlaſſen bleiben. 


3. Gaslicht. 


Doßsselbe drang ſeit kurzer Zeit auch ins Gotteshaus ein. Zahlreiche Bor: 
teile zur Erhellung großer Hallenſchiffe, mehr noch das Licht der elektri⸗ 
ſchen Lampe, mögen ihm die Thoren des Heiligtums geöffnet haben, wie 
in Amerika, England und vielerorts auf dem Kontinente zu ſehen iſt. 
GSaslicht erfordert aber andere Leuchter und Lichtſpender. Gegen dieſe 
| Neuheit erhoben ſich die größten Kunſtautoritäten, wie u. a. Reichens⸗ 
perger in „Fingerzeige“ S. 60 jagt: „Schon das Brechen mit den Tra⸗ 
ditionen, das Haſchen nach moderner, ſog. Vervollkommnung hat an ſich 


) Laternae saltem tres et hastatae, cum eorum basi immobili foraminata 
pro, conservatione luminum. 
9 Praecedat semper acolythus vel alius minister deferens Jaternam. Rit. Rom. 
9 Laternen hangen zu Rom am Portale, worin das 40ſtündige Gebet gehalten 
wird. Auf dem Totenwagen befinden ſich gleichfalls vier ſchwarz angeſtrichene Laternen. 
Muſter zu Laternen findet man im irchenſchmuck“ 1864 H. 3 roman.; „‚Fingerzeige 
T. 17 ein gotiſches. | 
4) Am herrlichſten aber entfaltete fi die Kunſt in ſolchen Geräten bei Anfertigung 
der ſchönen Kronleuchter, ſowohl was Metall als Form anbelangt. Amberger II. 807. 
| ) Muſter von Wandleuchtern hat ‚Rirdenihmud‘ 1861 H. 1 u. 2; 1862 H. 9; 
1863 H. 3; 1866 H. 3; 1867 H. 4. ‚Fingerzeige‘ Taf. 16. Statz, Got. Einz. VI. 18. 
Leuchtertronen und Armleuchter Kirchenſchmuck 1860 H. 10; 1865 H. 3 u. 4. 
a „Fingerzeige“ Taf. 15. Statz,. Got. Einz. VI. 2. 7. Ausführlicher i in Jacob ‚Runft‘, 
8 41 Leuchter und Lampen. 
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in kirchlichen Dingen etwas ſehr Bedenkliches; hier aber ſtehen auch noch 
andere ſachliche Gründe entgegen. Es mag nur auf die durch den regel⸗ 
mäßigen Gebrauch des Gaſes ſich allmählich in der Kirche bildende in⸗ 
duſtrielle Atmoſphäre hingedeutet werden, welche mit dem Dufte des 
Weihrauches und des Wachſes ſich ſchlecht verträgt, überhaupt mit dem 
himmliſchen Jeruſalem, deſſen Abbild die Kirche bekanntlich ſein ſoll. 
Auch die ganze Einrichtung hat etwas Unäſthetiſches, wie z. B. das 
Verdecktſein der Gaskanäle und das plötzliche Hervorſpringen der Schnäbel, 
welche die dochtloſen Flammen ausſpeien. Es fehlt hier der äußere, in 
die Augen fallende Zuſammenhang von Urſache und Wirkung, wie ihn 
der ausgebildete Schönheitsſinn beanſprucht.“ 

Man Hält jo gerne Rom und das Mittelalter vor, um gegen die 
„Neuheit“ zu eifern. In Rom, wo bekanntlich nur Wachslicht und 
ausſchließlich im Kirchinnern in Anwendung iſt, kennt man die Abend⸗ 
andachten nur wenig, da Pius V. und der Kardinalvikar wiederholt 
ſtreng die Schließung des Gotteshauſes nach dem „Angelus“ befohlen 
haben. Wenn das Mittelalter die Gasbeleuchtung gekannt hätte, würde 
es dieſelbe in dunkeln Kirchen für Abendandachten eingeführt haben. 
Die Kunſt kann den Gasflammen andere Kandelaber, als ſie in Salons 
und Theater in Brauch ſind, alſo dem Gotteshaus entſprechende Formen 
geben. Zu Luxemburg z. B. ſieht man herrliche Gasſtänder von der 
Londoner Firma Cox & Sons, die durch ſolide Technik und treffend ge⸗ 
wählte Formen zum Ausſtrömen des luftartigen Beleuchtungsſtoffes ſich 
auszeichnen. Dieſe Staͤnder haben die Geſtalt von Bäumen, von ſtehen⸗ 
den Kandelabern. Die Röhren find in feſtem Meſſingblech, mit einge⸗ 
ſchlagenen Spirallinien verziert. Die Ringe, die Zinnenbekrönung und 
der Knauf ſind aus maſſivem Meſſing gedreht; der Knauf iſt überdies 
mit künſtlichen Kryſtallſteinen geſchmückt. Zierliches Bänder⸗ und Laub⸗ 
werk vermittelt den Übergang des dicken Schaftes zu den leichtern, ver⸗ 
zweigten Gasbranchen. Ein ſolides Eiſenwerk führt das Gas durch den 
Schaft bis in die Verzweigungsröhren, von wo aus es durch dünne, 
metallene Endröhrchen aus je zwei kleinern runden Offnungen in die 
Flamme ausſtrömt. 

Traditioneller, äſthetiſcher iſt jedoch die Beleuchtungsart durch 
Leuchterkronen, Kandelaber in Bronze oder in Glas. Leider trifft man 
auch hier allzuoft Salonskandelaber an. Das Mittelalter hat uns in 
ſeinen Kathedralen und Kloſterkirchen eine Unzahl rieſiger Leuchterkroven, 


reich verziert zum Aufſtecken von Hunderten von Kerzen, hinterlaſſen, die 
wir nachahmen können. 
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Wenn aber auch Gaslicht im Laienſchiſſe Eingang gefunden, ſoll es 
doch nie im Chore, in der Nähe des Altares Verwendung finden. Von 
der elektriſchen Lampe, von der Ritenfongregation ohnedem verpönt, 
wollen wir nicht einmal reden. Rügenswert wäre es aber, wenn das 
Laienſchiff durch Gasbeleuchtung in hellem Lichte, das Chor mit dem 
Sakramentsaltar und oft mit ausgeſlelltem hochwürdigſten Gute im 
Dunkel ſich befände. 


(Schluß folgt.) 
£uremburg. 


Ad. Reiners. 
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Eine wichtige Frage: Wie ſoll die Orgel werden? Wer ſoll ſie bauen? 
N Eine direkte Antwort auf beide Fragen iſt wegen ihrer Allgemein⸗ 
| heit nicht möglich. Wohl aber läßt ſich für manche Fälle guter Rat 
geben, indem man auf die beiden für Erwerbung einer guten Orgel 
gefahrlichſten Klippen aufmerkſam macht. 

An erfier Stelle ift zu warnen davor, daß man den ſogenannten 
„neueften Syſtemen“ allzuviel Vertrauen entgegenbringe. Wer nur 
ein wenig mit der Litteratur des Orgelbaues vertraut iſt, wird gefunden 
haben, daß der geſamte Orgelbau gegenwärtig ohne 
rechten inneren feſten Halt iſt. Ein Syſtem ſchlägt das andere, 
eine Erfindung drängt die andere: kaum erſcheint eine Nummer des 
Patentblattes, ohne daß eine ganze Anzahl „Verbeſſerungen im Orgel⸗ 
bau“ aufgeführt wären. Die alten Syſteme vegetiren wohl noch, aber 
die Pneumatik hat ihnen die beſte Lebensluft genommen, bis dieſe ihrer⸗ 
ſeits von der Elektrizität gewürgt wurde. Dann haben beide Klaſſen 
von Syſtemen in Hunderten von Formen Kompromiſſe geſchloſſen und 
Miſchlingsarten erzeugt. Man kann nicht mit Beſtimmtheit ſagen, daß 
eines dieſer vielen neueren Syſteme bisher irgendwie als den übrigen 
überlegen anerkannt wäre. Auch kann man nicht ſagen, daß alle gut 
ſeien, denn woher ſonſt das fieberhafte Suchen nach ſtets neuen Ver⸗ 
| beſſerungen. Vor allem mögen Laien im Orgelbau ſich hüten, einen 
Entſcheid über das anzuwendende Syſtem zu geben. Es iſt für einen 
| | Orgelbauer ungemein leicht, dem Laien einſeitig ſeine Art zu bauen als 
| die allerbeſte und ſicherſte erſcheinen zu laſſen. Im Laufe dieſes Jahres 

| tauchte unter anderm ein Syſtem auf, welches von vornherein die größt⸗ 
1 möglichen Vorzüge beanſpruchte: einfachſte überall zugängliche Kon⸗ 


| 
| 
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ſtruktion, abſolut ſicheres Funktioniren, unabſehbare Dauerhaftigkeit. 
(Namen thun nichts zur Sache.) Eine Anzahl Pfarrer, die mit demſelben 
bekannt geworden, waren entzückt und hielten die Syſtemfrage ſchlechter⸗ 
dings für entſchieden. Anders lautete das Urteil eines gewiſſenhaften 
und tüchtigen Fachmannes. Er wies nach, daß das glänzende Syſtem 
allzuviel Raum beanſpruche, für zwei Manualen insbeſondere Schwierig— 
keiten mache, daß es Windſtauungen und übermäßige Abnutzung des 
Gebläſes mit ſich führe, einem Durchſprechen kaum begegnen könne 
u. ſ. w., mit einem Worte, nicht beſſer oder ſchlechter ſei als die Mehr— 
zahl ſeiner Mitbewerber. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß es ſchwerlich eine Thorheit 
wäre, mit Anſchaffung einer neuen Orgel lieber einige Jahre zu warten. 
Ferner mine man ohne ein günſtiges unparteiiſches Urteil von ſeiten 
praktiſcher Fachmänner den „neueſten“ Syſtemen immerhin einiges 
Mißtrauen entgegenbringen. | 

An zweiter Stelle läßt ſich kaum nachdrücklich genug warnen vor 
dem allzu großen Wunſche nach billiger Arbeit. Statt langer Aus⸗ 
einanderſetzung ein treffendes Beiſpiel. Eine Gemeinde hatte vor 18 
Jahren von einem als tüchtig bekannten Meiſter eine Orgel bekommen. 
Gleichzeitig verhandelte eine Nachbargemeinde mit demſelben Meiſter, 
aber ein anderer Orgelbauer that's um etwa 1200 Mark billiger, und 
ſo bekam dieſer letztere den Auftrag. Vor mehreren Monaten wurden 
beide Werke reparirt, d. h. das erſtere wurde ausgeſtaubt und friſch ge— 
ſtimmt; das war völlig genügend und koſtete etwa 200 Mk. Das 
letztere mußte gründlich gebeſſert werden, und das koſtete 1360 Mark. 
Wird's nicht in zehn Jahren wieder ganz ähnlich gehen, und welche Orgel 
iſt denn nun die billigere? 

Nur eine ganz genaue Prüfung der Koſtenanſchläge vermag zu 
zeigen, ob der Mehr⸗ oder der Minderfordernde in Wahrheit billiger 
baut. Die allgemeine Differenz des Preiſes beweiſt gar wenig auf einem 
Gebiete, auf welchem trotz eingehender Koſtenanſchläge der Willkür des 
Orgelbauers doch noch großer Spielraum gelaſſen iſt. So iſt es namentlich 
der Fall mit zwei der wichtigſten Faktoren: mit der Qualität und dem 
Prozentſatze des Zinnes und mit der Qualität des verwendeten Holzes. 
Offenbar verlangt der Orgelbau nur gutes, dürres, abgelagertes Holz, 
ohne welches die Arbeit nicht dauerhaft ſein kann. So gibt es noch 
zahlloſe Beſtandteile im Orgelbau, an welchen der billigere Orgelbauer 
durch geringeres Material das einholt, was er zu billig iſt. Auch die 
Koſtenanſchläge ſelbſt ſind oft jo oberflächlich abgefaßt, daß fie einen 
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nicht wirklich ſachkundigen Leſer in die Irre führen. Man lieſt oft genug 
die Augabe z. B. beim Geigenprinzipal 8“: „Die tiefen Töne werden 
von Holz.“ Es iſt nun aber gewiß nicht gleichgültig, ob fünf oder ſechs Töne 
(was bei jenem Regiſter ohne Schaden geſchehen kann) von Holz ſind, 
oder ob deren, wie mehr als einmal ſich ſpäter gezeigt hat, ſogar ganze 
24 von Holz waren. Ob die Manualklaviatur einen Belag von „feinſtem 
Bein“ hat oder von „Elfenbein“, iſt im Preiſe auch von Belang. 
Ahnliche Dinge ließen ſich noch in großer Anzahl anführen. Nur zum 
empfindlichen Schaden der Gemeinde und Kirche kann es gereichen, wenn 
man lediglich auf billigen Preis ſieht und wieder einmal vergißt, daß 
das Billige in der Regel nichts wert iſt. 
Trier. Ph. Lens. 
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Als Papſt Clemens VIII., um alle ſich noch vorfindlichen Mängel 
und Fehler des Breviertextes thunlichſt zu beſeitigen, die von ſeinem hl. 
Vorgänger Pius V. ausgeführte Reform des Breviers wieder aufge⸗ 
nommen und zu dieſem Zwecke eine Kommiſſion von Kardinälen und 


Theologen eingeſetzt hatte, richtete dieſe, um ihrer Aufgabe mit größerer 


Leichtigkeit und Sicherheit gerecht zu werden, ein Erſuchen an Biſchöfe, 
Univerſitäten und gelehrte Männer der verſchiedenſten Länder um Be⸗ 
merkungen und Gutachten über den zu behandelnden wichtigen Gegen⸗ 
ſtand. Da machte nun der hochwürdigſte Biſchof von Olmütz beim 
Apoſtoliſchen Stuhle außer dreiundzwanzig anderen Vorſchlägen auch 
dieſen, die achte Lſung aus der Homilie des hl. Ambroſius 
von mehreren Martyrern in eine leichtere umzuändern, 
weil dieſelbe von ſehr vielen, auch gelehrten Geiſtlichen 
nicht verſtanden werde und eben darum ſolche, die zarten 
Gewiſſens, bezw. zur Angſtlichkeit geneigt ſeien, beim 
Brevierbeten hindere und aufhalte: ut mutetur lectio octava 
ex homilia S. Ambrosii de pluribus martyribus in aliam faciliorem, 
quia a plurimis etiam doctis non intelligatur, quod timoratae conscientiae 
clericos in officio dicendo moratur et retardat. Indes, jo wohlgemeint 
dieſer Vorſchlag auch war, es wurde demſelben aus leicht begreiflichen 
Gründen keine Folge gegeben. Daß man bei dieſer nicht erwarteten 
Ablehnung auch von dem Grundſatze ausging, der brevierbetende Kleriker 
ſolle ſich durch einſchlägiges Studium mit der oft ſo geheimnisreichen 
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Sprache der hh. Väter bekannt machen, dürfte mehr als eine bloße Ver: 
mutung ſein. Aber desungeachtet kann nicht geleugnet werden, daß die 
vorgenannte Leſung gegen das Ende nicht leicht zu verſtehen iſt, und 
daß man dieſes ſchon damals lebhaft gefühlt hat. Der Zweck dieſer 
Zeilen iſt, eine Erklärung der dort uns entgegentretenden ſchwierigen 
Stellen in faßlicher Kürze zu geben. N 
Die Hauptſchwierigkeit liegt in folgenden Worten: Pro octava !) 
enim multi inscribuntur psalmi: et mandatum accipis, octo illis partem 
dare, fortasse benedictionibus. Sicut enim spei nostrae octava per- 
fectio est, ita octava summa virtutum est. Für die Oktave werden 


viele Pſalmen überſchrieben (betitelt), und es ergeht an 
dich das Gebot, jenen acht, etwa den acht Seligkeiten, 
einen Teil zu geben; denn wie die Achtzahl in betreff 
unſerer Hoffnung die Vollendung bezeichnet, jo bedeutet 
auch die Achtzahl den Gipfel der Tugenden. 

Zwei Fragen ſind hier zu erledigen: 1) Welche Bedeutung hat an 
obiger Stelle octa va, die Oktave oder die Achtzahl? und 2) was 


heißt das man datum aceipis, octo illis partem dare, for- 
tasse benedietionibus? 


5 über den Litteralſinn des Ausdrudes „Pro octava“ in den Pſalmen 
bemerkt Wolter (Psallite sapienter) zum 6. Pſalm folgendes: „Die Worte «für 
die achte in der Überſchrift find ſchwer zu deuten. Sie von der achtſaitigen 
Zither oder Leier zu verſtehen iſt gewagt, da deren Gebrauch bei den Hebräern 
unerweislich. Annehmbarer ſcheint die Erklärung: „nach der achten (Tonartz)“, 
da es keinem Zweifel unterliegt, daß die hl. Lieder je nach der bezweckten Stimmung 
in verſchiedenen, bald höheren, bald tieferen Weiſen vorgetragen wurden.“ 

Der Herausgeber der zweiten Auflage fügt dem Geſagten noch folgendes hinzu: 
„Eine andere Erklärung, die auch von namhaften neueren Auslegern vertreten wird, 
bringt die Überſchriften der Pialmen 6. 11 und 9. 45 mit 1 Chron. 15, 20 f. in 
Verbindung. An letzterer Stelle werden die von David eingeſetzten Sänger aufge⸗ 
führt, welche in nablis ar cana (V. 20) und in eitharis prooctava (V. 21) jangen. 
Wie in den Pſalmüberſchriften, entſpricht auch hier den hervorgehobenen Worten die 
hebr. Bezeichnung al-alamoth (Bialm 9 und 45) und al-haschminit (Pf. 6 und 11). 
Erſteres, „nach Jungfrauenweiſe“, — d. h. mit heller, hoher Stimme zu 
fingen, dürfte ſonach dem Sopran entſprechen, letzteres — „in der (Unter⸗ Oktav“ — 
den Baß bezeichnen. In der That find auch die Pſalmen pro Octava (Pf. 6 u. 11) 
wehmütig klingenden Inhalts, während die anderen (Pſ. 9 und 45) eine freudige 
Stimmung atmen. — Die hebr. Unterſchrift des 9. Pſalmes, al-moth laben („auf 
den Tod des Sohnes“), wird von einigen für die veränderte Form des ur⸗ 
ſprünglichen Textes al-alamoth le-Ben gehalten: „nach Jungfrauenweiſe für 
(den Chor des) Ben“, welcher 1 Chron. 15, 18 unter den Leviten genannt wird, 
die nach V. 20 „al-alamoth“ fangen. Hierfür ſcheint ſchon die übereinſtimmende 
Verſion der griechiſchen Überſetzer zu ſprechen. (D. Red.) 
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1. Octava, die achte Zahl ift nach den hh. Vätern das Symbol 
der Vollendung, namentlich das ewige Leben nach der Auferſtehung von 
den Toten. Der hl. Auguſtinus ſagt, nach den ſechs mühevollen 
Tagen des irdiſchen Lebens und nach dem ſiebenten Tage 


der Ruhe für die Seele allein folge der achte Tag der 


Ruhe für die Seele und für den Leib zugleich (nach der 
Auferſtehung dieſes letzteren). Haec septima erit sabbatum 
nostrum, cujus finis non erit vespera, sed dominicus dies velut 
octavus aeternus, qui Christi resurrectione sacratus est, aeternam 
non solum spiritus, verum etiam corporis requiem praefigurans. (De 
eivit. Dei lib. 22. cap. 30.; in psalmos 6. et 11.; efr. Beda in 
hexaömeron.) Nach dieſer Auffaſſung erreicht durch die Wiedervereinig⸗ 
ung des Leibes mit der Seele und durch deſſen Verklärung unſere Ruhe 
und Seligkeit ihre Vollendung; und weil dieſe Vollendung am eben 
bezeichneten (offenbar bildlich zu verſtehenden) achten Tage ſtattfindet, ſo gilt 
die Achtzahl als Symbol derſelben Vollendung. Ganz in dieſem Sinne ſagt 
der Ciſtercienſer Reſch: Verba pro octav a significant resurrectionem 
mortuorum, quia sex diebus in praesenti vita laborare pro beatitudine 
valemus, in septima quiescimus per mortem, in octava resurgemus, 
judicabimur. Ut ergo felix evadat octava dies, psalmus (sextus) 
tamquam oratio assumitur. (Hypomnema psalterii Davidici in ps. 6.) 

Der hl. Ambrofius jagt in der oben angeführten Leſung: Pro 
octava enim multi inseribuntur psalmi. Die Aufſchrift: 
Pro octava (für die glückſelige Auferſtehung), hat nämlich der ſechste 
und der elfte Pſalm. Und nach der gegebenen Erklärung iſt nun 
auch leicht zu verſtehen, was die Worte des hl. Ambroſius: spei nostrae 
oetava, die Oktave, der achte Tag unſerer Hoffnung, 
bedeuten; denn dieſer achte Tag, welchem wir mit Sehnſucht entgegenharren, 
iſt nichts anderes als die glorreiche, glückſelige Auferſtehung von den Toten. 

2. Mit den Worten: Mandatum aceipis, octo illis par- 
tem dare, fortasse benedictionibus, ſpielt der hl. Ambroſius 
an auf die Worte im Buche Ekkleſiaſtes 11, 2: Da partem septem, 
nee non et octo, gib ſieben, wohl auch achten einen Teil 
(von deiner Habe), d. h. gib vielen, ja, recht vielen Almoſen. Die be⸗ 
ſtimmte Zahl wird hier, wie an ſo manchen andern Stellen der hl. Schrift, 
für die unbeſtimmte geſetzt. Es wird an dieſer Stelle die Mildthätigkeit 
empfohlen. Das iſt der buchſtäbliche und eigentliche Sinn der Schrift⸗ 
worte. Der hl. Ambrofius wendet aber dieſe Worte auf die acht 
Seligkeiten an: mandatum aceipis, octo illis partem dare, fortasse 
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benedictionibus. Er jagt fortasse, um anzudeuten, daß die ange⸗ 
führte Schriftſtelle im buchſtäblichen Sinne ſich nicht auf die acht Selig⸗ 
keiten beziehe, aber im geiſtigen und analogen Sinne auf dieſelben wohl 
dürfte bezogen werden können. Und in der That findet ſich eine ſolche 
Analogie; denn wer den Armen Almoſen gibt, der gibt es in den Armen 
Gott ſelbſt, und wer die acht Seligkeiten befolgt, der gibt ſich ſelbſt Gott. 
In dieſem letzteren Falle iſt das Geben noch weit vollkommener. 

Erwägen wir nun den Inhalt der ganzen achten Leſung mit Be⸗ 
rückſichtigung der vorausgeſchickten Erklärungen, ſo wird uns das Ver— 
ſtändnis gar keine Schwierigkeiten machen. 

Der hl. Lehrer beginnt alſo: Der hl. Lukas hat nur 
vier Seligkeiten angeführt, der hl. Matthäus dagegen 
acht; aber in den acht Seligkeiten ſind die vier und in 
den vier ſind jene acht enthalten. Der hl. Lukas hat in 
den vier Seligkeiten gleichſam die vier Grundtugenden 
eingeſchloſſen (empfohlen), der hl. Matthäus aber hat in den 
acht Seligkeiten die myſtiſche Zahl aufgeſchloſſen (angegeben). 

Nun zeigt der hl. Kirchenlehrer, daß die Achtzahl eine myſtiſche 
Zahl ſei, eine myſtiſche Bedeutung habe!), und führt dafür zwei Gründe 
an: nämlich viele Pſalmen haben die Aufſchrift: Für die 
Oktave, worunter die glückſelige Auferſtehung, die bei derſelben zur 
Vollendung gelangende Seligkeit im Himmel zu verſtehen iſt, pro oetava 
enim multi inscribuntur psalmi; das iſt der erſte Grund. Du haft 
aber auch (im Ekkleſiaſtes 11,2) das Gebot, jenen achten, etwa 
den acht Seligkeiten, einen Teil zu geben, d. h. der in den⸗ 
ſelben geprieſenen Tugenden dich zu befleißen, einer jeden etwas von dem 
Wollen und Streben deines Herzens zu geben, von der erſten, der Armut 
des Geiſtes, angefangen, bis zur achten Seligleit hinauf: Selig, die 
um der Gerechtigkeit willen Verfolgung leiden, denn darin 
beſteht die Vollkommenheit, der Gipfel der Tugenden, et mandatum 
accipis, octo illis partem dare, fortasse benedictionibus; und das iſt 

1) Dieſes zeigt auch der hl. Hieronymus an folgender Stelle. Longum est 
de sacramento hujus numeri plura exempla revocare. Octo animae ingressae 
sunt in arcam Nos, quae in diluvio salvatae sunt. Octavus filius Jesse David 
fuit, qui et desperatur a patre, et a Deo solus eligitur. Octavo die eircum- 
ciduntur primogenita, et immunda esse desinunt. Zacharias quoque, pater 
Joannis, octava die circumeisionis filii sui loquitur. Et post dies octo sive sex 
(utrumgue enim in diversis Evangelistis legitur) Dominus transformatur in 
monte, ut sic octonarius in sexto numero contineatur, quomodo nunc in sexto 
psalmo inscriptio ponitur ogdoadis. (Commentar. in pem 6. initio.) 


___ 


94 Mitteilungen. 


ber zweite Grund für die myſtiſche Bedeutung der Achtzahl, fie ift das 
Symbol der Vollkommenheit des chriſtlichen Lebens. Dieſen Grund führt 
nun der hl. Ambroſius weiter aus: denn wie die Oktave oder 
Achtzahl in betreff un ſerer Hoffnung die Vollen dung be⸗ 
zeichnet, nämlich die glorreiche Auferſtehung von den Toten, die mit 
der Verklärung des Leibes zum Abſchluß kommende Seligkeit, welche 
durch den achten Tag (Sonntag an dem Chriſtus auferſtanden iſt) ver⸗ 
finnbildet wird, jo bedeute die Achtzahl auch den Gipfel der 
Tugenden, indem die achte Seligkeit, um der Gerechtigkeit 
willen Verfolgung leiden, das Größte und Höchſte im Tugend⸗ 
leben iſt: sicut enim spei nostrae octava perfectio est, ita octava 
summa virtutem est. 

In dem Wortlaute der acht Seligkeiten wird das Endziel, nach 
dem wir ſtreben ſollen, und werden die Mittel, die vorzüglichſten 
Tugendakte, durch die wir nach dieſem Ziele ſtreben ſollen, ange⸗ 
geben. Durch die Achtzahl aber wird ſowohl das Endziel, die sperata 
gloria non solum spiritus, verum etiam corporis, als auch die er⸗ 
habenſte der Tugenden, welche dazu führen, die leidensmutige Liebe in 
Verfolgungen und Trübſalen, verſinnbildet. 

Wäre jetzt nach der Ausdrucksweiſe des hl. Ambroſius eine praktiſche 
Anwendung zu machen, ſo dürften wir ſagen: Strebe nach der Oktave 
der Seligkeiten, nach der achten Seligkeit, nach der über die ſieben andern 
Seligkeiten erhabenen leidensmutigen Liebe, und du wirſt zur Oktave 
unſerer Hoffnung, zur glorreichen Auferſtehung, zur ewigen Ver⸗ 
herrlichung der Seele und des Leibes gelangen. 

„ Ehrenbrritſtein. 8. Deppe. 
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Urſprung des gregorianiſchen Geſanges. Dem in der vorigen 
Nummer dieſer Zeitſchrift aufgeführten Berichte über die von Fr. Aug. Gevaert 
verfaßte Kontrovers⸗Schrift möge zur Ergänzung und Klarſtellung einiges 
zugefügt werden. 

Nach der Publikation des von Gevaert gehaltenen Vortrages erſchien 
zuerſt in dem Februar⸗Hefte der Revue benedictine‘ 1890 eine vorläufige 
Erwiderung von P. Morin O. S. B. in Maredſous; ihm ſchloſſen ſich 
Autoritäten, wie Duchesne (Bulletin eritique 1890. p. 315) und P. Griſar 
(Beitſchrift für kath. Theol. 1890. p. 377), an; letzterer nennt ſogar das 
Syſtem Gevaerts eine aprioriſtiſche Konſtruktion. Die italieniſche Musica 
sacra brachte den Artikel der Revue bénédictine in Überſetzung mit den 
Ausdrucke vollſter Zuſtimmung. 
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Unterdeſſen hatte Gevaert jeinen Vortrag erweitert und mit Hinzu⸗ 
fügung eines gegen die Ausführungen des P. Morin gerichteten Anhanges 
als Buch herausgegeben unter dem Titel: Les origines du chant 
un. e de l'église Latine. Etude d'histoire musicale par Fr. 

Gand 1890. 

Daraufhin ließ P. Morin drei Artikel in der Revue bened. folgen, 
welche auch im Separatdruck erſchienen unter dem Titel: Les veritables 
origines du chant Gregorien, à propos du livre de M. Gevaert: 
„Les origines etc.“ par D. Germain Morin. Abbaye de Maredsous. 1890. 

Nachdem P. Morin in dem erſten Artikel die geſangliche Arbeit Gregors 
im Anſchluſſe an den Satz aus dem achten Jahrhundert „monumenta patrum 
renovavit et auxit“ dahin zu beſtimmen ſucht, daß Gregor den vorher— 
beſtehenden Geſang, der noch im jetzigen ambroſianiſchen erhalten iſt, über⸗ 
arbeitete und anderes ganz neu komponirte, werden im zweiten Artikel die 
alten, zu Gunſten der „tradition Grégorienne“ ſprechenden Zeugen ver— 
hört, und zwar in umgekehrter chronologiſcher Reihenfolge beim jüngſten 
anfangend, nämlich: Johannes Diaconus (der erſt wieder zu Ehren ge— 
bracht wird), Hadrian II., Leo IV., Abt Hildemar, Walafried Strabo, 
Agobard von Lyon, Amalar, Hadrian I., Egbert von Vork. Bezüglich des 
letzteren iſt Gevaert in ſeiner Replik das Unglück begegnet, daß er die Be- 
weisſtelle verwarf, weil ſie aus einem, von anderen echten, ſehr verſchiede— 
nen pſeudoegbertiſchen Werke jtamme; von ſeinem Gegner aber wird nad)- 
gewieſen, daß die von Gevaert als echt angenommene Schrift unecht und 
die als unecht ſamt ihrer Beweisſtelle verworfene allgemein als echt an- 
erkannt wird. Der dritte Artikel prüft der Reihe nach die poſitiven Be— 
hauptungen Gevaerts über die Entſtehung der reichen Melodien, die Ver— 
dienſte der orientaliſchen Päpſte ꝛc., und ſchließt mit einer Skizze, wie nach der 
Auffaſſung des Verfaſſers die Entſtehung des Chorals vor ſich gegangen iſt. 

Faſt gleichzeitig mit der Schrift des P. Morin erſchien die Broſchüre 
des P. Cagin von Solesmes «Un mot sur l’Antiphonale missarum>», 
in welcher in einfacher, aber genialer Weiſe der Nachweis geführt wird, daß 
das gregorianiſche Antiphonar vor Gregor II. entſtanden ſein müſſe, denn 
eine tabellariſche Zuſammenſtellung zeigt, daß die Kommunion Verſe der 
Faſtenferialmeſſen in fortlaufender Reihenfolge den Pialmen vom 1.— 26. 
entnommen ſind. Mit Ausnahme von 5 Tagen, an welchen durch eine 
reformirende Hand ſtatt des betreffenden Pſalmverſes ein Vers aus dem 
Tagesevangelium geſetzt worden iſt, wird die oben angegebene Ordnung nur 
bei den Faſtendonnerstagen durchbrochen. Weil nun aber nach dem Papſt⸗ 
buche die Meſſen für die Faſtendonnerstage erſt durch Gregor den II. an⸗ 
geordnet wurden, ſo ergibt ſich von ſelbſt das höhere Alter des die übrigen 
Faſtenferien umfaſſenden Syſtems. — Vor kurzem erſchien nun das Buch 
Gevaerts in deutſcher Überſetzung von Dr. Riemann; gleich darauf leſen 
wir auch in der Vierteljahrsſchrift 1891 p. 116 ein Referat darüber von 
P. Kienle O. S. B. in Beuron, in welchem, nachdem ganz objektiv der Ge- 
dankengang Gevaerts wiedergegeben worden iſt, das Buch, weil es durch 
ſeine geiſtreiche Kombination und gewandte Form den vertrauensvollen Leſer 
beſticht und ſo einer hiſtoriſch unhaltbaren Theſe den Weg bereitet, als ge⸗ 
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fährlich und das Ganze nicht anders als eine unter Verkennung der wirf- 
lichen geſchichtlichen Nachrichten mit ſehr großem Geſchick aufgebaute ſub⸗ 
jektive Konſtruktion bezeichnet wird. Weiterhin nun ſucht P. Kienle die von 
Gevaert geltend gemachten ſyriſch⸗griechiſchen Einflüſſe ins richtige Licht zu 
ſetzen. Am Schluſſe macht derſelbe die angenehme Mitteilung, daß er die 
Überſetzung der P. Morin'ſchen Schrift beſorgen werde. — Schließlich iſt 
noch ein objektiver, überſichtlich geordneter und ziemlich umfangreicher Bericht 
über den Verlauf der Streitfrage zu erwähnen von Dr. Adalbert Ebner aus 
Regensburg (Kirchenmuſikaliſches Jahrbuch für 1892), welcher geſchloſſen 
wird, wie folgt: „Soviel aber erſcheint uns jetzt ſchon ſicher, daß das 
Übergewicht der poſitiven Beweisgründe, von welchen freilich manche nur 
auf den Text und nicht auch auf die Melodien Bezug haben, auf Seite der 
Tradition für Gregor den Großen liegt. Gevaert vermag derſelben bisher 
bloß negative Gründe und muſikaliſch⸗kritiſche Reflexionen entgegenzuſtellen.“ 
Frier. 9. Sohn.‘ 
Semiduplex = quasi duplex. Dieſe von Herrn Subregens Schrod 
in der vorigen Nr. gegebene Erklärung des Wortes semiduplex 
iſt analog der von den mittelalterlichen Muſik⸗Theoretikern gefaßten Erklä⸗ 
rung des Wortes semitonium. Dieſelbe lautet: „Semitonium est non 
plenum toni intervallum, et dieitur semitonium a semis, quod est 
imperfectum, et tonus, quasi imperfectus tonus.“ (Hieronymus de 
Moravia bei Couss. Script. I. 27.) Oder noch bejtimmter: „Et dieitur 
semitonium non a semis, quod est dimidium, sed a semis, quod est 
imperfectum.“ (Johannes de Garlandia bei Couss. Seript. I. 163.) 
Grier. Bohn. 
Zahl der Kerzen. 1. In eigentlichen ſtillen Privatmeſſen jollen 
nicht mehr und nicht weniger als zwei Kerzen brennen, es ſei denn, daß 
die Ausſetzung des Allerheiligſten oder eine beſondere Feierlichkeit mehr 
Licht erheiſchen. Es gilt dies auch für den Fall, daß der Celebrans ein 
Dignitär, z. B. ein Generalvikar, ein Abt oder ein Kanonikus wäre. So 
hat die Kongregation der Riten am 19. Juli und wieder am 27. Sept. 1659 
ausdrücklich verordnet mit den Worten: „Alle Geiſtliche, auch Prälaten, 
welchen die biſchöfliche Weihe mangelt, ſollen bei Privatmeſſen nur zwei 
Lichter haben.“ Nur dem Biſchofe ſind in ſolchen Meſſen vier Kerzen 
geſtattet, und zwar ſollen nach der Vorſchrift des biſchöfl. Cäremoniales 
(J. I. e. 29. n. 4.) an feſtlichen Tagen vier Lichter brennen, während 
an anderen Tagen zwei hinreichend ſind. Wo es übrigens herkömmlich iſt, 
bei der Privatmeſſe, z. B. bei der ſog. Frühmeſſe, auch des einfachen Prie⸗ 
ſters, an Sonn⸗ oder Feſttagen vier Lichter anzuzünden, dürfte ein ſolcher 


Gebrauch, der ja lediglich der Solemnität des Tages, nicht der Perſon „des 


r Rechnung tragen will, berechtigt ſein“ (vgl. Thalhofer: Liturgik 
8 52. 1. 6). 

2. Bei feierlichem Hochamte des Biſchofs in ſeiner Diözeſe ſollen nach 
altem kirchlichen Gebrauche (Caer. episc. I. c. 12. n. 12) ſieben Lichter 
angezündet werden, von denen das ſiebente, höher als die übrigen, in der 
Mitte des Altars, unmittelbar hinter dem Altarkreuze ſtehen ſoll. Bei 
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anderen feierlichen Ämtern mit Incenſation ſollen wenigſtens ſechs, in 
minderfeierlichen Amtern aber und in den missis cantatis de Requiem 
wenigſtens vier Kerzen brennen (Rubr. gen. XX. Caer. episc. I. 12. 
n. 11; Rit. cel. Mis. IV. 4; C. R. 6. Nov. 1858). Es iſt jedoch 
keineswegs unterſagt, bei feierlichen Meſſen mehr Lichter anzuzünden, als 
die Vorſchrift erfordert; nur darf nicht einer beſtimmten Zahl beſondere 
Kraft zugeſchrieben werden (Trid. sess. XXV. de observ. etc.). | 
3. Während der Ausſetzung des Allerheiligſten jollen im allgemeinen 
ſo viele Lichter brennen, als das Vermögen der Kirche es geſtattet; iſt die 
Ausſetzung eine feierliche, mit anderen Worten, ſteht die Monſtranz un⸗ 
verhüllt auf einem Throne oder auch auf einem drehbaren Tabernakel, wo 
der Abuſus ſolcher Tabernakel noch exiſtirt, ſo ſollen, nach der Inſtruktion 
Clemens XI. vom 21. Januar 1705 zwanzig, nach der Inſtitution 
Benedikts XIV. zwölf, und nach einem Dekrete der Rituskongregation vom 
15. März 1698 wenigſtens ſechs Lichter brennen. Iſt die Ausſetzung 
weniger feierlich, beſonders wenn ſie in verhülltem Ciborium geſchieht, 
wobei das Allerheiligſte eigentlich nur durch die bloße Offnung der Taber⸗ 
nakelthüre dem Volke ſichtbar gemacht werden darf, ſo ſollen, gemäß der 
Antwort, welche von ſeiten der Kongregation der Riten an den Biſchof von 
Limburg unterm 7. Mai 1857 ergangen iſt, wenigſtens ſechs Lichter brennen. 
K. N. 


Anfragen. 


Herr Pfr. N. in S. Wie erklären ſich die liturgiſchen Unter⸗ 
ſchiede im Brevier und in der Opferfeier am Feſte der unſchuldigen 
Kinder und deſſen Oktav? 

Es iſt bekannt, daß nach kirchlicher Vorſchrift (vergl. Rubr. Miss. 
gen. XVIII. 3) das Feſt der unſchuldigen Kinder, wenn es nicht auf 
den Sonntag fällt oder Titularfeſt iſt, in der Weiſe eines Buß⸗ und 
Trauertages gefeiert wird, und demgemäß der Prieſter bei der Feier der 
hl. Meſſe in violetter Farbe erſcheint, während die Oktav dieſes Feſtes 
einen fröhlichen, freudigen Charakter trägt und deswegen den Prieſter in die 
rote Farbe kleidet. Woher dieſer Unterſchied? 

Antwort: In früheren Zeiten wurde das Feſt als Trauertag be- 
gangen (vergl. Amberger, Paſtoraltheologie II. 3. B. 3. Abſchn.), für die 
ſpätere Veränderung des Feſtcharakters führen die Autoren verſchiedene 
Gründe an. Daß das Feſt ſelbſt nach Art eines Trauertages begangen wird, 
erklärt Amalarius (de eccles. offic. lib. I. c. 41) dadurch, „daß wir 
uns bei dieſer Feier mit den Frauen vereinigen, welche bei dem Tode der 
unſchuldigen Kinder weinten und trauerten“. Es geht durch dieſe Art der 
Feier gewiſſermaßen noch immer das prophetiſche Wort in Erfüllung: „Man 
höret eine wehklagende Stimme von der Höhe her; Rachel beweint ihre 
Kinder und iſt untröſtlich, weil fie nicht mehr find“ (Matth. 2. 18). Mi⸗ 
krologus (De eccles. observ. c. 69) aber findet den Grund darin, 
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„daß die unſchuldigen Kinder, obgleich mit dem Martyrium gekrönt, nicht 
alsbald zur Herrlichkeit, ſondern in die Vorhölle eingingen“. Dieſer Grund 
möchte wohl manchem nicht ſtichhaltig erſcheinen, begeht doch die Kirche das 
Feſt der Enthauptung des hl. Johannes des Täufers in 
roter Farbe, obgleich auch ihm nach ſeinem glorreichen Martyrium der 
ſofortige Eintritt in die Herrlichkeit des Himmels nicht zuteil wurde, die 


| Oktav hingegen wird feſtlich begangen, weil die Kirche, wie Durandus 


(üb. VII. c. 41) bemerkt, „der Glorie der unſchuldigen Kinder gedenkt“. 
Während demnach die Kirche am Feſte ſelbſt das Opfer des Lebens feiert, 
ſieht ſie an der Oktav des Feſtes nicht mehr auf die grauſame Ermordung, 
„ſondern auf die Herrlichkeit, deren ſich dieſe Erſtlinge der Blutzeugen 
am Throne des Lammes erfreuen“ (Amberger II. 3, Abſchn. I.). 

Es entſpricht dies auch ganz genau dem Charakter der Oktaven. 
Ihrem Inhalte nach ſollen nämlich die Oktaven den Feſtgedanken 
ſtufenweiſe entwickeln und im Menſchen zur Darſtellung bringen. 
Am Feſte ſelbſt wird, wie Amberger (a. a. O.) hervorhebt, der Feſtgedanke 
mehr nach ſeiner objektiven Seite betrachtet; die Tage infra octavam 
ſind dann die Stufen, nach denen der Feſtgedanke ſich mehr und mehr aus⸗ 
wächſt und zugleich einen mehr ſubjektiven Charakter durch die innere 
Erlebung ſeitens des Feiernden gewinnt, bis er in der Oktav ſeinen Höhe⸗ 
punkt erreicht. Die Oktaven ſind darum nicht etwa bloß zur Erhöhung der 
Feſtesfeier, ſondern vor allem, damit dadurch der leitende Gedanke des 
Feſtes ſelbſt tief und dauernd in die Herzen und das Leben der Gläubigen 
eindringe. „Die Feſte,“ ſagt darum Rupert von Deutz, „haben deswegen 
Oktaven, weil wir jetzt ihren Anfang haben und das Ende, das iſt 
die Vollendung der Seligkeit, in der Auferſtehung, und daher die 
Freude bis auf den achten Tag ausdehnen.“ Halten wir dieſe Bemerkung 
feſt, ſo tritt der Grund für die liturgiſche Verſchiedenheit der obengenannten 
Feier klar zu Tage: Am Feſte der unſchuldigen Kinder ſelbſt feiert, wie ge⸗ 
ſagt, die Kirche das blutige Opfer ihres Lebens, in der Oktav aber 
den Lohn dieſes Opfers in der Glorie des Paradieſes. | 

K. U. 


Herrn Pfr. K. in M. Die Gewohnheit, die Kerzen zu ſegnen, 
welche bei der Feier der hl. Meſſe auf den Altären brennen, iſt gewiß löb⸗ 
lich; eine Weihe oder Segnung derſelben iſt jedoch nicht vorgeſchrieben. Die 
Kerzenweihe an Mariä Lichtmeß gilt zunächſt für die an dieſelbe ſich an⸗ 
ſchließende Prozeſſion und für den frommen Gebrauch dieſer Kerzen ſeitens 
der Gläubigen. Daß zum St. Blaſius⸗Segen geweihte Kerzen gebraucht 
werden, ergibt ſich eigentlich von ſelbſt. In dem als Benediktionale be⸗ 
kannten Anhang zum römiſchen Ritual iſt ein eigenes Formular zur Seg⸗ 
nung der St. Blaſius⸗Kerzen vorgeſehen; dasſelbe kann unbedenklich und 
ohne beſondere Bevollmächtigung angewandt werden; es iſt nicht 2 
ebenſowenig aber auch vorgeſchrieben. 


Herrn Kpl. H. in N. Zur Spendung des St. Bintint«Gesens 
trägt der Prieſter eine rote Stola in Anbetracht, daß der Heilige, deſſen 
Fürbitte dabei angerufen wird, Märtyrer iſt. Die violette Farbe iſt bei 
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einzelnen Segnungen, wie bei der Kerzenweihe und Prozeſſion an Mariä 
Lichtmeß, eigens vorgeſchrieben und allgemein für ſolche Segnungen gefordert, 
welche mit einem Exorcismus verbunden ſind; die weiße oder grüne Farbe 
aber kommt bei jenen Segnungen zur Anwendung, welche im Zuſammen⸗ 
hang mit der hl. Meſſe oder an einem Tage vorgenommen werden, welcher 
dieſe Farbe verlangt, wenn nicht der Charakter der Segnung oder eine 
ſpezielle Rubrik eine andere Farbe vorzeichnet. 5. R. 


Bücherſch au. 


Lebensblätter. Erinnerungen aus der Schulwelt, von Dr. L. Kellner, 
Geh. Regierungs- und Schulrat a. D. Mit dem Bilde des Verfaſſers. 
Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Verlagshandlung. 1891. 598 S., 
80. Preis M. 4,50. 

Kellners Lebensblätter gehören mit zu den allerbedeutfamſten litterariſchen 
Erſcheinungen des abgelaufenen Jahres. Das bekundet ſich u. a. in dem 
allgemeinen Aufſehen, das dieſelben erregen. Nicht nur die Schulzeitſchriften 
beſchäftigen ſich eingehend mit dem Buche (3. B. die Donauwörther und die 
Breslauer „Katholiſche Schulzeitung“, die Paderborner „Katholiſche Lehrer⸗ 
zeitung“ u. a.), dem ſie längere Abhandlungen widmen und größere Ab- 
ſchnitte entnehmen, ſondern auch größere politiſche Tagesblätter bringen aus⸗ 
führliche Artikel über dasſelbe. Darum darf auch der Pastor bonus, der 
an der Wohn⸗ und Wirkungsſtätte des Verfaſſers erſcheint, nicht ſtumm an 
demſelben vorbeigehen. 


Kellner iſt geboren am 27. Januar 1811 in Kalteneber bei Heiligen⸗ 
ſtadt. Nachdem ſein Vater von einer Reiſe zu Peſtalozzi in die Schweiz, 
wo er ſich für den Lehrerberuf vorbereitete, zurückgekehrt war, ſiedelte er 
bald nach der Geburt Kellners über nach Heiligenſtadt, wo er eine Privat⸗ 
ſchule eröffnete. Dort und in Nordhauſen, wohin ſein Vater 1817 als 
Lehrer der katholiſchen Volksſchule verſetzt wurde, um dann 1820 als Rektor 
der ſechs Volksſchulklaſſen nach Heiligenſtadt zurückzukehren, verlebte Kellner 
ſeine Kinderjahre. Nachdem er die vier Klaſſen des „Gymnaſiums“ in 
Heiligenſtadt zurückgelegt hatte, kam er im 15. Jahre auf das Joſephinum 
in Hildesheim, wo er ſich auf den Prieſterſtand vorzubereiten dachte. Unter 
den Lehrern daſelbſt gewann der berühmte Verfaſſer der „Synopſis der drei 
Reiche der Natur“, der geiſtliche Profeſſor der Naturgeſchichte, Joh. Leunis, 
beſonders großen Einfluß auf den ſtrebſamen und lebhaften Jüngling. Die 
gehofften Unterſtützungen wurden Kellner und andern aus Preußen ſtammenden 
Schülern als „Ausländern“ nicht zuteil, und ſo konnte wegen Mangels an 
ausreichenden Mitteln der Weg zum Prieſterſtande nicht fortgeſetzt werden. 
Nach einigem Trauern und Kämpfen entſchloß ſich Kellner, gleich mehreren 
andern preußiſchen Lehrersſöhnen auf dem „Joſephinum“, der Laufbahn des 
Vaters zu folgen und Lehrer zu werden. Er beſuchte das Seminar in 
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Magdeburg und ward, nachdem er mit vorzüglichen Zeugniſſen entlaſſen 
worden war, im Sommer 1831 an der Domknabenſchule in Erfurt an⸗ 
geſtellt. In Erfurt wirkte er fünf Jahre, dann von 1836 — 1848 als 
Seminarlehrer in Heiligenſtadt, gleichzeitig mit ſeinem Vater, der neben 
ſeinem Rektorat über die ſtädtiſchen Volksſchulen auch als „Vorſteher“ die 
Leitung des neugegründeten Seminars führte. Kellners ausgezeichnete 
Wirkſamkeit in Erfurt und ganz beſonders in Heiligenſtadt am Seminar 
hatte ihm das höchſte Wohlwollen der Behörden eingetragen, und daraus 
erwuchs für ihn die Beförderung zum Schulrat in Marienwerder, wo er 
ſieben Jahre (1848 — 1855) in eingreifendſter und ſegensreichſter Weiſe 
wirkte, bis er nach Trier verſetzt ward, um dort ebenfalls einunddreißig 
Jahre hindurch (1855 — 1886) zum Segen der Schulen, der Lehrerſchaft 
und des ganzen Bezirkes ſeines wichtigen Amtes zu walten. 

Als Schulrat von Marienwerder (1849) und ſpäter auch als Schul⸗ 
rat in Trier (1867 —1872) wurde Kellner zum Abgeordneten gewählt. 
Im Jahre 1872 wurde er vom Miniſter zu den Beratungen zugezogen, 
welche im Kultus⸗Miniſterium dem Erlaß der „Allgemeinen Beſtimmungen“ 
vorausgingen; er gehörte hier zu der konſervativen Minorität, die nament⸗ 
lich gegen die Simultanſchule und gegen den zu ausgedehnten Betrieb der 
Realien ſich ausſprach. Die philoſophiſche Fakultät zu Münſter promovirte 
Kellner im Jahre 1863 wegen ſeiner Verdienſte als Schriftſteller und als 
Schulrat zum Ehrendoktor. 

In dieſen Thatſachen liegt der äußere Rahmen, worin ſich das Leben 
Kellners entfaltet hat. 

Es liegt nahe, Kellners „Lebensblätter“ mit den Aufzeichnungen anderer 
Schulmänner über ihre Lebensſchickſale zu vergleichen. Von Rouſſeau und 
ſeinen „Bekenntniſſen“ abgeſehen, die hier gar keine Erwähnung verdienen, 
denken wir an Peſtalozzi („Lebensſchickſale“ und „Schwanengeſang“), Dinter 
(„Dinters Leben, von ihm ſelbſt beſchrieben“), Polack („Broſamen“) u. a. 
Durch Gehalt und Ideenreichtum, durch hohe zeitgeſchichtliche Bedeutung, 
durch geſchickte Gruppirung des Stoffes und angenehme ſprachliche Darſtellung, 
beſonders aber durch ihre vorbildliche Kraft überragen die „Lebensblätter“ 
ſie ſamt und ſonders. Polacks „Broſamen“ ragen zwar durch Ideen⸗Gehalt 
und ſehr feſſelnde, packende Darſtellung ebenfalls hervor, aber ſie ſind nicht 
von ſolch' geſchichtlicher Bedeutung und nicht frei von manchen Mängeln, 
zu denen namentlich auch eine herbe, pietätloſe Sezirung der Jugendlehrer 
und der Bildungsanſtalten des Verfaſſers gehört. | 

Die „Lebensblätter“ gliedern ſich in fünf Teile: „Vorhalle“, „Der 
Volksſchullehrer“, „Der Vater und das Seminar“, „Das Septennat als 
Schulrat in Marienwerder“, „31 Dienſtjahre als Schulrat in Trier“. 
Von dieſen ſind die beiden letzten die umfangreichſten und umfaſſen ungefähr 
zwei Drittel des ganzen Buches. Im zweiten und dritten Teile bietet das 
Werk ein herrliches Vorbild für Volksſchul⸗ und Seminarlehrer, im vierten 
Teile ein ſolches für Schulaufſichtsbeamte. Damit verbindet ſich ſchon in 
den beiden erſtern, beſonders aber im letzteren vierten Teile eine große ge⸗ 
ſchichtliche Bedeutung, indem wir zahlreiche wichtige Verhältniſſe und Per⸗ 
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ſonen der geſchilderten Zeitabſchnitte an uns vorüberziehen ſehen. Im letzten 
Teile tritt mehr als die vorbildliche die zeitgeſchichtliche Seite in den Vorder⸗ 
grund, und zwar iſt es hier der unſelige Kulturkampf, der in der Leſebuch⸗ 
frage, in den „Allgem. Beſtimmungen“, in den Simultanſchulen, in der 
Abſchaffung der geistlichen Lokalſchulinſpektionen, in den Kreisſchulinſpektionen, ꝛc. 
die wichtigen Stoffe liefert, über die der Verfaſſer gleich bedeutſame Erleb⸗ 
niſſe wie Ideen uns mitteilt. Die ſo oft und heute wieder neu erwogene 
Frage nach dem deutſchen Unterricht in polniſchen Gegenden findet im vor⸗ 
letzten Teile, in der Marienwerder Periode, eine äußerſt anziehende und 
lehrreiche Beleuchtung. 

Kellner mußte in der Kulturkampfszeit, wo ſich „das erbärmlichſte 
Strebertum unter der Flagge nationaler Geſinnung und der Reichstreue 
hervorthat“ (S. 541), trübe Erfahrungen machen. Er wollte den Schwierig⸗ 
keiten ausweichen und ſeinen Abſchied nehmen. Aber von vielen Seiten rief 
man ihm zu (S. 543): „Was wird und kann Ihr Rücktritt nützen? Wird 
es dadurch beſſer werden? Glauben Sie, daß Ihr Nachfolger ein rüſtigerer 
Kämpfer ſein werde? Sta firmiter, ad minus sustine patienter, si non 
potes gaudenter? (Thomas von Kempen.)“ — Und ſo blieb er. — Das 
hatte für ihn manche ſchmerzliche Erlebniſſe zur Folge. Neben gehäſſigen 
Denunziationen gehörte dazu beſonders auch die Erkaltung mancher ehemals 
warmen Beziehungen zu katholiſchen Pfarrgeiſtlichen. Wo der Pfarrer aus 
der Schule gewieſen war, da mußte der Schulrat an ihm vorbeigehen, wenn 
er ſich nicht den gehäſſigſten Anſchuldigungen ausgeſetzt ſehen wollte. Auch 
wo der Verkehr noch nicht ganz unterbrochen ward, da war man zwar noch 
höflich und zuvorkommend, aber es machte ſich eine eingetretene Entfremdung 
fühlbar. Kellner fand das ſehr erklärlich und ſagt darüber (S. 545): 
„War ich doch auch Beamter und Organ der Regierung, und ein Teil der 
Geſamtſtimmung mußte naturgemäß auch auf mich übergehen.“ Mit Schmerz 
ſah er die Urſulinerinnen und die Welſchnonnen von der weiblichen Jugend⸗ 
bildung fortgewieſen und ſimultane höhere Mädchenſchulen gegründet, welche 
„ultramontanen Einflüſſen unzugänglich ſein und die Töchter der gebildeten 
Klaſſen ſowie des mittleren Bürgerſtandes den Klöſtern des In- und Aus⸗ 
landes entziehen ſollten“. Mit dem Kulturkampfe kam eben die Meinung, 
„ja ſie wurde in gewiſſen Kreiſen zu einem Glaubensartikel, daß jeder auf⸗ 
richtige Katholik ein Ultramontaner und ein Staatsfeind ſei“. (S. 549.) 
Es war eine ſchwere Zeit für Kellner, und wahrlich nicht zu den letzten 
Unannehmlichkeiten derſelben gehörte, daß er durch die Maßnahmen der 
Regierung, für die er vielfach als mitverantwortlich gelten mochte, bei 
manchen ſeiner Freunde und Bekannten, namentlich in der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, in ein unverdientes ſchiefes Licht geſtellt wurde. Wohl mochte er 
ſich daher freuen, als die Kulturkampfszeit mit dem Rücktritt des Miniſters 
Falk ein Ende nahm, und noch mehr durfte er ſich freuen, durch ſein Aus⸗ 
harren im Amte manches Schlimme verhütet und manches Gute erhalten 
zu haben ). 

1) Es iſt ſehr bemerkenswert und gereicht dem Schulrate Kellner ſelbſt zum 
größten Verdienſte, daß in all den Jahren des Kulturkampfes von all den zahlreichen 
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In ſeinem langen und thatenreichen Leben iſt Kellner mit vielen 
Männern in den verſchiedenſten Ständen und Verhältniſſen aus beiden Kon⸗ 
feſſionen in Beziehung getreten, und ſo geſtalten ſich die Lebensblätter zu 
einer Galerie bedeutender Perſönlichkeiten, denen man gerne ſeine Teilnahme 
widmet. Unter dieſen Perſönlichkeiten gehören ſehr viele dem katholiſchen 
Klerus an, teils Pfarrer, wie der Begründer des „Schulfreundes“, Pfarrer 
Schmitz in Zell, teils Profeſſoren und Direktoren (Haſſe, Pauli, Alleker ꝛc.), 
teils Schulräte (Roche, Arnold, Barthel, ꝛc.) und auch mehrere Biſchöfe, 
fo die Herren Weihbiſchof Bogedain und die Biſchöfe Sedlag, Fiala, 
Korum. Es geht daraus zunächſt hervor, ein wie großes Intereſſe auch 
innerhalb unſeres katholiſchen Klerus den Schulangelegenheiten gewidmet 
wird. Der Gedankenaustauſch Kellners mit dem ausgezeichneten Schulrat 
und ſpäteren Weihbiſchof in Breslau Bogedain ragt beſonders durch lehr⸗ 
reichen Gehalt hervor. Sehr bemerkenswert ſind die Anſichten des Biſchofs 
| Sedlag über die Wahl von Kreisſchulinſpektoren (S. 297), Anſichten, die 
fi) mit denen des Verfaſſers zu decken ſcheinen (S. 537). 

Man fühlt ſich ſehr verſucht, dem Buche größere Partieen zu entnehmen. 
Jedoch müſſen wir uns deſſen des Raumes wegen enthalten und erlauben 
uns daher, die Leſer auf dieſes ſelbſt zu verweiſen. Wir ſind überzeugt, 
daß ſie in demſelben nicht nur eine höchſt anziehende, ſondern auch eine 
lehrreiche und anregende Schrift erkennen und dem allgemeinen Urteile bei⸗ 
pflichten werden, daß es eines der bedeutendſten Werke iſt, die der frucht⸗ 
baren und ſegensreichen Feder Kellners entfloſſen ſind. 

Indem wir dem verehrten Verfaſſer unſern herzlichſten Dank für ſeine 
köſtliche Gabe ausſprechen, bitten wir Gott, daß er ihn der katholiſchen 
| Schule und der katholischen Lehrerſchaft noch lange erhalten möge. Wer 
| die katholiſchen Schulzeitungen der letzten Jahre etwas beachtet hat, der 
weiß, wie gerade Kellners ermunternde Teilnahme dem Aufblühen der 
| katholiſchen Lehrer⸗Vereine die weſentlichſte Förderung gewährt hat. Und 

das iſt wahrlich nicht das geringſte Verdient des greiſen Pädagogen, den 
wir als Gönner dieſer wichtigen jungen Pflanzungen noch lange erhalten 
ſehen möchten. 
| Boppard. L. Habrich. 


Erſtes Jahrbuch des Natholiſchen Lehrerverbandes Deutſchlands. 
1891. Eigentum des Verbandes. Für den Buchhandel in Kom⸗ 
miſſion bei Ferdinand Schöningh in Paderborn. VI und 
221 Seiten groß 8°. Preis im Buchhandel Mk. 2,60. Für die 
Verbandsmitglieder, bezw. durch die Vereinsvorſtände bezogen, Mk. 1,25 
ausſchließlich Porto. 

Zu den erfreulichſten Erſcheinungen auf dem Gebiete des Schullebens 

3 gehört die am 28. Aug. 1889 in Bochum erfolgte Gründung des „Katho⸗ 

liſchen Lehrerverbandes“, durch welche die katholiſchen Lehrer den Mut 


ihm unterſtellten Lehrern des Regierungsbezirkes Trier, trotz der vielen und 
ſchlimmen Verſuchungen, welche an ſie herantraten, nicht ein einziger Lehrer 
ſeinem heiligen Glauben untreu wurde. Kellner ſelbſt hat uns mehr als einmal 
erklärt, daß das eine der größten Freuden ſeines Lebens ausmache. (D. R.) 
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hatten, ſich den katholikenfeindlichen liberalen Vereinen zu entziehen. Dem 
neuen Verbande wurde ſein Daſein und ſeine Entwicklung ſehr erſchwert 
durch die feindſelige Haltung der Behörden und der Schulzeitungen, nicht 
nur der liberalen, ſondern auch einzelner katholischen, unter denen ſich die 
„Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Schulzeitung“ in Aachen traurig genug hervorthat. 
Andere kath. Schulzeitungen und Zeitſchriften fanden es klüger, mit ver⸗ 
bundenen Augen an dem Ereignis der Vereinsgründung vorbeizugehen und 
es gar nicht zu erwähnen !). Eine rühmliche Ausnahme machten (neben 
der „Auer'ſchen Schulzeitung“) Kellners „Schulfreund“ und die Breslauer 
„Katholiſche Schulzeitung“. Beſſer wurde die Sache dadurch, daß zwei 
neue Schulzeitungen: die „Katholiſche Schule“ in M.⸗Gladbach (die mittler⸗ 
weile in Pfarrer Kiels „Katholiſche Schulkunde“ übergegangen iſt) und die 
„Katholiſche Lehrerzeitung“ in Paderborn ſich in den Dienſt des Verbandes 
ſtellten. So willkommen indes die Hülfe dieſer Blätter dem Verbande auch 
ſein mußte, ſo glaubte nach dem Inhalt des vorliegenden Jahrbuches der 
Vorſtand und die Delegirten-Verſammlung desſelben doch, es ſei beſſer, 
keines dieſer Blätter als Verbandsorgan zu benutzen aus verſchiedenen 
Gründen, hauptſächlich aber, um eine gewiſſe Eiferſucht zu vermeiden und 
damit das böſe Geſchwätz der „Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Schulzeitung“ vom 
„Geſchäftskatholizismus“ in ſeiner Nichtigkeit zu zeigen. Man entſchied ſich 
daher für die Herausgabe eines „Jahrbuches“ als Verbandsorganes, und 
in dem oben genannten Buche liegt das erſte dieſer „Jahrbücher“ vor uns. 

Dasſelbe beſteht aus zwei Teilen. Im erſten Teile iſt die Geſchichte 
des Lehrerverbandes, die Satzungen desſelben und das Verzeichnis der 
Vorſtands und Kommiſſionsmitglieder enthalten. Hier finden wir die auf 
den wverſchiedenen Delegirten- und General-Verſammlungen gehaltenen Bor- 
träge ſowie die gefaßten Beſchlüſſe in zuverläſſiger Form mitgeteilt. Von 
hervorragender Bedeutung iſt der Vortrag des Obmanns der Studien⸗ 
Kommiſſion und Herausgebers des „Jahrbuches“, des Rektors Sladeczeck 
in Kattowitz: „Stellung und Pflichten des katholiſchen Lehrers gegenüber 
dem herrſchenden Zeitgeiſte“ (S. 74— 113), den derſelbe auf der zweiten 
General⸗Verſammlung in Aachen gehalten und beim vorliegenden Abdruck 
mit zahlreichen Anmerkungen erweitert hat. Allerdings iſt die Arbeit durch 
die ſehr umfangreichen und zum Teil ſchwierige Gegenſtände behandelnden 
Anmerkungen, die faſt kleine Abhandlungen für ſich bilden, faſt aus dem 
Rahmen eines Vortrages herausgehoben; auch mögen urteilsfähige katho⸗ 
liſche Schulmänner, wie wir von verſchiedenen Seiten hören, in manchen 
Stücken anders urteilen, als der Vortragende; aber das wird ſie nicht ab⸗ 
halten, den gediegenen Ausführungen desſelben ihre höchſte Achtung zu zollen ?) 


1) Eine Schulzeitſchrift z. B., die das Wort „katholiſch“ in ihrem Titel trägt, 
hatte verſchiedentlich Raum, um größere Berichte über liberale Lehrerverſammlungen 
zu bringen, aber die erſte General⸗Verſammlung des Verbandes in Bochum ward 
von ihr keines Berichtes gewürdigt. 

2) So hält man von vielen Seiten die Theſe: „Die in dem herrſchenden Zeit⸗ 

eiſte liegenden Gefahren für den Glauben fordern es im beſondern, daß der katho⸗ 
liſche Lehrer... . feine liberalen und unkatholiſchen Bücher kaufe 
und leſe“ (S. 95), in dieſer Form für verfehlt und, wie uns dünkt, mit Recht. 
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Der zweite Teil umfaßt drei Abhandlungen: 1) Über die Begriffs⸗ 
bildung und die begriffliche Durcharbeitung des Lehrſtoffes der Volksſchule. 
(Von Hauptlehrer Wolff in Koblenz.) 2. Über Stimmbildung und Stimm⸗ 
übungen. (Von Miſikdirektor Piel in Boppard.) 3. Don Bosco und ſeine 
Werke. Ferner die Mitteilungen der Studien⸗Kommiſſion an die Verbands⸗ 
mitgliedſchaft, unter denen namentlich eine Reihe von Themata, die zum 
Studium für das Jahr 1891/92 empfohlen werden, hier erwähnt ſeien, 
ſowie eine Anzahl Recenſionen. Bei den letzteren läßt ſich im ganzen ein⸗ 
dringende Sorgfalt und entſchieden katholiſcher Standpunkt nicht verkennen, 
ohne daß darum gerade jedes der Urteile auf allgemeine Zuſtimmung rechnen 
darf. Überhaupt möchte es hier beſſer ſein, wenn die Beurteiler ſich ent⸗ 
weder nännten oder doch als Einzelperſonen andeuteten, da unmöglich der 
Verband für die mehrfach ſich widerſprechenden Anſichten und Außerungen 
der Recenſenten haftbar erſcheinen kann, und da auch keiner dieſer Herren, 
deren Befähigung und Sachkunde wir übrigens alle Anerkennung zollen, 
das Recht in Anſpruch nehmen kann und will, für ſich allein im Namen 
des ganzen Verbandes zu ſprechen. Es wäre wohl gut, auch dieſen Schein 
zu vermeiden. 

Im ganzen ſteckt in dem Jahrbuche ein tüchtiges Stück Arbeit, die in 
gediegener Form und ſauberſter Ausſtattung dargeboten iſt, und ſo gewährt 
es die ſichere Hoffnung, daß der Lehrerverband, der, wie das Buch zeigt, 
über tüchtige Kräfte verfügt, eine günſtige Weiterentwicklung nehmen werde. 
Den Mitgliedern des Klerus, welche an dem Lehrer⸗Verbande und ſeinen 
Lebensäußerungen allenthalben regen Anteil nehmen und ſich daher gewiß 
auch gerne zuverläſſig über denſelben belehren wollen, ſei die Anſchaffung 
bezw. Leſung des Jahrbuches dringend empfohlen. 1 
| Ein warmer Freund des „Kathaliſchen Cehrerverdandes“. 


Da in unſerm Schulweſen weder die Verwaltung, noch auch das Schulleben auf zahl⸗ 
reichen Gebitten ſich noch Konfeſſionen getrennt vollzieht, können die katholiſchen 
Lehrer ſich nicht ſchlechthin des Ankaufs „unkatholiſcher“ Bücher enthalten. Was 
heißt auch unkatholiſch? Genügt hier etwa der Taufſchein des Berfaflers 
oder des Verlegers? — Dann wären Peſtalozzi und Comenius aus der Lehrer⸗ 
Lektüre zu ſtreichen, und Willmanns ausgezeichnete „Didaktik“ würde erſt in e 
kommen, nachdem man erfahren, daß ihr Verfaſſer katholiſch iſt. Mit dem Gru 
ze der Forderung find wir gewiß einverftanden ; aber die Faſſung ift bedenk⸗ 

vielleicht meint der Verfaſſer „katholikenfeindlich“, wogegen wenig zu erinnern 
ſein möchte. Beklagen die Katholiken ſich nicht, daß man auf proteſtantiſcher Seite 
ihre Litteratur ignorirt? Wenn der Grundſatz des Verfaſſers angenommen wird, 
dann ſchwindet jedes Recht, ſich zu beklagen. — In den Theſen des er 
über den „Sozialismus“ und in der Begründung derſelben (deren Tiefe und Gründ⸗ 
lichkeit wir gerne anerkennen, obſchon Re ſich nur auf den zweiten ber drei Sätze 
bezieht) vermißt man eine Beziehung auf die wichtigen Verhandlungen der erſten 
General Verſammlung des Verbandes über dieſelbe Frage. Kurz aufeinander folgende 
wichtige Außerungen und Beſchlüſſe derſelben Körperſchaft über den gleichen Gegen- 
> dürfen ſich doch nicht gegenseitig ignoriren, und die anzufirebende Einheitlichkeit 

den Verbandskundgebungen hätte, wie man mit Grund urteilt, eine ſolche Be⸗ 
zugnahme nahegelegt. 


| 
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Inr erſten heiligen Kommunion der Kinder. 


Mehr als dreißigmal habe ich teils in Mit⸗, teils in Aushilfe, 
meiſtene aber als quasi-parochus, wie das Provinzial⸗ Konzil von 
Köln 1860 uns Religionslehrer nennt, Kinder auf die erſte heilige Kom⸗ 
munion vorbereitet. Jedesmal nach Abſchluß des Werkes faßte ich, der 
Unvollkommenheit mir wohl bewußt, den Vorſatz, das nächſte Mal alles 
beſſer zu bedenken, zu ordnen und zu beſorgen. Vielen, wenn nicht allen, 
Herren Konfratres wird es ebenſo ergangen ſein und in Zukunft ergehen. 
Das beſte Mittel, die heilige Sache beſſer zu machen, möchte nach der 
„Wiederanfachung der Gnade“ (2 Tim. 1, 6) und inſtändigerem Ge⸗ 
bete ein immer wieder erneutes und vertieftes Studium des Themas 
und eine Beſprechung desſelben mit anderen ſein. Indem ich dazu die 
Leſer des ‚Pastor bonus“ einlade, erlaube ich mir, einzelne Gedanken 
und Erfahrungen, die zu dieſem ſo wichtigen Kapitel gehören, meiner⸗ 
ſeits vorzutragen, ſtets und gern bereit, von anderen mehr und Lehr⸗ 
reicheres zu hören. 


1. Wer ſoll vorbereitet und zur erſten heiligen Kommunion 
zugelaſſen werden? 


In Übereinſtimmung mit den allgemeinen Grundſätzen der Kirche und 
den Verordnungen des Kölner Provinzial⸗Konzils ſind es nach den Beſtim⸗ 
mungen unſerer Diözefanbehörde!) die Kinder, welche vor dem 1. Januar 
des betreffenden Jahres zwölf Jahre alt geworden find. Alle dieſe jollen des⸗ 
halb in Ausficht genommen und zum Erſcheinen im Erſtkommunion⸗ Unterricht 
aufgefordert werden. Laſſen außergewöhnliche Verhältniſſe, u. a. Aus⸗ 
wanderung einer Familie, Kränklichkeit der Eltern, eine frühere Zulaſſung 
wünſchenswert erſcheinen, ſo ſind Ausnahmen jedenfalls nicht ausgeſchloſſen. 
Vielfach wünſchen aber Eltern auch eine Verſchiebung. Die Gründe da⸗ 
für find nicht immer ſtichhaltig. Der einzelne Fall iſt in Rückſprache 
mit den Eltern nach reiflicher Überlegung zu löſen, wobei der Prieſter 
durchgehends für die allgemeine Ordnung eintritt. 

Die Frage, wie man es mit verwahrloſten und ſchwach begabten 
a Kindern zu halten habe, iſt von dem chriſtlichen Geiſte und durch die 


9 5 S S. die älteren Erlaſſe bei Weſter „promptuarium“ S. 27, 40, 41; ſodann 
Kirchl. Amtsanz. 1871, S. 31. 
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kirchliche Auktorität entſchieden. Private Sorge in Unterricht und Führung 
ſoll möglichſt zu Hilfe kommen. 

In einer großen Pfarrei wurden Kinder, welche nach den Schulbegriffen 
zu jenen Kategorien zählten, in beſonderen Stunden vorbereitet, und bald zeigte ſich, 
daß die Teilung nicht mehr nötig war. Ein Pfarrſchüler, zu allen verkehrten 
Streichen, wie man glaubte, aufgelegt, gab in der Schule faſt nie eine Antwort 
und ſchien jo unwiſſend und teilnahmlos auch in dem Erſtkommunion⸗Unterricht, 
daß der Prieſter daran dachte, den oft ermahnten auszuſchließen. Da hielt er den 
Knaben nach einer Stunde zu einer Beſprechung zurück und fragte ihn, wie das 
komme, daß er nicht lerne. „Ich habe immer gelernt und weiß alles, was vor⸗ 
gekommen iſt,“ ſagte der Knabe. „„Warum antworteſt du denn nicht?“ „Ich 
habe nicht den Mut; ich fürchte, daß ich es vielleicht nicht richtig ſage, und daß die 
anderen Kinder mich dann auslachen.“ „„Du weißt aber, daß das Auslachen in 
ſtrengſter Weiſe verboten iſt, und daß die Kinder es auch nicht thun, wenn eines 
Falſches ſagt.““ „Ja, ich fürchte es aber.“ Der Katechet fragte hin und her und 
überzeugte ſich, daß der Knabe vollſtändig genügende Kenntnis und richtiges Ver- 
ſtändis des katholiſchen Glaubens überhaupt und ſpeziell der in der Zeit behandelten 
Lehren beſaß. Ermutigt lebte der Schüler wie neu auf; er zeigte ſich von der 
nächſten Stunde an rege und zuverläſſig im Unterricht und bekundete noch nach vielen 
Jahren, wie vorteilhaft jene private Beſprechung auf ihn gewirkt hatte. Welcher 
Seelſorger hätte nicht ähnliches, auch bei wirklich ſchwach begabten und traurig ver⸗ 
wahrloſten Kindern erfahren, zumal in der außerordentlichen Gnadenzeit der erſten 
heiligen Kommunion! 

Die Vorbereitung geht weiter, geht dem Ende entgegen. Wer iſt 
nun zum Empfang des Allerheiligſten Sakramentes zuzulaſſen? Faſt 
immer werden es alle, ſelten nur die allermeiſten ſein. Der Seelſorger 
hat zu entſcheiden. Es ſcheint aber auch da angemeſſen, über das Ge⸗ 
ſamtverhalten der Kinder mit dem Lehrperſonal und beſonders auch 
mit den Eltern zu ſprechen. Bei einer großen Zahl der Erſtkommuni⸗ 
kanten iſt es nicht gut möglich, jede einzelne Familie zu beſuchen, und 
nur in ſchwierigeren Fällen iſt dann eine Ausnahme empfehlenswert. 
In Pfarreien werden die Eltern wohl von der Kanzel auf ihre Mit⸗ 
verantwortlichkeit aufmerkſam gemacht. Ein Religionslehrer läßt ſich 
um die Mitte der Vorbereitungszeit ein Zeugnis der Eltern oder deren 
Stellvertreter über das häusliche Betragen der Katechumenen einreichen. 
Es iſt erbaulich zu ſehen, wie die Eltern die Bedeutung des Zeugniſſes 
richtig erfaſſen, wie ſie die Fehler des Kindes mitteilen, unter Umſtänden 
ausführlichere Beſprechung ſuchen, was freilich einzelne auch ohne ſolche 
Mahnung aus eigenem Antriebe thun. Kann ein Kind trotz aller Be⸗ 
mühung nicht zugelaſſen werden, ſo möge man, wenn irgend möglich, 
das auch erſt nach Verſtändigung mit den Angehörigen beſchließen, dem 
Kinde ſelbſt es in paſtoraler Liebe mitteilen und in der Schule einfach 
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erklären, daß dasſelbe noch ein Jahr warte. Mit einer „öffentlichen 
Prüfung“, öffentlichen „Annahme“ oder „Nichtannahme“, mit ſolch 
öffentlicher Belobung oder das Kind, die Eltern und die ganze Ver⸗ 
wandtſchaft treffender Beſchämung könnte ich mich nie und nimmer be⸗ 
freunden. Die „Annahme“ findet nach ernſtem Hinweis auf die Un⸗ 
vollkommenheit aller menſchlichen Vorbereitung zu dem erhabenſten Akt 
wenigſtens drei Wochen vor dem Kommuniontag allgemein und zwar 
im Unterricht vor den Kindern, oder allenfalls, wenn keins ausgeſchloſſen 
wird, in der Kirchenkatecheſe ſtatt. 

Ich kann die erſte Frage nicht verlaſſen, ohne auf die ganz Ver⸗ 
wahrloſten, ſodann auf die Halbidioten, Taubſtummen und Kranken hin⸗ 
zuweiſen. Der Seelſorger erkundige ſich nach den Kindern der Umher⸗ 
ziehenden, auch nach denen — beſondere Erfahrung diktirt mir auch 
das in die Feder — von meiſt auf dem Waſſer lebenden Schiffern. Ich 
habe nicht bloß in Anſtalten unterrichtete, ſondern auch im elterlichen 
Hauſe aufgewachſene und von eifrigen Prieſtern auf die heiligen 
Sakramente vorbereitete erwachſene Taubſtumme kennen gelernt, die mit 
ergreifendem Verſtändnis zur heiligen Beicht und Kommunion kamen. 
Ob es aber nicht ältere Halbidioten und Taubſtumme gibt, die 
hinreichend in andern Dingen unterrichtet, jedoch der Gnaden unſerer 
heiligen Sakramente verluſtig geblieben ſind? Die Arbeit iſt nicht 
leicht; aber die Gnade hilft. Aus der Krankenpraxis ein Beiſpiel: Ein 
Knabe von neun Jahren, ein wahrer Held in ſchwerem Leiden, verlangte 
ſehnſüchtig nach der heiligen Kommunion und wies auf Brund jeiner 
Kenntnis in der bibliſchen Geſchichte oft auf die betreffenden Worte des 
Herrn bei Joh. 6. hin. Chroniſch kranke Kinder ſollte man nicht bis 
zum zwölften Jahre oder bis zum periculum in mora warten laſſen. 
Kreuz und Leid fordern und geftatzien am eheſten Ausnahme. 


2. Was gehört zur Vorbereitung auf die erſte heilige 
Kommunion? 


A. Der eigentliche Unterricht. 


Sehr zu wünſchen wäre es, und in den Pfarrſchulen wird das 
meiſtens verwirklicht ſein, daß die zwölfjährigen Kinder den ganzen 
Katechismus und die bibliſche Geſchichte ſchon gelernt haben; gleichwohl 
wird der ſpezielle Erſtkommunion⸗Unterricht gefordert. Darüber beſteht 
keine Meinungsverſchiedenheit. Betreffs der Frage nach dem Gegenſtand, 
dem Penſum, möchte das Gleiche nicht der Fall ſein. An unſeren 
höheren Schulen kann die Erſtkomn inikanten⸗Katecheſe nicht der Schluß 
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und die Krönung des geſamten Elementar⸗Religionsunterrichtes ſein, und 
ſie iſt das mit Recht auch nicht mehr in den Pfarreien, da die Ent⸗ 
laſſung aus der Schule erſt ein bis zwei Jahre ſpäter ſtattfindet. Ich 
möchte dieſelbe auch nicht einen Teil des Jugend⸗Unterrichtes, ſondern 
eine Epiſode, die erhabenſte Epiſode in demſelben nennen. Als ſolche 
muß ſie ein Ganzes für ſich bilden, ein Ganzes, das von der Geſamt⸗ 
bildung des Kindes getragen und umrahmt iſt, und das doch wieder 
deren Herz werden ſoll. Theoretiſche Unterweiſung und praktiſche An⸗ 
wendung müſſen mehr als irgendwann verbunden ſein. 

Ohne meine Aufnahme und Verteilung des Stoffes für die beſte zu 
halten, erlaube ich mir dieſelbe hier anzuführen. 

1. Stunde: Verſammlung der Kinder, Aufſchreiben des Nationale, 
Anweiſung der Plätze in der Weiſe, daß der Katechet am ſchnellſten alle 
Schüler nach Klaſſe. Namen und Perſönlichkeit kennen lernt. 

2. Stunde: Paräneſe über die erſte heilige Kommunion und die ganze 
Vorbereitung darauf. 

3. Stunde: Kurzer Unterricht über das Gebet: Begriff, Einteilung, 
Beten eine Pflicht und eine Ehre; wie, was, wann, wo und für wen zu beten iſt. 
Anleitung der Kinder in eigenen Worten mit Gott zu reden; (Traurig, 
wer Gott nichts zu ſagen weiß.) aber auch die herrlichen Gebetsformeln 
muß man kennen, welche des Chriſten goldener Beſtand ſind. Deshalb 

4. Stunde: Wiederholung der regelmäßig zu verrichtenden Gebete und 
kurze Erklärung derſelben. „Wer gut zu beten weiß, weiß gut zu leben.“ 
(St. Aug.) 

5. u. 6. Stunde: Die „ſechs Stücke“ und damit kurze Repetition der 
Haupt⸗Glaubenslehren. Bei dem erſten ganz beſonderer Hinweis auf das 
„Mein biſt du!“, das der ganzen Schöpfung und dem einzelnen Menſchen 
aufgeſchrieben iſt, und dementſprechend auf die „gute Meinung“; ſodann auf 
Matth. 6, 33, Pſalm 36, 5 und Röm. 8, 28, welche Stellen als Loſung 
des ganzen Lebens erklärt und aufs tiefſte eingeprägt werden. 

7. Stunde: „Daß Gottes Gnade zur Seligkeit notwendig iſt.“ Be⸗ 
griff der Gnade. 

8. Stunde: Die wirkliche Gnade. 

9. Stunde: Die heiligmachende Gnade. 

10. und 11. Stunde: Die Lehre von den guten Werken. 

12. und 13. Stunde: Von den hl. Sakramenten im allgemeinen. 

Hier, ſpeziell bei dec Siebenzahl der Sakramente, iſt wohl die paſſendſte 
Gelegenheit das Notwendigſte aus der Lehre von der Kirche in Erinnerung 
zu rufen, beſonders Begriff und Unfehlbarkeit. Die Kinder ſollen in dieſer 
Gnadenzeit ihrer Zugehörigkeit zur Kirche ſich beſonders freuen und ſich 
flürs ganze Leben tief einprägen, was es heißt: „Die Kirche lehrt es.“ 
Bei allen Beweiſen laſſe ich von da an voranſtellen: Die Kirche lehrt es, 
1 zu der Chriſtus der Herr geſprochen hat: Matth. 28, 20; Joh. 14, 16; 
17; 26; 16, 13. Die Kirche lehrt es, von der Chriſtus geſagt hat: 
Matth. 16, 18, von der der hl. Paulus ſchreibt: 1. Tim. 3, 15. Die 
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citirten Stellen, die aus Joh. 14 und 16 in eine zuſammengezogen, müſſen 
von allen gekannt und verſtanden ſein. 

14. Stunde: Die hl. Taufe, Begriff, Wirkungen, Taufgelübde. Wenn 
möglich, wohnen die Kinder der Spendung der heiligen Taufe bei und 
hören auch da eine kurze Erklärung der Ceremonien. Wenn es nicht ſchon 
geſchehen iſt, jo fordere man jetzt alle nicht im betreffenden Pfarr⸗Taufbuch 
Eingetragenen auf, daß ſie baldmöglichſt ihren Taufſchein beſorgen. Ich 
werde nicht der einzige ſein, der Erfahrungen über die Notwendigkeit und 
Nützlichkeit dieſer Vorſchrift gemacht hat. Wie überhaupt, ſo werden auch 
hier wenigſtens die von auswärts und nach auswärts geſandten Taufſcheine 
präſentabele Aktenſtücke ſein, welche die Kinder zurückerhalten und dann für 
ihr Leben aufbewahren können. 

15. bis 19. Stunde: Vom Allerheiligſten Sakrament; von der wirk⸗ 
lichen Gegenwart Jeſu Chriſti im Allerheiligſten Sakramente (16 Fragen 
des Katechismus). 

20. bis 25. Stunde: Das heilige Meßopfer (18 Fragen). 

26. bis 31. Stunde: Die heilige Kommunion (19 Fragen). 

32. und 33. Stunde: Repetition. 

34. bis 43. Stunde: Das heilige Bußſakrament. 

Es ſcheint durchaus zweckmäßig, die Lehre vom Bußſakrament nach 
der ausführlichen Behandlung der heiligſten Euchariſtie und insbeſondere 
nach dem Unterricht über die würdige und unwürdige Kommunion vorzu⸗ 
nehmen. Die eigentliche Katecheſe über dieſes Sakrament gehört aber nicht 
hierher. Ich widme demſelben nur 10 Stunden, wiewohl die Zahl der Fragen 
in unſerm Katechismus 71 beträgt, während auf die heiligſte Euchariſtie 
mit 53 Fragen 19 Stunden bemeſſen ſind. Die Kinder haben heut⸗ 
zutage doch wohl alle vor der erſten hl. Kommunion ſchon öfters ge⸗ 
beichtet und wurden demgemäß früher in die entſprechende Lehre eingeführt. 
Hier iſt eine tiefer gehende Wiederholung gefordert; es erſcheint der Em⸗ 
pfang des hl. Bußſakramentes als der wichtigſte Teil der Vorbereitung auf 
die heilige Kommunion, und es ſteht bei der ganzen Behandlung die General- 
beicht als Ordnung des Vorlebens im Centrum. Die „Gewiſſenserforſchung“ 
bietet (in 2 Stunden) Gelegenheit zur Repetition der Lehre von den Ge⸗ 
boten, von der Sünde und Tugend. Weil der Menſch und vor allen der 
Chriſt zum Gewiſſen reiche Anlagen beſitzt, und weil dieſes Gewiſſen auch 
das beſte Gedächtnis iſt, ſo wird jene Repetition nicht ſo ſchwierig ſein. 
Bei der Reue kann die Unterweiſung über die vollkommene und die prak⸗ 
tiſche Anleitung zur Übung derſelben nicht oft genug wiederholt werden; 
und das ſoll in der Zeit ein fürs ganze Leben unverlierbares Gut der 
Erſtkommunikanten geworden ſein. Dasſelbe gilt von der Überzeugung betreffs 
der göttlichen Einſetzung der Beicht und von der praktiſchen Anleitung dazu. 
Man trage auch Sorge, daß Zeit bleibt zur Vertiefung des Verſtändniſſes 
von Genugthuung, Buße und Ablaß. | 


B. Die asketiſche Vorbereitung. 


Daß die Katecheſe vor Empfang der hl. Sakramente von der Askeſe 
begleitet ſein und von ihr ſo recht das übernatürliche Gepräge erhalten 
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muß, das iſt urchriſtlicher Grundſatz; und wenn derſelbe hin und wieder 
weniger beachtet worden ſein ſollte, nie konnte das allgemein werden; 
in unſerer Zeit wird er wohl überall hoch gehalten und nach Möglich⸗ 
keit in Stadt und Land befolgt. Glücklich die Pfarrei, welche in dieſer 
Beziehung eine alte gute Tradition hat! Schwer wäre es, zu derſelben 
erſt den Grund zu legen. Gebet, paſtorale Klugheit und Ausdauer 
werden aber auch das zuſtande bringen. 

Beim Beginn des Erit- Kommunion = Unterrichts bringt der Seel⸗ 
ſorger für die Neokommunikanten das heilige Meßopfer dar, dem alle 
beiwohnen. Nach der Paräneſe (2. Stunde) folgt eine Regelung des 
Geſamtlebens der Kinder und ſoweit wie möglich eine beſtimmte Tages⸗ 
ordnung für dieſelben. Ein Erſtkommunikant muß ein frommer Katholik, 
ein gutes Kind, ein braver und fleißiger Schüler ſein, oder doch bald 
werden. Vermeidung neuer Sünden, Kampf gegen die Verſuchungen, 
Reinigung der Seele von den anhaftenden Makeln, Ringen um die 
Tugend, das iſt die Aufgabe; die Mittel zur Löſung derſelben find bekannt. 

Von religiöſen Übungen betone man Morgen: und Abendgebet. 
den Beſuch der heiligen Meſſe und Leſung in einem Erbauungsbuch. 
Eigentliche Betrachtung ſcheint mir für die meiſten Kinder zu hoch, 
zu viel; ſie wird durch die geiſtliche Leſung und durch das lebendige 
Wort des Prieſters erſetzt. Das paſſendſte Buch für die geiſtliche Leſung 
iſt die heilige Schrift, für die Kinder alſo eine gute bibliſche Geſchichte. 
Der Katechet beſtimme zunächſt verſchiedene dem Unterricht entſprechende 
Abſchnitte des Alten und Neuen Teſtamentes, welche die Kinder daheim 
für ſich leſen ſollen. Lernen ſie auch ſonſt die bibliſche Geſchichte, ſo 
wird bei dieſem Lernen wegen der es gebietenden Schulſtrenge der 
Geiſt, der da redet, oft weniger aufgenommen. Wenn je, dann ſind die 


Kinder dazu aber in der Erſtkommunion⸗Zeit fähig. In lebendiger 


Erinnerung iſt mir aus der eigenen Kindheit, wie wir Erſtkommunikanten 
nach Anleitung unſeres vortrefflichen Seelſorgers aus „Schumacher“ die 
Leidensgeſchichte des Heilandes daheim laſen. Neben der bibliſchen Ge⸗ 


ſchichte möge auch noch ein anderes paſſendes Buch zur Leſung in 


den Händen der Kinder ſein !). Mitunter gehen Angehörige da zu 
weit, und die Kinder ſollen nach ihrem Wunſch eine kleine Bibliothek 


1) Auf eine Kritik oder Empfehlung einzelner Bücher will ich hier noch nicht 
eingehen. Wenn aber in einer Zeitungs-Anzeige vom 4, Febr. das „gute Kommunion⸗ 
kind“ von Beining „unentbehrlich für jedes Kind, das ſich zur erſten hl. Rommunion 
vorbereitet“, genannt wird, jo muß ich dieſe Verlags⸗Reklame, ohne das Buch ſelbſt 
herabſetzen zu wollen, doch für eine ſtarke Übertreibung erklären. 
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durchleſen. Es geſchieht auf Befehl oder nach allgemeiner Leſeluſt, ohne 
eigentlichen Gewinn. „Lectorem unius libri timeo.“ Bei der Leſung 
in dem „Erſtkommunionbuch“ muß dann wieder das „multum, non 
multa“ gelten. Empfehlenswert iſt die tägliche Aufzeichnung eines kurzen 
Kernſatzes in ein Heft, ein Tagebuch, als eigenſtes Kommunion-Andenken der 
Kinder. Für alle religiöjen Übungen im engern Sinne, Morgen- und Abend⸗ 
gebet, heilige Meſſe und geiſtliche Leſung dürfte bis in die letzten Wochen 
eine Stunde täglich genug ſein. Als das wichtigſte und ſegensreichſte iſt 
immer wieder die andächtige Beiwohnung beim heiligen Opfer zu betonen 
und das umſomehr, je näher der Erſtkommuniontag heraneilt; aber auch 
da wird man die Geſamtverhältniſſe eines Kindes und ſeiner Familie 
berückſichtigen und den Eltern als den geborenen Hausärzten die Verant⸗ 
wortung auf Grund einer ſchriftlichen oder mündlichen „Entſchuldigung“ 
überlaſſen. 

Schwerer als die bezeichneten Akte der Askeſe möchten den 
Kindern im allgemeinen andere, beſonders die eigentlichen Entſagungen, 
ſein, und doch gilt auch davon: „Jung gewohnt iſt alt gethan.“ Wenn 
in dieſen Vorbereitungsmonaten die Zöglinge Chriſti nicht dazu kommen, 
dann werden ſie dafür wohl in der ganzen Jugendzeit taub ſein. Zu⸗ 
nächſt ſollen ſie ſich darin üben, den mit dem öftern Unterricht, mit den 
oben beſchriebenen Übungen von ſelbſt geforderten Verzicht auf freieren 
Gebrauch der Zeit, auf verſchiedene Erholungen gern aus Liebe zu Gott 
zu leiſten; ſie ſollen ihre häuslichen, oft ärmlichen Verhältniſſe, auch 
mancherlei Ungemach in Krankheit mit Geduld und Gottergebenheit 
tragen lernen; ſie ſollen aber außerdem etwas Beſonderes thun. Das 
gilt vor allem von den Kindern, welche ohne alle Not aufwachſen oder 
durch Familienwohlſtand, Talente und Schulerfolge verwöhnt find. Die 
letzten zumal bedürfen oft einer ganz beſondern Beachtung. Manches 
ergibt ſich für die Kinder ſchon aus Tradition; manches beſtimmen ſie 
ſich ſelbſt. In einer mir wohl bekannten Pfarrei war es Sitte, daß die 
Erſtkommunikanten vor Beginn der heiligen Faſtenzeit alle Spielobjekte, 
wie Klicker u. drgl. weglegten oder, was Regel war, verſchenkten. Das 
machte ſchon auf die jüngeren Mitſchüler einen tiefen Eindruck, welcher 
mit jedem Tage wuchs. Sah man doch ſelbſt die Spielhelden in 
heroiſcher Überwindung. Am Tage der erſten heiligen Kommunion 
hörte ein Seelſorger von den Eltern eines munteren Knaben, daß der⸗ 
ſelbe während der dreimonatlichen Vorbereitung kein Fleiſch genoſſen und 
unter Thränen oftmals die Eltern abgehalten habe, wenn ſie dem 
Prieſter Mitteilung machen wollten, weil er fürchtete, dieſer werde mit 
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den Eltern eine Einſchränkung befehlen. Der Seelſorger thut wohl auch 
die Abtötung in etwa zu regeln, auf die unter den jeweiligen Orts⸗ und 
Zeitverhältniſſen paſſendſten hinzuweiſen; er wird davor warnen, daß die 
Zöglinge ſich zu viel, vielleicht durch Gelübde für längere oder 
für die Lebens⸗Zeit auflegen; er wird aber auch die laxen anſpornen 
und wird vor allem darauf dringen, daß die Kinder nicht am Außer⸗ 
lichen hangen, ſondern mehr und mehr in den Geiſt der Selbſtverleug⸗ 
nung eindringen und damit zur Nachfolge Chriſti kommen. Dann ſind 
die kleinen Abtötungen der Kinder und auch die pofitiven Akte keine 
Außerlichkeiten, wie Oberflächlichkeit oft meint, ſondern herrliche 
Blüten und Früchte einer tief chriſtlichen Geſinnung. Es wird nicht jo 
ſchwer ſein, den Schülern einzuprägen, wie ſie im ſpätern Leben nicht 
bloß die von der Kirche auferlegten Faſten und Abſtinenz aus dem 
Geiſte beobachten, ſondern auch in der Vorbereitung auf jede hl. Beicht 
und Kommunion den Verhältniſſen entſprechend ſich ſelbſt Abtötung auf: 
erlegen und Bußwerke verrichten ſollen. Kommen ja doch jpäter und 
oft ſo ſchnell jene Geiſter, von denen der Herr ſagt, daß „ſie nicht aus⸗ 
getrieben werden außer durch Gebet und Faſten“ (Matth. 17, 20). 
Nach dem Unterrichte über die heiligmachende Gnade oder die heilige 
Taufe gehen die Kinder zur heiligen Beicht, wenn irgend möglich, auch 
da ſchon mit copia confessariorum; für manche wird das nach eigenem 
Verlangen ſchon eine Generalbeicht ſein. Danach, bis zur Lebensbeicht 
aller, iſt öfterer Empfang des Bußſakramentes wohl weiſe zu empfehlen, 
aber nicht zu fordern und auch nicht öffentlich zu kontrolliren. Mit 
der erſten Katecheſe über das Allerheiligſte Sakrament beginnt eine 
regelmäßige „Beſuchung“ und zwar in den letzten zehn Minuten der Unter⸗ 
richtsſtunde. Als außergewöhnliche gemeinſame Übung iſt ein Bittgang 
zu einer nicht weit entfernten Wallfahrts⸗Kirche oder ⸗Kapelle, wobei oft 
paſſend die Weihe oder Schutzempfehlung an die Gottesmutter und an⸗ 
dere Patrone geſchehen kann, ſodann der Beſuch eines nahen Kreuzweges 
heilſam und für die Kinder eine Belohnung, Erholung und Belehrung. 
An zwei andauernde beſondere Gebetsübungen, die wohl von allen 
Seelſorgern gepflegt werden, ſei noch erinnert. Daß unſere Katechumenen 
fort und fort als à und o ihrer ganzen Vorbereitung das Gebet an⸗ 
ſehen, beim hl. Opfer, bei den Beſuchungen, im Morgen: und 
Abendgebet und auch ſonſt in beſonderen Gnadenmomenten, und bei Ver⸗ 
ſuchungen Gott anrufen, daß Er ſelbſt ihre Seelen vorbereiten möge, 
das iſt ja ſelbſtverſtändlich. Sie mögen ſich aber auch alle als eine 
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Gemeinſchaft (1 Kor. 10, 17) erkennen und täglich jeder und jede 
wenigſtens ein Vater unſer für ſie alle und für alle Erſtkommu⸗ 
nikanten der ganzen Kirche beten und auch ihre Angehörigen, etwa beim 
gemeinſamen Abendgebet, darum erſuchen. Sodann mögen diejenigen, 
welche ein eigenes Familien⸗Anliegen auf dem Herzen haben, z. B. die 
Rückkehr eines Verwandten zum Glauben oder zum kirchlichen Leben, 
dieſes in der großen Gnadenzeit oft und inſtändig zum Gegenſtand 
ihrer dringenden Gebete vor dem Herrn machen. Es geht ſicher kein 
Jahr vorüber ohne beſondere Erhörungen gerade in dieſer Beziehung. 


Den Schluß der asketiſchen Übungen bildet heutzutage wohl überall 
eine Art Exerzitien als nächſte Vorbereitung auf die Generalbeicht und 
heilige Kommunion. Wer aus uns zöge nicht gern, wenigſtens in den 
letzten Wochen vor dem großen Tage, mit ſeinen Zöglingen ganz in die 
Einſamkeit, um dort in heiliger Stille durch Gottes Gnade die Reinigung, 
Läuterung und Ausſchmückung der Seelen zum Empfang des unendlich 
erhabenen Gaſtes vollenden zu laſſen! Doch das iſt nur wenigen mög⸗ 
lich. In den Pfarrſchulen ſind die vierzehn Tage vor dem Weißen Sonn⸗ 
tag Ferien, und da läßt ſich ſchon in etwa ein Erſatz für die Kloſterſtille 
ſchaffen. An unſeren höheren Schulen fallen aber durchgehends die 
Dflerferien in die Zeit der Vorbereitung. Da muß Sorge getragen 
werden, daß dieſe Unterbrechung nicht ſchadet, daß im Gegenteil die freie 
Zeit für die Präparanden gute Früchte bringt. Ein Religionslehrer läßt 
ſich nach den Oſterferien von den einzelnen Erſtkommunikanten ein Tagebuch 
vorlegen, darin der Schüler über Einteilung und Benutzung dieſer Zeit 
im allgemeinen, insbeſondere über Beſuch der hl. Meſſe, Repetition des 
Katechismus, geiſtliche Leſung, auch über die Erholung kurz Rechenſchaft 
gibt und die Richtigkeit der Angaben durch die Eltern beglaubigen läßt. 
Die ganze Sache trägt vertraulichen Charakter, und es möchte daher 
kaum geſchehen, daß ſie unter den Verhältniſſen für ein Kind Anlaß 
zur Täuſchung wird. Generalbeicht und erſte hl. Kommunion (am Feſte 
Chriſti Himmelfahrt) fallen bei uns in die Zeit, da der Unterricht in vollem 
Gange iſt. Zunächſt ſoll da wie immer, ſo ganz beſonders in den letzten 
Wochen der Zögling auch ſeine Schularbeit durch innige gute Meinung 
zu einer gottgeweihten, zu einem Gottesdienſt im weiteren Sinne zu geſtalten 
bemüht ſein. Jedoch werden der gute Wille der Kinder und Eltern, Beſtim⸗ 
mungen der höheren Schulbehörden, daß die zur Vorbereitung notwendigen 
Stunden auch von dem ſchulplanmäßigen Unterricht freigegeben werden, 
das Entgegenkommen des Direktors und der Kollegen dem Religionslehrer, 
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der ſeinerſeits wieder die Schulverhältniſſe gewiſſenhaft berüdfichtigt, es 
minder ſchwer machen, daß auch er mit ſeinen Kalechumenen jene geiſt⸗ 
lichen Übungen in paſſender Weiſe halten kann. 
Erier. Joſ. Ewen. 


— — — — 


Katecheſe 
über den Urzuſtand des Menſchen, den Sündenfall und die Sündenſtraſe !). 
(Für die Oberſtufe.) 
J. Gott hat den Menſchen nach feinem Ebenbilde erſchaffen. 
Das Ebenbild Gottes im Menſchen iſt die Seele. 
Die Seele iſt ein zweifaches Ebenbild Gottes: 


a. Ein natürliches. 


Denn die Seele iſt ein Geiſt; Gott iſt der unendlich vollkommene Geiſt. 
Sie iſt unſterblich; Gott iſt ewig. Sie hat Verſtand; Gott iſt die 
unendliche Weisheit. Sie hat freien Willen; Gottes Wille iſt all⸗ 
mächtig. 

Warum heißt die Seele das natürliche Ebenbild Gottes? 

Antw.: Weil die Seele zur Natur und Weſenheit des Menſchen ge⸗ 
hört, d. h. weil es ohne Seele keinen Menſchen gibt. 


b. Ein über natürliches. 

Dieſes Ebenbild iſt die Heiligkeit und Gerechtigkeit; Gott 
iſt ja der allein Heilige und Gerechte. Dieſes Ebenbild wird auch ge⸗ 
nannt das Kleid der Unſchuld, die Kindſchaft Gottes. 

Warum heißt dieſes Ebenbild über natürlich? 

Antw.: Weil es nicht notwendig zum Leben des Menſchen gehört, 
und der Menſch auch ohne Heiligkeit und Gerechtigkeit leben kann; weil 
die Heiligkeit und Gerechtigkeit ein ganz beſonderes Geſchenk von oben 
und über jeder geſchöpflichen Natur iſt. 

Gott gab in ſeiner Liebe den erſten Menſchen auch noch andere 
herrlichen Gaben unter der Bedingung, daß ſie ſein Gebot halten ſollten. 

1. Höhere Erkenntnis. Denn Adam kannte Gott aus un⸗ 
mittelbarem Verkehr; ſeine Einſicht in die irdiſchen Dinge war fo 


1) In Form der nachſtehenden Katecheſe wurde das benannte ſchwierige Kapitel 
ſchon über vierzig Jahre abgehandelt. Die unterſtrichenen Wörter werden auf 
die Schultafel geſchrieben. Alles Übrige wird dazu geſprochen. 
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groß, daß er ſogleich alle Tiere kannte und ihnen den richtigen Namen 
geben konnte. 

2. Unſterblichkeit des Leibes. Denn Gott ſagte: An dem 
Tage, wo du davon iſſeſt, mußt du ſterben, d. h. umgekehrt, wenn du 
nicht iſſeſt, brauchſt du nicht zu ſterben. 

3. Vollkommene Herrſchaft über ſich ſelbſt; d. h. Adam 
hatte vor der Sünde keine innere Anfechtung zu irgend etwas Böſem 
und ſollte nie von böſer Luſt verſucht werden. 

4. Vollkommene Herrſchaft über die Natur. Gott ſprach, 
daß der Menſch herrſchen ſolle über Fiſche, Vögel und alle Tiere. Und 
als Gott alle Tiere vor Adam vorbeiführte, um ihnen den Namen zu 
geben, erkannten alle Tiere Adam als ihren König an. Damals 
war noch keines blutgierig, keines giftig. Auch gab es für ihn noch 
keine giftigen Pflanzen oder ſchädliche Naturereigniſſe. 

5. Ein freudenvolles, ſchmerzloſes Leben im Para: 
dieſe. Schmerzen, Krankheiten, kurz alle Vorboten des Todes fehlten. 
Es gab nur Angenehmes. Die Arbeit war gerade ſo ſüß, wie die Ruhe; 
Wärme und Kälte, die verſchiedenen Jahreszeiten, waren gleich angenehm. 
Was er begehrte, und er begehrte nur Gutes, ſtand zu ſeinen Dienſten. 

II. Adam und Eva hielten aber das Gebot Gottes nicht. Dadurch 
begingen ſie die erſte und ſchwerſte Sünde. Es waren eigentlich viele 
Sünden in einer That. 

Welches war denn die Sünde der Stammeltern? 

Antw.: Die Sünde der Stammeltern war: 1. Unglaube; denn 
Gott ſagte: an dem Tage, wo du davon iſſeſt, mußt du ſterben; die 
Schlange, d. i. der Teufel, ſagte: Keineswegs werdet ihr ſterben, ihr 
werdet wie Gott werden. Gottes Wort haben fie verachtet, dagegen dem 
Worte des Teufels geglaubt. 2. Stolz, Hochmut; denn kaum hatten 
ſie vom Teufel das Wort gehört, Gott gleich werden zu können, ſo ge⸗ 
fiel ihnen das, und die Luſt des Stolzes hatte in ihnen Wurzel gefaßt. 
3. Undank; denn ſie hatten Gott, ihren gütigſten Vater, perſönlich 
kennen gelernt, mit ihm geſprochen, hatten aus ſeiner Hand all die be⸗ 
ſchriebenen herrlichen Wohlthaten empfangen, wollten ihm aber nicht 
dienen, ſondern ihm gleich ſein. 4. Ungehorſam; denn nachdem 
ihre Seele ſchon ungläubig, ihr Sinn hochmütig und ihr Herz mit 
ſchwarzem Undank erfüllt war, geben ſie das auch alles äußerlich zu 
erkennen und eſſen von dem verbotenen Baum. 

III. Welche Strafe traf ſie und, weil ſie die Stammeltern und das 
ganze Menſchengeſchlecht ſind, auch alle ihre Nachkommen mit? 
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Antw.: Sie wurden Kinder des Zornes Gottes, verloren die Heilig⸗ 
keit und Gerechtigkeit und das Anrecht auf den Himmel, verloren alſo: 
das übernatürliche Ebenbild Gottes. (Auf der Tafel wird „übernatürliches 
Ebenbild“ durchſtrichen.) 

Das natürliche Ebenbild verloren ſie nicht; aber der Menſch wurde 
auch an dieſem geſtraft, indem es verunſtaltet, verſchlechtert wurde. 

Warum tilgte Gott nicht auch dieſes Ebenbild aus? 

Antw.: Hätte Gott das natürliche Ebenbild, die Seele, ausgetilgt, 
dann hätte ſofort das Menſchengeſchlecht aufgehört. Gott hatte aber in 
ſeiner barmherzigen Liebe beſchloſſen, demſelben einen Erlöſer zu ſenden, 
darum ließ er das Menſchengeſchlecht fortbeſtehen und tilgte die Seele 
nicht aus; vollzog aber auch an ihr ſchwere Strafe. 

Welches war dieſe Strafe? 

Antw.: Die herrlichen Eigenſchaften der Seele wurden verunſtaltet, 
nämlich der mit hoher Erkenntnis ausgerüſtete Verſtand wurde verdunkelt. 
Welche Mühe muß ſich jetzt der Menſch von Jugend an geben, um 
etwas zu lernen! Dann wurde der nur auf Gott hingerichtete freie 
Wille geſchwächt und zum Böſen geneigt. Dieſe Neigung des Willens 
zum Böſen zeigt ſich ſchon im kleinſten Kinde, denn es jagt viel eher 
und lieber „nein“, das Wort des Ungehorſams, als „ja“, das Wort des 
Gehorſams. (Auf der Tafel wird „natürliches Ebenbild“ nur mit punk⸗ 
tirter Linie durchſtrichen. 

Wie erging es mit den andern herrlichen Gnadengeſchenken? 

Antw.: Auch dieſe, nur gegeben unter der Bedingung, daß der Menſch 
das Gebot des Herrn halten ſollte, gingen verloren. (Auf der Tafel werden 
wieder die aufgeſchriebenen fünf Geſchenke der Reihe nach du rchſtrichen.) 1) 

Trafen außer dieſen Strafen des Verluſtes den Menſchen nicht 
auch andere Strafen? 

Antw.: Ja. 1. Finſternis im Verſtande lagerte ſich über 
die Menſchen ſtatt der höhern Erkenntnis. Das Heidentum liefert da⸗ 
von den traurigen Beweis. Gott, den Schöpfer, im Himmel haben ſie 
vergeſſen und ſelbſt die Geſchöpfe nicht mehr erkannt. Daher haben ſie 
in der Blindheit des Geiſtes das Geſchöpf als Gott angeſehen und angebetet. 
Dann trat für die Unſterblichkeit des Leibes 

cr 68 if zweifellos, daß viele dieſen Gebrauch der Schultafel beim katechetiſchen 
Unterrichte nicht billigen werden. Warum? Weil es bisher noch nicht in Gebrauch 
gekommen iſt, die Vorteile des ſog. Anſchauungsunterrichtes auch im Katechismus⸗ 


unterrichte (nach Möglichkeit) fruchtbar zu machen. Und doch kann man N und 
ſollte es nicht verachten. 
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2. der leibliche Tod ein. Staub bift du und zu Staub mußt du 
werden. 

3. Die Herrſchaft der böſen Neigungen kam ſtatt der 
vollkommenen Herrſchaft über ſich ſelbſt. Wie oft muß der Menſch ſich 
ſelbſt beſchämend ſagen: Wie war es doch möglich, daß ich ſolches ge⸗ 
than habe! Der Menſch nennt ſich ſelbſt oft blind. 

4. Empörung der Natur gegen den Menſchen kam ſtatt 
der frühern Herrſchaft des Menſchen. Weil ſich der Menſch gegen Gott 
empprte, jagt der hl. Aug., jo empörte ſich die Natur gegen den Menſchen. 
Reißende, blutgierige und giftige Tiere trachten ihm jetzt nach dem Leben; 
giftige Pflanzen ſind ihm lebensgefährlich. Die Elemente ſind ihm ſchädlich. 

5. Ein bitteres, mühſames Leben iſt getreten an Stelle 
des Lebens im Paradieſe. Im Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du 
dein Brot eſſen dein Lebenlang. Diſteln und Dornen ſoll die Erde dir 
tragen. Das gab ein Leben voll Mühſeligkeiten, Plagen, Schmerzen und 
Krankheiten. Alle ſind ja nur Vorboten des endlichen — Todes. 

So hat Gott die erſten Menſchen ob des Sündenfalles geſtraft. 
Dieſen Trauerzuſtand haben ſie auf alle ihre Nachkommen vererbt. 


Merzig. W. 


Ber Contractus turpis. 


Contractus turpis wird ein Vertrag genannt, deſſen Gegenſtand 
ſittlich unerlaubt iſt. Selbſtverſtändlich kann eine ſolche Vereinbarung 
weder die Verpflichtung auferlegen, die ausbedungene unmoraliſche Handlung 
zu vollziehen, noch das Recht verleihen, deren Vollzug zu verlangen. 
Muß aber der Preis, welcher für die Ausübung des Ver⸗ 
gehens verſprochen wurde, ausgezahlt werden, nachdem die 
unerlaubte Handlung geſchehen iſt, bezw. darf derſelbe, 
wenn ausgezahlt, behalten werden? M. a. W.: Iſt der Vertrag 
wenigſtens nach geſchehener That gültig? In Beantwortung 
dieſer Frage gehen die Theologen bis in die neueſte Zeit weit auseinander: 
während — um nur ein Beiſpiel anzuführen — Ballerini der Anſicht, 
welche die Ungültigkeit des Contractus turpis auch nach Vollzug des 
Vergehens verteidigt, jegliche Probabilität abſpricht !), findet Fraſſi⸗ 

J „Probabilitatem opinionis . . . fictitiam prorsus esse, utpote quae nulla 


ratione nisi falsa nec ulla nisi fieta auctoritate nititur.“ Opus theol. mor. tr. 8. 
P. 1. e. 1 nm. 74. 
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netti 2), daß die Begründung derſelben die „vollſtändigſte Widerlegung der 
entgegengeſetzten Meinung“ enthalte. 

In jedem, einigermaßen ausführlichen Werke der Moraltheologie 
wird über den Contractus turpis gehandelt. Jedoch vermißt man vielfach 
die tiefere Begründung der gegebenen Entſcheidung. Außerdem werden öfter 
die Beſtimmungen des Naturrechtes und des Civilrechtes über den Contractus 
turpis nicht ſcharf unterſchieden; die Folge iſt, daß Autoren für die eine 
oder andere Meinung mit Unrecht citirt werden. Dadurch wird offenbar 
nicht nur eine große Unklarheit in die ganze Erörterung hineingetragen; 


es läßt ſich ſchließlich ſogar die äußere Probabilität der Anſichten kaum 


mehr mit Sicherheit beſtimmen. 
Es bezwecken daher die folgenden Zeilen ein Zweifaches: 1. Die 
Feſtſtellung der äußeren Probabilität der Anſichten, alſo ſoweit möglich 


die Eruirung der sententia communis, und 2. den Verſuch einer ein⸗ 


gehenden Begründung der sententia affirmans s). Um hierbei dem eben 
gerügten Fehler nicht zu verfallen, werden wir unſere Frage zunächſt 


ausſchließlich von natur rechtlichem Standpunkte erörtern. 


J. 


Der hl. Thomas lehrt, es beſtehe keine Verpflichtung, den Preis 
zurückzuerſtatten, wenn die ſündhafte Handlung vollzogen ſei. Er unter: 
ſcheidet zwiſchen luerum turpe und lucrum iniquum: turpe nennt er 
den Gewinn, wofern nur die Handlung, durch welche derſelbe 
erzielt wurde — die „causa lucri“ —, iniquum, wenn der Gewinn 
ſelbſt verboten iſt. Im erſteren Falle könne der Gewinn behalten 
werden). Daß ferner nach der Anſicht des Heiligen der Preis, ſobald 
die That geſchehen iſt, gezahlt werden muß — und zwar ex iustitia —, 


2) „Tali ragioni sono troppo chiare e dimostrative: esse mi paiono la pid 
completa e vittoriosa confutazione della contraria sentenza.“ Compendiv della 
theol. mor. tr. 8. cap. 4. 

3) Der Kürze halber bezeichnen wir die Anſicht, nach welcher der Contractus 
turpis gültig iſt, als sententia affirmans, die entgegengeſetzte Meinung als sententia 
negans. — Zugleich ſei bemerkt, daß die Citationen, welche wir aus zweiter Hand 
haben, durch ein Sternchen kenntlich gemacht find; alle übrigen haben wir ſelbſt den 
betr. Autoren entnommen. 

) In 4. dist. 15. q. 2. art. 4. quaest. 3. „Quando lucrum ipsum est lege 
prohibitum, ut rapina, usura et simonia, non solum dicitur turpe lucrum, sed 
iniguum ... Sed quando actus, quo quis lucratur, lege prohibitus est, non 
autem ya Inerem. tune vocatur turpe lucrum, sicuti est in meretricio vel in 
similibus et tunc de tali eleemosyna fieri potest, quia non tenetur ad restitu- 
tionem.“* Cfr. Sum. theol. 2. 2. qu. 31. a. 7 u. q. 87. a. 2. ad 2. 
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erhellt aus 4. dist. 33. qu. 1. art. 3. g. 2 ad 1., wo er von Judas, 
welcher der Thamar den verſprochenen Lohn zuſandte, jagt: „Ita Judas 
mendacium vitavit, fornicationem non vitans: quamvis illud mendacium 
perniciosum fuisset, iniuriam habens annex am, si promissum 
non reddidisset.““ Durandus “) vertritt die Anſicht des hl. Thomas, 
wenigſtens bezüglich der Frage nach der Reſtitutionspflicht des Empfängers, 
faſt mit den Worten des hl. Lehrers: „Si acquisitio non est illieita 
secundum se, sed ex causa, propter quam fit, sic dicendum est, quod 
de tali re licite fieri potest eleemosyna“ (in 4. dist. 15. d. 9. a. 2). 
Von dem lucrum turpe darf Almoſen gegeben werden, weil dasſelbe 
rechtmäßiges Eigentum des Empfängers geworden iſt. Dieſen 
Grund nennt ausdrücklich der hl. Bonaventura), der im übrigen ſeine 
Anſicht in Übereinſtimmung mit dem hl. Thomas begründet: Der Lohn 
gehe in das Eigentum des Empfängers über, obſchon derſelbe auf eine 
unſittliche Weiſe erworben ſei, wofern nur jede Ungerechtigkeit ausgeſchloſſen 
und der Erwerb ſelbſt nicht unterſagt ſei. Alexander von Hales ſpricht 
Ah in ähnlicher Weiſe aus “). Cajetan macht ſich die Anſicht des 
bl. Thomas vollſtändig zu eigen; er bezeichnet es ebenfalls als eine 
Pflicht der Gerechtigkeit, den ausbedungenen Lohn zu zahlen”); mithin 
leugnet er auch jede Verpflichtung zur Reſtitution des ausgezahlten Lohnes. 


5) In 4. dist. 15. g. 1. „Ad illud, quod quaeritur de male acquisitis, dicen- 
dum, quod quaedam sunt male acquisita, in quibustransferturdominium 
et non competit repetitio et talia non est necesse restitui et possunt lieite ' 
retineri, ut pretium prostibuli et lucrum histrionis . Quaedam sunt, in 
quibus non transfertur dominium, sed competit repetitio, ut in furto et rapina 

.. in talibus debet fieri restitutio. Ad huiusmodi genus autem reducuntur 
omnia, quae iniusto titulo et mala fide possidentur, quia iniustus titulus pro 
nullo est habendus. Malae autem fidei possessor dieitur, qui contra legum 
mandata mercatur.“ 

6) Sum. theol. P. 4. qu. 33. membr. 2. a. 3. „Respondeo: quod ex acquisito 
per meretricium sive fornicationem potesi fieri eleemosyna, quia, licet turpiter 
et malo modo acquiratur, quod sic acquiritur, nihilominus juste possidetur,“ 
L. c. qu. 23. membr. 5. a 3. $ 6. „Histriones non tenentur ad restitutionem 
acquisitorum per histrionatum quig in huiusmodi traAsfertur dominium, sicut in 
acquisitis per meretricium.“ 

7) In 2, 2. qu. 62. a. 5. ad 2. „Quando vero dare non prohibetur, sed 
actus seu causa propter quam datur, non prohibetur dare propter ipsa, sed ipsa 
prohibentur. Unde homo propter accepta huiusmodi. quamvis nefanda, servitia 
tenetur dare, quod promittit.“ — In q. 32. a. 5. „Dare mulieri pro venereo usu 
antequam fiat, malum est, pro quanto imperatur a luxuria. Post factum autem 
non est malum, sed actus iustitiae a nullo vitio imperatus.“ 


| 

1 


—ͤũ— — 


120 Der Contractus turpis. 


Ebenſo entſcheidet Sylvius s). Die Beſtimmung, daß der Prieſter dem 
Pönitenten auferlegen ſolle, den unerlaubten Gewinn zu guten Zwecken 
zu verwenden, erklärt Angelus?) dahin, daß man dieſe Buße nur an⸗ 
raten, aber nicht zur Pflicht machen könne; denn nach dem Naturrechte 
ſei es nicht unerlaubt, denſelben zu behalten. Dieſelbe Entſcheidung und 
Begründung gibt Sylveſter 10). Nach de Lugo 11) ift der eine Teil ver⸗ 
pflichtet, den verſprochenen Lohn auszuzahlen, und der andere be- 
rechtigt, denſelben zu behalten. Er bezeichnet dieſe Anſicht als sen- 
tentia communis. Und nicht mit Unrecht! Denn auf ſeiner Seite 
ſtehen alle älteren Autoren, einige wenige ausgenommen, die zum 
Teil durch ihren Rigorismus bekannt ſind. Außer den ſchon genann⸗ 
ten führen wir folgende an: Salmaticenſes 12), Suarez 1), Laymann 10), 


8) In 2, 2. q. 32. a. 5. concl. 3. „Subsecuto actu (sc. meretricio) possunt 
illud (lucrum turpe) tamquam sibi debitum ex iustitia petere et retinere 
Quod attinet ad actus malos iustitiae repugnantes cuiusmodi sunt homi- 
eidium etc. . . , potius dicendum videtur, quod ante sententiam iudicis nulla 
sit obligatio restituendi id, quod quis accepit, ut alium oceideret .... et 
generaliter, ut faceret actum malum etiamsi iustitiae repugnantem, nisi forte 
in aliquo crimine per speciales leges aliter disponatur.“ 

9) Sum. v. Restitutio: „Et ideo oportet intellegatur, ut sacerdos debet ei 
iniungere, ut restituat pauperibus, et quidem non tamen de necessitate.“ „Tali 
favet ius naturale in retentione propter consensum domini tradentis. Nam 
nihil tam naturale, quam ut acquisitio fiat secundum voluntatem domini tradentis.“ 

* Sum. v. Restitutio. „ . . de consilio est, quod illieite acquisita ero- 
gentur in pios usus, non autem de necessitate, nisi sit facta condemnatio 
iudicialis vel sacerdos hoc imponat, quod tamen si non acceptat poenitens, non 


est iudicandus esse extra statum salutis, quia in conscientia non tenetur quis 
nisi ad damnum et condemnationem.“ „... talis datio et acceptio jure 


naturali tenet, quia non tam aequum est, quam quod res secundum domini 
voluntatem transfertur.‘ 

11) De Just. et Jur. Disp. 18 sect. 3. „Communis .. . et vera sententia 
affırmat, dum leges expresse pacta non irritant, obligationem esse postea solvendi 
pretium promissum.“ „Communis .. . sententia est attento iure naturae et, 
nisi leges reddant inhabiles ad dandum et recipieadum, nov debere restitui 
facto jam opere criminoso, quod pro eo patrando acceptum est.“ 

12) De Restitut. c. 1. punct. 5. n. 154. „Sit generalis regula, quod attento 
iure naturae . . perpetrato opere illicito, ut homicidio, sacrilegio, maleficio seu 
incantatione, de quo patrando erat contractus seu promissio. tenetur promittens 
solvere et recipiens nen tenetur ad restitutionem talis pretii.“ 

13) Tr. de Charitate, disp. 7. sect. 2. n. 6. cum harum rerum (quae 
comparatae sunt turpi causa, sed non iniusta actione vel iniusto pacto, ut bona 
meretricum et similia) acquirant dominium, earum potest fieri eleemosyna.“ 

Er, L. 3. tr. 4. e. 4. n. 8. „Posteaquam puella non sine peccato corporis 
sui copiam fecit, non tantum, quod ob eam causam datur, accipere et remittere 
potest, sed etiam quod veluti pretium promissum et nondum datum, omni iure 
exigere. Item sicario . . posteaquam ille facinus . . . patravit, tune enim 
spectato iure naturali temeris solvere et si solvisti, repetere non potes.“ 
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Leſſius 16), Billuart 6), ebenſo Trullenchus, Tamburini, Lacroix, Reuter, 
Voit, Mazotta, Gotti, Saſſerath, Cuniliati 7), Roncaglia, Adrianus, 
Molina, Sanchez, Vasquez. S. Antoninus. Dieſen Autoren ſchließen 
ſich unter den neueren an: Ballerini (vgl. Anm. 1), Lehmkuhl 1), 
Linſenmann ), Marres 20), E. Muller?!) und Schiffini 22). 


10) De Just. et Jur. I. 2. c. 14. n. 52. „Si solum ius naturae spectatur, 
acceptum ob turpem causam seu propter opus, quod est peccatum, opere impleto 
non necessario est restituendum sive illud opus est contra iustitiam sive non.“ 
L. c. c. 18. n. 18. „Patrato opere malo verius est promissorem obligari solvere 
pretium . . ex iustitia .. Hine sequitur mercedem opere praestito accipi et 
exigi posse, quia debetur iure naturali.“ — Es iſt aljo zum wenigſten ungenau, wenn 
der hl. Alphonſus dieſen Theologen den Autoren beizählt, welche die Ungültigkeit 
des Contractus turpis als wahrſcheinlich verfechten; Leſſius läßt keinen Zweifel 
darüber, daß nach ſeiner Anſicht der Contractus turpis naturrechtlich gültig 
iſt. Er hält dies ſogar für das Richtigere mit Rückſicht auf das Civilrecht, 
— c. 14. n. 56. „Verius etiam videtur neque iure positivo id necessario resti- 
tuendum . .“ — wenn er auch der entgegengeſetzten Anſicht äußere Probabilität 
nicht abſpricht. C. 18. n. 20. „Adverte tamen probabile esse, eum qui aliquid pro 
malo opere, quod legibus punitur . . non tenetur ad implendum promissum 
etiam opere secuto: quia est sententia communisdoctorum utrius- 
que Juris.“ 

16) De Contract. Diss. I. art. 8. „Contractus sub conditione operis turpis 
sive repugnantis iustitise sive alteri virtuti, sive puniendi per leges sive non, 
purificata conditione iure naturae obligant, sic ut promittens teneatur dare rem 
promissam et promissarius possit eam accipere et acceptam retinere nec teneatur 
ad restitutionem.“ 

17) Die Vindiciae Alphonsianae behaupten, daß Cuniliati die sententia negans 
für probabel halte. Aber mit Unrecht! Wie aus einer Vorbemerkung des Verlegers 
hervorgeht, ließ dieſer durch eine fremde Hand das Werk Cuniliati's erweitern und 
mit Anmerkungen verſehen. In einer dieſer Adnotationes, die als ſolche ausdrücklich 
durch ein Marginalzeichen kenntlich gemacht wird, iſt von der sententia negans die 
Rede. Cuniliati ſelbſt hält dieſelbe ſo wenig für probabel, daß er ihrer nicht einmal Er⸗ 
wähnung thut. 

18) Theol mor. 1. n. 1052. „Sunt qui negent, ullam eontractus obligationem 
oriri. Communior autem opinio affirmat, cui subscribendum esse censeo.“ 

19) Moraltheologie 8 152. „Wer einen Andern dingt, um durch Brandſtiftung 
einen Dritten zu ſchädigen, ſchließt damit einen in ſich ungiltigen Vertrag. Wenn 
nun dieſer Gedungene ſeinerſeits den Vertrag erfüllt hat, iſt der Anſtifter verpflichtet, 
den bedungenen Lohn auszuzahlen, und darf der Gedungene ihn behalten? Antwort: 
ja, was man auch immer über das Mißverhältnis von Sünde und Sündenlohn 
ſagen möge.“ 

2) De Justitia. 2. n. 162. „Ex eo igitur, quod eius modi contractus non 
iure naturae quidem, sed tantum ex potestate legislatoris civilis robore suo 
careant 

21) Theol. mor. I. 2. tr. 2. 58 107. „Post operis positionem et pretium solvere 
tenetur promittens et illud retinere potest accipiens.“ 

22) Jus naturae. 2. n. 356. 5. „Mibi profeeto non occurrit probabilis ratio 
quamobrem stando in solis prineipiis juris naturae talis obligatio — den 
verſprochenen Lohn nach geſchehener That auszuzahlen) negari queat.“ 


Pastor bonus, 1892. 9 


. 


— 
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Benedikt XIV. 2) hält den Contractus turpis für gültig, wenn der 
verſprochene Lohn im Verhältnis ſtehe mit der Mühe, welche der Vollzug 
der ausbedungenen Handlung verurſache; für ungültig erklärt er den 
Vertrag, wofern der Lohn den „valor operis materialis“ weit überſteige. 

Navarrus 2) und Jo. Medina 25) halten den Vertrag für ungültig 

und vollſtändig wirkungslos, find jedoch der Meinung, das lucrum turpe 
könne als Geſchenk betrachtet und daher mit gutem Gewiſſen behalten 
werden. Außerdem geſtattet der erſtere, die Auszahlung des Lohnes als 
Almoſen zu erbitten, während der letztere es als Pflicht anſieht, den 
verſprochenen Lohn propter meram fidelitatem proximo servandam 
nach Vollzug des Vergehens auszuhändigen. Unter den neueren Theologen 
ſcheint Schwane 26) die Anſicht Medina's adoptiren zu wollen. 
25) Cas. consc 4. p. 155. sq. „Si. distinguimus pretium exuberans, quod 
longe superat valorem operis materialis quod exigitur, et videtur non tam incitare 
ad opus, quam ad operis impietatem, et pretium aliud operi exaeto proportio- 
natum, quod co respondeat labori insumendo, clare innotescat, quodnam pretium 
opere praestito teneatur solvere promissor et promissarius retinere possit, imo 
etiam exigere.“ 

%) Manuale c. 17. n. 32. „Licet pactum vel conventio, qua quid ob male- 
fieium datur, non valeat in illa forma, quam partes solae praetendunt facere, 
valeat tamen ut donatio quaedam virtualis.“ Einem Mörder, der, durch große 
Verſprechungen verlodt, das Verbrechen begangen, aber nur einen Teil des ver⸗ 
ſprochenen Lohnes empfangen hatte, gab Navarrus, wie er J. c. n. 41 ſchreibt, folgenden 
Nat: „Consuluimus . . . quod in litteris, quas ei (dem Verführer) seriberet 
conſiteretur . . nil se petere ob eam (operam illicitam) tamquam debitum legale, 
sed supplicare illi, ut miseretur eius necessitatis et indigentiae et dignaretur 
mittere illa promissa in eleemosynam.“* 

25) De Rest. p. 133 „Meretrix nec publica nec occulta potest pretium 
prostibuli recipere nec retinere velut pretium illi nefaris opere correspondens, 
nisi alia causa occurrat, qualis est donatio ipsius dantis . . . Sed obiicies, 
quia ... non videtur concurrere donatio, sed. contractus locationis 
Respondetur: Esto ita sit, quod talis contractus . . . interveniat; adhuc est in 
illo contractu admixta donatio .. Ex dietis patet, qualiter possint a debito 
restituendi turpiter acquisita excusari lenones . . et reliqui ad opera nefaria 
conducti.““ „Probabile censet (Medina)“, jo ſchreiben die Vindic. Alphon. S. 345, 
„opere pravo patrato promissionem esse adimplendam, non ex just itia . . sed 
propter meram fidelitatem proximi servandam.“ 

26) L. c. S. 33. „Hat der Übelthäter beſondere Gefahren übernommen oder 
ſich Nachteile zugezogen durch den Vollzug der Sünde, ſo kann er den empfangenen 
Lohn als Geſchenk für dieſe Nachteile behalten.“ S. 34 f. „Eine (Pflicht) der Ge⸗ 
rechtigkeit iſt fie (die Pflicht, den verſprochenen Lohn auszuzahlen) nicht .. Trotzdem 
aber beſteht die Pflicht der Treue, das Verſprochene, welches dem Objekte nach erlaubt 
iſt, zu halten.“ 
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Die bis jetzt namhaft gemachten Autoren — einige wenige abge⸗ 
rechnet — erwähnen die sententia negans gar nicht, betrachten dieſelbe 
mithin offenbar als unhaltbar; oder wenn ſie ihrer erwähnen, verwerfen 
ſie dieſelbe. 

Der hl. Alphonſus?) dagegen iſt der Meinung, nur be: 
züglich des meretricium ſei es zweifellos (certum), daß der Lohn, 
wenn er ausgezahlt wurde, nicht zu reſtituiren ſei; die Anſicht, welche 
die Gültigkeit des Vertrages verteidigt, gleichviel um welches Vergehen 
es ſich handelt, bezeichnet er ſelbſt als sententia communis, will dieſelbe 
aber nur als sententia probabilior gelten laſſen; obgleich er die Gründe, 
welche gegen dieſelbe angeführt werden, widerlegt, ſogar die Gültigkeit 
des Kontraktes durch einen neuen Grund zu ſtützen ſucht, hält er doch 
daran feſt, daß die sententia negans probabel ſei. Es muß hier aus⸗ 
drücklich bemerkt werden, daß der Heilige unſere Frage nicht nur mit 
Rückſicht auf die poſitiven Geſetze, ſondern mit Bezug auf das Natur⸗ 
recht behandelt. Denn er begründet ſeine Anſicht durch einen dem 
Naturrechte entnommenen Beweis. „Lex naturalis dietat,“ fo 
ſchreibt er, „quod cum quis partem suam praestiterit, tenetur alter 
suam implere, quam licite praestare possit.“ Zum Beweiſe für die 
Probabilität der sent. negans beruft er ſich auf Leſſius, Roncaglia und 
Adrianus, jedoch — was die Beurteilung der Frage von naturrecht⸗ 
lichem Standpunkte angeht — mit Unrecht. Ebenſo geht es nicht an, Medina 
als Vertreter der sent. negans zu bezeichnen, wie der hl. Alphonſus es 
thut: Medina teilt vielmehr die allgemeine Anſicht, daß der Lohn aus⸗ 
zuzahlen und zurückzuerſtatten ſei, wenn er auch die allgemein übliche 
Begründung nicht als ſtichhaltig anerkennen will. Dasſelbe gilt von 
Navarrus, welcher wenigſtens die Verpflichtung zu reſtituiren leugnet. 
Der hl. Alphonſus hat ferner irrtümlicherweiſe Collet?“) für die sent. 
negans citirt. Dieſer Autor erörtert nur die Frage, ob die meretrices 
verpflichtet ſeien, den Lohn zu reſtituiren; er unterſucht nicht die Gültig⸗ 
keit des Kontraktes, deſſen Gegenſtand ein anderes Vergehen bildet; be- 
ſchäftigt ſich alſo nicht mit der Frage, für welche der hl. Alphonſus ihn 


— 


27) Theol. mor. I. 4. n. 712. Dieſer Anſicht des Heiligen folgen unter den 
neueren Moraliſten: Neyraguet, Comp. tbeol. mor. tr. 17. c. 1. q. 5; Scavini, 
Theol. mor. 2. n. 409; Gury, Compend. 1. n. 760; Pruner, Moraltheol. S. 371 ff.; 
Aertnyß, Theol. mor. I. 3. tr. 7; Marc, Inst. mor. n. 1036. 

28) Instit. theolog. Tr. de iustitia. c. 4. a. 1. sec. 2. „Fateor me propen- 
dere in secundam, licet eos, qui meretrices ad exactam restitutionem adigere 
nolunt, condemnare non ausim.“ 


9* 


—— 
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eitirt. Übrigens bezeichnet er die sententia nogans noch nicht einmal 
ausdrücklich als probabel, ſondern ſchreibt nur: „Fateor me in secundam 
(sententiam negantem) propendere.“ Von den Schriftſtellern, welche 
der Heilige anführt, bezeichnen thatſächlich nur Diana 2°) die sent. negans 
als probabel und Concina 3%) als die allein richtige Anſicht. Wie der 
letztgenannte, beſtreiten die Gültigkeit des Contractus turpis, ſoweit wir 
die Litteratur für unſere Frage überblicken, Amort“), Henno 32), Pontas 33), 
Gouſſet 4) und Fraſſinetti 25). Nach Patuzzi 3%) und Carrière 37) iſt es 
sententia probabilior, daß der Contractus turpis ungültig ſei, mit 
Ausnahme des Falles, daß die „wateria contraetus seu id, quod a 
eontrahentibus intenditur, in se bona et aestimabilis“ ſei. 

Wie die Vin d. Alphon. ſchreiben (p. 356 ssq.), ſollen Billuart, 
Cuniliati, Gotti, Dicaſtillus, Baſſäus, Heriner, Maſtrius und Struggl 
die sententia negans für wahrſcheinlich halten, jedoch geht aus den 


29) Practicae resol. casuum. v. Promissio. 3. „Qui promisit meretriei pro usu 
corporis, probabiliter non tenetur solvere . . Contrarium tamen est probabilius. 
Idem est de peccatis contra iustitiam, ut homieidio etc.“ 

8) Compend. 1. 9. diss. 2. e. 2, „Disputatur, num promisso impleto sol- 
vendum sit pretium promissum. Affirmant Salmaticenses .. .. Ergo falsa cen- 
senda est doctorum eitata sententia.““ — Der hl. Alphonſus citirt Comitolus: ob 
mit Recht oder Unrecht, können wir nicht beurteilen, da uns die Werke dieſes Theo⸗ 
logen nicht zur Verfügung ſtehen, und auch die Auseinanderſetzung der Vindic. Alphon. 
mit Ballerini nicht klar ſehen laſſen. | 

3) Theol. mor. Tr. 9. $ 1. „... quaeritur utrum obligatio possit dari ad 
solvendam pactum pretium . . post commisum peccatum. Dico: Contractus 
de obligatione sul) conditione turpi est omnino nullus nec obligatur contrahens 
naturaliter in conscientia.“ 

32) De Restit. disp. 6. d. 5. concl. 1. „Contractus illi ante operis impletio- 
nem sunt nulli .... ergo etiam nulli sunt impleto opere.“* 

8) Diction. des cas de consc. v. Promesse 8, „Toute promesse et toute 
convention qui tendent à commettre un crime, moyenant une somme d’argent, 
et qui est defendue par les lois divines ou humaines, ne produit aucun engage- 
ment ni devant ni apres.“ 

3) Theol. mor. I. n. 753 (vgl. unten n. 2). 

2% L. c. „Stabilito . . il principio che i patti turpi non possano portare al- 
euna obligazione nö prima n& dopo; e che perciö chi ha posto la sua parte 
eommettendo il delitto, non abbia diritto alcuno al pagamento 

8) Theol. mor. tr. 7. c. 7. n. 12. „Si lex contractum quidem prohibent, 
sed non irritet, tunc contrahentes quidem pecvant contra legem, sed si objectum 
et materia contractus sit res bonus et pretio aestimabilis, sibi. . pretium retinere 
possunt. Verum oppositum (sent. negantem) tenent et docent ylures 
aliiquibus adhaereo tamquam probabiliora docentibus.“ 

#7) De Contract. n. 205 (vgl. unten 2). 
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Citaten, welche die Vind. ſelbſt geben, klar hervor, daß dieſe Autoren 
nur von der civilrechtlichen Gültigkeit des Vertrages reden; ferner wurde 
ſchon oben nachgewieſen, daß Billuart, Cuniliati und Gotti, ſo⸗ 
weit das Naturrecht in Betracht kommt, den Kontrakt für gültig erklären. 
Unter den älteren Theologen verteidigten einige, wie Dominikus Soto, 
Antonius de Corduba, Barth. Medina, Lud. Lopez, Jo. Corradus, 
Valentia, Covarruvias und Habert die Gültigkeit des Coutr. turpis, 
wofern die actio turpis nicht der Gerechtigkeit oder den Pflichten des 
Amtes zuwiderlaufe 88). Die Begründung dieſer Anſicht gibt de Lugo 
(. c.) zugleich mit einer ſchlagenden Widerlegung: „Quando aceipitur 
saltem ob peccatum contra iustitiam, iniuste aceipitur; sed iniusta 
acceptio obligat ad restitutionem; ergo debet restitui, quod sie 
accipitur. Resp. distinguendo maiorem: iniuste accipitur respeetu 
dantis, N. respestu illius, cui iniuria inferenda promittitur, C. 
Unde fatemur, illi restituendum esse pro damno illato, si probabile 
sit, non vero ei, qui pretium dedit, cui nulla iniuria illata est.“ 
Als Reſultat unſerer bisherigen Unterſuchung ergibt ſich alſo zum 
wenigſten folgendes: Die äußere Probabilität der sententia 
affirmans iſt jo bedeutend, daß diejenige der gegen— 
teiligen Meinung kaum ins Gewicht fällt. Bei weitem 
die meiſten Autoren, darunter die größten Theologen aller 
Zeiten und gerade diejenigen, welche für Rechtsfragen als 
klaſſiſch gelten, ſprechen ſich nach eingehender und völlig ſelbſt⸗ 
ftändiger Unterſuchung unſerer Frage für die Gültigkeit des Con- 
tractus turpis nach Vollzug des Vergehens mit aller Entſchiedenheit 
aus, während für die sententia negans nur wenige Namen von 
gutem Klange ſich anführen laſſen. Die Theologen, welche dieſe 
letztere Meinung vertreten, ſind außerdem zum Teil Rigoriſten — 
„auctoris rigidi suffragium autem satis valet, cum indulget, non 
item, quando damnat“ — zum Teil begnügen ſie ſich damit, 
die verſchiedenen Anſichten ohne eingehendere Begrün⸗ 
dung zu referiren. Das letzte gilt namentlich von manchen neueren 
Autoren, welche die sent. negans probabel nennen: ſie geben nur die 
Anſicht des hl. Alphonſus wieder, ohne jegliche eigene Zuthat, oft ſogar 
it den Worten des Heiligen. Dadurch erhält dieſe Anſicht natürlich 


38, Wir müſſen es dahingeſtellt jein laſſen, ob die genannten Autoren richtig 
eitirt find, da wir nur Habert kontrolliren konnten; derſelbe ſchreibt Theol. dogm. 
et mor. t. 4. p. 2. c. 5. q. 4: „Patrato opere illicito potest retineri pretium, 
nisi qui acquisivit peccaverit contra suum officium.“ 
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kein größeres Gewicht. Dazu kommt, daß die Verteidiger derſelben faſt 
ohne Ausnahme dieſelben drei Gründe für die Ungültigkeit des Kon⸗ 
traktes angeben: 1. der Contractus turpis ſei ungültig ante factum, 
alſo auch post factum; 2. die sententia affirmans widerſpreche dem 
offentlichen Wohle, fie ſei eine Aufforderung zum Verbrechen; 3. die 
Sünde könne nicht Gegenſtand eines Vertrages ſein, weil ſie keinen Entgelt 
verdiene. Dieſe Einwürfe werden ihre Widerlegung im Folgenden finden. 
7 1 (Fortſetzung folgt.) 
Aachen. Ferd. Stephinsky. 


Die Urſachen der Halserkrankungen der Geiſtlichen. 


I. Vor einiger Zeit beſuchte ich einen mir befreundeten Geiſtlichen. 
Was lag da für mich näher, als die Berufsthätigkeit meines Freundes 
mit ärztlich⸗kritiſchem Blicke zu beobachten? Eine wahre Fundgrube der 
mannigfachſten Urſachen, aus denen die Halskrankheiten beim 
Klerus hervorgehen, entdeckte ich nun gerade in ſeinem Berufsleben ſelbſt. 

Am Tage meiner Ankunſt, einem Samstage, erhielt ich ſchon einen 
Vorgeſchmack. Wir hatten kaum einige Stunden in dem Buche der 
Erinnerung an die ſchöne Studienzeit geblättert, da meldete der Küſter, 
daß der Beichtſtuhl von einer großen Zahl von Pfarrkindern, die 
vor dem auf den folgenden Tag fallenden Feſttag noch beichten wollten, 
umlagert ſei. Der Seelenhirt verbrachte nun vier volle Stunden in dem 
engen Raum des Beichtſtuhles. Sowie ich mir dieſe Berufsthätigkeit des 
Beichthörens und beſonders den Ort desſelben näher ins Auge faßte, 
fielen mir ſofort verſchiedene Momente auf, die auf die Geſundheit, in 
specie auf die Halsorgane, ſehr ſchädlich einwirken müſſen. Bei einer 
näheren Beſichtigung des Beichtſtuhles und deſſen Umgebung fand ſich 
derſelbe an die feuchte Wand der Kirche angelehnt; auch der Bodenbelag. 
unter und neben dem Beichtſtuhle zeigte, daß der Unter⸗Grund die feuchten 
atmoſphäriſchen Niederſchläge feſtzuhalten verſtand. Erfahrungsgemäß nun 
wirkt die längere Zeit anhaltende Berührung des Körpers mit feuchten 
Wänden und feuchtem Boden oft verhängnisvoll auf die Schleimhäute, 
beſonders des Halſes und der Luftröhren ein. Dazu kommt, daß dem 
Beichtvater durch das ſtundenlange ruhige Sitzen in dem kalten feuchten 
Raume, trotz aller dagegen angewandten Mittel [Fußwärmer, Pelze, 
Wärmeflaſchen] die Füße und Unterſchenkel bald in recht empfindlicher 
Weiſe kalt werden; dieſer Umſtand allein ſchon wirkt durch das dadurch 
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geſetzte Erkältungsmoment auf die Schleimhäute der Hals: und Luft⸗ 
organe pathologiſch ein. Sodann werden aber durch das Kaltwerden 
der unteren Extremitäten Kongeſtionen des Blutes nach den Organen 
der oberen Körperhälfte, und beſonders zu dem Organe, das während 
des Beichtſitzens beſtändig in Thätigkeit iſt, dem Kehlkopfe nämlich, her: 
vorgerufen. Dazu kommt, daß der Geiſtliche ſtundenlang in der die 
Stimmbänder ſehr ermüdenden Flüſterſprache reden muß, und zwar in 
einer gebückten, unbequemen Haltung. Sodann lehrt die tägliche Er: 
fahrung, daß die Schleimhäute des Atmungstraktus am geſundeſten er: 
halten werden durch Einatmung einer reinen, von allen ſchädlichen Bei⸗ 
mengungen freien ſauerſtoffhaltigen Luft. Und welche Luft muß der Geiſtliche 
im Beichtſtuhle einatmen! Die mit Kohlenſäure beladene verbrauchte 
Atmungsluft des Beichtkindes dringt direkt in das Innere des engen geſchloſ⸗ 
ſenen Beichtſtuhles; die Ausatmungsluft manches Beichtenden iſt zudem durch 
übelriechende Effluvien einerſeits ſubjektiv höchſt widrig, anderſeits üben 
dieſe „Wohlgerüche“ auf die Schleimhaut der Naſe und des Kehlkopfes 
eines in unmittelbarer Nähe Befindlichen einen ſchädlichen Reiz aus. 
Eine demonstratio ad aures hatte ich vor mir, als mein Freund ſpät 
am Abend mit belegter Stimme und körperlich abgeſpannt wieder im 
Pfarrhauſe erſchien. | 

Am nächſten Morgen hatte er, wie an jedem Sonn: und Feſttage, 
Bination. Zuerſt mußte er in einer über eine Stunde entfernten 
Filiale celebriren. Der Weg führte uns einen ziemlich ſteilen Berg 
hinan. Die Witterung war ſchon herbſtlich rauh; ein ſcharfer Oſtwind 
erſchwerte das Gehen und wirkte auf die vom Abend vorher noch em⸗ 
pfindlichen Halsorgane meines Freundes keineswegs günſtig ein. Nach⸗ 
dem die Höhe des Berges erſtiegen, befindet er ſich in leichtem Schweiße 
Eine kurze Strecke müſſen wir über eine wenig geſchützte, zugige Höhe 
ſchreiten; der dort wehende ſcharfe Wind wirkt in ſehr unangenehmer 
Weiſe fröſtelnd auf den erhitzten Körper ein. Bald iſt die Filiale er⸗ 
reicht. Die Sakriſtei iſt, wie häufig, vom Baumeiſter in baulicher 
Hinſicht unter allen Teilen der Kirche am ſtiefmütterlichſten behandelt; 
ſie iſt ſchlecht ventilirt, niedrig und feucht und ſogar kühler, als die 
übrige Kirche. In dieſem kalten Raume legt der Geiſtliche, durch das 
Gehen erhitzt, die durch das Aufbewahren in der Sakriſtei ebenfalls 
kalten und feuchten kirchlichen Gewänder an. Namentlich kommt das ſogen. 
Humerale, das, im Herbſt und Winter wohl immer kalt und nicht 
ſelten kaltfeucht, mit dem Halſe direkt in Berührung. Es wäre zu ver: 
wundern, wenn dieſer ſchroffe Wechſel der Temperaturen ungeſtraft für 
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die Integrität der zarten empfänglichen Auskleidungsmembranen der 
Atmungswege vor ſich gehen ſollte. 

Da ſind ferner die ſchweren Meßgewänder. Nicht ſelten ent⸗ 
ſtrömt den gottesdienſtlichen Gewändern, die in der feuchten, ſchlecht 
ventilirten Sakriſtei aufbewahrt werden, ein muffiger, modriger Geruch. 
der auf den Atmungsvorgang des Trägers beklemmend einwirken muß. 
Sodann wirkt die Kaſel, welche häufig mit harten, wenig biegſamen, 
goldenen und ſilbernen Metallfäden oft überreich durchwirkt iſt, einerſeits 
durch ihre Schwere beengend auf die Bruſtorgane des Celebranten, und 
wird dadurch das Singen während der hl. Handlung ermüdend und 
anſtrengend, anderſeits rufen die von Gold⸗ und Silberfäden ſtrotzenden 
Gewänder, beſonders in kalter Jahreszeit und bei erhitztem Körper, den 
Eindruck der Kälte hervor, während die Hautoberfläche des in die 
ſchweren, beengenden Gewänder eingehüllten Prieſters in ihrer Aus: 
dünſtung gehindert wird. In dieſer mangelnden, gehemmten Haut⸗ 
atmung liegt eine nicht geringe Gefahr für die zarten Schleimhäute des 
Atmungsweges, beſonders der Stimmbänder, welche durch das angeſtrengte 
Singen gereizt ſind. 

Die in die Mitte der gottesdienſtlichen Handlung fallende Predigt 
ſtellt an die Stimmmittel des Redners neue Anforderungen, die häufig 
durch die begleitenden Umſtände krankhafte Zuſtände des Kehlkopfes und 
benachbarter Teile hervorrufen können. Zunächſt iſt die Temperatur 
der Kanzel höher als auf dem Boden der Kirche; ſodann iſt die Luft 
des Gotteshauſes durch die kohlenſäurehaltigen Exhalationen der Hunderte 
von Gläubigen und durch die gasartigen Verbrennungsprodukte der bei hohen 
Feſten oft in großer Zahl vorhandenen Kerzen in derartigem Grade 
verunreinigt und verdorben, daß die Atmungsorgane, beſonders bei dem 
erhöhten Standpunkt, ſehr ungünſtig beeinflußt werden. Und in dieſer 
ungeſunden Atmoſphäre muß der Geiſtliche eine halbe Stunde lang mit 
kräftiger Stimme die weiten Räume des Gotteshauſes durchdringen. 
Kann man ſich da wundern, wenn er nach dieſer, die Stimmbänder in 
hohem Grade anſtrengenden Leiſtung, ſeine Stimme ermüdet fühlt? 

Doch noch weitere Gefahren harren ſeiner. Faſt in Schweiß gebadet, 
tritt er durch die kalte Luft den Rückweg an. Schon ermüdet, erhitzt 
und mit nüchternem Magen kommt er in der noch größeren Pfarrkirche 
an und findet das Gotteshaus bereits ganz angefüllt. Nun wiederholt 
ſich derſelbe Cyklus von anſtrengenden und ermüdenden Thätigkeiten. 
Der Körper muß wieder längere Zeit die beengende Laſt der ſchweren 
Meßgewänder tragen, das Singen und Predigen erfolgt bei ſchon er: 
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müdenden Stimmmitteln. Nach beendigtem Gottesdienſte finde ich meinen 
Freund körperlich ermattet, erhitzt und ſchweißfeucht; ſeine Stimme iſt 
matt und ſehr ermüdet. 

Das Singen am Nachmittage in der Veſper bezw. die Abhaltung 
der Katecheſe ſtrengt zwar die Stimmbänder nicht in dem Maße an, 
wie der Vormittagsgottesdienſt, jedoch bei ſchon vorher ermüdetem Or⸗ 
gane iſt auch dieſe Leiſtung geeignet, jchädigend auf die Sprachwerkzeuge 
einzuwirken. | 

Am dritten Tage meines Aufenthaltes ſollte ich einen weiteren Ein⸗ 
blick in die Wirkungsſphäre des Geiſtlichen thun. Gleich nach dem 
Frühgattesdienſte war eine Beerdigung. Der Weg vom Pfatrdorfe 
bis zum Friedhofe betrug ungefähr eine viertel Stunde. Die Witterung 
war regneriſch und rauh. Auf dem Begräbnisplatze ſelbſt waren alle 
den Leichenzug Begleitenden einem ſcharſen Luftzuge ausgeſetzt. Nun 
ſtelle man ſich den Geiſtlichen vor, der längere Zeit am Grabe den Unbilden 
der rauhen Witterung ausgeſetzt iſt, um mit lauter Stimme die vor⸗ 
geſchriebenen Gebete und Geſänge zu verrichten! 

Am folgenden Morgen erfuhr ich, daß mein Freund in der Nacht 
zu einem Verſehgange nach einem eine viertel Stunde entfernten Hofe 
gerufen worden war. Er hatte, da ſeine Stimme noch etwas heiſer war, 
auf mein Anraten einen feuchten Umſchlag vor dem Schlafengehen um 
den Hals gelegt; die äußere Haut und die nach innen gelegenen Teile 
des Halſes befanden ſich demnach in einem gegen äußere ungünſtige 
Witterungsverhältniſſe ſehr empfindlichen Zuſtand. Wer es je erfahren 
hat, des Nachts das warme Lager verlaſſen und in eine feuchte, 
fröſtelnde Nachtluft hinauswandern zu müſſen, der wird das Unheil ahnen, 
welches der Geiſtliche, den ſein Beruf während der Nacht an ein Kranken⸗ 
bett ruft, für die Schleimhäute ſeiner Atmungswege zu befürchten hat. 
Mehrere Punkte machen einen ſolchen Verſehgang während der Nacht 
noch beſonders verhängnisvoll. Der zum Kranken Gerufene umgibt ſich 
mit recht warmer Kleidung, um den durch die Bettwärme empfindlichen 
Körper vor Erkältung zu ſchützen; ſein Gang zum Sterbenden iſt natür⸗ 
lich ein raſcher, es tritt infolgedeſſen leicht Schweißbildung auf der 
Haut ein. Er betritt bei ſeiner Ankunft ein Zimmer, deſſen Luft durch 
die Anweſenheit der um das Krankenlager verſammelten Angehörigen 
und Nachbarn verdorben, deſſen Temperatur wegen des Fieberfroſtes 
des Patienten oſt eine abnorm hohe iſt. In einer ſolchen ungeſunden 
Atmoſphäre muß der Geiſtliche längere Zeit verweilen; er verläßt dann 
ſchweißbedeckt das Krankenzimmer. Mitternacht iſt vorüber; und da er 
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am andern Morgen celebriren muß, darf er ſich keine Erfriſchung gönnen, 
welche die ſchädlichen Folgen der Rückkehr bei erhitztem Körper in etwa 
paralyſiren könnte; er muß, in Schweiß gebadet, abermals hinaus in die 
kalte unfreundliche Nachtluft — kommt fröſtelnd im Pfarrhauſe wieder 
an. Kaum durch einige Stunden Bettruhe wieder warm geworden, ruft 
ihn ſein Beruf zu neuer Arbeit. 

Nachdem er beim Singen während des Frühgottesdienſtes em⸗ 
pfunden, daß die Stimme, dank den in den letzten Tagen an ſie ge⸗ 
ſtellten übergroßen Anforderungen, matt und wenig ausdauernd iſt, ruft 
die Pflicht ihn am Vormittage in die Schule, wo zwei Religions⸗ 
ſtunden ſeine volle Thätigkeit in Anſpruch nehmen. Man denke ſich 
in einem nicht genügend großen Raume 60 — 70 Kinder im Alter von 
6—14 Jahren, die in der Pauſe vor dem Religionsunterrichte in wil⸗ 
dem Jugendübermute recht viel Staub aufgewirbelt und dadurch die 
ſchon durch das Atmen jo vieler Menſchen verdorbene Luft noch ungenieß⸗ 
barer gemacht haben. In einer ſolchen ſchlechten Luft iſt nun bie 
Stimme des Geiſtlichen in beſtändiger Anſtrengung. Was iſt natür⸗ 
licher, als daß dieſe ſchädlichen Einflüſſe zunächſt wieder recht fühlbare 
Spuren an den Sprachwerkzeugen hinterlaſſen? 

Es möge genügen, noch kurz auf folgende innerhalb des Rahmens 
der prieſterlichen Amtsführung liegende Funktionen hinzuweiſen. Man 
denke ſich einen Geiſtlichen während einer feierlichen Prozeſſion im 
Freien, „wie er, mit dem ſchweren golddurchwirkten futteralartigen Chor⸗ 
rocke umhüllt, in den Händen die ſchwere Monſtranz tragend, in ge⸗ 
meſſenem Schritt die lange Strecke Weges, vielleicht an einem ſchwülen 
Sommertage, zurücklegen muß“ — (Stöhr) — ſtellen wir uns einen 
andern Seelenhirten vor, der, ſeine Pfarrkinder auf einer Wallfahrt 
ſtundenweit begleitet — unzählige Mal waren wir deſſen während der 
Pilgerfahrt zum hl. Rock Zeuge — die Mühſale der Reiſe und die Un⸗ 
bilden der Witterung treu mit ſeinen Pilgern teilt — erinnern wir endlich 
daran, wie manche Geiſtliche als Vorſitzende eines Bauern-Vereins oder eines 
landwirtſchaftlichen Kaſinos ꝛc. oft ſtundenlang in niedern, ſchlecht venti: 
lirten, mit zahlreichen Mitgliedern überfüllten Räumen ſprechen müſſen: 


nimmer können wir uns der Wahrnehmung verſchließen, daß der geiſt⸗ 
äche Beruf die Wiege ſo vielfacher Beſchwerden ſeitens des Halsorgans ift. 


II. Stellen wir nun auf dem Arbeitsfelde der vielumfaſſenden 
Thätigkeit unſeres Klerus die einzelnen Gruppen zuſammen, auf welche 
erfahrungsgemäß die Halsleiden als auf ihre Quellen zurückzuführen 
find, jo bietet ſich uns ein recht anſchauliches Bild dar. 
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Unter allen Urſachen der Halserkrankungen überwiegt die Erkältung. 
Eine ſolche wird ſich um jo eher einſtellen, je mehr eine Perſon für 
Schleimhauterkrankung der Atmungswege, beſonders des Kehlkopfes, 
disponirt iſt. Wer ſchon öfters Halsentzündungen überſtanden hat, oder 
wer als Reſiduen aus früheſter Jugend durch Überſtehen von Keuch⸗ 
huſten, Kroup, ſkrophulöſem Schleimhautkatarrh empfindliche Schleim⸗ 
häute in den jpätern Beruf mitgebracht hat, bei einem ſolchen findet 
eine Erkältung viel leichtern Eingang, als bei denjenigen Perſonen, die 
ſich geſunder Organe erfreuen. Mancher leiſtet dadurch einer Erkältung 
Vorſchub, daß er durch zu ängſtlich warme Bekleidung (Shawl) ſeine 
Hautoberfläche zu ſehr verweichlicht und dadurch leicht die Schweißdrüſen 
der Haut zur Ausſcheidung der Schweißflüſſigkeit anregte. Eine häufige 
Urſache für ſchwere Funktionsſtörung des Kehlkopfes ſpeziell bildet die 
Vernachläſſigung von leichten Katarrhen. Wir beobachten täglich, daß 
ſowohl Erkältungen, welche den Hals ſelbſt treffen, als auch ſolche, welche ent⸗ 
ferntere Hautpartien treffen, zu Heiſerkeit führen. Das Abſchneiden der Haare 
bei kaltem Wetter kann einen gründlichen Schnupfen und belegte Stimme zur 
Folge haben; Durchnäſſung der Füße führt oftzu Huſten und Heiſerkeit. 

Eine weitere Urſache finden wir in ſchädlichen mechaniſchen, de: 
miſchen, thermiſchen und paraſitären Momenten. Durch anhal⸗ 
tendes anſtrengendes Singen und Sprechen werden die Stimmbänder fort⸗ 
während mechaniſch gereizt — chemiſche Schaͤdlichkeiten, wie Weihrauch, ſtark 
gewürzte Speiſen, Alcoholica, Rauchen, Aufenthalt in Zimmern, die mit 
Tabaksdampf angefüllt ſind, Schnupftabaksteilchen, die häufig genug bis 
in die tiefern Atmungswege gelangen, üben einen ſchädlichen Einfluß auf 
den Kehlkopf aus — ungünſtige thermiſche Vorgänge (heiße Getränke, 
Eſſen von Vanilleeis im Sommer, ſchroffer Wechſel der Temperatur der 
eingeatmeten Luft ꝛc.) hinterlaſſen ſchwer zu beſeitigende krankhafte Er⸗ 
ſcheinungen am Sprachapparat. In gewiſſen Monaten des Jahres, ſo 
beſonders im März und Oktober, wird leicht eine katarrhaliſche Affektion 
des Kehlkopfes und der übrigen Atmungswege durch eine plötzliche Ande⸗ 
rung in der Temperatur und durch das Vorherrſchen eines ſcharfen 
Nordoſtwindes erzeugt. Auch der allermodernſte Mikroorganismus, der 
Influenza⸗Bacillus, verſchont auf ſeiner Reiſe um und durch die Welt die 
Luftwege nicht; Schnupfen, Halsverſchleimung, Heiſerkeit, Huſten u. a. 
find die höchſt fatalen Spuren, welche die jüngſte Epidemie auf n. 
Zuge durch die Völker des Erdkreiſes hinterläßt. 

Indeſſen nicht nur Schädlichkeiten, welche das Stimmorgan ſelbſt 
treffen, ſind geeignet, die phyſiologiſchen Funktionen desſelben zu ſtören, 
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ſondern auch Erkrankungen benachbarter Teile bringen dem 
Kehlkopf große Gefahren. So iſt es beſonders der chroniſche Rachen⸗ 
katarrh, welcher ſehr leicht und häufig nach unten fortſchreitet und die 
Schleimhaut der Stimmwerkzeuge in entzündliche Schwellung verſetzt und 
Heiſerkeit im Gefolge hat, namentlich wenn mechaniſchen Schädlichkeiten, 
wie mangelnder Schonung der Stimmbänder oder rheumatiſchen Ein⸗ 
Häfen Thüre und Thor geöffnet werden. Eine Form des chroniſchen 
Nachenkatarrhes, die ſgn. Körnerforın — bei dieſer ift die hintere Rachen⸗ 
wand mit Unebenheiten beſetzt — iſt beſonders, bei intaktem Kehlkopf, 
geeignet, auf die Reinheit der Stimme ſchädigend einzuwirken. Hier 
treffen die Schallwellen auf einen rauhen unebenen Reſonanzboden, und 
durch die Reibung der Schallwellen an den höckerigen warzenartigen 
Halswänden entſteht ein leichter Grad von Hei'erkeit und Schwäche der 
Stimme. Als eine häufige Quelle von Kehlkopfreizung habe ich ein zu 
langes, bis zum Kehlkopfeingang herabhängendes Zäpfchen gefunden. 
Auch die entfernter liegende Naſe iſt nicht ſelten Veranlaſſung zu einer 
oft bedeutenden Stimmſtörung. Wir unterſuchen den Kehlkopf eines 
Patienten, der über umflorte und leicht ermüdende Stimme klagt, und 
finden den Sprachapparat durchaus normal. In der Naſe dagegen ent⸗ 
decken wir eine kleinerbſengroße Geſchwulſt, welche von der Naſenſcheide⸗ 
wand ausgeht und die gegenüberliegende untere Naſenmuſchel berührt; 
wir entfernen dieſe Neubildung auf galvanokauſtiſchem Wege, und die 
Stimme iſt wieder klar und klangvoll. So drohen dem Kehlkopf von 
allen Seiten Gefahren; bei dem einen iſt dies mehr, bei dem andern 
weniger der Fall. 

Um das vorher entworfene Bild zu vervollſtändigen, ſei noch 
in Kürze auf mannigfache allgemeine Urſachen hingewieſen, welche 
die Halsorgane ſchädigen. Hier iſt vor allem zu erinnern an ge ſchwüri ge 
Prozeſſe im Innern des Kehlkopfes und an den Stimmbändern, nament⸗ 
lich bei phthyſiſchen Verſchwärungen, an Geſchwülſte im Kehlkopf (u. a. 
Polypen, Krebswucherungen ꝛc.), an Lähmungen der die Kehlkopf⸗ 
muskeln verſorgenden Nerven zc. 

Sehen wir nun zu, mit welchen Waffen wir den Feinden des 
edlen Sprachorgans entgegentreten müſſen, um ihnen den Eingang in 
den Sitz der ſchönen menſchlichen Stimme zu verwehren, und, ſind ſie 
eingedrungen, mit welchen Mitteln wir ihnen den Beſitzſtand wieder 
Areitig können. 
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Das Licht im Gotteshauſe. 
(Nach den liturgiſchen Vorſchriften.) 
(Fortſetzung.) 

4. Gotteslampe. 


In dem Bundeszelte brannte die ewige Lampe, gefüllt mit reinſtem 
Ole aus geſtoßenen Oliven. Seit den Apoſtelzeiten ) wurden in den 
Katakomben und in den Gotteshäuſern zahlloſe Lampen aus gebranntem 
Thon, Glas, Eiſen und Silber in verſchiedenen Formen vor den Altären, 
Reliquien und Bildern angezündet. Wenn ſchon die Heiden vor ihren 
„Lares“ und Hausgöttern Lampen brennen ließen, war es dem Chriſten 
eine Gewiſſenspflicht, vor der hhl. Euchariſtie, zu Haus und in der 
Kirche eine oder mehrere Lampen anzuzünden, mit wohlriechenden, koſt⸗ 
baren Olen zu ſpeiſen, Vermächtniſſe zu ihrem Unterhalte zu machen. 
Die hängenden Lampen vor der „Taube“ oder Tabernakel erhielten die 
Geſtalt einer Kugel, zergliedert, unten mit Ring, oben mit Kettenträgern 
verſehen; ſie ſchwebten am Ciborium an einem Krummſtabe. Die 
Synoden zu Baſel 1508, Narbonne 1509, Regensburg 1512, Augsburg 
1548, Mailand 1565, Antwerpen 1576, Rouen 1581, Metz 1699 ac. 
befahlen das Brennen der ewigen Gotteslampe, bis das Caerem. 
Episc. und das Rituale „zur Ehre Gottes, zum Schmuck 
des Altares und aus myſtiſchen Gründen“ das Brennen von 
Lampen für die ganze Kirche vorſchrieben 2). Wenn aus ökonomiſchen 
Gründen von den Lampen an den Seitenaltären und vor Gnadenbildern 
abgeſehen wird, ſo verlangen doch das Rituale und die Ritenkongregation 
aufs klarſte und beſtimmteſte, daß vor dem hhl. Sakramente Tag 
und Nacht eine Lampe andauernd brenne, und bezeichnet der hl. Alphonſus 
es als ein peccatum grave, einen Tag oder mehrere Nächte die Gotteslampe 
aus ſchuldbarer Nachläſſigkeit ausgelöſcht zu laſſen 3). 


) Erant autem lampades copiosae in eoenaculo. Act. 20, 8. 

2) Caercm. episc. I. 12 Lampaden in ungrader Zahl ſollen vor den Altären, 
vor dem Sakramentsaltare 5, vor dem Hochaltare 3, vor Nebenaltären je 1 Lampe 
brennen. 
| 3) Sinnig beſpricht Amberger „Das ewige Licht“ im 3. Bd. feiner Paſtoral⸗ 
theolgie: „Ein Feuer ſoll brennen immerdar auf dem Altare; dies iſt das ewige 
Feuer, das nie ausgehen ſoll.“ (3 Moſes, 6.) „Das ewige Licht ſoll brennen Tag 
und Nacht, zum Zeichen und zur Erregung des Glaubens und der Andacht, die da 
niemals erlöſchen, ſondern wachſen und zunehmen mögen, Tag für Tag. Es iſt die 
beſtändige Botſchaſt von der Gegenwart Gottes in der Kirche, von der Menſchwer⸗ 
dung Jeſu Chriſti, von der beſtändigen Gegenwart Chriſti, von der ſich verzehrenden 
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Als kirchliche Beſtimmungen gelten in betreff der Gotteslampe: 

1. Sichtbarlich und offen vor dem Altare !), nicht in einer Mauer: 
niſche oder Fenſterlaibung verſteckt, noch zur Seite oder über dem Altare 2) 
hange die Lampe. Auf kurze Zeit kann wegen triftiger Gründe das 
‚ewige Licht in verdecktem Orte, doch in der Nähe des Altares, brennen “). 
Karl: Borr. läßt die Gotteslampe 2.60 Mtr. über dem Boden hangen. 
Nath römiſcher Praxis hängt fie während des Gottesdienſtes jo hoch, 
daß man bequem darunter paſſiren kann; außerhalb des Gottesdienſtes 
wird fie bis zur Höhe der Menſa oder des Tabernakels (Bild oder Reliquie) 
herabgezogen. Eine ſeidene oder wollene Quaſte (houppe) hängt am 

2. Olivenöl ſoll nach altteſt. Vorgange (Lev. 6,12 und Exod. 
27,20) zur Speiſung dienen. Wo aber Olivenöl nicht zu haben iſt, 
bleibt es der Klugheit der Biſchöfe überlaſſen, mit andern möglichſt 
vegetabiliſchen Olen (Nuß⸗ 2c.) dieſelbe unterhalten zu laſſen !). 
Petroleum, nicht geradezu ausgeſchloſſen, kann nur bei ganz armen 
Kirchen, zumeiſt mit ſpezieller biſchöflicher Erlaubnis, herangezogen werden ). 
Die mineraliſchen Ole verurſachen Unreinigkeiten, Geſtank und Ge⸗ 
fahr von Exploſion. Auch Butter, die wir in Polen mancherorts die 
Frömmigkeit zum Brennen der Gotteslampe opfern ſahen, iſt unſtatthaft. 

3. Wenn die Kirche aus ihren Einkünften das Ol für die Gottes⸗ 
lampe nicht beſtreiten kann, ſoll eine Kollekte unter den Pfarrkindern?) 
oder können mehrere Pfarreien gemeinſam in einer Kirche die Unter⸗ 
haltungskoſten beftreitens). Stiftungen von Öllieferungen dürfen durch 
Inſchriften an der Lampe verewigt werden. Übertriebene Sparſamkeit 
und Geizen mit Olverbrauch iſt hier übel angebracht. 

4. Die Form der Gotteslampe muß dem Zwecke, der praktiſchen 
Beſtimmung, entſprechen und nicht durch die Ornamentirung beeinflußt 
Diebe, von der nie ermüdenden Hirtenſorgfalt Jeſu Chriſti. Es iſt aber auch die 
Ehrenbezeigung, die jede, auch die ärmſte Gemeinde dem ewigen Könige ſort und 
fort erweiſet, es ift das Bekenntnis des Glaubens an die wunderbare Gegenwart, iſt 
der hellleuchtende Hoffnungsſlern, das Sinnbild der Liebe der Gemeinde.“ 
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) S. C. R. 22. Aug. 1699. 
8. C. R. 3, apr. 1821, damit die Menſa nicht von dem etwa herabtriefenden 
Ole beſchmußzt werde. 


4) Generatim utendum est oleo olivarum; ubi vero haberi nequeat, remitten - 


dam prudentise episcoporum, ut lampades nutriantur ex aliis oleis, quant un 


Heri potest vegetabilibus. 8. C. R. 9. Juli 1864. — 8. C. R. 21. Dez. 1849. 
®) 8. C. Ep 14 mart. 1614; 8. C. C. 22. mart. 1594. 
6) 8. C. Con. 17. Aug. 1647. 


| | 
| 8) 8. C. R. 24. Mart. 1860 in u. ord. s. Franeisci. 
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werden. Sie ſoll eine Ollampe tragen, herabfließende Tropfen etwas 
ſammeln. Was ſollen aber jene übermäßig großen Rieſenlampen aus 
Kupferblech, mit denen uns die Zopfzeit beſchenkt hat? Sie ſollen das 
kleine Licht tragen, dabei aber verfinſtern ſie den Chor, verdecken das Taber⸗ 
nakel und einen großen Teil des Altares, zeigen ſinnloſe Schnörkel, nackte Ge⸗ 
ſtalten, welche die tiefdurchdachte Ornamentik des Mittelalters verdrängen. 


Und die ſog. gotiſchen Lampen, wo in unverſtandener Weiſe die Bögen, 
Zirkel, Fialen und ſonſtigen der Steinarchitektur entlehnten Ornamenten⸗ 


verzierungen mit dem Prägeſtock aus Meſſing⸗ oder Silberblech zuſammen⸗ 
gelötet ſind, erregen nicht minder das Lächeln des Kunſtfreundes. 


5. Der Olbehälter ſei aus jeftem, gefärbtem Glaſe, der wenigſtens 
für 1—2 Tage Ol aufnimmt, der oft in drei kleinern Kettchen an den 
durch Würfeln und Kugeln unterbrochenen drei großen Ketten zum Auf⸗ 


hangen der Ampel beſeſtigt iſt. Man hat neuere Vorrichtungen, welche 


auf 8—14 Tage den Docht, ohne zu erlöſchen, brennen laſſen. Die 


Vorteile find größere Reinlichkeit, da man nicht 2—3 mal täglich das 
kleine Nachtslicht erneuern muß, wobei immer Olverluſt und Schmutzereien 
entſtehen !). 


1) Es iſt einſach ein langer Docht. Man thut den Docht in einen Glasfuß, 
ſtellt denſelben in die Glaslampe, füllt dieſe mit Ol (aber ohne Waſſer), zundet den 
Docht an und läßt ihn abbrennen, bis das Ol verzehrt iſt; was je nach der Stärke 
des Dochtes und der Weite des Glaſes 6 bis 14 Tage dauert. Man braucht weiter 
nichts zu thun, als höchſtens die ſog. Nelke, welche ſich mit der Zeit am Docht bildet, 
mit dem Drahtſtift abzuſtoßen. Die Dochte müſſen ganz trocken aufbewahrt werden, 
alſo nicht in der Sakriſtei. 

Ein größerer Vorteil iſt die Erſparung von Ol. Es gibt fünf verſchiedene 
Dochte Nr. 0 bis 4, und richtet ſich die Erſparung von Ol ganz nach der Stärke 
des Dochtes und der Weite des Glaſes. Bei Nr. 3 in einem entſprechend weiten 
Glaſe braucht man wöchentlich höchſtens 1 Pfund Ol. Die Hauptſache bei der ganzen 
Vorrichtung iſt das Ol; je reiner es ift, deſto feiner kann der Docht fein, und deſto 
größer iſt die Erſparnis an Ol. Man muß alſo zunächſt erſt probiren, welche Docht⸗ 
nummer aushält. Wo ſog. Nachtlichte 24 Stunden brennen, iſt das Ol gut, und 
wird ſich dieſe Vorrichtung ganz gewiß bewähren. 

Nebenſache iſt das Glas. Es muß nur gleichmäßig weit (nicht zu viel ge⸗ 
ſchweift) und fo tief ſein, daß der ganze Docht hineingeht. Alte Gläſer find alfo 
auch zu gebrauchen, da man die Dochte auch duichſchneiden kann. Statt des Glas⸗ 
fußes, welcher leicht zerſpringen kann, iſt es beſſer, einen Dreiſuß von Blech mit 
einer kleinen Tülle zu gebrauchen. Gut find zwei Dreifüße, noch beſſer auch zwei 
gleiche Gläſer zum Abwechſeln. 

Da es lange und kurze Dochte gibt und dazu entſprechend auch große und 
kleine Gläſer, ſo eignen ſich die kleinen Gläſer mit kurzen Dochten für kleine, die 
großen Gläſer mit langen Dochten für große Metalllampen. 

Lampenöl wird, wenn das Filtriren nichts hilft, auf dreierlei Art geläutert: 


- 
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6. Wenn man nun auch den Gu ß aus Bronce und Meſſing erſt nach der 
Handarbeit empfehlen kann, ſo ſtellt doch auch der Metalldruck mit der 
größten Mannigfaltigkeit in der Profilirung, mit ſeinen Stäben, Hohlkehlen 
und Ringen anmutige, dauerhafte und billige Lampen her. In England ſieht 
man durch dieſe Technik produzirte Lampen und Leuchter, die in Bezug auf 
Solidität und Eleganz der Formen tadellos find, während die aus 
möglichſt dünnem Blech aus Frankreich herkommenden Exemplare trotz 
ihres Schleuderpreiſes teuer und verwerflich find, da fie bei dem geringſten 
Stoß ihre Form verlieren und nach wenigen Jahren in die Rumpel⸗ 
kammer wandern müſſen. Koſtbare Lampen können feuchtigkeitshalber 
mit Tuch während der Woche umhüllt werden, das ſonn⸗ und jefttags 
weggenommen wird ). 


1. Man füllt eine Flaſche zu dreiviertel mit Ol, gießt dann einen oder zwei Löffel 
voll Bitriolöl dazu, ſtopft die Flaſche feſt zu und ſchüttelt dieſelbe einige Minuten 
lung tüchtig. Dann wird die Flaſche bis oben mit reinem Waſſer gefüllt. Nach 
einigen Stunden wird das reine Ol forgfältig abgegoſſen, ohne zu ſchütteln. 2. Zu 
12 Pfund Ol thut man eine große Zwiebel in einen Keſſel und bringt dann das 
DI zum Kochen, ohne es abzuſchäumen; man muß ſich aber hüten, das Feuer in 
ſtarker Flamme brennen zu laſſen. Sobald das Ol zu kochen anfängt, nimmt man 
es vom Feuer, und auf jedes Pfund Ol gießt man ein halbes Glas kalten reinen 
Waſſers auf die ganze Oberfläche des Oles. Nachdem ſich dann die Unreinigkeit ge⸗ 
ſetzt, hebt man den Schaum ab und zieht dann das Ol ſorgfältig in andere 
Jeſäße ab, indem man ſich hütet, auch vom Waſſer dazu zu nehmen. Den 
Satz gießt man auf ein Sieb und ſammelt das Abtropfende in einem Ge⸗ 
ſchirre. Derartiges DI brennt ſehr hell und bringt keine Kohlen. 3. In 
dem jo belehrenden, zu Paris erſcheinenden Wochenblatte „L'ami du elergé“ wird 
folgendes Mittel angegeben: Zu 10 Liter Ol thut man 30 Gramm Vitriolöl und 
rührt es dann zwei Stunden lang tüchtig um; hernach fügt man noch 30 Gramm 
Thonerde und 35 Gramm Atzkalt (wohl ungelöſchten Kalk) bei und ſchafft die Miſchung 
recht um. Nun wird alles in einen Keſſel gethan mit 10 Liter Waſſer und drei 
Stunden lang unter öfterm Umrühren in leichtem Kochen erhalten. Nach dem Er⸗ 
kalten wird das ganz rein gewordene Ol abgezogen. 

Nimmt man ſich dann noch die kleine Mühe, auch die Dochte gehörig zuzube⸗ 
reiten, jo wird jegliches Rauchen unterbleiben. Die Zubereitung geſchieht auf fol⸗ 
gende Weiſe: Der Docht wird eine Viertelſtunde lang in ſlarlen Eſſig gelegt, dann 
abgeſtreift und in ganz ſtarkes und durchaus reingehaltenes Salzwaſſer gelegt. Nach 
einigen Minuten nimmt man denſelben heraus, um ihn leicht aue zupreſſen und trocknen 
zu laſſen. Endlich legt man denſelben nochmals in das Salzwaſſer, dem man gleich 
viel gewöhnliches Ol beigegoſſen hat. Nach einigen Minuten Umrührung wird das 


Ol abgenommen und der Docht dann getrocknet. So zubereitete Dochte brennen 


hell und ohne Rauch. 
1) Licetne lampadem ardentem coram Ss. Sacramento velo cooperire, prae- 


eavendi humoris causa? Affirmative, exceptis diebus solemnibus. S. C. R. 16. sept. 
in Camerar. 
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7. Bei Heiligenbildern, Nebenaltären, Statuen ſind ähnliche Ampeln 
angebracht. Zu Rom in der Peterskrypta befindet ſich ein hundert: 
. Kronleuchter. Engel zu Lampenträgern zu machen iſt er 


5. Altarleuchter. 


Wie der Name beſagt, dient der Leuchter als Träger der Leucht⸗ 
kerze, der candela. Die Beſtandteile des Leuchters ſind der Fuß, der 
Schaft mit Knauf, die Schale zum Auffangen der herabtriefenden — 
tropfen und die Spitze zur Aufnahme von Kerzen. 

Der Fuß hat das Ganze zu tragen, muß deshalb ſchwer ſein und 
um ſo breiter, je höher der Schaft iſt. Je breiter er iſt, um ſo durch⸗ 
brochener und leichter darf er ſein. Rom kennt kreisrunde Füße nicht, 
meiſt nur dreizackige, auf denen das Bild des Kirchenpatrons, ſelbſt das 
Wappen oder eine Inſchrift angebracht ſein können. Häufig iſt der drei⸗ 
oder mehrzackige Fuß, wie in mittelalterlichen Vorbildern, aus Drachen, 
Eidechſen und phantaſtiſchen Tiergeſtalten gebildet, die mit den Köpfen 
nach auswärts, mit Schweif und Flügeln nach oben ſich verſchlingen und 
zuſammenwachſen. 

Der Schaft iſt ein einfacher Cylinder oder durch Ringe mit Wülſten, 
Kehlen eingeteilt, häufig kannelirt oder mit kreuzweis laufenden Spiral⸗ 
linien verziert, ſelbſt aus einem Bündel von Säulen und Pfeilern 
zuſammengeſetzt. 

Der Knauf, der als Griff bei Kelchen und Ciborien einfach, kräftig 
und frei ſein ſoll, kann am Altarleuchter als Zierrat betrachtet und 
mit Durchbrechungen, woraus Laubwerk hervorwächſt, auch mit künſtlichen 
Steinen dekorirt werden. 

Die Schale, eine Art Teller in einer kreisförmigen Geſtalt, iſt 
um ſo größer, als der Leuchter hoch und ſchwer iſt, und wie der Fuß 
mit Arabesken oder Tiergeſtalten geziert. | 

Das Material kann edles Metall, Bronce (Kupfer mit Zinn), Meſ⸗ 
fing (Kupfer mit Zink), Eiſen (mit Ausſchluß von Gußeiſen), Kupfer 
und die zahlreichen Legirungen ſein, womit die moderne Technik uns 
bereichert hat. Die Natur des Materials bedingt eine andere, ſeinen 
phyſikaliſchen Eigenſchaften entſprechende Behandlungsweiſe, demnach 
andere Formen und anderes Ornament. Während die alte Zeit durch 
Guß den Leuchter ganz oder bruchſtückweiſe herſtellte, können die gewerb⸗ 
lichen Fortſchritte heutzutage durch Metalldruck ſpottbillige Leuchter pro⸗ 
duziren. Letztere Technik beſteht darin, daß die Formen zuerſt aus 
hartem Holz gedreht werden, darüber Meſſing⸗, Kupfer⸗ oder Silberblech 


Pastor bonus, 1892. 10 
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gedrückt und nachher auf der Drehbank zuſammengefalzt wird. Dieſe 
Technik läßt die größte Mannigfaltigkeit der Profilirung, Ringe, Hohl⸗ 
kehlen, Wulſte ꝛc. zu, und wenn das Metallblech nicht zu dünn iſt, 
werden recht ſolide, geſchmackvolle und billige Leuchter hergeſtellt. Der 
hohle Fuß des leicht umzuwerfenden Leuchters wird mit Cement oder 
Blei zur Beſchwerung gefüllt, was indes vielerlei Nachteile für die Soli⸗ 
dität des ganzen Leuchters mit ſich bringt. Beſſer ſind aus feſtem 
Meſſingblech gedrückte oder geſchlagene Leuchter, wo Knauf, Ringe und 
Schaft aus maſſivem Metalle gearbeitet ſind. 

Um kupferne und meſſingene Leuchter vor Oxydation und Schmutz 
zu ſchützen, werden ſie mit Goldlack überzogen, der, wenn echt, durch 
die Feuchtigkeit nicht leidet. Mineraliſches Putzpulver würde ihn aber 
angreifen, weshalb nur leichtes Abreiben mit einem feinen Tuche oder 
mit weichem Leder ſtatthaft iſt. Ratſamer als Goldlack if die Ver⸗ 
goldung durch Feuer oder auf galvaniſchem Wege. Mancher Beſtell⸗ 
geber wird aber durch letztere Art geprellt, indem ein Niederſchlag des 
Goldes in äußerſt dünnen Schichten vom unreellen Vergolder gegen 
hohen Preis vorgenommen wird. 


Das kunſtſinnige Mittelalter ſchuf treffliche Muſter von meſſingenen 
und bronzenen Leuchtern, die durch geſchmackvolle Modellirung und 
Formen nachgeahmt werden ſollen. Die Renaiſſance in der Ausartung 
des Zopfes beſcherte uns an Stelle der kleinern edelgeformten Leuchter 
der romanischen und gotiſchen Periode mit jenen rieſigen Blechleuchtern, 
an welchen man die Wertloſigkeit des Materials und die Sinnloſigkeit 
der Formen durch übermäßige Höhe zu erſetzen bemüht war. 

Als kirchliche Verordnung trifft man: 

1. Sechs Altarleuchter !) auf dem Hochaltare, vier oder zwei auf 
den Nebenaltären 2), müſſen auf dem Altare ſelbſt ſein, dürfen nicht an der 
Band?) oder durch mehrarmige Leuchter erſetzt werden. Wenn der 
Biſchof feierliches Pontifikalamt hält, werden ſieben Leuchter auf den 
Altar geſtellt, und zwar ſo, daß der ſiebente hinter dem Kruzifix, alſo 
den mittleren abgibt). 

2. Die Leuchter dürfen nicht während der Meſſe mit Stoffhüllen, 
ſelbſt durchſichtige Tüllart, zum Schutz vor Feuchtigkeit und Schmutz 


) Miss. Rom. Rit. IV, Caerem. ep. I. 12, 

2) Caetera altariahabeant quaelibet duo saltem candelabra. Caer. ep. c. 12. n. 16. 
) S. C. R. 16. sept. 1865 in Camer. 

) Caerem. episc. I. c. 12. n. 12, 


Das Licht im Gotteshauſe. 139 


verſehen werden 1). Doch geſtattete bald dieſelbe Ritenkongregation für 
die Werktage, mit Ausſchluß der Sonntage, das PO der goldenen 
Leuchter ). 

3. Die Leuchter oder wenigſtens die Kerzen ſeien * Höhe), 
ſodaß die entferntern vom Kreuze die niedrigften find. Doch wird in 
Nom dieſe Vorſchrift ſelbſt nicht befolgt. Sind die Leuchter alle gleich 
groß, kann man durch hölzerne Unterlagen oder durch Kerzen von vers 
ſchiedener Höhe, ſodaß das Kreuz mit den Kerzen einen Triangel oder 
Dreieck bilde, die geforderte Einrichtung bewirken. Sie dürfen das 
Kreuz nicht überragen (Caerem. episc.), noch über die Länge der Menſa 
hinausragen. 

4. Die Altarleuchter ſollen aus Silber (a fortiori Gold) für Feſt⸗ 
tage, aus Bronze und Kupfer kunſtgerecht gemacht für gewöhnliche Tage 
ſein “). In reichen Kirchen beſtimmt die Farbe den Grad des Feſtes. 
Gold iſt für große Feierlichkeiten, Silber für Bußzeiten und Toten⸗ 
offizien, Bronze und Kupfer ohne Lack für Allerſeelen und Karwoche, 
wo fie nicht aus Silber ſein jollend). Bei Leſemeſſen dürfen die Leuchter 
auf die Menſa geſtellt werden ®). ö 

5. Der Sanktusleuchter ſoll ſechs Spannen von der unterſten Altar⸗ 
ſtufe entfernt ſtehen. Beim Hochaltar dürfen zwei, bei den Nebenaltären 
einer ſtehen. Sie können von Metall oder auch von Holz ſein. Ge⸗ 
wöhnlich find fie an der Mauer durch Ringe befeſtigt. 

6. Die Akoluthen (Ceroterarii) haben ſolche Leuchter, die den Altar⸗ 
leuchtern ſehr ähnlich ſind und auf dem Kredenztiſche ihren Standplatz haben. 

7. Beim Katafalk in Totendienſten hat man eigenartige Leuchter 
aus Holz in ſchwarzer oder Silberfarbe und in Eiſen. Ihre Anzahl 


1) S. C. R. 12. sept. 1857. 

2) 8. C. R. 16. sept. 1865 in Camer. 

3) Caerem episc. I. c. 12. 

) Supra vero in planitie, aljo keine Armleuchter an den Hörnern des 
Altares, altaris adsint candelabra sex argentea; sin minus ex aurichaleo 
aut cupro-aurato nobilius fabricata et aliquanto altiora spectabilioraque his quae 
caeteris diebus non festivis apponi solent. Caerem episc. I, c. 12. u. 11. 

5) Die Kerzen ſeien ex cera communi, die Leuchter non argentea. Caer. ep. 
Muſterzeichnungen für Altarleuchter findet man: ‚Kirchenſchmuck“ V. H. 6; 1861 
H. 4 u. 10; 1864 H. 4; 1866 H. 3; romaniſche Muſter 1859 H. 6; 1860 H. 5; 
1862 H. 4; 1866 H. 2 gotiſche. — Statz, „Gotiſche Einzelnheiten“ Abteil. VI. Gold», 
Silber⸗ und Kupfer-Arbeiten. — „Kölner Organ f. chriſtl. K.“ III. 7, XI. 4. — 
Reichensperger, „Fingerzeige“ Tafel 17. — Jacob, „Kunſt“ Tafel 13. 

6) Candelabra saltem duo usus candelis accensis hinc et inde, in utraque 
ejus (altaris) latere. Bub. miss.) 
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richtet ſich nach der Würde des Verſtorbenen, zwanzig für einen . 
hundert für einen Kardinal !). 

8. Ein Triangel für fünfzehn Kerzen, aus 92 oder Eiſen, iſt für die 
Trauermetten in der Karwoche erfordert). Die fünfzehnte an der 
Spitze, verſinnbildend Chriſtus, iſt weiß. 

9. Der Arundo, eine verzierte Röhre für die dreizackige Kerze auf 
Karſamstag. 
Luxemburg. Ad. Beinen. 


Sigillum confessionis. 


I. Titius beichtet dem Petrus, er habe eine Krankheit, von der er 
nicht gern rede; zur Heilung derſelben wolle er eine Kur vornehmen. 
Cajus, der Freund des Titius, welcher darum weiß, erzählt dem Petrus 
außer halb der Beicht, daß Titius ſeiner Geſundheit wegen eine Kur 
plane. Später beſuchen beide den Petrus. Petrus würde nun ohne 
Zweifel mit Titius über die Kur ſprechen, wenn er nur das berückſichtigte, 
was er don Cajus gehört, dagegen unberückſichtigt ließe, was Titius 
ihm gebeichtet. Um über die Sache zu ſchweigen, muß er alſo feine 
Kenntnis aus der Beicht benutzen. Darf er in dieſem Falle ſchweigen? 

Antwort: Er darf es nicht bloß, er muß es ſogar. Denn 

1. dieſe Benutzung der Beichtkenntnis iſt dem Pönitenten in keiner 
Weiſe läſtig; fie ſchreckt auch andere nicht ab von der Offenheit der Beicht. 

2. Die Nichtbenutzung wäre vielmehr dem Pönitenten unangenehm, 
zunächſt, weil er überhaupt nicht gern über die Sache ſpricht; dann 
aber auch, weil er von dem, was Cajus dem Petrus geſagt, nichts 
weiß, mithin glauben würde, Petrus benutze die Beichtkenntnis, um ihn 
nach der Kur zu fragen. Es würde alſo in dieſem Falle gerade die 
Nichtbenutzung der Beichtkenntnis ebenſo wirken, wie in andern Fällen 
die Benutzung; d. h. ſie würde von der Offenheit im Beichten abſchrecken. 
. alſo, an und für ſich verbiete das Beichtſiegel dem Petrus, ſeine 


5 Die. Barbier Traité I. p. 289. Schön ſchreibt Amberger II. 807: „Der 
rührende Gebrauch, geweihte Lichter für die Verſtorbenen anzuzünden, iſt ein Symbol 
des innigen Wunſches und des Gebetes der Kirche und der Gläubigen, Gott möge 
um des Erlöſers willen den Seelen der Abgeſtorbenen leuchten laſſen das ewige 
Licht. Ja, das Brennen der Lichter, die durch das Gebet der Kirche geſegnet ſind, 
iſt in gewiſſem Sinne ſelbſt ein erg a 

) Caerem. episc. IL c. 
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Kenntnis von der Sache zu benutzen, um von der Sache zu ſchweigen, ſo 
fiele es doch in dieſem Falle nicht unter das Geſetz, nach dem Grund⸗ 
ſatz, daß ein Geſetz aufhört, zu verpflichten „si finis legis cessat in 
contrarium“, d. h. wenn die Beobachtung des Geſetzes gerade das Gegen⸗ 
teil von dem bewirken würde, was durch das Geſetz bewirkt werden ſoll. 

II. Geſetzt aber, Petrus hat im vorigen Falle das alles erwogen 
und fragt dennoch den Titius nach ſeiner Geſundheit. Begeht er hier⸗ 
durch eine ſchwere Sünde? Und was für eine Sünde? Verfällt er einer 
Cenſur, wenn die Verletzung des Beichtſiegels mit einer ſolchen bedroht iſt? 
Antwort: Seine Handlungsweiſe iſt nicht eigentlich eine Verletzung 
des Beichtſiegels; denn er benutzt gar nicht die Beichtkenntnis, ſondern 
fehlt nur durch Nichtbenutzung. Mithin verfällt er nicht der Cenſur, 
welche auf Verletzung des Beichtſiegels ſteht. Eine ſchwere Sünde ſcheint 
indes dennoch in ſeiner Handlungsweiſe zu liegen; zunächſt, weil er dem 
Titius Argernis gibt, indem dieſer glauben wird, Petrus verletze das 
Beichtſiegel. Dann aber, weil er das kirchliche Gemeinwohl ſchädigt, 
indem ſeine Handlungsweiſe ähnlich wirkt, wie eine wirkliche Verletzung 
des Beichtſiegels. Somit kann man auch ſagen, daß er einen Ungehor⸗ 
ſam begeht gegen Gott, welcher offenbar ein derartiges Vergehen ebenſo ver⸗ 
mieden wiſſen will, wie den wirklichen Bruch des Beichtſiegels. 


Welt- und Ordensprieſter. 


Dem Petrus beichtet ein junger Mann, er wolle Ordensprieſter 
werden. Petrus rät ihm ohne weiteres, bei dem jetzigen Prieſtermangel 
ſei es beſſer, wenn er Weltprieſter würde. Iſt dieſer Rat zu billigen, 
vorausgeſetzt, daß ein großer Mangel an Weltprieſtern beſteht? 

Antwort: Nein. Petrus handelt unrecht, daß er überhaupt dem 
jungen Manne einen Rat gibt, ohne geprüft zu haben, wozu Gott ihn beruft. 
Geſetzt aber, aus den Worten des jungen Mannes könnte er wenigſtens 
ſoviel ſchließen, daß er Beruf zum Ordensprieſter habe, ſo iſt dennoch 
ſein Rat verfehlt. Denn der Beruf zum Weltprieſter und der Beruf 
zum Ordensprieſter ſind zwei durchaus verſchiedene Berufe, ſodaß man 
keineswegs den einen mit dem andern beliebig vertauſchen kann. Ins⸗ 
beſondere ſtellt der Beruf zum Weltprieſterſtande weit höhere ascetiſche 
Anforderungen, ſodaß mancher zum Ordensprieſter berufen ſein kann, 
der zum Weltprieſter keinen Beruf hat. (Vgl. hierüber 8. Alph. Li- 
gorius, Homo apostolicus, tract. 21, punct. 4.) Es wäre aber — 
abgeſehen von allem andern — mit unberufenen Prieſtern dem Prieſter⸗ 
mangel ſchlecht abgeholfen. 


—— ˖ꝓwteG Üu. 
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Die Kapläne und der Cäzilienverein. 

Ein alter Pfarrer hat von jeher deutſche Lieder während des Hoch⸗ 
amtes fingen laſſen. Er bekommt einen jungen Kaplan, der voll Eifer 
iſt für Beobachtung der Rubriken. Als nun der Pfarrer eine Badereiſe 
macht, benutzt der Kaplan ſeine Abweſenheit, die deutſchen Lieder abzu⸗ 
ſtellen und der kirchlichen Vorſchrift gemäß lateiniſch fingen zu laſſen. 


Handelt er recht? 


Antwort: Nein. Denn es iſt nicht ſeine Sache, derartige Neue⸗ 
rungen einzuführen, mag nun der alte Herr mit genügendem Grunde 
oder ohne denſelben deutſch ſingen laſſen. Zudem gibt der Kaplan durch 
ſeine Handlungsweiſe Argernis, indem ein gewiſſer Zwieſpalt zwiſchen 
ihm und dem alten Herrn vor der Gemeinde hervortritt. Er verletzt 


alſo ein natürliches Geſetz, um ein pofitives Geſetz zu beobachten, während 


doch derartige poſitive kirchliche Beſtimmungen nicht unter großer Schwierig⸗ 
keit (eum magno incommodo) verpflichten, geſchweige zur Verletzung 
natürlicher Pflichten anhalten können. 


Tabernakelſchlüſſel und Ordensſchmeſtern. 


Petrus, der Rektor eines einſam gelegenen Kloſters, verreiſt auf 
einige Zeit. Da nach den kirchlichen Beſtimmungen der Prieſter, und 
nicht die Nonnen, den Tabernakelſchlüſſel in Gewahrſam haben ſoll, ſo 
nimmt er denſelben mit ſich. In ſeiner Abweſenheit erkrankt eine Nonne, 
und man ruft einen benachbarten Prieſter, ihr die letzten Sakramente 
zu ſpenden. Dieſer kommt raſch; aber die Nonne ſtirbt ohne die Weg⸗ 
zehrung, weil der Tabernakelſchlüſſel nicht zur Hand iſt. Hat Petrus 
recht gehandelt, indem er den Tabernakelſchlüſſel mit fortnahm? 
Antwort: Es ſcheint kaum. Denn obgleich das Geſetz beſteht, 
nach welchem der Prieſter den Schlüſſel zu bewahren hat, io ſcheint 
doch auch dieſes Geſetz unter derartigen ausnahmsweiſen Schwierigkeiten, 
wie im vorliegenden Fall, nicht verpflichtend zu ſein. Jedenfalls hätte 
Petrus den Schlüſſel eher einem benachbarten Prieſter anvertrauen, als 
ihn mit auf die Reiſe nehmen ſollen. 

Eraeten (Heland). £. v. hammerſtein, S. J. 


Mitteilungen. 


Entiheidung des hi. Offigiums bezüglich der Abſolution von 
Neſervatfällen. In ſeiner Beſprechung des Dekrets der 
S. Congr. Inqu. vom 30. Juni 1886 über die Abſolution von dem Papfte 


— 
| | 


Mitteilungen. 143 


reſervirten Genjuren und Sünden, im Jahrg. 1890 dieſer Zeitſchrift 
S. 234 ff., hatte Herr Domdechant Dr. Pruner u. a. Zweifel darüber 
ausgeſprochen, ob die Entſcheidung der Inquiſition auch auf die per petuo 
impediti auszudehnen ſei, ſo daß die Biſchöfe auch jene, die dauernd ver⸗ 
hindert ſind, perſönlich vor dem Apoſtoliſchen Stuhle zu erſcheinen, wie 
Frauen, Greiſe, Kinder, Arme, von päpſtlichen Reſervatfällen nicht mehr 
abſolviren könnten. Weiter hatte ſodann Dr. P. den Gelehrten die Frage 
zu entſcheiden überlaſſen, ob nur der mit einer speciali modo, oder auch 
der mit einer simpliciter dem Papſte reſervirten Cenſur behaftete Pönitent, 
nachdem er in casu urgentiori von ſeinem Beichtvater abſolvirt worden 
ſei, innerhalb eines Monats ſich noch sub poena reincidentiae an den 
hl. Stuhl wenden müſſe. Endlich hatte er geäußert, „daß mit gutem Grunde 
angenommen werden kann, die Bulle ‚Apost. Sedis‘ habe die Verpflichtung 
des in periculo mortis ohne Fakultät von einer reſervirten Cenſur 
abſolvirten Pönitenten ‚standi mandatis Ecclesiae, si convaluerint, ein- 
geſchränkt auf die Fälle einer Abſolution a censura speciali modo reservata.“ 

Dieſe Ausführungen des gelehrten Moraliſten veranlaßten das Biſchöfl. 
Ordinariat von Brixen, dem hl. Stuhle mehrere Fragen zur Entſcheidung 
vorzulegen, die wir hier ſamt der Antwort des 8. Officium folgen laſſen. 

Nach vollſtändiger Wiedergabe des Dekrets der 8. Congr. Inq. vom 
30. Juni 1886 fahren die Frageſteller fokt: 

Quum vero inter doctures de hisce responsis dubia fuerint exorta, S. Con- 
gregationi Inquisitionis sequentia ad resolvendum proponuntur: 

I. Utrum responsum ad I. valeat etiam pro casu quando poenitens fuerit 
perpetuo impeditus personaliter Romam proficisci ? 

II. Utrum in responso ad II. clausula «sub poena tamen reincidentiae in 
easdem censuras etc.» referatur solummodo ad absolutionem a censuris et casibus 

jali modo S. P. reservatis, an etiam ad absolutionem a censuris et casibus 
— Papae reservatis? Quaeritur denique — 
Utrum auctores moderni post Const. Apostolicae Sedis (contra jus 
commune, Cap. Eos qui 22. de sent. excom. in VI V. 11.; Cap. Ea noscitur 59. 
X. V. 39.; et contra Rituale Romanum, de Poenit. tit. III. C. 1 n. 23) recte 
doceant, ei qui in articulo mortis a quolibet confessario a quibusvis censuris 
quomodocunque reservatis absolutus tuerit, tune solummodo imponendanı esse 
obligationem se sistendi Superiori recuperata valetudine, si agatur de absolutione 
a censuris speciali modo Papae reservatis, an hujusmodi recursus ad Superiorem 
etiam necessarius sit in absolutione a censuris sömpliciter Summo Pontifiei reservatis? 
Die Antwort der Kongregation lautet: 
Feria IV, die 17. Junii 1891. 

In Congreg. Generali S. Rom. et Un. Inquis. propositis supraseriptis dubiis 
praehabitoque Rmorum DD. Consultorum vuto Emi ac Rmi Dni Cardinales in 
rebus fidei et morum Generales Inquisitores respondendum mandarunt: 

Ad 1. Affirmative ; 

Ad. 2. Negative ad 1 partem, affirmative ad 2 partem; 

Ad. 3. Affirmative ad 1 partem, negative ad 2 partem; juxta resolutionem 
fer. IV., 28. Junii 1882. 

Sequenti fero feria VW. facta de his SSmo D. N. Leoni PP. XIII. relatione 
in audientia r. p. d. Assessori S. Offfeii impertita, eadem Sanctitas Sua Emorum 
Patrum resolutiones approbare dignata est. 


J. Mancini S. R. et U. J. Notarius. 


Aus der päpſtlichen Entſcheidung ergibt ſich: 1. daß die Zweifel 
Dr. Pruners bezüglich der perpetuo impediti unbegründet waren; 
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das hatte er übrigens auch ſelbſt ſpäter, noch vor Erlaß obiger Entſcheidung 
(Paſtor bonus, Jahrg. 1891, S. 44) unumwunden anerkannt; 2. daß 
jene Autoren im Rechte waren, die bisher ſchon lehrten, die Abſolution von 
jedem päpitlichen Reſervatfall jeitens eines nicht mit den nötigen Fakultäten 
ausgerüſteten Beichtvaters im Falle der Not jei ad reincidentiam; daß 
dagegen 3. eine Verpflichtung für den Pönitenten, der in Todesgefahr 
von einem päpſtlichen Reſervat ohne Fakultät abſolvirt worden iſt, ſich nach 
erlangter Geneſung an den hl. Stuhl zu wenden, in der That nur dann 
beſtehe (wie das auch Pruner a. a. O. und andere neuere Autoren behauptet 
hatten), wenn es ſich um eine censura speciali modo reservata handelt. 


Erier. A. Müller. 


Lage der Patene nach dem Pater noster. Dex celebrirende 
Prieſter bezeichnet ſich nach dem „Pater noster“ (Ritus celebrandi Missam 
X., 2.) während des Gebetes „Libera nos, quaesumus etc.“ mittelſt der 
Patene mit dem Zeichen des Kreuzes, küßt dann die Patene, und zwar, wie 
laut einer Entſcheidung der 8. R. C. v. 24. Juli 1683 die Rubriziſten 
bemerken, »in superiori eius extremitate seu ora, ut congruentius fit, 
non autem in ea parte, per quam transitura est . Hostia“, „et 
prosequens“, beſtimmt weiter die angeführte Rubrik des Missale Roma- 
num, „ut ope misericordiae tuae etc., submittit patenam 
Hostiae, quam indice sinistro accomodat super pate- 
nam discooperit calicem et genuflexus Sacramentum adorat etc.“ 
Hier möchte zunächſt die Bemerkung der Autoren nicht überflüffig erſcheinen, 
daß beim Legen der hl. Hoſtie auf die Patene die Rückſeite dieſer nicht die 
Stelle des Korporale berühren darf, wo die Hoſtie lag, damit nicht etwa 
abgelöſte kleine Partikeln derſelben an der Rückſeite der Patene hängen bleiben 
und verloren gehen. Ein Schieben der Patene über die Stelle, wo die hl. 
Hoſtie ruhte, iſt demnach ganz unſtatthaft. 

Wohin nun die Patene mit der hl. Hoſtie gelegt wird, darüber ſagt die 
vorſtehende Rubrik nichts, noch auch haben wir hierüber, ſoweit unſere 
Kenntnis reicht, eine anderweitige authentiſche Entſcheidung. „Inde varii 
hoc faciendi modi traduntur et servantur“, ſchreibt mit Recht de Herdt 
in ſeiner „Sacrae liturgiae praxis“, B. I., S. 314. Wir aber haben in 
dieſer Hinſicht eine dreifach verſchiedene Praxis beobachtet: 

1. Die einen legen die n mit der hl. Hoſtie in die Mitte des 

Korporale, 

2. die andern etwas nach ter Epiſtelſeite hin, 

3. wieder andere etwas nach der Evangelienſeite hin. 

Bei dieſem dreifachen Modus kann man wieder den Unterſchied wahr⸗ 
nehmen, daß die einen die Patene auf den Fuß des Kelches legen, die andern 


mit ihrer ganzen Fläche auf das Korporale. Varietas delectat, möchte man 


da beinahe ausrufen. 
Was die letztere Verſchiedenheil betrifft, jo iſt wohl für jeden der be⸗ 
zeichneten drei Fälle das Legen der Patene mit einem Ende auf den Fuß 
des Kelches zu empfehlen, weil dadurch das Nehmen der Patene und der 
hl. Hoſtie bei der Kommunion bequemer gemacht wird. Nunmehr wollen wir 


| 
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kurz prüfen, welcher von den drei angegebenen praftischen Fällen den Vorzug 
verdient. 

Die erſte Praxis ſcheint uns die am wenigſten praktiſche zu ſein; denn 
man ſetzt ſich dabei, wie auch de Herdt und andere Autoren hervorheben, 
in der Regel der Gefahr aus, die Patene dorthin zu legen, wo vordem die 
hl. Hoſtie ruhte, beſonders dann, wenn, wie nicht ſelten, die Menſa des 
Altares nicht die vorgeſchriebene Breite hat. In dieſem Falle kann man 
jener Gefahr auch kaum dadurch entgehen, daß man die Patene auf den Fuß 
des Kelches legt. Dieſes geht aber erſt recht dann nicht an, wenn eine große 
Hoſtie für die Monſtranz zu konſekriren iſt; denn dieſe ſoll ihre regelrechte 
Stelle zwiſchen der für das Meßopfer beſtimmten Hoſtie und dem Kelche 
finden. Demnach muß man bei dieſer Praxis, die Patene mit der hl. Hoſtie 
in die Mitte des Korporale zu legen, entweder die gewöhnliche Stelle öfters 
wechſeln oder aber die sacra species einer gewiſſen Verunehrung preisgeben. 
Das erſtere iſt nicht zu billigen, das letztere iſt ganz verwerflich. 

Die zweite Art der Praxis empfiehlt unter anderen de Herdt mit den 
Worten: „Modus autem conventior videtur, ut scilicet sacerdos patenam 
s. Hostine submittat ex parte cornu epistolae, Hostiamque indice 
sinistro accommodet super mediam patenam vel circa extremitatem 
patenae, ut s. Hostia facilius accipi possit; tum patenam, s. llostia 
ei imposita, parum e medio corporalis removeat versus 
cornu epistolae ...“ Dieſer gewichtige Autor erwähnt gar nicht die 
von uns angeführte dritte Praxisweiſe, ſcheint alſo dieſe als nicht vorhanden 
betrachtet zu haben. Und doch beſteht ſie und wird gelehrt und von vielen 
geübt, und wir möchten ſie ſogar für die beſte halten. 

Bei der Lage der hl. Hoſtie auf der Evangelienſeite ſind nämlich die 
damit zu vollziehenden Handlungen, die fractio =. Hostiae, das Nehmen 
derſelben vor dem „Domine non sum dignus“, viel bequemer und natur⸗ 
gemäßer auszuführen, als wenn die Patene mit der hl. Hoſtie auf der Epiſtel⸗ 
ſeite liegt. Ein vergleichender Verſuch wird dies beſtätigen. Sodann iſt 
hierbei auch leichter und ſicherer die Rubrik zu beobachten, daß die drei 
Orationen vor der Kommunion „oculis ad Sacramentumintentis“ 
gebetet werden; denn bei dieſen Gebeten werden viele faſt regelmäßig, die 
meiſten aber öfters, nach dem Miſſale hinüberblicken müſſen. In dieſem Falle 
muß man aber beim Ruhen der hl. Hoſtie auf der Epiſtelſeite jene Rubrik 
ganz außer acht laſſen, was hingegen nicht notwendig iſt, wenn die hl. Hoſtie 
ihre Stelle auf der Evangelienſeite hat. Trotzalledem ſind wir einer beſſeren 
Belehrung ſehr zugänglich. 

Cützhampen. J. Menzenbach. 


Die Antiphon zum Benedietus in @fficio votivo de Ss. 
Angelis. In den Separatausgaben der Officia votiva, z. B. der Pro⸗ 
paganda, von Puſtet, Tournay, Mecheln, Turin, und ebenſo in der typiſchen 
Ausgabe des Breviers lautet dieſe Antiphon: Angelus, qui loquebatur 
in me, et suscitavit me quasi virum, qui suscitatur a somno suo. 
Der unklare Sinn dieſer Antiphon gab zu allerlei Erklärungen Anlaß, 
z. B. man habe am Anfange Reversus est. welche Worte ſich bei Zach. 4,1 
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und in der Ant. ad Benedictus in festo Ss. Angelorum findet, hinzu⸗ 
zudenken, oder nach dem Worte Angelus ſei est zu ergänzen. Die Sache 
Kegt indes viel einfacher; es hat ſich in dieſe Antiphon ein Fehler ein⸗ 
geſchlichen, den auch die C. 8. R. auf eine diesbezügliche Anfrage korrigirt 
hat, indem ſie beftimmte, daß in den ſpätern Ausgaben die Partikel et vor 
um Worte suscitavit zu ſtreichen ſei. Dadurch wird der Sinn vollſtändig 

klar. — Ebenſo möge erwähnt ſein, daß zur Antiphon ad Benedictus in 
Officio votivo de Immac. Conceptione am Schluſſe ein Alleluja beizu⸗ 
fügen iſt (außer der Septuageſimalzeit), welches in mehreren Separat⸗ 
Ausgaben und neueren Brevieren fehlt. 


Trier. Frz. Becker. 


Dem Leo VBereim, der ſich hauptſächlich unter deutſchen Prieſtern 
und Laien Nord⸗Amerikas verbreitet hat, und deſſen Mitglieder mit allen 
Mitteln die landesherrliche Unabhängigkeit des Papſtes erſtreben und täglich 
ein Pater, Ave und Gloria Patri für den hl. Vater beten und jährlich 
1% ihres Einkommens dem Peterspfennige zuwenden, hat der hl. Vater 
kürzlich für das Feſt der Erſcheinung des Herrn und der Apoſtelfürſten 
Petrus und Paulus unter den üblichen Bedingungen einen vollkommenen 
Ablaß zuerteilt. | 

Der Wortlaut des betr. Dekretes iſt folgender: 

SSmus D. N. Leo Pp. XIII. in Audientia habita die 21. Nov. 1891 ab 
infpto Secrio 8. C. JJ. SSque RR. praepositae summopere commendans praefatae 
Societatis Institutum eximiamque pietatem et studium erga Romanum Ponti- 
ficem Sodalibus qui eam adiverint Plenariam Indulgentiam clementer elargitus 
est sequentibus diebus festis lucrandam, nimirum die festo Epiphaniae Domini, 
nec non SS. Aplorum Petri et Pauli, dummodo memoratis diebus festis vere 
poenitentes et confessi, si Sacerdotes Sacrosanctum Missae Sacrificium celebra- 
verint, si Laici aut Sacerdotes legitime impediti a Missa celebranda, Sacram 
Synaxim su-ceperint simulque aliquo temporis spatio ad mentem Sie Sae pias 
ad Deum preces effuderint. Praesenti in perpetuum valituro absque ulla Brevis 
expeditione. Contrariis non obstautibus quibuscunque. 


Datum Romae ex Secria eiusd. S. Congris die 21. Novembris 1891. 


J. Card. d’Annibale Praefus, 
Alexander Archiepns Nicopol. Secrius. 


anfragen. 


Herr Paſtor L. in R. Wenn das allerheiligſte Sakrament 
ausgeſetzt iſt, dann ſind die Kanontafeln ſämtlich außer der heil. 
Meſſe vom Expoſitionsaltar durchaus zu entfernen. So hat die Ritus⸗ 
kongregation am 20. Dezember 1864 verordnet. — Was Ihre Anfrage in 
betreff der Ausſtellung von Reliquien und Bildern der Heiligen auf 
dem Altare angeht, jo jagt das Caerem. Episc. (lib. I. c. 12. n. 12), 
daß ſie zu beiden Seiten zwiſchen den Leuchtern eine Stelle finden können. 
Es iſt jedoch verboten, ſie ſo aufzuſtellen, daß das Tabernakel als Unterlage 
(„pro basi“) dient. So die Rituskongregation vom 3. April 1821, und 
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am 12. März 1836 wurde dieſes Verbot auch auf „Reliquien des Kreuzes 
oder eines andern Leidenswerkzeuges des Herrn“ ausgedehnt. Iſt das aller⸗ 
heiligſte Sakrament ausgeſetzt, ſo dürfen Reliquien oder Heiligenbilder nie 
auf dem Altare aufgeſtellt werden, weil dieſelben, wie die Rituskongregation 
zu verſchiedenen Malen (2. Sept. 1741; 19. Mai 1838; 7. Dez. 1844) 
ſich ausdrückt, „den Geiſt von der Anbetung des Allerheiligſten leicht ab⸗ 
ziehen“. Nur Figuren von anbetenden Engeln dürfen angebracht werden. — 
Noch iſt zu bemerken, daß vor die Tabernakelthüre nichts (keine Kreuzpartikel, 
feine Reliquien und keine Blumen) geſtellt werden darf (C. R. 22. Jan. 1701; 
31. März 1821; 12. März 1836). 

R. W. N. 

Herr Kapl. S. in M. Welche Farbe iſt für die Stola zu wählen, die 
bei dem Begräbniſſe eines Prieſters auf den Sarg oder die Tumba 
gelegt zu werden pflegt? — Zieht der Prediger bei dieſer Gelegenheit während 
der Leichenrede eine Stola an, und von welcher Farbe? — Dürfen Bilder 
des Todes oder gemalte Totenköpfe und in Kreuzform übereinandergelegte 
Totengebeine auf den Altar oder die Tumba geſtellt werden? 

Antwort: 1. Was die erſte Frage anbetrifft, ſo verordnet das 
Caerem. Episcop. (lib. II. c. 11.), und die Rituskongregation vom 
31. Mai 1817 bekräftigt dieſe Verordnung, daß, wenn es ſich um das 
Leichenbegängnis eines Prieſters handelt, ein Birett und eine Stola von 
ſchwarzer oder violetter Farbe auf die Tumba gelegt werde. 
| 2. Nach demſelben Ceremoniale und der Verordnung der Ritus⸗ 
kongregation vom 14. Juni 1845 ſoll ſich der Prediger bei der Trauerrede 
weder der Stola, noch des Superpelliceums bedienen, ſondern in ſchwarzer 
Kleidung die mit einem ſchwarzen Tuche bedeckte Kanzel beſteigen und 
ohne die gewöhnlichen Formalitäten mit dem Zeichen des Kreuzes die 
Predigt beginnen. 

3. An derſelben Stelle des Ceremoniales werden endlich die oben⸗ 
genannten Abbildungen des Todes oder Totengebeine, noch viel mehr aber 
wirkliche Gebeine auf den Altar oder die Tumba zu ſtellen verboten. 

R. . W. N. 


Herr Pfr. P. H. in P. Bei dem Verſehgang iſt nach dem römiſchen 
Ritual der Segen mit dem hh. Sakramente nur zu erteilen: 1. dem Kranken, 
bevor der Prieſter nach Beendigung der hl. Handlung das Krankenzimmer 
verläßt, und 2. denjenigen, welche das hh. Sakrament begleitet haben, und 
zwar, nachdem der Prieſter in die Kirche zurückgekehrt iſt. Das trieriſche 
Ritual ſchreibt außerdem 3. den Segen über den Kranken vor, ſobald der 
Prieſter in das Krankenzimmer eingetreten iſt. Einen den Gläubigen auf 
dem Hin⸗ oder Rückwege zu ſpendenden Segen kennt das römiſche Ritual 
nicht; das trieriſche Ritual (I, S. 89) unterſagt denſelben ausdrücklich: 
Neminem in via salutet, nec ulli det benedietionem. K. 5. 


Herr Vik. H. S. in K. Nach den Rubriken des Miſſals und 
wiederholten Erklärungen der Ritus⸗Kongregation gehört die Incenſation 
des Altars, bezw. auch des Evangelienbuches und der Opfergaben, zum 
Ritus der Missa solemnis, d. i. des mit Leviten gehaltenen Hochamtes, 
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und iſt weiterhin auch auf ein ſolches Hochamt beſchränkt. Die Incenſation 

kann darum weder in levitirten Amtern nach Belieben ausgelaſſen, noch 

auch in einer Missa cantata ohne Leviten vorgenommen werden. Einzelnen 

Diözeſen iſt als Indult zugeſtanden, im Hochamte ohne Miniſtratur die 

Incenſation vorzunehmen; für die Diözeje Trier iſt dies a der Fall. 
5. 


Herr Pfr. K. in M. Ihre Bemühungen, die beiden alten Meß⸗ 
bücher dadurch zu vervollſtändigen, daß Sie die ſeit fünfzig Jahren einge⸗ 
führten Meſſen einkleben oder beiheften laſſen wollen, werden kaum zum 
Ziele führen. Es ſind dieſe Meſſen wohl nicht mehr einzeln zu finden, und 
dann — wo und wie ſoll der Buchbinder dieſelben einſetzen, daß der 
Celebrant ſie auch findet? Ein neues Miſſale der Editio typica oder von 
Tournai oder Mecheln, beſcheiden, aber würdig ausgeſtattet, iſt ſo billig zu 
beſchaffen, daß die ſogenannten „kompletirten Meßbücher“ auch in andern 
Kirchen außer Gebrauch geſtellt und in Anbetracht ihres hiſtoriſchen Intereſſes 
in der Pfarrbibliothek verwahrt ſein ſollten. Die Würde des heiligen Dienſtes 
dürfte ſogar noch etwas mehr fordern. A. 5. 


Bücher ſch an. 


Agemeine Maraltheslogie. Erſter Teil: Die Lehre über Freiheit, 
Geſetz, Gewiſſen von Dr. Joſ. Rappenhöner. gr. 8“. 186 S. 
Aſchendorff, Münſter. 1891. 2 Mk. 75 Pfg. 

Vorſtehende Schrift, hervorgegangen aus des Verf. Vorleſungen über 
Moral an der Akademie Münſter — mittlerweile iſt derſelbe an die theol. 
Fakultät der Univerſität Bonn verſetzt —, hatte zunächſt den Zweck, ein den 
mündlichen Vortrag des Lehrers zuſammenfaſſender und unterſtützender Leit 
faden für die Zuhörer zu fein. Dieſem Zwecke entſpricht die Schrift nach 
Inhalt und Form in hohem Grade. Die Behandlung beſchränkt ſich in 
weiſer Maßhaltung durchgängig auf das Grundlegende und Weſentliche, die 
Beweisführung, wenn auch kurz, iſt klar und überzeugend, die Anordnung 
des Stoffes überſichtlich, der ſprachliche Ausdruck durchweg fließend, bündig 
und treffend. Von einer eingehenderen Skizzirung des Inhaltes können 
wir deshalb abſehen, weil die hier erörterten Fragen jene ſind, welche von 
den Moraliſten in dieſen drei grundlegenden Traktaten gewöhnlich behandelt 
werden. In einem II. Teile, der den ſittlichen Charakter der menſchlichen 
Handlung im allgemeinen, die ſittlich guten und ſittlich böſen Handlungen, 
Tugenden und Sünden erörtern wird, ſoll die allgemeine Moraltheologie 
abgeſchloſſen werden. Heben wir noch als beſondern Vorzug der Schrift 
hervor, daß fie recht oft den engliſchen Lehrer, den hl. Thomas, zum Worte 
kommen läßt. 


2 Einiges ſei nun auch notirt, was uns bei Durchſicht des Buches weniger ge⸗ 
fallen hat. Wenn der Verf. S. 65 jagt, das Naturgeſetz ſei aufzufaſſen „als ein 
Objekt der Vernunft, als objektive Regel der freien Thätigkeit, die ſich in den erſten 
und allgemeinſten, ſelbſt evidenten Prinzipien ausſpricht,“ ſo will er doch gewiß nicht 
im Ernſte das Naturgeſetz auf dieſe letzten beſchränken und die durch Schlußfolgerung 
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aus jenen evidenten Prinzipien abgeleiteten fittlichen Wahrheiten von dem Natur- 
K* ausſchließen. — Die Definition einer „vollkommenen d wie ſie 

81 gegeben wird, iſt nicht diejenige, welche ſeit dem hl. Thomas (I. II. g. 90. 
a. 3 ad 3), der fie ſeinerſeits wieder dem Ariſtoteles (Polit. I. I. c. 1. n. 80 ent⸗ 
lehnt hat, in den kath. Schulen feſtſtehend iſt. (Vergl. Tarquini, Juris ecel. publ. 
instit. sect. I. n. 6 seg.) — Ich glaube nicht, daß man mit dem Verf. ſagen kann: 
„Ob es reine Strafgeſetze gebe, leges mere poenales, iſt kontrovers (S. 104).“ Denn 
daß es ſolche Geſetze gebe, die per se nur zur Übernahme der Strafe verpflichten, 
iſt doch allgemeine Lehre der Theologen. Zweifelhaft iſt nur mitunter, ob ein be⸗ 
flimmtes Geſetz thatſächlich als eine lex mere poenalis oder mixta anzuſehen ſei. 
(Vergl. Suar. De Legib. l. 5. e. 4. S. Lig. Th. m. I. 1. n. 147. E. Müller, Th. 
m. I. vol. 1. 1. t. 3. $ 57.) — In der Frage des Moralſyſtems entſcheidet ſich R. 
rückhaltlos für den Probabilismus, und zwar nach unſerer Anſicht mit vollem Recht. 
Wenn er aber nach dem Beiſpiele Lehmkuhls (I. n. 91) glaubt, das probabiliſtiſche 
Syſtem jeit und unumſtößlich auf dem Rechtsſatz aufbauen zu können: ‚Lex non 

mulgata non obligat (S. 178 ff.), ſo vermögen wir ihm hierin nicht beizupflichten. 
— 8 Axiom, womit man bisher die Richtigkeit des Probabilismus dargethan hat, 
lautete: ‚Lex dubia non obligat“, und verſtand man dasſelbe in ſeiner Anwendung 
auf unſere Frage im Sinne eines aus triftigen Gründen uns ſubjektiv zweifel⸗ 
haften Geſetzes, mochte dasſelbe mitſamt ſeiner Promulgation objektiv auch noch ſo 
ſicher ſein. Man verſtand es auch von Zweifeln, die mit der Promulgation des 
Geſetzes gar nichts zu thun haben, ſondern ſich auf den Inhalt, den Umfang, die 
Fortdauer, die bereits eingetretene Erfüllung des Geſetzes beziehen. Es ſoll ja der 
Probabilismus nicht die Frage entſcheiden, ob ein in ſich zweifelhaftes Geſetz in 
der objektiven Ordnung Geltung habe, ſondern ob ein mir ſubjektiv aus irgend 
einem (triftigen) Grunde zweifelhaftes Geſetz mich im Gewiſſen zu binden ver⸗ 
möge. Doch darüber habe ich mich bei Beſprechung der fünften Auflage der Lehm 
kuhl'ſchen Moral ausführlicher ausgeſprochen (Pastor bonus“ 1. Jahrg. S. 185 ff.), 
und erlaube ich mir, den Leſer auf meine dortigen Ausführungen zu verweiſen. 

Dieſe wenigen ſachlichen Ausſtellungen ſollen indes dem oben geſpendeten 
Lobe keinen Eintrag thun, und fügen wir hier gerne noch bei, daß auch 
die Seelſorger aus dem R.'ſchen Buche manches Neue und vieles Alte in 
neuer Form lernen können. 

Trier. A. Müller. | 
Das Kleid des Herrn auf den frühchriſtlichen Denkmälern. Von A. de Waal. 

Mit 2 Tafeln und 21 Textbildern. gr. 8°. 51 Seiten. Herder, 

Freiburg. 1891. Mk. 2.50. 

Durch die Ausſtellung des hl. Rockes zu-Trier hat die Frage, wid 
der Heiland in ſeinem Leben und Leiden gekleidet war, ein erhöhtes Inter⸗ 
eſſe gewonnen. Die vorliegende Schrift des verdienten Monſignore de Waal 
in Rom kommt alſo recht zeitgemäß, wenngleich ſie mit der Trierer tunica 
inconsutilis ſich nicht direkt beſchäftigt und auch für deren Echtheit keinen 
neuen Beweis erbringt. Sie verfolgt keinen apologetiſchen Zweck, jondern 
ſie will in einer archäologiihen Studie „dem Leſer an der Hand der Denk⸗ 
mäler nur vorführen, wie ſeit den Anfängen des Chriſtentums durch die 
Jahrhunderte das Auge der Gläubigen ſich den Gottmenſchen in ſeiner Be⸗ 
kleidung zu vergegenwärtigen, die Künſtler ihn in Farbe, Stein und Metall 
darzuſtellen liebten“. Dies iſt dem Verfaſſer denn auch in ebenſo er⸗ 
ſchöpfender als klarer Weiſe gelungen, und ſeine Arbeit kann als ein wert⸗ 
voller Beitrag zur chriſtlichen Archäologie empfohlen werden. 

In dem erſten der vier Kapitel wird gezeigt, daß Chriſtus auf den 
älteſten Monumenten (Katakombenbildern, Sarkophagen, Elfenbeinarbeiten 
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ſtets in der römiſchen Tracht erſcheint, alſo angethan mit dem weiten Pal⸗ 
lum und darunter mit der langen tunica exterior (Hl. Rod). 

Das zweite und dritte Kapitel beſpricht ausführlich alle Kreuzigungs⸗ 
bilder vom 5.— 10. Jahrhundert mit ſteter Berückſichtigung der auf ihnen 
ſichtbaren 


Hierbei zeigt ſich der auffallende Unterſchied, daß auf den älteſten occiden⸗ 


taliſchen Darfellungen (Holzthüre von S. Sabina in Nom, Elfenbeintafel des bri⸗ 


tiſchen Muſeums in London) der Herr nur mit einem ſehr ſchmalen Lendentuche be⸗ 
deckt in, während ihn die Künſtler des Orients in einem langen Gewande am 
Kreuze darſtellen. Letere Weiſe hat ſeit dem 7. Jahrhundert aber auch im Abend» 
lande immer mehr Eingang gefunden, ſeitdem griechiſche Künſtler und Kunſtwerke 
hier ihren mächtigen Einfluß geltend machten. Etwa mit dem 10. Jahrhundert be⸗ 

t dann das von den Lenden bis zu den Knieen in glatten Falten herabhängende 

denkleid (braca) in Anwendung zu kommen, welches durch das ganze Mittelalter 
hindurch ſich erhalten hat. 

Das vierte Kapitel behandelt die Kleiderverloſung durch die Soldaten, 
eine Darſtellung, die im ganzen erſten Jahrtauſend nur zwei⸗ oder dreimal 
vorkommt. Der Verfaſſer führt den intereſſanten und unſeres Wiſſens bis⸗ 
her noch nicht anderweitig publizirten Nachweis, daß auf dieſen älteſten 
Bildern die Verloſung nicht durch Würfel, ſondern durch das noch jetzt in 
Italien übliche Moraſpiel (digitis micare) ſtattfindet. 

So bildet das in formwollendeter Sprache geſchriebene Werkchen einen 
abgerundeten und manches Neue enthaltenden Beitrag zu der leider noch ſo 
unvollſtändigen Ikonographie des Kreuzes; was ihm einen beſonderen Wert 
verleiht, iſt jene große Genauigkeit in den einzelnen Angaben, wie ſie nur 
durch langjährigen Aufenthalt in Rom und durch beſtändiges Sehen und 
Vergleichen der Monumente erworben werden kann. Die Ausſtattung in 
Papier und Druck iſt ſchön. 21 Holzſchnitte und 2 Lichtdrucktafeln er⸗ 
läutern den Text; von den beiden letzteren zeigt die erſte ein kürzlich in 
Rom entdecktes Wandgemälde des 10. Jahrhunderts, die andere zwei 
Kreuzigungsgruppen aus einer ſyriſchen Handſchrift und aus dem Kodex 
Egberti der Trierer Stadtbibliothek. Bezüglich der Holzſchnitte möge hier 
die allgemeine Bemerkung erlaubt ſein, daß man die alten „Ladenhüter“ 
von Holzſchnitten recht leid wird, wenn dieſelben trotz guter Bekanntſchaft 
aus den großen Werken von Martigny, Kraus u. ſ. w. immer wieder von 
neuem abgedruckt werden. Die Technik des Holzſtichs, der Zinkographie 
und des Lichtdrucks iſt heutzutage ſo raffinirt entwickelt, daß auch die katho⸗ 
liſchen Verleger ſich ſputen müſſen, um nur durch die beſten Bilder ihre 
Werke zu illuſtriren. Sonſt bleiben wir zurück hinter den akatholiſchen 
Publikationen, und das wollen und dürfen wir nicht. — Für die ſchöne 
Schrift rufen wir dem allzeit thätigen Monſignor ein „sinceri auguri“ zu. 

Grier. J. Mohr. 


Sharitas- Bote. Eine chriſtliche Vierteljahrsſchrift über Geſundheits⸗ und 
Kranken⸗Pflege für Klöſter, Kranken⸗ und Erziehungshäuſer, Familien 
und Vereine. Herausgegeben von M. Kinn, Rektor in Arenberg 
bei Coblenz. 

„Arme werdet ihr immer bei euch haben,“ und wir können beifügen: — 
auch Kranke. Außer den eigentlichen Krankenhäuſern, in denen Kranke liebe⸗ 
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volle Aufnahme und Pflege finden, wird jedes Haus früher oder ſpäter, 
auf kürzere oder längere Zeit zu einem Krankenhaus, ja, viele Häuſer ſind 
beſtändige Krankenhäuſer, in denen das eine oder andere Glied der Familie 
jahrelang von Krankheit heimgeſucht iſt. Die Pflege der Kranken iſt deshalb 
ein Werk, deſſen Ausübung in jedem Hauſe und in jeder Familie von Zeit 
zu Zeit heilige Pflicht wird, zu deſſen Ausübung aber außer gutem Willen 
und liebevoller Sorgfalt auch gewiſſe Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten er⸗ 
fordert ſind. Sonſt kann die Krankenpflege zur empfindlichen Kranken⸗ 
plage werden. 

Der im vorigen Jahre zum erſten Male erſchienene Charitas-Bote 
hat ſich beides zum Ziel geſetzt: einmal den hl. Eifer für die Krankenpflege 
zu wecken und lebendig zu erhalten in Krankenhäuſern und Familien, ſodann 
über die Krankenpflege zu belehren und auf alles dasjenige aufmerkſam zu 
machen, was bei der Krankenpflege von Nutzen ſein und den Kranken zur 
Erleichterung dienen kann. Die beifällige Aufnahme des erſten Jahrganges 
hat den Verfaſſer ermutigt, das Jahrbuch in eine Vierteljahrsſchrift umzu⸗ 
wandeln; wie dies dem Zwecke des ‚Boten‘ auch durchaus entſprechend jein 
dürfte, ſoll er nicht ein „hinkender Bote“ werden, der in vielen Fällen mit 
ſeinen guten Räten erſt nachgehinkt käme. Denn der Aufmunterung und 
Anregung zu liebevoller und hingebender Thätigkeit bedürfen diejenigen, die 
in dem ſchweren Berufe der Krankenpflege arbeiten, fort und fort, und das 
Material der Krankenpflege iſt jo reich, und täglich werden neue Heil- und 
Hülfsmittel entdeckt, die zur Erleichterung oder Heilung der Kranken dienen 
können. Der Charitas⸗Bote will deshalb all vierteljährlich in Krankenhäuſern 
und Familien umhergehen und das Feuer einer hl. Begeiiteruug für die 
Pflege der Krauken, wenn's zu erlöſchen droht, wieder zu neuer Glut 
entflammen und will, was er auf dem Gebiete der Kranken- und Geſund⸗ 
heitspflege ſelbſt erfahren oder aus andern hygieniſchen Schriften ſorglich 
ausgeleſen hat, zu Nutz und Frommen der Kranken und Geſunden in alle 
Krankenhäuſer und Familien tragen. Dieſem doppelten Zwecke dient auch 
das vorliegende erſte Heft des II. Jahrganges in recht wirkſamer Weiſe. 
Im I. „erbaulichen“ Teil bietet es außer einem überaus anſprechenden 
Briefe der bekannten Verfaſſerin der „Kreuzesblüthen“ an alle Krankenpfleger 
und einem Auszuge aus einer ſehr bedeutungsvollen Rede von Landesrat 
Brandts über „Beſprechung und Vereinigung der Werke der Charitas“ an⸗ 
regende Mitteilungen vom „Kriegsſchauplatz der Barmherzigkeit“: wobei mir 
nur die ſtehende Überſchrift „Kriegsſchauplatz“ nicht zuſagt: iſt ja die Aus⸗ 
übung der Werke der Barmherzigkeit ein eminentes Werk des Friedens, 
darum vielleicht beſſer „Arbeitsfeld“ oder dgl. Im praktiſchen Teil bringt 
der Bote ſehr ſchätzenswerte Mitteilungen über zweckentſprechende Einrichtung 
von Krankenhäuſern, Krankenzimmern, über die Koſt für Geſunde und Kranke, 
ſowie „belehrende Krankheitsfälle“ und „beachtenswerte Kleinigkeiten“. — 

Der Herausgeber verdient allſeitigen Dank für ſein Unternehmen, das 
reichen Segen verſpricht, und eifrige Unterſtützung, namentlich ſeitens des 
Klerus, durch einſchlägige Mitteilungen und geeignete Beiträge zur Viertel⸗ 
jahrsſchrift, um die der Herausgeber und wir mit ihm unſere Hochw. H. H. 
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Konfratres recht dringend bitten, damit der Charitas⸗Bote lebenskräftig und 

recht allſeitig werde und bleibe. 
Euren bei Trier. | K. Stock. 

Ut omnes unum int. Ein Wort zur Wiedervereinigung der getrennten 
Konfeſſionen mit der römiſch⸗katholiſchen Mutterkirche. Von F. Ruhranus. 
Paderborn 1892. Druck und Verlag der Bonifacius⸗Druckerei. 45 Pfg. 


Der pſeudonyme Verfaſſer des genannten Büchleins möchte das Inter⸗ 


eſſe für die Wiedervereinigung der getrennten chriſtlichen Konfeſſionen in 
den Herzen der Leſer neu anfachen. Er beſpricht darum die Mittel und 
Wege zu dieſer Wiedervereinigung, beantwortet die beiden Fragen: Iſt 
Hoffnung und Ausſicht vorhanden, dieſes Ziel zu erreichen? Was ſteht der 
Erreichung dieſes Zieles im Wege? Endlich folgen in einem Nachtrage noch 
einige wichtige Schlußbemerkungen. 

Das ganze Schriftchen iſt mit warmer Begeiſterung für die Sache Jeſu 
und feiner heiligen Kirche, mit großer Liebe zum deutſchen Baterlande, mit 
genauer Kenntnis unſerer Zeitlage und in edler, zuweilen ſchwungvoller 
Sprache geſchrieben. Wer das Büchlein bis zu Ende geleſen, glaubt gern 
dem Verfaſſer, wenn er am Schluſſe bemerkt: „Schließlich noch die Bemerkung, 
daß nur aufrichtige Liebe zur Kirche und zu unſern proteſtantiſchen Mit⸗ 
bürgern den Verfaſſer zur Abfaſſung dieſer kleinen Schrift veranlaßt hat. 
Ich achte einen Proteſtanten ebenſoſehr wie einen Katholiken, und einen 
braven Proteſtanten jedenfalls mehr als einen ſchlechten Katholiken. Das darf uns 
aber nicht abhalten, der Wahrheit ins Auge zu ſchauen und die Dinge ſo 
zu beurteilen, wie ſie in Wahrheit ſind. Die Trennung im Glauben iſt 
ein großes Unglück auch für unſer deutſches Vaterland, das nur dann erſt 
recht ſtark ſein wird, wenn erſt wieder das gemeinſame Band des katho⸗ 
liſchen Glaubens, wie zur Zeit unſerer Väter, es ſegnend umſchlingt.“ 

Möge das ſchöne Büchlein die ihm gebührende Verbreitung finden 
und das Intereſſe für dieſe wichtige Angelegenheit bei vielen wieder wecken; 
möge es wenigſtens bewirken, daß wieder manches Gebet in dieſer Meinung 
zum Himmel emporſteige! 

Münker 1. W. P. N. 
Vortrage für christliche Müttervereine von Frd. Köſterus. 1. Heft. 

Regensburg, vorm. Manz. | 

Es iſt dies ein Separatabdrud der vom Verfaſſer im „Ambroſius“ ver- 
oͤffentlichten Vorträge für Müttervereine. In erſter Linie kommen fie daher 
den Leitern ſolcher Vereine zu gut, dann bieten ſie aber auch vielfachen 
Stoff für Erziehungspredigten überhaupt, endlich können ſie auch als fromme 
Leſungen für chriſtliche Eltern dienlich ſein. Die Vorträge ſind dem In⸗ 
halte nach gedankenreich und praktiſch, in der Darſtellung recht anziehend. 
Die lateiniſchen Citate dürften bei den folgenden Lieferungen wohl beſſer 
wegfallen. In Anbetracht, daß die Vorträge nur ein „Abdruck“ find, und das 
Papier ein ſehr geringes iſt und deshalb deren Veröffentlichung nur geringe 
Koſten veranlaßt, hat die Verlagshandlung den Preis der Lieferung — 
74 Seiten — zu 80 Pfg. entſchieden zu hoch gegriffen; 50 Pfg. genügten 
vollauf, und dabei würde das Werk ſicher eine größere Verbreitung finden. 

F. I. €. 
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Ber Religions-Unterricht der Biſſidenten⸗Ainder. 


Eine intereſſante und wichtige, zugleich aber auch ſehr heikle Frage 
bildet im Entwurf des Preußiſchen Volksſchulgeſetzes die Frage: wie ſoll 
den Kindern von Diſſidenten der nötige Religionsunterricht geſichert 
werden? Der Entwurf ($ 17 Abſatz 4) enthält folgendes: | 

„Kinder, welche nicht einer vom Staate anerkannten Religions = Ge- 
ſellſchaft angehören, nehmen an dem Religions⸗- Unterricht der Schule teil, 
ſofern fie nicht von ſeiten des Regierungs-Präſidenten hiervon befreit 
werden. Dieſe Befreiung muß erfolgen, wenn von ſeiten der zuſtändigen 
Organe der betreffenden Religions⸗Geſellſchaft ein bezüglicher Antrag geſtellt 
und der Nachweis erbracht wird, daß den Kindern in der ihrem Bekenntnis 
ſtande entſprechenden Form und durch einen nach der Lehre ihres Bekenntniſſes vor⸗ 
gebildeten, auch im übrigen befähigten Lehrer Religions-Unterricht erteilt wird.“ 

In der Kommiſſion ward $ 17 angenommen, jedoch mit dem Ver⸗ 
beſſerungsantrag des Centrums⸗ Abgeordneten Brüel, nach welchem den 
Eltern das Recht zugeſprochen wird, die Befreiung vom offiziellen 
Religionsunterricht zu verlangen. Abſatz 4 lautet jetzt: . 

„Kinder, welche nicht einer vom Staate anerkannten Religions⸗Geſell⸗ 
ſchaft angehören, nehmen an dem Religions⸗Unterricht der Schule teil, ſo⸗ 
lange nicht die Eltern oder deren Stellvertreter das Gegenteil verlangen.“ 

So liegen die Dinge. Und nun fragt ſich: welches Urteil ſollen wir 
uns über die Sache bilden: I. vom Standpunkte des Rechtes, II. vom 
Standpunkte der Zweckmäßigkeit? 


I Die Rechtsfrage anlangend, jagen wir: der Staat hat im 
allgemeinen das Recht, ſeine Unterthanen zu zwingen, daß ſie ihren 
Kindern die durchaus notwendige geiſtige und körperliche Erziehung an⸗ 
gedeihen laſſen. Das Notwendigſte in der geiſtigen Erziehung iſt die 
Erziehung in der wahren Religion, vor allem im Glauben an einen 
perſönlichen Gott. Dieſes Recht des Staates iſt nicht etwa erloſchen 
durch Gründung der Kirche. Zwar iſt durch dieſe Gründung die Be⸗ 
ſorgung der Religion, ſowohl im öffentlichen, wie im privaten Leben der 
Kirche überwieſen, ſodaß dem Staate nur mehr die weltlichen Angelegen⸗ 
heiten als ſein ſouveränes Gebiet erübrigen. Dennoch behält auch im 
Chriſtentum der Staat ſeine ethiſche Seite und ſeine Pflicht, für Religion 
zu ſorgen, nur mit dem Unterſchied, daß vor Chriſtus dieſe Sorge eine 
Pastor bonus, 1892. 11 
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unabhängige war, daß fie nach Ehriftus dagegen nur in Abhängigkeit 
von der durch Chriſtus gegründeten Kirche geübt werden darf!). 

Es kommt hierbei nicht in Betracht, ob der Inhaber der Staats⸗ 
gewalt ſelbſt der wahren Religion angehört oder nicht. Nicht die 
Religion des Herrſchers, ſondern das Bebürfnis der Unterthanen entſcheidet 
über den Umfang der ſtaatlichen Rechte. Dieſes Bedürfnis aber erheiſcht 
den Unterricht in der wahren, nicht in einer falſchen Religion. Daher darf 
nicht zu Gunſten einer falſchen Religion, wohl aber zu Gunſten der 
wahren, Zwang geübt werden, ganz abgeſehen davon, welcher Religion 
der Inhaber der Staatsgewalt angehört. 

Wie nun, wenn in einem Staate die Bevölkerung unter mehrere 
chriſtliche Religionsparteien geteilt iſt? Es darf alsdann Zwang geübt 
werden zu Gunſten dieſer Religionsparteien zuſammengenommen, ſodaß 
den Eltern die Wahl frei bleibt, welche derſelben ſie für die Erziehung 
ihrer Kinder beſtimmen. Wir ſetzen hierbei voraus, daß unter dieſen 
verſchiedenen Religionen ſich auch die wahre findet. Der Zwang wird 
nämlich in dieſem Falle nur zu Gunſten des Chriſtentums im allge⸗ 
meinen geübt, und das Chriſtentum im allgemeinen iſt die wahre 
Religion. Daher darf der Zwang auch geübt werden zu Gunſten jener 
chriſtlichen Wahrheiten, welche dieſen verſchiedenen Religionen gemeinſam 
ſind, wie das Daſein eines perſönlichen Gottes, die Dreieinigkeit, die 
Menſchwerdung der zweiten göttlichen Perſon. 

Dagegen darf jener Zwang nicht geübt werden zu Gunſten der 
verſchiedenen Religionen einzeln genommen. Denn unter ihnen kann 
ſelbſtverſtändlich nur eine die wahre ſein, der Zwang zu Gunſten der 
übrigen würde alſo geübt zu Gunſten einer falſchen Religion, * 
das iſt unzuläſſig. 

Gegen dieſe Grundſätze ſcheint uns nun § 17 Abſatz 4 des Regie 
rungsentwurſes zu verſtoßen. Denn die Eltern werden unter Umſtänden 
gezwungen, ihre Kinder „an dem Religions⸗Unterricht der Schule teil- 
nehmen“ zu laſſen. Wenn nun weit und breit ſich nur katholiſche oder 
nur evangeliſche Schulen befinden, ſo bedeutet das einen Zwang: in 
einigen Fällen zum katholiſchen, in andern zum evangeliſchen Religions: 
Unterricht. Da nun nach allen Regeln der Logik nicht beide ſich wider⸗ 
ſprechende Unterrichte wahr ſein können, ſo bedeutet es je nach Umſtänden 
einen Zwang zur Erziehung in einer falſchen Religion. Ein ſolcher 
Zwang aber iſt unzuläffig. 


1) Bgl. Hammerſtein, Kirche u. Staat S. 76—91 („Religiöfe Aufgabe des Staates“). 
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Wir freuen uns daher, daß der Antrag Brüel dieſen, wie uns * 
wunden Punkt der Vorlage beſeitigt hat. 


Man könnte es verſuchen, die urſprüngliche Vorlage in folgender 
Weiſe zu rechtfertigen: Zwar nicht das Bedürfnis der Kinder, wohl aber 
das öffentliche Wohl verlangt, daß alle Kinder im Glauben an einen 
perſönlichen Gott erzogen werden, damit der Sozialdemokratie Einhalt 
geboten werde. — Ganz gut! Aber der Entwurf geht über dieſes Ver⸗ 
langen hinaus; er fordert nicht bloß die Erziehung im Glauben an Gott; 
er fordert die Erziehung in beſtimmten und darunter in falſchen 
Religionen. Eine ſolche Forderung zum Zwecke des öffentlichen Wohles 
würde aber dem Grundſatz huldigen: „Der Zweck heiligt das Mittel“. 
Denn Zwang zur Erziehung im Irrtum iſt etwas an ſich Unerlaubtes. 

Man könnte ferner die Vorlage aus einem andern Geſichtspunkte 
verteidigen wollen, und dies iſt, wenn wir nicht irren, durch Herrn 
Stöcker geſchehen: „Der Staat hat ein Recht, daß alle Kinder die ge⸗ 
nügende allgemeine Bildung erhalten; zu dieſer gehört aber die Kenntnis 
des Chriſtentums: alſo darf der Staat die Kinder in chriſtliche Schulen 
zwingen.“ — Hiergegen iſt Verſchiedenes einzuwenden: 

1. Es würde höchſtens durch dieſen Gedanken bewieſen werden, daß 
der Staat die Kinder in den wahren chriſtlichen Religions - Unterricht 
zwingen könne, nicht aber in unwahre Abarten desſelben. Sonſt könnte 
er die Kinder am Ende auch noch in methodiſtiſchen Unterricht oder in 
den der Heilsarmee zwingen. 


2. Es iſt ferner eine falſche Vorausſetzung, daß der Staat Schul⸗ 
zwang üben dürfe zu Gunſten von allerlei etwa nützlichen oder „zur 
allgemeinen Bildung“ gehörigen Kenntniſſen. Denn nur das Notwendige 

darf der Staat erzwingen. 


3. Der obige Gedanke leidet endlich an der falſchen Vorausſetzung, 
als würde in unſern Schulen der Religions⸗Unterricht ſo erteilt, wie etwa 
der Unterricht in der griechiſchen Mythologie. Bei dieſer ſagt man 
einfach: dies oder das glaubten die alten Griechen; man denkt aber ent⸗ 
fernt nicht daran zu jagen: dies oder das iſt wirklich wahr, Kronos 
z. B. hat wirklich ſeine eigenen Kinder aufgefreſſen. Ganz anders im 
chriſtlichen Religions⸗ Unterricht. Da heißt es: die Sache verhält ſich 
wirklich ſo; Chriſtus iſt wirklich Gott; der Papſt iſt der Statthalter 
Chriſti (im katholiſchen Unterricht); oder: der Papſt iſt nicht der Statt⸗ 
halter Chriſti (im evangeliſchen). In einen ſo gearteten Unterricht aber 
darf der Staat nur dann zwingen, wenn dieſer Unterricht auf Wahrheit beruht. 

11* 
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Es bleibt alſo dabei: jener Zwang, welcher in der Vorlage geplant 
war, ſcheint vom ethiſchen und juriſtiſchen Standpunkte aus nicht halt⸗ 
bar zu ſein. 

II. Mit der Rechtsfrage wäre eigentlich die Zweckmäßigkeits⸗ 
frage praktiſch inſoweit bereits erledigt, als keine Zweckmäßigkeit eine 
rechtlich unzuläſſige Maßregel zuläſſig machen kann. Indes auch ganz, 
unabhängig von der Rechtsfrage und rein vom Standpunkt der Zweck⸗ 
mäßigkeit ſcheint uns der Antrag Brüel gegenüber der urſprünglichen 
Vorlage gleichfalls das Rechte getroffen zu haben. 

Allerdings freuten wir uns in hohem Grade über die ſchöne Auße⸗ 
rung, die vom Regierungs⸗Tiſche erging: wenn die Mutter das Kind 
nicht lehre, die Händchen zum Gebete zu falten, ſo ſolle wenigſtens die 
Schule es thun; allerdings möchten wir von Herzen wünſchen, daß alle 
Kinder wenigſtens im Glauben an einen perſönlichen Gott erzogen würden. 
Ob aber dieſe Zwangsmaßregel, welche im Entwurf ſteht, nicht 
mehr ſchaden, als nützen würde? Jedenfalls würde fie in hohem Grade 
die Erbitterung der Gezwungenen erregen; und die gezwungenen Eltern 
könnten zu Hauſe leicht Mittel finden, den Glauben, welchen das Kind 
in der Schule empfangen, ins lächerliche zu ziehen und zu zerſtören. 
Es könnte ſo das Geſetz, ähnlich wie das Sozialiſten⸗Geſetz, das Gegenteil 
des geplanten Erfolges bewirken. 


Was insbeſondere uns Katholiken angeht, ſo haben wir eben kein 


großes Intereſſe, die Herrſchaft des Staates auf dem Schul: Gebiete zu 
ſtärken. Hält doch der Entwurf — in grellem Widerſpruch mit dem 
katholiſchen Dogma — daran jeft, daß die Erteilung des katholiſchen 
Religions⸗Unterrichtes nicht Sache der katholiſchen Kirche, vielmehr Sache 
des Staates, des nichtkatholiſchen Staates fein ſoll! 
| Will man der Bevölkerung den Glauben an Gott und das Chriſten⸗ 
tum erhalten, bezw. zurückgeben, dann ſorge man vor allem, daß die 
vom Staat ſelbſt angeſtellten Profeſſoren auf den Univerſitäten und 
Gymnaſien, beſonders in der Philoſophie, nicht den Atheismus oder 
Pantheismus lehren. Ihre verderbliche Lehrthätigkeit hat ja zunächſt 
in den höhern Klaſſen der Geſellſchaft den Unglauben großgezogen. 
Dieſer Unglaube iſt durchgeſickert in die untern Schichten des Volkes 
und hat die Sozial Demokratie erzeugt. Wenn trotzdem in Zukunft 
vom Staate Profeſſoren angeſtellt werden ſollten, welche ſich nicht zum 
Glauben an einen perſönlichen Gott und an die Grundwahrheiten des 
6＋ꝙ— bekännten, ſo würde ſich bei den Diſſidenten zur Entrüſtung 
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noch Spott und Hohn gefellen über den Staat, der in der Volksſchule 
ihre Kinder zu einem Glauben zwingt, den er ſelbſt an den Univerſitäten 
durch ſeine Profeſſoren zerſtören läßt. 

Wilnandsrade (Holland). £. v. Hammerkein, S. J. 


Ber Contractus turpis. 

Wir glauben, die Gültigkeit des Contractus turpis nach Vollzug 
der unerlaubten Handlung vertreten, alſo die eingangs geſtellte Frage 
bejahen zu müſſen: Der Preis, welcher in dem Contractus 
turpis beſtimmt wurde, iſt nach geſchehener That ex iu- 
stitia zu zahlen und kann, wenn er ausgezahlt iſt, be⸗ 
halten werden; eine Reſtitutionspflicht beſteht nicht. 

Durch den Contractus turpis ſoll, wie durch jeden Vertrag, das 
Eigentumsrecht an einer Sache — hier an dem ausbedungenen Lohne — 
übertragen werden. Kann nun, obſchon eine moraliſch unerlaubte Be⸗ 
dingung geſtellt wird, das Eigentumsrecht gültigerweiſe übertragen 
werden? Dieſe Frage ſchließt zwei andere in ſich: a) Kann der Eigen⸗ 
tümer gültig, wenn auch unerlaubterweiſe auf ſein Eigentum 
verzichten? b) Kann auf eine unerlaubte Weiſe gültig Eigen⸗ 
tum erworben werden? Die Beantwortung dieſer beiden Fragen ent⸗ 
hält den Beweis für unſere Theſis. 

1.̃. Kann Eigentumsrecht auf eine unerlaubte, aber trotzdem gültige 
Weiſe übertragen werden? 

Der Eigentümer hat das Recht, frei über ſein Eigentum zu ver⸗ 
fügen. Allerdings iſt er verpflichtet, bei Ausübung dieſes Rechtes die 


Normen zu achten, welche Gott durch das Sittengeſetz für den Gebrauch 


des Eigentums vorgeſchrieben; wer dieſen Vorſchriften zuwiderhandelt, 
mißbraucht ſein Eigentum und bleibt Gott, dem höchſten Herrn und 
Eigentümer aller Dinge, für dieſen Mißbrauch verantwortlich. Jedoch 
geht durch eine unerlaubte Verwendung der materiellen Güter das Eigen⸗ 
tumsrecht an denſelben nicht verloren. Der Eigentümer bleibt 
auch dann noch rechtmäßiger Eigentümer, wenn er von 
feinem Eigentume einen unſittlichen Gebrauch macht. 
Denn Gott hat die materiellen Güter dem Menſchen nicht unter der 
Bedingung, daß er einen ſittlichen Gebrauch davon mache, zu eigen ge⸗ 


— — — — 
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geben, ſodaß an die Erfüllung dieſer Bedingung das Eigentumsrecht 
ſelbſt geknüpft wäre 1) ; vielmehr heißt es Gen. 1, 28: Crescite .. et replete 
terram et subiicite eam et dominamini piscibus maris et volatilibus 
eoeli et universis animantibus, quae moventur super terram.“ Ferner 
hat Gott die Ausübung des Eigentumsrechtes dem freien Willen des 
Menſchen überlaſſen. Die menſchliche Freiheit ſchließt aber das Ver⸗ 
mögen, zu wählen zwiſchen gut und bös, in ſich. Würde nun der 
Menſch nicht mehr rechtmäßiger Eigentümer eines Gegenſtandes bleiben, 
ſondern das Vermögensrecht über denſelben verlieren, ſobald er ſein 
Eigentum in einer dem göttlichen Willen widerſprechenden Weiſe ver⸗ 
wendet, ſo wäre ihm die Möglichkeit genommen, bezüglich der Verwen⸗ 
dung ſeines Eigentumes zwiſchen gut und bös zu wählen, er wäre mit⸗ 
hin im Gebrauch ſeines Eigentumes thatſächlich nicht frei. Wie zum 
Begriffe der menſchlichen Freiheit — in statu viatoris — das Ber: 
mögen der Selbſtentſcheidung zwiſchen gut und bös, die libertas con- 
trarietatis im engeren Sinne, gehört, ſo fordert auch der Begriff des 
Eigentumsrechtes, d. h. des freien Verfügungsrechtes über eine Sache, 
daß dem Eigentümer die Möglichkeit gelaſſen wird, auch in einer un⸗ 
ſittlichen Weiſe ſein Eigentum zu verwenden. Das Eigentumsrecht würde 
aufhören, ein Recht, eine Befugnis zu ſein, wenn es nicht dem 
freien Gebrauche übergeben, alſo möglicherweiſe auch dem Mißbrauche 
preisgegeben wäre). Daher ſchreibt Billuart (I. c. tr. de just. diss. 
2. a. 1.): „. .. dominium ex natura sua tribuat potestatem ad qua- 
lemeumque usum..“ Es iſt jedoch, ſoll dieſer Satz unanfechtbar 
ſein, eine Einſchränkung zu machen: das Eigentumsrecht iſt das Recht 
des Eigentümers, nach eigenem Ermeſſen, mit vollſter Freiheit, „jelbft 
auf die Gefahr einer mißbräuchlichen Verwendung hin“ über ſein Eigen⸗ 
tum zu verfügen — aber nur inſoweit dadurch weder das Recht eines 
Dritten auf die betr. Sache, noch ein öffentliches Recht beeinträchtigt wird. 


Im erſteren Falle beſitzt der Eigentümer eben nicht das volle Verfügungs⸗ 


recht über ſein Eigentum; auf den letztern Umſtand gründet ſich die 
Berechtigung der leges irritantes, durch welche die Dispoſition des Eigen⸗ 
tümers über ſein Eigentum für ungültig erklärt wird. 

Da nun der rechtmäßige Eigentümer gültigerweiſe auf ſein 
Eigentum verzichten kann, wofern dadurch nicht das Recht eines Dritten 
auf den Gegenſtand verletzt oder die Verzichtleiſtung durch ein pofitives- 
) Coſta⸗RNoſetti, Philosoph. mor. p. 375. 

9) Meyer, Instit. iur. nat. p. 374. u.: Die Grundſätze der Sittlichkeit und bes 
Rechts S. 139. | 
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Geſetz irritirt wird, der Eigentümer aber trotz der unſittlichen 
Verwendung des Eigentumes rechtmäßiger Eigentümer 
bleibt, ſo kann er auch im letzten Falle gültig auf ſein Eigentum 
verzichten, obſchon die Veräußerung des Rechtes auf eine unerlaubte 
Weiſe geſchieht ). 

Bei dem Contractus turpis verzichtet der eine Kontrahent beding⸗ 
nisweiſe auf ſein Eigentum; dieſe Verzichtleiſtung iſt unerlaubt, weil ſie 
an eine unmoraliſche Bedingung geknüpft wird. Da aber das Recht 
eines andern nicht verletzt wird, auch eine lex irritans — es handelt 
ſich bis jetzt nur um die naturrechtliche Verbindlichkeit des Kontraktes 
— nicht im Wege ſteht, ſo macht die Sündhaftigkeit der Verzichtleiſtung 
dieſe ſelbſt noch nicht rechtlich ungültig: mithin hat eine gültige bedingte 
Rechtsübertragung ſtattgefunden. Dieſe wird durch die Erfüllung der 
geſetzten Bedingung eine abſolute. Alſo hat der eine Teil, nachdem die 
unerlaubte Handlung geſchehen iſt, die Verpflichtung, das Recht, welches 
er valide, wenn auch illieite dem andern Teile abgetreten, dieſem auch 
thatſächlich zu gewähren, d. h. den ausbedungenen Lohn zu zahlen. 

2. Kann nun weiter unerlaubterweiſe aber doch gültig Eigentum 
erworben werden? 

Wir antworten im Anſchluß an den h. Thomas“): Auf eine un⸗ 
erlaubte Weiſe wird ein Gegenſtand erworben, weil entweder das Er: 
werben ſelbſt oder nur die Art des Erwerbens unerlaubt iſt. 
Das Erwerben an ſich iſt unerlaubt, wenn „der erworbene Gegenſtand 
demjenigen gehört, von welchem er erworben wurde“, d. h. wenn man 
fremdes Eigentum unrechtmäßig ſich aneignet (id illicite ab aliquo 
acquiritur, quod debetur ei, a quo est acquisitum). In dieſem Falle 
wird natürlich ein Eigentumsrecht an dem Gegenſtande nicht erworben; 
vielmehr iſt der Beſitzer zur Reſtitution verpflichtet. Ferner iſt das 
Erwerben an ſich unerlaubt, wenn „ſowohl die Überlaſſung als die An⸗ 
nahme des Gegenſtandes verboten iſt“ (in quibus .. et datio et acceptio 
est contra legem sc. irritantem]). Auch in dieſem Falle kann von einer 
Eigentumserwerbung keine Rede ſein: iſt die Annahme eines Gegen⸗ 
ſtandes verboten, ſo iſt auch der Beſitz derſelben unterſagt. Die Art 
des Erwerbens iſt unerlaubt, wenn „nicht das Erwerben an ſich“, d. h. 
die Handlung, durch welche der Gegenſtand in den Beſitz genommen wird, 
ſondern „die Handlung, aus welcher ſich der Erwerb, der Gewinn her⸗ 


3) Coſta-Roſetti I. c. p. 326. Audiſio, Jur. nat. fund. I. 2. Tit. 1. Schiſ⸗ 
ſini I. c. n. 309. | 
) Sum. Theol. 2. 2. q. 32. a. 7. 
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leitet, unerlaubt iſt“ (est aliquid illieite aequisitum, non quidem quia 
ipsa acquisitio sit illicita, sed quia id, ex quo acquiritur, est illi- 
eitum). „Was auf dieſe Art erworben wird, kann,“ wie 
der h. Thomas hinzufügt, „behalten werden“; es ift eben gül⸗ 
tigerweiſe erworben und rechtmäßiges Eigentum des Er⸗ 
werbers geworden. Das Eigentumsrecht wird nämlich gültigerweiſe 
erworben, wenn der rechtmäßige Eigentümer freiwillig auf ſein Eigen⸗ 
tum zu Gunſten eines Dritten verzichtet und der letztere das Eigen⸗ 
tumsrecht annehmen darf. Beides trifft hier zu: würde der Eigentümer 
ſein Recht nicht freiwillig abtreten, oder wäre die Annahme des Gegen⸗ 
ſtandes unterſagt, ſo wäre nicht die Art des Erwerbes, ſondern der Er⸗ 
werb ſelbſt unerlaubt. | 

Obige Frage ift alſo dahin zu beantworten, daß man Eigentum 
auf unerlaubte Weiſe nur dann gültig erwirbt, wenn aus- 
ſchließlich die Art des Erwerbes unerlaubt iſt. Wollte man 
dieſen Satz nicht gelten laſſen, ſo müßte man folgerichtig den Verführten 
verpflichten, die Geſchenke, welche der Verführer ihm in ſchlechter Abſicht 
gemacht, zurückzuerſtatten; dem Wirten wäre das Eigentumsrecht an dem 
Erlöſe aus den Getränken abzuſprechen, welche er einem Trunkenbolde 
verabreicht; der Arbeiter hätte den durch unerlaubte Sonntagsarbeit er⸗ 
worbenen Lohn dem Arbeitgeber zu reſtituiren; zum wenigſten müßte 
man in allen dieſen Fällen fordern, daß der Gewinn ad pias causas 
verwendet werde. Denn man mag die Sache wenden und drehen, wie 
man will, offenbar iſt die Art des Erwerbes dem Sittengeſetze nicht ent⸗ 
ſprechend. Mit Recht ſchreibt Coſta⸗Roſetti (I. c.): „Ut Deus non sit 
invitus ulla ratione etiam quoad modum acquisitionis bonorum, 
solum requiritur ad iniuriam contra Deum excludendam, 
non vero ad proprietatem valide acquirendam.“ 

Aus dieſem Grundſatze folgt, daß der Lohn, welcher durch den Con- 
tractus turpis beſtimmt wurde, gültigerweiſe erworben iſt. Denn offen⸗ 
bar iſt nur die Art des Erwerbes, nicht das Erwerben an ſich unerlaubt. 
Erworben wird der Lohn ohne jegliche Ungerechtigkeit: der eine 
Teil verzichtet ja freiwillig auf ſein Eigentum: scienti et volenti non 
fit iniuria. Auch iſt nach geſchehener That die Überlajjung 
und Annahme des Lohnes nicht unterſagt. Vor der Aus⸗ 
führung des Vergehens verbietet das Gebot der Liebe die Aus⸗ 
händigung des Lohnes, weil dadurch Argernis gegeben würde. Nach 
Vollzug der Handlung fällt dieſer Grund fort: es kann kein 
Ärgernis mehr gegeben werden; alſo iſt es nicht verboten, nach⸗ 
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träglich den Preis auszuzahlen. Die Annahme des Entgeltes 
vor der That verſtößt gegen das ſiebente Gebot: es kann die ge⸗ 
ſtellte Bedingung erlaubterweiſe nicht erfüllt, alſo auch ein Rechtsanſpruch 
auf den Lohn nicht erworben werden. Iſt dagegen die verlangte Hand⸗ 
lung geſchehen, ſo liegt in der Annahme des Lohnes kein Unrecht, weil 
die Bedingung erfüllt wurde, unter welcher der Verſprechende den Lohn 
zahlen wollte. Edenſowenig ſtichhaltig iſt der Einwurf, die Aushändigung 
und Annahme des Lohnes nach Vollzug der That ſchließe die Gutheißung 
des Vergehens oder das Wohlgefallen an demſelben in ſich. De Lugo (I. c.) 
antwortet, man könne die Sünde verabſcheuen und bereuen, aber trotz⸗ 
dem den Lohn auszahlen, weil man ſein Verſprechen halten wolle; der 
Empfänger aber könne den Lohn annehmen, nicht weil ihm die Sünde, 
deren er ſich ſchuldig gemacht, noch gefalle, ſondern weil zur Annahme 
des Lohnes eine neue Sünde nicht verlangt werde. Übrigens ſchreibt 
auch der h. Thomas (I. c. q. 62. a. 5. ad 2): „Aliquis illieite dat, 
quia propter rem illicitam dat, licet ipsa datio non sit illi- 
ita; sicut cum quis dat meretrici propter fornicationem.“ „Quod 
mulier meretricium exerceat, turpiter agit et contra legem Dei; 
sed in eo, quod accipit, non iniuste agit nec contra lege m“ 
(d. 32. a. 7). Der hl. Lehrer hält alſo die Auszahlung und Annahme 
des Lohnes nach geſchehener Sünde nicht für unerlaubt. 

Tr en hätten wir unſere Theſis bewieſen: Der eine Teil ift nach 
Vollzug der unſittlichen Handlung verpflichtet, den verſprochenen Preis 
zu zahlen; denn er hat zwar unerlaubt, aber doch gültig 
auf ſein Eigentum an demſelben verzichtet zu Gunſten des 
anderen Teiles. Dieſer letztere hat nach geſchehener That das Recht, die 
Auszahlung ves Preiſes zu verlangen: er hat valide ein ius ad 
rem erworben und kann daher, wenn der Lohn ihm ausgezahlt wird, 
denſelben als rechtmäßiges Eigentum behalten. 

Damit iſt zugleich die Gültigkeit des Contractus 
turpis bewieſen. „Contractus est validus“, ſagt nämlich de Lugo, 
„quatenus in eo valide transfertur dominium rei seu ius, quod 
äntenditur dari vel aceipi“ (I. c. disp. 22. s. 2. n. 304). 

3. Die Gültigkeit des Vertrages nach Verübung des Vergehens läßt 
ſich auch directe in folgender Weiſe darthun. — Beweis für die Gültig⸗ 
keit eines Vertrages iſt der Umſtand, daß aus dem Vertrage thatſäachlich 
für die Kontrahenten die Verpflichtung entſteht, welche dieſe bei der Ver⸗ 
einbarung übernehmen wollten. Die Verpflichtung des Vertrages hat 
nun ihren Grund einzig in dem Willen der ſich Verpflichtenden. So⸗ 


bald alſo die Kontrahenten ſich verpflichten können, dürfen und 
wollen, find fie auch thatſächlich verpflichtet zu der durch den 
Vertrag feſtgeſetzten Leiſtung. Der Vertrag iſt gültig. Durch den 
Contractus turpis will nun der Kontrahent ſich bedingnisweiſe zur 
Auszahlung des Lohnes verpflichten; rechtlich ſteht dem nichts im Wege: 
er kann ſein Eigentum veräußern, weil er rechtmäßiger Eigentümer iſt. 
Aber er darf dieſe Verpflichtung nicht übernehmen, weil er dadurch 
geben würde. Sobald die unerlaubte Handlung vollzogen, iſt 
dieſes Hindernis gehoben; der Wille des Kontrahenten, ſich zur 
Auszahlung des Lohnes zu verpflichten, dauert dagegen nach der 
That fort, mithin iſt er nun auch thatſächlich verpflichtet, 
den Preis zu zahlen. — Der Vertrag iſt gültig geworden von 
dem Zeitpunkte ab, wo die unerlaubte Handlung geſchehen 
tftd). Zum Beweiſe für die Gültigkeit des Contractus turpis darf man 
alſo nicht zurückgreifen auf die Vereinbarung, welche zwiſchen den 
Kontrahenten ſtatigefunden; dies iſt ſchon deshalb unzuläſſig, weil der 
Contractus turpis zu den ſog. Contractus innominati (do, ut facias; 
facio, ut des) gehört, die ihrem Begriffe nach erſt durch die Leiſtung 
der ausbedungenen Handlung perfekt werden. 

4. Damit erledigt ſich ohne weiteres der Einwurf: „Contractus de re- 
turpi ante operis impletionem sunt nulli: ergo etiam sunt nulli opere im- 
pleto.“ (Henno, de Rest. disp. 6. q. 5. conel. 1 u. a.) Fordert jedoch nicht 
das öffentliche Wohl die Ungültigkeit des Kontraktes? „Es heißt 
offenbar, die Verbrecher zu neuen Vergehen ermutigen, wenn man ihnen das 
Recht zugeſteht, die Auszahlung des verſprochenen Lohnes verlangen zu 
dürfen“ ). Aber läßt ſich denn derſelbe Grund für die Gültigkeit 
des Vertrages nicht anführen? Wenn es im öffentlichen Intereſſe liegt, das 
Verbrechertum in keiner Weiſe ermutigen zu laſſen, fordert dasſelbe 
öffentliche Wohl es etwa weniger, den Verführer ſoviel als möglich 
abzuſchrecken? Wenn der Contractus turpis ungültig iſt, jo werden aber 
ohne Zweifel gewiſſenloſe Menſchen deſto eher veranlaßt, durch Ver⸗ 
Wwechungen ihre unſittlichen . zu erreichen; ſie ſind ja nicht ver⸗ 


5) * diefem Sinne ind wohl ui; die Autoren zu verſtehen, welche wie 
Lacroix, Reuter u. a. annehmen, es ſei zwiſchen dem „contractus absolutus de re 
mala facienda“ und dem „contractus conditionatus de pretio peccato patrato 
solvendo“ zu unterſcheiden; der erſtere ſei ungültig, gültig dagegen der letztere, 
welcher durch die Erfüllung der conditio turpis zum Abſchluſſe komme; die Ver⸗ 
pflichtung, den Preis zu zahlen, entſtehe „ex vi consensus ut sequentis“. 

N 6) Gouſſet Code civil commenté dans ses rapports etc. art. 1133. 
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pflichtet, ihr Wort zu halten. Das Bewußtſein, daß ſie ihren Verpflich⸗ 
tungen nachkommen müſſen, ift dagegen wohl geeignet, fie von nr 
Beginnen abzuhalten. 

Außer der Rückſicht auf das öffentliche Wohl führt Earriere (I. e.) 
für die Ungültigkeit des Vertrages folgenden Grund an: „.. theologi 
reiiciunt obligationem ante eventum, quia esset . ad 
erimen: atqui longe maius erit, si existat post eventum . . . si non 
existat nisi postea, timebit (malefactor), ne promissio revocetur, 
praeceps in crimen ruit, ut promissorem irreseindibiliter obliget.“ 
Dieſe Schlußfolgerung iſt jedoch nicht richtig. Denn nicht jo ſehr der 
Umftand, daß der Kontrakt nach Vollzug. der unerlaubten Handlung 
gültig iſt, als vielmehr die Befürchtung, der eine Teil möchte ſeinen 
Willen ändern und ſein Verſprechen widerrufen, veranlaßt den andern, 
die Ausführung des Vergehens zu beſchleunigen. Wir möchten ſogar 
behaupten, daß die sent. negans die Folgen haben kann, welche Carrière 
von der sent. affirmans befürchtet. Verſpricht jemand eine Entihädigung,. 
obſchon er weiß, daß er ſpäter thatſächlich zur Auszahlung derſelben 
verpflichtet iſt, ſo liegt ſchon in dieſem Umſtand ein Grund zur Annahme, 
daß es ſich um ein ernſthaftes Verſprechen handelt; dazu kommt, daß 
der Verſprechende dem andern Teile verpflichtet bleibt, ſolange er dieſem 
gegenüber ſein Verſprechen nicht widerruft. Wenn aber jemand ein 
Verſprechen gibt, zu deſſen Erfüllung er nicht verpflichtet iſt, ſo iſt es 
hauptſächlich die augenblickliche Stimmung des Verſprechenden, welche für 
die Ernſthaftigkeit der Zuſage ſpricht. In welchem Falle wird alſo der 
andere Teil die Ausführung der unerlaubten That beſchleunigen? Doch 
wohl offenbar im letzteren, da er ſich beeilen muß, die ſeinem Vorteile 
günſtige Gemütsverfaſſung des Verſprechenden auszubeuten. Übrigens 
können Gründe, die ſchließlich in gleicher Weiſe für und gegen beide 
Meinungen ſich anführen laſſen, doch gewiß nicht den Ausſchlag geben, 
wenn es ſich darum handelt, zu beſtimmen, welche Anſicht die richtige 
fi. Carrière (n. 205) glaubt, unſere Frage durch Aufſtellung des 
folgenden Grundſatzes löſen zu können: „Si... obligatio aliquo principio. 
cohonestari possit, licet per aceidens possit esse incitamentum ad 
peceatum, non ideo est reiicienda, quia tune cencipitur, quomodo- 
approbetur a Deo, eo quod bonus effectus exinde exortus saltem 
compenset malum.“ Aus dieſem Grundſatze zieht er nun den Schluß, 
daß der Contractus turpis nur dann gültig ſei, wenn der Gegenſtand 
desſelben in ſich ſittlich gut ſei und ſich abſchätzen laſſe. Als Beiſpiel 
führt er die unerlaubte Sonntagsarbeit an: „si promissa fuerit merces 
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“peranti serviliter die feste. Tune enim non deest materia: non 
minus enim aestimabilis est v. g. vestis confeeta die dominica quam 
die feriali.“ Ganz recht! Aber ift denn die Mühe und Gefahr, welche 
der Mörder bei Ausübung des Verbrechens übernimmt, etwa weniger 
jpretio aestimabilis als die Bemühungen, welche ſündhafte Sonntags⸗ 
arbeit erfordert? Wenn erlaubte Dienſtleiſtungen ſich abſchätzen laſſen, 
warum ſollte das Gleiche bei unerlaubten nicht möglich ſein? „Adest“, 
ſo heißt es weiter, „obligationis scopus rationabilis, nempe ut servetur 
:aequalitas: ergo potest a Deo approbari, licet indirecte exeitet 
zad erimem.“ Wir vermögen zunächſt nicht einzuſehen, warum der 
Schneidermeiſter, welcher ſeine Geſellen zu verbotener Sonntagsarbeit ver⸗ 
leitet, nur indireete zur Sünde verführe, während der vornehme Herr, 
der einen Meuchelmörder dingt, directe die Sünde veranlaſſe: beide ver: 
führen durch dasſelbe Mittel, durch die Ausſicht auf Lohn, zu einer Über⸗ 
tretung des göttlichen Geſetzes. Dann aber betrachten auch wir die 
Forderung der Gerechtigkeit, daß die aequalitas gewahrt werde, als einen 
Orund für die Verpflichtung, nachträglich den Lohn zu zahlen: es iſt 
der Verführer verpflichtet, die Mühe, Gefahr, Einbuße von Ehre und 
gutem Namen durch eine entſprechende Entſchädigung auszugleichen. 
Dieſe Anſchauung will Carrière jedoch nicht zulaſſen: „Labor, pericula 
.ete., quae non deducunt ad aliquid utile, nullius sunt pretii“ (n. 204). 

Damit haben wir den dritten Einwurf gegen die Gültigkeit des 
Contractus turpis berührt: „Die Sünde verdient kein Entgelt; mit⸗ 
hin iſt der Contractus turpis ungültig. Denn jeder Vertrag, deſſen 
Gegenſtand «pretio non aestimabilis, iſt, d. h. ſich nicht abſchätzen - läßt, 
iſt null und nichtig.“ | 

Wir unterſcheiden zwiſchen formellem und virtuellem Tauſche. Formell 
iſt der Tauſch, „wenn die von zwei Seiten mitgeteilten Güter in den 
Beſitz der anderen Seite übergehen“); bei dem formellen Tauſche wechſeln 
zwei Güter den Beſitzer; z. B. ein Buch wird für Geld hingegeben. 
Enthält nun der Contractus turpis einen formellen Tauſch, ſo iſt die 
ebengenannte Einwendung offenbar nicht am Platze: die Sache, welche 
unerlaubterweiſe gegeben wird, iſt preiswürdig; das Entgelt iſt nach 
den Regeln über den gerechten Preis zu beſtimmen. — Ein virtueller 
Tauſch findet ſtatt, „wenn die Güter beider Teile oder das Gut des 
‚einem Teiles im Beſitze des Eigentümers bleiben, und nur ein Vorreil, 
der eine Wirkung des Gutes iſt, auf einen anderen für Entgelt über⸗ 
geht).“ Des virtuellen Tauſches ſind jedoch nicht allein die 


7) Coſta-Roſetti, Allgem. Grundlagen d. Nationalökonomie. S. 57, ff. ) Ebenda. 
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Sachgüter, ſondern auch die perſönlichen Güter, wie 
Geſundheit, Ehre u. ſ. w. fähig. Denn „auch ſie ſind geeignet, 
denen zu nützen, mit welchen der Beſitzer derſelben verkehrt, und eine 
Entgeltung zu verdienen “).“ it nun das Objekt des Contractus turpis- 
eine unſittliche Handlung, ſo kann offenbar nur von einem virtuellen 
Tauſche die Rede ſein: es gibt der eine Teil ſeine Geſundheit, ſeine Ehre, 
ſeine Ruhe, ſeine Sicherheit preis oder bringt ſie wenigſtens in Gefahr. 
und dies kann er ſich vernünftigerweiſe abſchätzen. Wofern aber das 
Objekt des Vertrages geeignet iſt zum Tauſche, ſteht von 
jeiten desſelben der Gültigkeit des Vertrages nichts 
im Wege. 

Allerdings fordert der Begriff des virtuellen Tauſches, daß „ein 
Vorteil auf einen anderen für Entgelt übergehe“. Aber wird denn durch 
den Vollzug der unfittlihen Handlung dem anderen Teile etwa kein 
Vorteil verſchafft? Materiellen Nutzen wird freilich die unfittlihe Hand⸗ 
lung demſelben öfter nicht bringen; es iſt aber eben unrichtig, nur das 
bonum utile und nicht auch das bonum delectabile als den Vorteil 
zu betrachten, welcher mit dem virtuellen Tauſche verbunden ſein muß. 
„Res illieita“, jo ſchreiben die Salmaticenses (I. c.), „est pretio 
aestimabilis... ratione voluptatis et delectationis eius; 
qui rem curavit 10).“ Wie wollte man andernfalls beweiſen, daß die 
Künſtler, welche ein Konzert veranſtalten, die Schauſpieler u. ſ. w. recht⸗ 
mäßige Beſitzer ihres Erwerbes find: ſie alle verſchaffen ihren Zuhörern 
nur ein Vergnügen. — Aber es handelt ſich bei unſerer Frage um ſünd⸗ 
hafte Vergnügungen! Nicht die Sündhaftigkeit der Handlung, peceatum: 
qua tale, iſt Gegenſtand des Vertrages; die Moralität einer Handlung 
iſt nicht verkäuflich; wohl aber kann ein Entgelt verlangt werden für 
die Handlung, inſofern ſie dem andern Teile nützlich, ange⸗ 
nehm oder erwünſcht („grata“ de Lugo) iſt. Die Einwendung, e3- 
laſſe ſich die Moralität nicht von der Handlung ſelbſt trennen, widerlegt 
Ballerini, indem er (I. c.) ſchreibt: „Si quidem vendi non potest opus 
per se vendibile, quia ... indivisibiliter coniungitur invendibili, forte 
videbitur, ne opus quidem recte factum vendi lieite posse, ne scilicet 
vendatur eius moralitas; neque enim magis vendibilis videtur bon» 
moralitas, quam — mala.“ 

Der hl. Alphonſus iſt der Anſicht, der Umſtand, daß die unerlaubte 

9, Coſta⸗Roſetti, Allgem. Grundlagen d. Nationalökonomie. S. 57, ff. | 


10) Ebenſo Leſſius, de Lugo, Billuart, überhaupt alle älteren Autoren, welche 
die Gültigkeit des Contractus turpis behaupten. 


* 
% 


164 Der Contractus turpis. 


operanti serviliter die festo. Tune enim non deest materia: non 
minus enim aestimabilis est v. g. vestis confeeta die dominica quam 
die feriali.“ Ganz recht! Aber ift denn die Mühe und Gefahr, welche 
der Mörder bei Ausübung des Verbrechens übernimmt, etwa weniger 
pretio aestimabilis als die Bemühungen, welche ſündhafte Sonntags⸗ 
arbeit erfordert? Wenn erlaubte Dienſtleiſtungen ſich abſchätzen laſſen, 
warum ſollte das Gleiche bei unerlaubten nicht möglich ſein? „Adest“, 
jo heißt es weiter, „obligationis scopus rationabilis, nempe ut servetur 
-sequalitas: ergo potest a Deo approbari, licet indirecte exeitet 
:sd erimen.“ Wir vermögen zunächſt nicht einzufehen, warum der 
Schneidermeiſter, welcher ſeine Geſellen zu verbotener Sonntagsarbeit ver⸗ 
leitet, nur indirecte zur Sünde verführe, während der vornehme Herr, 
der einen Meuchelmörder dingt, directe die Sünde veranlaſſe: beide ver: 
‚führen durch dasſelbe Mittel, durch die Ausſicht auf Lohn, zu einer Über: 
tretung des göttlichen Geſetzes. Dann aber betrachten auch wir die 
Forderung der Gerechtigkeit, daß die aequalitas gewahrt werde, als einen 
rund für die Verpflichtung, nachträglich den Lohn zu zahlen: es iſt 
der Verführer verpflichtet, die Mühe, Gefahr, Einbuße von Ehre und 
gutem Namen durch eine entſprechende Entſchädigung auszugleichen. 
Dieſe Anſchauung will Carrière jedoch nicht zulaſſen: „Labor, pericula 
te., quae non deducunt ad aliquid utile, nullius sunt pretii“ (n. 204). 

Damit haben wir den dritten Einwurf gegen die Gültigkeit des 
Contractus turpis berührt: „Die Sünde verdient kein Entgelt; mit⸗ 
chin iſt der Contractus turpis ungültig. Denn jeder Vertrag, deſſen 
Gegenſtand «pretio non aestimabilis> iſt, d. h. ſich nicht abſchahen. laßt. 
iſt null und nichtig.“ 

Wir unterſcheiden zwiſchen formellem und virtuellem Tauſche. gormell 
iſt der Tauſch, „wenn die von zwei Seiten mitgeteilten Güter in den 
Beſitz der anderen Seite übergehen ““); bei dem formellen Tauſche wechſeln 
zwei Güter den Beſitzer; z. B. ein Buch wird für Geld hingegeben. 
Enthält nun der Contractus turpis einen formellen Tauſch, ſo iſt die 
ebengenannte Einwendung offenbar nicht am Platze: die Sache, welche 
unerlaubterweiſe gegeben wird, iſt preiswürdig; das Entgelt iſt nach 
den Regeln über den gerechten Preis zu beſtimmen. — Ein virtueller 
Tauſch findet ſtatt, „wenn die Güter beider Teile oder das Gut des 
‚einen Teiles im Beſitze des Eigentümers bleiben, und nur ein Vorteil, 
der eine Wirkung des Gutes iſt, auf einen anderen für Entgelt über⸗ 
geht ).“ Des virtuellen Tauſches find jedoch nicht allein die 

7) Coſta-Roſetti, Allgem. Grundlagen d. Nationalökonomie. S. 57, ff. 9) Ebenda. 
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Sachgüter, ſondern auch die perfönliden Güter, wie 
Geſundheit, Ehre u. ſ. w. fähig. Denn „auch ſie ſind geeignet, 
denen zu nützen, mit welchen der Beſitzer derſelben verkehrt, und eine 
Entgeltung zu verdienen ?).“ Iſt nun das Objekt des Contractus turpis- 
eine unſittliche Handlung, ſo kann offenbar nur von einem virtuellen 
Tauſche die Rede ſein: es gibt der eine Teil ſeine Geſundheit, ſeine Ehre, 
jeine Ruhe, ſeine Sicherheit preis oder bringt fie wenigſtens in Gefahr, 
und dies kann er ſich vernünftigerweiſe abſchätzen. Wofern aber das 
Objekt des Vertrages geeignet iſt zum Tauſche, ſteht von 
ſeiten desſelben der Gültigkeit des Vertrages nichts 
im Wege. 

Allerdings fordert der Begriff des virtuellen Tauſches, daß „ein 
Vorteil auf einen anderen für Entgelt übergehe“. Aber wird denn durch 
den Vollzug der unſittlichen Handlung dem anderen Teile etwa kein 
Vorteil verſchafft? Materiellen Nutzen wird freilich die unſittliche Hand⸗ 
lung demſelben öfter nicht bringen; es iſt aber eben unrichtig, nur das 
bonum utile und nicht auch das bonum delectabile als den Vorteil 
zu betrachten, welcher mit dem virtuellen Tauſche verbunden ſein muß. 
„Res illieita“, jo ſchreiben die Salmaticenses (I. c.), „est pretio 
aestimabilis . . ratione voluptatis et delectationis eius; 
qui rem curavit 10).“ Wie wollte man andernfalls beweiſen, daß die 
Künſtler, welche ein Konzert veranſtalten, die Schauſpieler u. ſ. w. recht⸗ 
mäßige Beſitzer ihres Erwerbes ſind: ſie alle verſchaffen ihren Zuhörern 
nur ein Vergnügen. — Aber es handelt ſich bei unſerer Frage um ſünd⸗ 
hafte Vergnügungen! Nicht die Sündhaftigkeit der Handlung, peccatum: 
qua tale, iſt Gegenſtand des Vertrages; die Moralität einer Handlung. 
iſt nicht verkäuflich; wohl aber kann ein Entgelt verlangt werden für 
die Handlung, inſofern ſie dem andern Teile nützlich, ange⸗ 
nehm oder erwünſcht („grata“ de Lugo) iſt. Die Einwendung, es 
laſſe ſich die Moralität nicht von der Handlung ſelbſt trennen, widerlegt 
Ballerini, indem er (I. c.) ſchreibt: „Si quidem vendi non potest opus 
per se vendibile, quia .. . indivisibiliter coniungitur invendibili, forte 
videbitur, ne opus quidem recte factum vendi licite posse, ne scilicet 
vendatur eius moralitas; neque enim magis vendibilis videtur bon 
moralitas, quam —— mala.“ 


Der hl. Alphonſus iſt der Anſicht, der Umſtand, daß die — 
9) Coſta⸗Roſetti, Allgem. Grundlagen d. Nationalökonomie. S. 57, ff. 


10) Ebenſo Leſſius, de Lugo, Billuart, überhaupt alle älteren Autoren, welche 
die Gültigkeit des Contractus turpis behaupten. 
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Handlung dem intereſſirten Teil einen materiellen Vorteil oder ein Ver⸗ 
gnügen zu bereiten geeignet ift, ſei kein hinreichender Beweisgrund für 
deren „Preiswürdigkeit“. Denn „nach der allgemeinen Anſicht der 
Theologen verdiene eine Sache kein Entgelt, welche nur dem Vorteile 
des Käufers diene, deren Veräußerung aber dem Verkäufer in keiner 
Weiſe ein incommodum verurſache“. Es iſt nicht nötig, hier auf die 
prinzipielle Erörterung dieſer Anſicht näher einzugehen. Denn jede 
unerlaubte Handlung iſt mit Mühe, Gefahr oder Nachteil ver⸗ 
bunden. Offenbar verdient aber jede Mühe waltung eine Entſchädigung, 
welche auf Verlangen eines anderen übernommen wird, ohne daß eine 
Verpflichtung zu derſelben ſchon vorlag. Ferner bemerkt der hl. Thomas 
(2. 2. q. 77. a. 4. ad 2), es könne jemand eine Sache teurer verkaufen, 
als er ſie eingekauft habe „mit Rückſicht auf die Gefahr, der er ſich 
bei ihrer Übertragung von einem Orte zum anderen ausſetzt“. Soll nun 
derjenige, welcher ſich bei Vollzug einer unerlaubten Handlung im 
Intereſſe eines Dritten einer Gefahr z. B. für ſein Leben ausſetzt, weniger 
berechtigt ſein, eine Vergütung beanſpruchen zu dürfen? Endlich erleidet 
der eine Teil durch Ausübung des Vergehens Einbuße an ſeiner Ehre, 


wenigſtens entſteht für ihn die Gefahr, ſeinen guten Namen zu verlieren. 


Auch auf dieſen Grund hin verdient er ein Entgelt. „Ad iustitiam et 
valorem contractus sufficit contra passum“, ſchreibt de Lugo (I. e. 
n. 48) „vel quod venditor se privet aliquo bono pro illo pretio, quod 
bonum poterat sine venditoris iniustitia retinere: ergo sive licite sive 
illieite se privet, semper tamen patitur in gratiam venditoris damnum 
aliquod pretio dignum, quod pati non debebat.“ Dieſe Worte finden 
ihre Stütze in der Lehre des hl. Thomas, daß „man den Schaden, den 
man zu Gunſten eines anderen erleidet, verkaufen könne“ (I. c. q. 77 a. 1.), 
und in der allgemeinen Überzeugung, daß jeder berechtigt ſei, für einen 
Nachteil, dem man ſich zum Vorteil eines Dritten auf deſſen Verlangen 
ausſetzt, welcher Art der Schaden auch ſein mag, ein Entgelt zu ver⸗ 
langen 1). Man wende nicht ein, Ehre, Geſundheit und Leben, Freiheit 
ſeien perſönliche Güter, deren Verluſt, weil ſie einer höheren, weſentlich 
verſchiedenen Ordnung angehören, durch Geld nicht erſetzt werden könne. 
Es wird der Preis nicht gezahlt, um den Nachteil zu kompenſiren, ſondern 
als Vergütung für einen geleiſteten Dienſt. Die Größe einer Dienſt⸗ 
leiſtung richtet ſich aber nicht nur nach ihrer Nützlichkeit, ſondern auch 
nach ihrer Schwierigkeit. Schwierig wird eine Dienſtleiſtung nun gerade 


durch die Nachteile, welche ſie zur Folge hat. Somit iſt es vollſtändig 


1) Leſſius 1. c. 


| 
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gerechtfertigt, bei Feſtſetzung für eine auf Wunſch eines anderen voll⸗ 
zogene Handlung die Beſchädigung der Ehre u. ſ. w. zu berückſichtigen. 
— Die Höhe des Entgeltes wird nur durch gegenſeitiges Übereinkommen 
beſtimmt 15). 

Für die sententia affirmans fällt ganz beſonders noch ins Gewicht 
der Umſtand, daß die hl. Pönitentiarie und die 8. Rota Romana ſich 
dieſelben zu eigen gemacht haben. „Quoties ineundi coniugii promissio 
ex parte viri praecessit“, io antwortete die 8. Rota Romana auf eine 
Anfrage „tune siquidem, quemadmodum mulier ex parte sua 
tradendo corpus suum contractum implevit et perfeeit, it a vir 
ab illo resilire non potest, sed praecisam obligationem habet 
pollieiti matrimonii servare fidem“. Die Pönitentiarie gab (23. April 
1822) folgende Entſcheidung: „Mulier poenitens non cogenda, sed 
hortanda est, ut pretium meretricii ... eroget in pios usus.“ 

Dieſe beiden Entſcheidungen entſprechen der allgemeinen Lehre der 
älteren Theologen. „Ad quid tenetur deflorator“, ſo fragt der 
hl. Alphonſus (I. c. n. 642), „si matrimonium vere aut ficte promittit?“ 
„Sententia communis omnino tenenda“, lautet die Antwort, 
„docet, ipsum obligari ad matrimonium“. „Quoad meretrices“, jo 
ſchreibt er (I. c.) „ceommune et certum est inter DD., quod 
possint retinere pretium meretrieii praestiti“. Wenn aber die Gültig: 
keit des Contractus turpis, deſſen Gegenſtand ein peccatum luxuriae 
iſt, außer allem Zweifel ſteht, warum ſollte die Gültigkeit desſelben 
weniger ausgemachte Sache ſein, ſobald eine andere Sünde das Objekt 
des Vertrages bildet? Es läßt ſich nicht einſehen, auf welchen Grund 
hin die Unſittlichkeit gewiſſermaßen eine Ausnahmeſtellung einnehmen 
ſoll. Das pofitive Geſetz gibt thatſächlich für ſeine Entſcheidung hin⸗ 
ſichtlich des meretricium einen Grund an, der in gleicher Weiſe bei jedem 
anderen Vergehen ſeine Geltung bewahrt. „Sed quod meretrici datur, 
repeti non potest, quia licet turpiter faciat, quod sit meretrix, non 
tamen turpiter aceipit, cum sit meretrix.“ Mit Recht bemerkt de 
Lugo (I. c.): „Probari potest (die Gültigkeit des Contractus turpis) 
de iis, quae de turpi lucro meretricii dicta sunt: eadem enim 
est ratio de aliis peccatis.“ 


12) Leſſius I. c. Res, quae certum pretium non habent nec ad vitam sunt 
necessariae, sed voluptatis causa quaeruntur, arbitrio venditoris aestimari 
possunt. Ebenſo de Lugo 1. c. n. 474, Marres 1. c. 1. 4. 193. u. a. 
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III. b 


Bezüglich der civilrechtlichen Beſtimmungen über den Contractus- 
turpis find die beiden folgenden Grundſätze feſtzuhalten. Erklärt das 
Eivilreht den Vertrag ausdrücklich für ungültig, jo bleibt derſelbe auch 
nach Vollzug der Sünde ungültig; nimmt dagegen das Geſetz nur das 
Klagerecht, d. h. das Recht, die Auszahlung des Lohnes gerichtlich zu 
erzwingen, ſo hat der Contractus turpis voll und ganz alle Folgen, 
welche das Naturrecht ihm zuſchreibt: dieſe Beſtimmung läßt eben die 
naturrechtliche Gültigkeit des Vertrages unberührt. So klar nun auch 
dieſe Grundſätze find, jo ſchwierig iſt ihre Anwendung bei Erklärung der 
einſchlägigen Geſetzesbeſtimmungen. Das römiſche Recht gibt zwar die 
Vorſchrift: „Ob turpem causam ex stipulatione contra bonos mores 
interposita denegandas esse actiones.“ (L. Mercalem. C. 
De Condict. ob turp. caus.) Andererſeits enthält dasſelbe aber 
ganz allgemein lautende Beſtimmungen, wie folgende: „Pacta, quae 
contra leges constitutionesque vel contra bonos mores fiunt, nullam 
vim habere, indubitati juris est.“ (L. Pacta C. De Pactis.) Durch 
dieſe letzteren Ausſprüche begründeten die Rechtsgelehrten übereinftimmend- 
die civilrechtliche Ungültigkeit des Contractus turpis auch nach geſchehener 
That. Dieſe Anſicht bezeichneten die älteren Theologen mit wenigen 
Ausnahmen als probabel; viele unter ihnen halten es jedoch für wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß durch dieſe geſetzlichen Beſtimmungen nur das: 
Klagerecht genommen werde 18). 

Dieſelbe Unbeſtimmtheit findet ſich in dem franzöſiſchen Rechte 1), 
welches feſtſetzt, daß eine übernommene Verpflichtung „gar keine Wirkung 
habe, wenn der Rechtsgrund ihrer bindenden Kraft im Widerſpruch mit 
den Geſetzen oder den im allgemeinen Bewußtſein begründeten Vor⸗ 
ſchriften der Sittlichkeit ſtehe“ (nach Bauerband, franz. Civilrecht S. 192). 
Durch dieſe Beſtimmung wird zwar nach allgemeiner Annahme der 
franzöſiſchen Juriſten der Contractus turpis irritirt; über die Trage 
weite dieſer Irritation herrſcht jedoch unter denſelben keineswegs eine 
Stimme. Übereinſtimmend wird angenommen, daß niemand gezwungen 


18) Leſſius 1. e. Leges istae tantum videntur discernere, ut ante opus pa- 
tratum habeantur illa pacta invalida et ne ex illis oriatur obligatio eivilis, i. e. 
ob quam posse in iudicio peti promissum. Credibile est, his legibus non re- 
scindi obligationem naturalem, quae ex talibus pactis opere completo nascitur: 
ita enim legis positivae sunt interpretandae, si fieri potest, ut dispositioni 
naturali consonent. S. Alphonſus I. c., Billuart 1. c. | 

14) Code civil Artikel 1131 u. 1133. 


| 
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werden könne, den verſprochenen Lohn auszuzahlen; einige ſind der An⸗ 
ſicht, daß man denſelben zurückfordern könne, wenn er ausgezahlt wurde; 
andere laſſen dies nur zu für den Fall, daß der Verſprechende ſelbſt 
ſich keiner unerlaubten Handlung ſchuldig gemacht habe. Für die Gegen⸗ 
den, in welchen das franzöſiſche Recht in Kraft iſt, ergeben ſich ſomit 
nachſtehende Schlußfolgerungen. Da nicht das Naturrecht, ſondern nur 
das Civilrecht den Contractus turpis für ungültig erklärt, das Recht, 
den ausbezahlten Lohn zurückzufordern, aber trotzdem immerhin zweifel⸗ 
haft bleibt, ſo kann derjenige, welcher nach geſchehener That den ver⸗ 
prochenen Lohn empfangen hat, denſelben behalten. Andererſeits iſt der 
Schuldner, welcher den Lohn noch nicht bezahlt hat, auch nach Ausſührung 
des Vergehens nicht verpflichtet, denſelben auszuzahlen, weil nach allge⸗ 
meiner Annahme niemand zur Auszahlung des Lohnes gezwungen wer⸗ 
den, der Schuldner alſo mit gutem Gewiſſen von der durch das Geſetz 
ihm gewährten Vergünſtigung Gebrauch machen kann. 

Das preußiſche allgemeine Landrecht!) erkennt ein klag⸗ 
bares Recht aus einem Contractus turpis nicht an; es ſpricht dem⸗ 
jenigen, welcher zu einem „unerlaubten“ oder „wider die Ehrbarkeit lau⸗ 
fenden“ Zwecke etwas gegeben hat, das Recht der Zurückforderung ab 
und legt dasſelbe dem Fiskus bei. Im Geltungsbereiche des Landrechtes 
iſt mithin die Gültigkeit des Kontraktes außer Frage; nur iſt der Em⸗ 
pfänger des Lohnes zur Aushändigung desſelben an den Fiskus ver⸗ 
pflichtet, wofern er dazu von Gerichtswegen angehalten wird. — Was 
im beſonderen den Fall der Verführung unter Eheverſprechen angeht, 
ſo entſcheidet das Landrecht, daß der Verführer zur Eheſchließung anzu⸗ 
halten ſei 16). 

Aachen. Ferd. Stephinsky. 


Bir Buläffigkeit des geſchriebenen Hündenbekenntniſſes 


iſt in der erſten Nummer 1892 des (P. b.) einer Beſprechung unterzogen 
worden, für die man dem Herrn Verfaſſer auch dann zu Dank verpflichtet 
iſt, wenn man ſich mit dem Schlußergebnis, den Kindern nur ausnahms⸗ 
weiſe das Aufſchreiben und Ableſen ihrer Beichte zu geſtatten, nicht ganz 


einverſtanden erklären kann. Bei den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen, 


15) Th. 1. Tit. 16. § 205 ff. 
16) Th. 2. Tit. 1. 8 1047. 
Pastor bonus, 1892. 12 
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da Elternhaus und Schule, auch die „konfeſſionelle“, in erziehlicher Hinſicht 
vieles zu wünſchen übrig laſſen, heißen wir Seelſorger jede Anregung und 
Orientirung bezüglich des ſchwierigen Kapitels „Kinderſeelſorge“ doppelt 
willkommen. Nun iſt aber gerade die Beichte für das Kindesalter von dieſer 
hervorragenden Bedeutung, weil ſie den doppelten Charakter eines 
Gnaden⸗ und Heiligungsmittels, ſowie den eines der allervornehmſten 
Erziehungsmittel an ſich trägt. Die Pädagogen des „Kulturkampfes“ 
haben ſich ſchwer an der Kinderſeele und am Gemeinwohl verſündigt, 
als ſie die Schülerbeichte durch ihren Ausſchluß aus der Schul⸗ und 
Stundenordnung in hohem Grade erſchwerten. Mehr als jemals iſt es 
heute Aufgabe unjres prieſterlichen Amtes, dafür Sorge zu tragen, daß 
der Same, den der göttliche Kinderfreund in dieſem Sakramente aus⸗ 
ſtreut, nicht auf die Straße falle und durch den veichtſinn und die Ober: 
flächlichkeit der Rindesnatur zertreten werde. 

Andererſeits wird man auch zugeſtehen müſſen, daß die Abnahme 
der Kinderbeichten ein ſaures Stück Arbeit iſt. Ich weiß nicht, welch 
eine andre den gewiſſenhaften Konfeſſarius in gleichem Maße körperlich 
und geiſtig ermüdet. Die frommen Mütter und Väter, die Lehrer und 
Lehrerinnen, welche an den Beichttagen die Kinderſeelen mitbearbeiten 
helfen, find nicht zahlreich. Die Disponirung für Reue bleibt ſomit 
weſentlich uns, und zwar, was wohl zu beachten, uns nicht ſo ſehr als 
Katecheten während der Unterrichtsſtunden, denn als confessariis in sede 
überlaſſen. Wenn man ſich nun durch dieſes Arbeits⸗Material von 30 
bis 40 Kinderbeichten bis zu dem beruhigenden Gefühl, bei jeder einzelnen 
ſeine Schuldigkeit gethan zu haben, durchzuſchaffen hat, und dies in 
großen Pfarreien täglich während 1, vielleicht 2— 3 Wochen, dann 
darf es einem vielbeſchäftigten Seelſorger gewiß nicht verübelt werden, 
daß er ſich dieſe mühſelige Arbeit möglichſt zu erleichtern ſucht und die 
Mittel anwendet, welche einerſeits die fruchtreiche Verwaltung des Buß⸗ 
ſakramentes nicht behindern und die Abnahme wie die Ablegung der 
Beichte weſentlich vereinfachen. Zu dieſen Mitteln gehört aber nach 
unſrer Meinung und Erfahrung die Praxis, die Kinder zum Auf: 
ſchreiben und Ableſenihres Sündenbekenntniſſes anzuhalten. 
Die Methode hat viele Anhänger und viele Gegner. Der angezogene 
Artikel enthält die Haupteinwürfe, die geltend gemacht werden. Theoretiſch 
läßt ſich der Streit nicht austragen. Es hat jemand bezüglich der 
Disputation über die Zuläſſigkeit reſp. das Verbot der ſog. Sündenzettel 
gemeint, man ſolle hierin wie bei einem Gefecht mit einem Cäcilianer 
ſtrengſter Obſervanz verfahren: wenn in 10 Minuten keine Einigung 
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erzielt ſei, den Disput beendigen.» Die Aufzählung unſerer Gründe 
für dieſe Methode ſoll denn auch den zugeſtandenen Zeitraum nicht 
überſchreiten. 

1. Die integritas confessionis ſcheint uns ſicherer und 
leichter erreicht zu werden. Wir haben es meiſt mit ſchwachſinnigen, zer: 
ſtreuten, ſchüchternen und ſchnell zu verwirrenden Kinderköpfchen zu thun. 
Alle Verſtändigen klagen, daß die heutige Schule ſo wenig zum ſelbſtändigen 
Denken erzieht, bei allen Unterrichtsgegenſtänden bildet das Auswendig⸗ 
lernen und Herſagen eine große Rolle, ein Übelſtand, mit dem man 
rechnen muß. Hierzu kommt, daß ſeitens der Schule keine Stunde 
zum Beichten freigegeben wird: die armen Kinder müſſen ihre Beichte 
ablegen, nachdem ſie 5—6 Stunden in der Schule zugebracht haben. 
So find unſere Pönitenten beſchaffen. Nun leſe man einmal im 
Katechismus die Vorermahnung: „Erforſche dich nicht bloß über die Tod⸗ 
ſünden, ſondern auch über die läßlichen Sünden und merke dir dabei, 
wenigſtens wenn es eine Todſünde oder eine große läßliche Sünde ſein 
ſollte, die Zahl . ..“ Ein verſtändiger Katechet wird zweifellos ſeine 
Kinder mit dem Inhalt von cap. 5, sess. 14. des Tridentinums bekannt 
machen, aber ebenſowohl das „recte et utiliter“, welches die Kirche von 
der Beichte der venialia ausſpricht, beachten und die Ermahnung des 
Katechismus einſchärfen, zumal ſich das Kindesleben meiſtens diesſeits 


der Grenzen der läßlichen Sünden bewegt. Der im großen und ganzen 


recht gute Beichtſpiegel des Katechismus enthält 54 Fragen, darunter 
allein 11 gegen das vierte Gebot, welche ſich die Kinder vorlegen ſollen 
und zum nicht geringen Teil mit „Ja“ beantworten werden; die Angabe 
der Zahl verlangt auch ihre Stelle. In der That, eine reſpektable 
Gedächtnisleiſtung, zu der ich nur ausnahmsweiſe verpflichten möchte !)! 
Vergeſſen nun die kleinen Pönitenten mancherlei, und dies iſt unaus⸗ 
bleiblich, ſo werden gewiſſenhafte Kinder ihrer Beichte nicht froh, leicht⸗ 
finnige zur oberflächlichen Erforſchung für die Zukunft verleitet 2). 


1) „Verpflichten“ zu einer ſolchen Gedächtnisleiſtung kann der Katechet die 
Beichtkinder nie und nimmer, weil er ſie eben nie und nimmer verpflichten 
kann, auch ihre läßlichen Sünden zu beichten. Überhaupt ſollte er ſich auch wohl 
hüten, jene Mahnung des Katechismus gar zu ſehr „einzuſchärfen“. Denn, wenn freilich 
die Rinder auch belehrt werden ſollen, daß fie auch ihre läßlichen Sünden recte et uti- 
liter beichten, ſo iſt es doch von viel größerer Wichtigkeit, ihnen einzuſchärfen, daß 
fie hierzu durchaus nicht verpflichtet find. Veritas super omnia! Zumal da, wo 
Unwahrheit oder Unklarheit ſo überaus verhängnisvolle Folgen haben kann! (D. Red.) 

2) „Gewiſſenhafte“ Kinder werden ſicher ihrer Beichte froh; freilich — 
ängſtliche nicht. Aber das ſoll ja gerade der Katechet in erſter Linie erſtreben, daß 
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Zugeſtanden, daß auch von dieſem libellus peccatorum das Wort 
gilt „habet sua fata“, daß das „Gebetbuch der Mutter und Großmutter“, 
wie der Artikel meint, und auch deren Mithülfe eine Rolle ſpielen mag, 
die Kinder müſſen eben hierüber gründlich unterrichtet werden, dann 
lernen ſie verhältnismäßig ſchnell und recht verſtändig den Beichtſpiegel 
beim Niederſchreiben benutzen. Zuweilen dauert das Bekenntnis länger, 
als man wünſcht, ich denke beſſer zu viel als zu wenig, und gegen zu lange 
„Vorleſungen“ von Klein und Groß mangeln auch die Schutzmittel nicht. 

2. Es iſt vor allem die Aufrichtigkeit des Bekenntniſſes, welche 
uns durch dieſe Methode geſicherter erſcheint. Wiederholt haben wir die 
eine wie die andere probirt und immer aufs neue die Erfahrung gemacht, 
daß dieſe principalis dos confessionis bei Geſtattung der kleinen Ver⸗ 
günſtigung, die Sünden abzuleſen, den Kinderbeichten ſelten mangelt. 
Wenn man nun die entſetzlichen Verwüſtungen erwägt, die unaufrichtige 
Beichten in der Kinderſeele anrichten, dann ſollte man doch nach unſerm 
Dafürhalten nach jedem Mittel mit der Laterne ſuchen, welches den Kindern 
die Aufrichtigkeit erleichtert. Es iſt ja richtig, daß bei einem freien und 
offenen Bekenntnis von Angeſicht zu Angeſicht die Beichte demütiger 
und verdienſtlicher wird; mache man aber vor allem hier nicht das beſſere 
zum Feind des Guten, „parvulis in Christo,“ ſpricht der Apoſtel 1. Kor. 3, 2, 
„lac potum vobis dedi, non escam, non potui vobis loqui quasi 
spiritualibus“! Wenn ein Schulkind aus Scham nicht zum Geſtändnis 
über Vorkommniſſe, von denen es Augen: oder Ohrenzeuge geweſen, 
gebracht werden kann, dann reicht ihm der einſichtige Lehrer Feder und 
Papier und erfährt ſchnell, was er erfahren will. Warum ſoll man nicht 
benutzen, was ſo tief in der Menſchennatur begründet liegt? Alle Gegner 
unſerer Methode geben zu, daß es leichter iſt, ſchwere Sünden zu ſchreiben 
und abzuleſen, als ſie unmittelbar zu bekennen, weil das Gefühl der 
Beſchämung ſich weniger regt. Mache man doch dem Kinde die Beichte 
möglichſt leicht und lege ihm keine Laſten auf, die Erwachſene nicht tragen 
wollen! Ihnen bieten wir wiederholt copia confessariorum, und bekommen 
ſie keine, ſo ſuchen ſie ſich dieſelbe, während in den allermeiſten Fällen 
das Kind nur bei ſeinem Seelſorger beichten kann. — Dieſer unzweiſel⸗ 
hafte, durch die geſchriebene Beichte erzielte Vorteil wiegt allein ſchon 
die wirklichen und vermeintlichen Übelſtände auf, welche ihr anhaften ſollen. 


die Kinder zwar gewiſſenhaft, aber nicht angſtlich werden; und zu dem Ende ſoll er 
ihnen ja gerade auch das einſchärfen, daß fie ihrer Beichte froh zu ſein immer alle Ur⸗ 
ſache haben, wenn ſie nicht freiwillig eine ſchwere Sünde verſchwiegen haben. (D. Red.) 


N 
| 
f 
| 
| 
10 


Die Zuläffigfeit des geſchriebenen Sündenbekenntniſſes. 173 


3. Zu dieſen vermeintlichen Übelſtänden gehört beiſpielsweiſe 
die Behauptung, „daß dieſe Beichtmanier auch eine Gefahr bezüglich jener 
Aufmerkſamkeit des Kindes abgebe, welche der Erweckung von Reue und 
Vorſatz zugewendet werden ſoll“. Dieſe Gefahr liegt ſicherlich dann vor, 
wenn durch die grobe Nachläſſigkeit des Katecheten leichtſinnige Kinder 
das Niederſchreiben bis in die letzte Stunde vor der Beichte verſchieben. 
Thut er aber ſeine Schuldigkeit, dann wird das gerade Gegenteil erreicht: 
die Kinder kommen ruhig zur Kirche, die Gewiſſenserforſchung iſt geſchehen, 
der Gedanke an die Beichte hat nichts Aufregendes, ſie können ihre ganze 
Aufmerkſamkeit der andächtigen Verrichtung der Vorbereitungsgebete 
zuwenden und während der Zeit, bis ſie in den Beichtſtuhl treten, mit 
ſtillem oder lautem, gemeinſamem Gebete beſchäftigt werden. 

4. Die Paſtoral ſchreibt aus guten Gründen vor, man ſolle keinen 
Pönitenten, am wenigſten Kinder, im Sündenbekenntnis unterbrechen, 
obſchon eine ſolche Unterbrechung nicht ſelten ſehr angezeigt wäre. Es iſt ein 
gar nicht zu unterſchätzender Vorzug unſerer Methode, daß man jeden 
Augenblick die Beichte unterbrechen darf, entweder im Intereſſe der 
Frageſtellung oder der Belehrung, der Ermahnung, die bei Kindern be⸗ 
kanntermaßen nicht ſpeziell und konkret genug gehalten werden kann. 
5. Sind wir der Meinung, die wir oftmals von ſehr erfahrenen 
Seelſorgern äußern hörten: wenn man jedesmal gelegentlich der Kinder⸗ 
beichten die erforderliche Belehrung gibt, die kleine Mühe der Kontrolle 
ſich nicht verdrießen läßt, dann werden die Kinder vor flüchtiger Er⸗ 
forſchung ihres Seelenzuſtandes bewahrt, zu ernſtem Nachdenken an⸗ 
geleitet und erzogen. Die Früchte bleiben nicht aus. Ich gebe zu, daß 
ängſtlichen Kindern eine gewiſſe Unbeholfenheit und Unſelbſtändigkeit 
längere Zeit hindurch anhaftet, wenn fie ſich in ſpäteren Jahren des 
„Zettels“ nicht mehr bedienen können; bei der großen Mehrzahl tritt 
der Übelſtand nicht ein. Die Gewohnheit der Kinderjahre ſchützt ſie vor 
der weitverbreiteten, unſeligen Manier, in welcher die reifere Knaben⸗, 
die Jünglings⸗ und Männerwelt bloß die gröbſten Verſlöße gegen das 
göttliche Geſetz und dieſe im vollſten Durcheinander zu beichten pflegt. 

6. Die wiederholt betonte Notwendigkeit für den Katecheten, wach⸗ 
ſam zu ſein, die jugendlichen Pönitenten in ihrem Kommen und Gehen, 
ihre ganze Hantirung im Auge zu behalten, führt die ſo laut getadelten 
Mißſtände, Verlegenheiten, Mißbräuche u. ſ. w., welche das Auf⸗ 
ſchreiben und Ableſen im Gefolge haben ſoll, auf ein Minimum zurück. 
Für derartige Belehrungen zeigen die Kinder ein aufmerkſames Ohr 
und ſchnelles Verſtändnis. Man macht vielfach die erheiternde Beob⸗ 


* 
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achtung, wie der „Selbfterhaltungstrieb“ die dümmſten und täppiſchſten 
Jungen davor bewahrt, Katechismus und Geſangbuch als Repoſitorium 
zu benutzen. Iſt die Beichte beendet, ſo mag man vor den Augen des 
Kindes das Geſchriebene zerreißen, die zweite „Auflage“ ſteht dann mat 
zu befürchten. 
Freilich, mit aller Sorge und Aufmerkſamkeit bringt man bei der 
Kinderbeicht es nicht zuwege, daß alles nach Wunſch geht. Das 
„pueriliter tractant“ ſpielt auch im Heiligtum mit, einerlei, ob das 
— geſchrieben oder nicht geſchrieben werde . | 
A. Schmitz. 


Unfer Glaube an den Gekrenzigten. 


Unſer Glaube iſt der gekreuzigte Gottmenſch Jeſus Chriſtus. 

Dieſer Gedanke iſt über den Gedanken der Menſchen ſo erhaben. 
daß es ganz undenkbar iſt, daß er von den Menſchen gedacht hätte 
werden können — wenn er nicht die Wahrheit iſt. 

Die zweite Perſon der allerheiligſten Dreifaltigkeit, der Sohn — 
für den es kein Zeit und keinen Raum giebt — hat die an Zeit und 
Naum gebundene menſchliche Natur angenommen und iſt in dieſer Natur 
von den Menſchen gekreuzigt worden, wegen der unermeßlichen Liebe 
Gottes zu ſeinen mit Vernunft begabten Geſchöpfen und wegen ſeiner 
unendlichen Gerechtigkeit. Am heiligen Kreuzholze hat er für unjere 
Sünden genuggethan! O unendliche Liebe Gottes! O unbegreifliche 
Größe der Beleidigung des allmaͤchtigen, allgegenwärtigen Gottes, die 
ſolche Genugthuung forderte! | 

Das glauben wir Katholiken unentwegt und unbezweifelt jeit 


) Nach dem Worte „salus ubi multa consilia“ (Prov. 11, 14) haben wir 
geglaubt, nachdem wir in einem früheren Hefte eine Verurteilung des geſchriebenen 
Sündenbekenntniſſes gebracht haben, auch einer Verteidigung desſelben Aufnahme 
gewähren zu ſollen. Unſere Leſer mögen entſcheiden. Uns ſcheint nach unſerer Er⸗ 
fahrung und reiflicher Erwägung des Für und Wider das Richtige in der Mitte zu 
liegen. 1. Es mag nämlich. um die Kinder zu einer geordneten und möglichſt voll» 
ſtändigen Erforſchung und Anklage anzuleiten, nützlich ſein, ihnen im Beichtunter⸗ 
richte eine ſchriftliche Darlegung ihres Gewiſſenszuſtandes anzuraten, ohne daß fie 
dieſe Sündenverzeichniſſe im Beichtſtuhle zur Vorleſung bringen. 2. In Ausnahme» 
fällen, wie ſie auch in unſerem erſten Artikel vorgeſehen ſind, namentlich wenn es 
einem Rinde beſonders ſchwer fallen ſollte, eine Sünde zu geſtehen, mag es ihm ge 
ſtattet werden, ſie zu ſchreiben und abzuleſen. Die Regel aber wird ſein: keine 
geſchriebenen Sündenbekenntniſſe! Ein guter Beichtunterricht und eine 
unmittelbar vor der Beichte mit den Kindern vorgenommene Gewiſſenserforſchung 
macht ſie für die Regel durchaus überflüſſig. (D. Red.) 
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neunzehnhundert Jahren. Unſre irrgläubigen Brüder glauben Men⸗ 
ſchen, wie ſie ſelbſt, die anſtatt die eigenen Fehler zu erkennen und zu 
beſſern, an dem Reiche Gottes auf Erden Fehler zu finden gemeint 
und ſie zu ändern ſich vermeſſen haben, ohne die von Gott ſelbſt ge⸗ 
ſetzte Autorität zu beachten. Sie vermaßen ſich, die Kirche Gottes nach 
ihrem Gutdünken zu korrigiren. Wer hat ſie dazu berufen? Sie wagten, 
. an den Wundern des allmächtigen Gottes in der heil. Meſſe, in den 
hl. Sakramenten zu zweifeln — als hätte der allerheiligſte Herr und Gott ſeit 
vielen Jahrhunderten gleichgültig den Irrtum in ſeiner Kirche angeſehen! 

Wir Katholiken glauben Gott ſelbſt; die Irrgläubigen dagegen 
ſchwachen Menſchen, wie wir alle ſelbſt ſind. Dreihundert Häreſien hat 
es vor dem 16. Jahrhundert ungefähr gegeben. Wo ſind ſie jetzt? Seit 
dem Proteſtantismus des 16. Jahrhunderts ungefähr ebenſo viele. Drei 
bis vierhundert Jahre haben die früheren höchſtens gedauert. Auch die 
jetzt beſtehenden werden nur jo lange dauern, als es dem Lügengeiſt ge: 
lingt, ihre Bekenner von der Leſung katholiſcher, von der Kirche appro⸗ 
birter Schriften abzuhalten. 

Was erwartet uns? Was erwartet die, welche ſchuldvoll fehlen? 

Was ein Traum, ein kurzer Traum im Vergleich zu einem hundert⸗ 
jährigen Leben auf Erden iſt — das iſt ein Leben, und wenn es auch 
hundert Jahre währte, noch lange, lange nicht gegen die Ewigkeit. Im 
Augenblick des Todes iſt alles fort, wie der Traum beim Erwachen. 

Alles im irdiſchen Leben iſt klein und gering wegen der Barmherzigkeit 
Gottes und unſerer Schwäche. Nach dem Tode iſt alles riejengroß, 
ſowohl der Lohn als die Strafe. 

Laſſet uns alſo ſtandhaft ausharren, wie die hh. Martyrer der 
drei erſten chriſtlichen Jahrhunderte, wir, die wir auf Erden nur zur 
Prüfung, nicht zur Seligkeit find. Laſſet uns beten für unſere irrenden 
Brüder und ſie lieben, wie uns ſelbſt; ſonſt ſind wir trotz des wahren 
Glaubens, den wir bekennen, den Strafgerichten Gottes verfallen. 

Unkelbad. E. von Cordier. 


Ueber Beſchaffung von Glocken. 
Die Schierſteiner Miſſionskirche hat ein ganz eigenartiges Geläute. 
Acht metallene Röhren im Durchmeſſer von ca. 30 em, jede entſprechend 
kleiner, werden mittels eines Taſtwerkes, ähnlich einem Klaviere, durch 
Hämmer angeſchlagen und geben ein harmoniſches, einem feinen Glocken⸗ 
ſpiele ähnliches Geläute. Wir fürchten nicht, daß ſolche Läntinftrumente 
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größere Verbreitung finden werden. Da wir tieftönende und weithin 
ſchallende Glocken lieber hören als ſolches, wenn auch feines, Gebimmel, 
ſo wird man bei Beſchaffung eines neuen Geläutes ſich nach einem 
tüchtigen Glockengießer umſehen und dann ſich bemühen, mit einem ſolchen 
einen Vertrag abzuſchließen, in dem alles enthalten iſt, was kluge Vor⸗ 
ſicht zu ſtipuliren anrät. Nachſtehendes Formular erlaube ich mir behufs 
Erörterung über ſeine Zweckmäßigkeit vorzulegen. 


Vertrag. 


Zwiſchen der katholiſchen Pfarrgemeinde N. einerſeits und dem Glocken⸗ 
gießer N. zu N. anderſeits wurde heute folgender Vertrag abgeſchloſſen: 

1. Drei alte Glocken der Pfarrgemeinde N. werden dem Glockengießer 
N. zu N. übergeben, mit der Verpflichtung, daraus zwei neue Glocken für 
deren Kirche umzugießen. 

2. Das noch fehlende Glockengut ſtellt der Glockengießer Herr N. 

3. Dieſes Glockengut muß aus 78% ruſſiſchem roten Kupfer und 
aus 22% Zinn von der Inſel Banca (Oſtindien) legirt fein. 

4. Die hieſige größte Glocke bleibt. Von den neuzugießenden Glocken 
muß die größere genau um einen ganzen Ton tiefer und die kleinere genau 
um einen ganzen Ton höher als die bleibende klingen, ſodaß, wenn man 
den Ton der bleibenden Glocke als g annimmt, die neuen Glocken die 
Töne f und a haben müſſen. | 

5. Außer den Haupttönen müſſen als Nebentöne vernehmbar jein: 
kleine Terz, Quint und Oktav. Störende nen begründen die Nicht⸗ 
annahme der Glocken. 

6. Die zu beſchaffende größere Glocke ſoll 750 Kilo und die kleinere 

430 Kilo ſchwer werden. 
ö 7. Das Metall der drei alten Glocken, welche umgegoſſen werden 
ſollen, wird in Gegenwart des Vertreters der Kirchengemeinde N. abgewogen 
und eingeſchmolzen. Dem Glockengießer wird dasſelbe zu 1,50 Mk. pro 
Kilo in Anrechnung gebracht. 

8. Das Gewicht der neuen Glocken wird ihm mit 2,20 Mk. pro Kilo bezahlt. 

9. Der Guß der Glocken muß tadellos ſein. Die Ablieferung erfolgt 
im Rohguß. Die aus der Gießgrube ausgegrabenen Glocken dürfen weder 
mit Feile und Meißel, noch durch Löten ausgebeſſert werden. 

10. Die Glocken erhalten die Inſchriften mit dem Bilde 
der Heiligen 

11. Herr Glockengießer N. liefert: a. neue, paſſende Glockenklöppel, 
zuſammen ſchwer 48 Kilo, für 45 Mk.; b. zwei neue Glockenachſen, zu⸗ 
ſammen für 24 Mk.; c. lederne Riemen mit eiſernen Schrauben nebſt Platte 


zur Befeſtigung des Klöppels für 9 Mk.; d. ſämmtlichen Beſchlag für 90 Mk. 


12. Die Lieferung der neuen Glocken erfolgt durch den Glockengießer 
franko Bahnſtation N. 

13. Die Ablieferung der alten Glocken erfolgt durch die Gemeinde 
franko Bahnſtation N. 


| 
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14. Die bezügliche Weiterbeförderung von den Bahnſtationen fällt den 
Kontrahenten gemeinſam zur Laſt. 

15. Die Abnahme der Glocken geſchieht nach ſtattgehabter Reviſion 
durch einen von der Pfarrgemeinde beſtellten Sachverſtändigen. Dieſelbe 
erſtreckt ſich: a. auf den Guß, die Inſchriften und Ornamente; b. auf die Arma⸗ 
tur; c. auf die tönlichen Verhältniſſe; d. auf die chemiſche Analyſe des Stoffes. 

16. Die Koſten der Reviſion fallen beiden Parteien gemeinſchaftlich zur Laſt. 

17. Dem Urteile des Reviſors haben ſich beide Parteien zu unterwerfen. 

18. Der Glockengießer N. hat dem Vertreter der Kirchengemeinde zwei 
Paar Stimmgabeln mit dem Hauptone der zu liefernden Glocken zu über⸗ 
geben, wovon letzterer ein Paar verſiegelt und an ſich nimmt. Die Siegel 
werden bei der Reviſion in Gegenwart des Glockengießers vom Reviſor erbrochen. 

19. Für das Aufhängen der Glocken, welches dem Gießer obliegt, wird 
nichts vergütet. Die Pfarrgemeinde ſtellt die erforderlichen Hülfsmann⸗ 
ſchaften gratis. 

20. Die Koſten des Aktenſtempels trägt die Gemeinde. 

So verhandelt x. X. 1892. 

Vorſtehender Akt wurde vorgeleſen, in duplo angefertigt und von den 
Parteien unterzeichnet und jeder ein Exemplar eingehändigt. 


Die Pfarrgemeinde: Der Glockengießer: 
NN. NN. 


Die angegebenen Zahlen variiren ſelbſtverſtändlich nach dem Tages⸗ 
preiſe der Metalle und der Vereinbarung. Um die Anerbieten der 
Glockengießer richtig zu beurteilen, laſſe man ſie dieſelben nach einem 
Schema machen oder lege ihnen dieſelben Fragen vor: 1. Wie viel 
Prozent Feuerverluſt rechnen Sie von dem alten Glockengute ab? Wie 
viel berechnen Sie für den Umguß pro Kilo? Oder wieviel vergüten Sie 
pro Kilo für das alte Glockengut? Wie liefern Sie das neue Glockengut 
(78% ruſſiſches rotes Kupfer und 22% Banca⸗Zinn) inkl. Gießerlohn? 
Wie viel berechnen Sie für Klöppel inkl. Hängeriemen? für Umhangen? 
für Aufhangen? für Glockenſtuhl? 

Vorſtehender Vertrag iſt leicht zu ändern, wenn, was ſelten der 
Fall, ganz neue Glocken beſchafft werden. Beſonders müſſen die 
Nummern 5, 9, 15—18 genau zum Ausdrucke kommen. 

Neef a. Moſel. J. M. Manderfeld. 


Bie Oſterkerze. 


Der Standleuchter für die Oſterkerze jei ein eigener, von andern 
Leuchtern ausgezeichneter !); er ſoll auf der Evangelienſeite ſtehen. Im 


1) Cereus paschalis ponendus est super distincto candelabro in plano posito, 
a comu evangelii. S. C. R. 14. junii 1845. 


| 


ſtehen kommt. De Kerzenſäule verjünge ſich nicht viel nach oben. 


dem Schöpfer und Wiedererlöſer Preis darbringen; denn Resurgente- 
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Mittelalter und vornehmlich in Italien war der Standleuchter für die 
Oſterkerze jene vom hl. Auguſtin jo jhön beſungene Säule des Lichtes, 
die erleuchtet die Finſternis der Nacht und gleich den Israeliten als 
Feuerſäule beim Durchzug des roten Meeres auch uns leuchten ſoll 1). 
Die Oſterkerze als vielſeitiges Symbol des Auferſtandenen, des wahren 
Lichtes, iſt von jeher als Säule betrachtet worden. Sie wird eigentlich 
nicht geſegnet, da der Diakon nicht die Macht zu ſegnen hat, ſondern 
auf einer den altgriechiſchen Singweiſen entlehnten Melodie wird ein 
Präkonium, ein Loblied, auf dieſelbe geſungen, und ſie wird mit geweihten 
Weihrauchskörnern beſteckt. Auf dieſem Symbol fußend, hat man im Mittel⸗ 
alter dem Standleuchter auch den entſprechenden monumentalen Charakter 
gewahrt und als Säulenträger in großartigen Dimenſionen und Dekora⸗ 
tionen hergeſtellt. Der Leuchter dient als Stamm zum myſtiſchen Lebens⸗ 
baum, wie eine Inſchrift aus dem 12. Jahrhundert am Oſterleuchter 
von St. Paul außer den Mauern zu Rom bekundet: Arbor poma gerit, 
arbor ego lumina gesto. Die Inſchriften auf den alten Oſterleuchtern 
zu Rom ſprechen alle für dieſen Symbolismus, da man den Löwen, 
den Widder, die Beſiegung der Laſter an ihnen dargeſtellt findet. Mit 
Vorliebe werden auch Inſchriften bezüglich des Lichtes: Salvator 
eius ut lampas accendatur, oder auch Lumen ad revelationem 
angebracht. Als der ſchönſte Oſterleuchter in Europa gilt der 1483 
durch Renier van Thirnen in Brüſſel aus Kupfer gegoſſene, jetzt zu 
Lyon befindliche. Erwähnenswert find die in St. Paul und St. Lorenz außer 
den Mauern und St. Agnes in Rom. Viollet⸗le⸗Duc gibt in ſeinem 
Diction. p. 24 ein reichgearbeiteles, dreiſeitiges Geſtell aus Schmiede⸗ 
eiſen aus dem 13. Jahrhundert wieder. Urſprünglich war dieſer Leuchter 
aus weißem Marmor, nicht aus buntfarbenem gearbeitet worden. 

Die kirchlichen Vorſchriften verlangen: 

1. Die Kerze, innig mit dem Leuch ter verbunden, ſei aus weißem 
Wachs, das von der „mater apis“ kunſtvoll hergeſtellt worden und ein 
treffendes Sinnbild der jungfräulichen Gottesmutter abgibt. 

2. Größe und Geſtalt hängen von der Kirche ab, worin fie zu 


3. Eigene Verzierungen trage die Kerze an ſich. Blumen aus 
farbigem Wachſe. nicht aber Bilder auf Papier, mögen als Sinnbilder 


Domino reflorent omnia, refloruit natura. Das Bild des Kirchen⸗ 


1 Haec igitur nox est, quae peccatorum tenebras columnae illuminatione 
purgavit. Bened. cerei pasch. 
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patrons, das Oſterlamm mit der Auferſtehungsfahne und dem Kreuz⸗ 
nimbus find der gewöhnliche Schmuck der Oſterkerze. 

4. Angezündet wird die Oſterlerze!) auf Karſamstag, den drei Oſter⸗ 
feiertagen, auf den Samstag vor Weißen⸗Oſtern, alle Sonntage von Oſtern 
bis Chriſti Himmelfahrt in der Meſſe und in der Veſper. 

Mig. Martinucci zählt hinzu fünf Feſte: 1. Mai Philippus und 
Jakobus, 3. Mai Kreuzauffindung, dann 4. Kirchweih, 5. Patron und 
Titular der Kirche. | | 

£uremburg. Ad. Reiners. 


Die Bräfation am heiligen Oſterfeſte. 


Mit Ausnahme der praefatio de B. Maria Virgine, die Urban II. 
im Jahre 1095 einführte, gehören die jetzt noch gebräuchlichen Präfationen 
ſchon der älteſten Zeit an; ſie werden genannt im cap. Invenimus 71, dist. I. 
de consecrat. mit den Worten: „Invenimus has novem praefationes 
in sacro Catalogo tantummodo reeipiendas, quas longo retro vetustas 
in Romana Ecclesia hactenus servavit, id est unam in Albis pascha- 
libus, aliam de Ascensione Domini, tertiam de Pentecoste, quartam 
de Natali Domini, quintam de apparitione Domini, sextam de Apostolis, 


septimam de Sancta Trinitate, octavam de eruce, nonam de jejunio- 


in Quadragesima tantummodo recitandam. Has praefationes tenet 
et eustodit Sancta Romana Ecelesia: has tenendas vobis mandamus.“ 
Die Oſterpräfation wird bereits von Papſt Pelagins II. auf der 590 zu 
Rom abgehaltenen Synode genannt. 

Die Worte, welche der Oſterpräfation eigentümlich ſind, lauten: 
.. „aequum et salutare: Te quidem, Domine, omni tempore, sed 
in hac potissimum die (vel: in hoc potissimum) gloriosius praedicare, 
cum Pascha nostrum immolatus est Christus. Ipse enim verus est 
Agnus, qui abstulit peccata mundi. Qui mortem nostram moriendo- 
destruxit et vitam resurgendo reparavit.“ Aus der pracfatio com- 
munis ijt genommen das „vere dignum et justum est, acquum et salutare“. 


Dann wird in feierlicher Anrede an Gott jortgefahren: Gott gebühre zwar 


) Quando debet accendi cereus paschalis, quibus diebus, quibus horis, num 
tantum dominicis, an etiam aliis diebus festis et in missis et in vesperis, an, 
etiam in matutinis solemniter celebratis? 

Cereus paschalis regulariter accenditur ad missas et vesperas solemnes in 
tribus diebus Paschae, Sabbato in albis, et in diebus dominicis usque ad festum 
Ascensionis, quo die cantato Evangelio exstinguitur. Ad matutinum et in aliis 
diebus et solemnitatibus etiam solemniter celebratis non accenditur, nisi adsit 
eonsuetudo, quod durante tempore paschali accendatur, quae servanda esset. 
S. C. R. 19. maji 1607 in Placentina. 
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allezeit Verherrlichung, aber beſonders an dieſem Tage (in dieſer öſterlichen 
Zeit), an welchem Chriſtus als unſer Oſterlamm geopfert wurde, gebühre 
ihm ganz beſondere Verehrung; denn Chriſtus ſei das wahre Oſterlamm, 
deſſen Opfertod die Sünden der Welt getilgt und den Tod vernichtet hat, 
deſſen Auferſtehung der Menſchheit, die dem Tode verfallen war, neues 
Leben erworben hat ?). 

Die Präfation am hl. Oſterfeſte iſt alſo ein feierlicher Aufruf zur 
Freude. Es klingt darin wieder der Oſterjubel der Kirche, und es er⸗ 
tönt darin die Beredſamkeit, mit welcher der Weltapoſtel der Auferſtehung 
des Herrn gedenkt. Am Oſterfeſte wurde ja erfüllt das Wort, ſo geſchrieben 
ſteht: „Der Tod iſt verſchlungen im Siege. Tod, wo iſt dein Sieg? wo 
iſt, o Tod, dein Stachel?“ Die Auferſtehung des Herrn iſt aber auch 
Vorbild und Urſache unſerer geiſtigen und leiblichen Verklärung. Vom 
auferſtandenen Heilande ſtrömt das wahre, neue Leben aus, durch welches 
„das Sterbliche in uns verſchlungen wird“. 

Die Gedanken, welche dieſes begeiſterte Lied bewegen, das Andenken 
an die wunderbare Auferſtehung des Herrn, welche uns das Unterpfand der 
künftigen Glorie gegeben hat, finden auch in den anderen liturgiſchen 
Gebeten und Geſängen der heiligen Oſterzeit ihren Ausdruck und ihre 
Erklärung. „Das iſt der Tag, welchen der Herr gemacht hat; laßt uns 
frohlocken und jubeln in ihm!“ — heißt es in dem Graduale der hl. Meſſe 
am Oſterſonntage. Die Epiſtel und die Kommunion wiederholen das Pauli⸗ 
niſche Wort, das auch die Präfation nennt: „Pascha nostrum immolatus 
est Christus.“ Im Evangelium gibt der Engel Gottes jelbft die frohe 
Botſchaft: „Fürchtet euch nicht; ihr ſuchet Jeſum von Nazareth, den Ge⸗ 
kreuzigten; er iſt auferſtanden!!“ In dem Hymnus Regina coeli fordert 
die Kirche die Himmelskönigin auf, daß ſie Teilnehmerin und Führerin der 
Oſterfreude ſei. Gern vetweilen die liturgiſchen Gebete bei der Betrachtung 
des wunderbaren Kampfes, in welchem der Heiland den Tod beſiegt hat. 
Wie ſchön und frohlockend ſchildert beſonders die Sequenz dieſen Kampf! 
„Mors et vita duello conflixere mirando; dux vitae mortuus, regnat 
vivus.“ „Er triumphirt als Sieger, heißt es in dem Hymnus ad laudes, 
„und gräbt durch ſein Grab dem Tode das Grab.“ Die Oration der 
hl. Meſſe am Oſterſonntage beginnt mit den einfachen großen Worten: 
„Gott, der du am heutigen Tage durch deinen eingeborenen Sohn den 
Tod beſiegt und uns den Zugang zum ewigen Leben erſchloſſen haſt.“ Mit 
den Worten der Oſterpräfation feiert St. Auguſtin in Bi. 51 den Heiland 
als „mortis interfector, ut mortem nostram moriendo destrueret et 
vitam resurgendo repararet“. 

m Breviere und Meßbuche heißt Oſtern „dominica resurreetionis“. 
Im römischen Martyrologium wird dieſes Feſt mit den Worten angekündigt: 
„Hac die, quam fecit Dominus, solemnitas solemnitatum et Pascha 

‚ resurrectio Salvatoris nostri Jesu Christi secundum carnem“. 


——ä——ẽ—ẽ— — 


5 Thalhofer (Liturgik 2, 187) bemerkt dazu: „Die Schlachtung Chriſti als 
unſeres Oſterlammes fand zwar nicht am Oſterfeſte jondern 
am Karfreitage (mäsyı ftatt; aber als das wahre Oſterlamm, von 
dem hier die Rede iſt, hat fich der Heiland eiſt in ſeiner glorreichen Auferftehung erwieſen.“ 
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Die Väter der alten Kirche preiſen mit begeiſterten Worten die Hoheit 
und Heiligkeit dieſes Feſtes, von dem die Oſterpräfation jagt: 
„billig und heilſam iſt es, dich, o Herr, an dieſem Tage vornehmlich herr⸗ 
licher zu preiſen“. Leo der Große jagt von dem hl. Oſterfeſte, „es über⸗ 
ſtrahle alle übrigen feierlichen Tage, und durch dasſelbe empfingen ſämt⸗ 
liche Feſte erſt ihren Adel und ihre Weihe.“ Der hl. Epiphanius nennt 
Oſtern „die Krone aller Feſte“, und Gregor von Nazianz ſchreibt: „Das 
Paſcha iſt bei uns das Feſt der Feſte, die Feierlichkeit, welche nicht nur 
alle menſchlichen und irdiſchen, ſondern auch alle Chriſto zu Ehren einge⸗ 
ſetzten Feſte in demſelben Grade an Glanz übertrifft, wie die Sonne die 
Sterne. Wegen der in der Sprache der Kirche und der hl. Väter be⸗ 
zeugten hohen und heiligen Feier des Oſterfeſtes ſagt die Präfation, daß es 
billig und recht ſei, an dieſem Tage Gott herrlicher zu preiſen. 

Bei ihrem Aufrufe zur Oſterfreude ſetzt die Präfation zur Begründung 
die Worte des hl. Paulus bei: „cum Pascha nostrum immolatus est 
Christus“; ſie erinnert ſomit an das heilige Kreuz, an welchem der 
Herr durch ſein bitteres Leiden und Sterben die Welt erlöſt hat. Der 
Heiland hatte vor ſeinem Erlöſungswerke vorausgeſagt: „Wenn ich erhöht 
ſein werde von der Erde, will ich alles an mich ziehen.“ Es mußte darum 
auf das Geheimnis des hl. Kreuzes ein Licht fallen, das alles erleuchtete. 
Dieſes Licht geht von der Auferſtehung Chriſti aus. Da ſind die dunkeln 
Fragen gelöſt: die Ungerechtigkeit iſt nicht Siegerin, ſondern Beſiegte. Die 
Kirche ſingt daher vom hl. Kreuze: „Vexilla regis prodeunt, fulget erucis 
mysterium.“ Das Kreuz leuchtet und ſtrahlt den Kindern der Kirche, 
weil ſie wiſſen, daß der Gekreuzigte ſeine Auferſtehung feiert. Die Aufer⸗ 
ſtehung macht die Erlöſung am Kreuze gewiß und klar, klar und gewiß auch 
die ewigen Hoffnungen der Menſchheit. Und weil die Kirche in allem ihrem 
Bräutigam ähnlich werden ſollte, ſo feiert ſie ihre Triumphe nur, indem 
ſie ſelbſt den königlichen Weg des Kreuzes wandelt; in ihr kommt alles 
Gute zuſtande durch das Kreuz. Ihre Waffen waren ſtets das Gebet, 
das Wohlthun und die Geduld, und mit denſelben ſiegte ſie nach dem Zeugnis 
der Geſchichte alle Zeit. Der ihr vorausgegangen im Leiden und Siegen, 
führt ſie auch ſtets durch Kreuz zur Freud. Iſt nicht die alljährliche Feier 
des Oſterfeſtes eine Beſtätigung dieſer Wahrheit? Während alles dem zer⸗ 
ſtörenden Einfluſſe der Zeit anheimfällt, und die größten Weltreiche unter⸗ 
gegangen ſind, verkündet die Kirche noch heute am Oſterfeſte das Evangelium 
von dem auferſtandenen Heiland, wie zu den Zeiten der Apoſtel; und der 
Dichter hatte Recht, wenn er, betroffen von dieſer Thatſache, das Geſtändnis 
ablegte: „Dauert nichts ſo lange in den Landen als das: Chriſt iſt er⸗ 
ftanden“! — Wie die Präfation des Oſterfeſtes auf den hl. Karfreitag 
zurückweiſt, ſo zeigt auch die chriſtliche Kunſt verwandte Beziehungen; ſie 
gibt dem auferſtandenen Heilande als Zeichen des Sieges und Triumphes 
die Oſterfahne, gewöhnlich eine weiße Fahne mit rotem Kreuze; denn durch 
ſein Sterben am Kreuze hat der Herr den Tod vernichtet, durch ſeine Auf⸗ 
erſtehung das Leben wiederhergeſtellt, wie es in der Präfation des Oſterfeſtes heißt. 

Das hl. Oſterfeſt enthüllt uns die Herrlichkeit des heilbringenden Kreuzes 
und die Herrlichkeit des Erlöſers. Darum ergreifen wir gern ſeinen Troſt 


| 
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und jeine Gnadeuhülfe und jagen mit dem Apoſtel: „Fern ſei es von mir, 
mich zu rühmen, als nur im Kreuze Jeſu Chriſti, in welchem unſer Heil, 
unſer Leben, unſere Auferſtehung iſt, durch welches wir gerettet und befreiet 
ſind. Von den Früchten des Erlöſungstodes Chriſti, welche das hl. Oſterfeſt 
verbürgt, nennt die Präfation an erſter Stelle die Vergebung der 
Sünden; fie nennt den Heiland „das wahre Lamm, das die Sünden der 
Welt hinwegnimmt. Wäre Chriſtus nicht auferſtanden, jo wären wir noch 
in unſern Sünden; „es geſiel, daß durch Chriſtus alles verſöhnt werde, 
ſowohl, was auf der Erde, als was im Himmel iſt, indem er Frieden 
macht durch das Blut jeines Kreuzes. Bedeutungsvoll hat der Heiland 
gerade am Auferſtehungstage das Sakrament der Sündenvergebung einge⸗ 
ſetzt. Was die Seele des Chriſten heiligt, was ſie tröſtet und erfreut, das 
hat Gottes Gnade am Kreuze Chriſti vereint. Am Kreuze gab der Erlöſer 
dem reumütigen Sünder, dem Schächer, den vollkommenen Ablaß, opferte 
er ſein Gebet für ſeine Feinde auf, ſchenkte er allen frommen Chriſten ſeine 
Mutter als Mutter und Beſchützerin. Die Einſetzungstage der großen hl. 
Sakramente der Buße und des Altars ſtehen wie zwei glänzende Lichter zu 
beiden Seiten des Kreuzes. Das hl. Oſterfeſt wirft ſeinen Glorienſchein 
auf das demütige Zeichen der Erlöſung, auf das hl. Kreuz, an welchem 
die Verſöhnung mit Gott verdient wurde. 
„Der Tod iſt der Sünde Sold“, jagt die hl. Schrift. Chriſtus, der 
die Sünde tilgte, hat für uns auch die Folgen der Sünde, den Tod, 
überwunden, das Leben der Gnade erworben und das Unterpfand der künftigen 
glorreichen Auferſtehung uns hinterlaſſen; darum ſingt die Oſterpräfation: 
„Durch ſein Sterben hat er unſern Tod zerſtört und durch ſeine Auferſtehung 
das Leben wiederhergeſtellt. Die Verſöhnung der Welt durch Chriſtus iſt 
vom Vater angenommen in all' ihrer Kraft und in all' ihren Folgen für 
die Menſchheit. Die alte Zeit der Sünde und des Geſetzes hat aufgehört, 
und alles iſt neu geworden. Die Kirche preiſt darum nach dem Vorgange 
der hl. Schrift das Kreuz als die einzige Hoffnung: O erux, ave, spes 
unica, als das große Werk der göttlichen Liebe, an welchem das Leben 
ſtarb und durch ſeinen Tod den Tod überwand. „O magnum pietatis 
opus: mors mortua tune est in ligno quando mortua vita fuit“, 
heißt es in dem Kirchengebete am Feſte Kreuzerhöhung. Die Auferſtehung 
des Herrn iſt das Unterpfand unſerer eigenen Auferſtehung. „Ich bin die 
Auferſtehung und das Leben; wer an mich glaubt, wird leben, wenn er 
auch geſtorben iſt. Die Auferſtehung des Heilandes nimmt dem Tode ſeine 
Schrecken und erfüllt das Herz mit ſeliger Hoffnung und heiliger Freude. 
Für die Chriſtenheit iſt der Tod der Übergang zu einem beſſeren Leben, 
die Einkehr in die wahre Heimat. Aus dem Oſtergruß: „Chriſtus iſt er⸗ 
ſtanden“, den die Präfation verkündet, erblüht die frohe Hoffnung, und 
das hl. Oſterfeſt gibt die geheimnisvolle Siegesgewißheit, daß nach Mühe, 
Arbeit, Kampf und Tod die Auferſtehung und ein nie endendes Glück folgen 
werde. Deshalb ſtellt die Kirche ihren Kindern ſo oft das große Sieges⸗ 
zeichen der Chriſtenheit vor Augen und pflanzt in der Mitte des Friedhofes, 


an der Stätte der Trauer, das ſchönſte und tröſtlichſte Grabdenkmal auf, 


Das hl. Kreuz. Im Lichte des Glaubens erſcheint das hl. Zeichen der Er⸗ 
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löſung als der wahre Lebensbaum, und jo wird die Verehrung des hl. 
Kreuzes fortleben in den Herzen der Menſchen, und als Unterpfand der 
Hoffnung wird es heilig gehalten werden bis zum Ende dieſer Weltzeit, 
wenn die gewohnten Lichter am Himmel erbleichen und das Zeichen des Menſchen⸗ 
ſohnes in den Wolken erſcheint, hellſtrahlend neben der verdunkelten Sonne. 

Wie die Oſterpräfation den Heiland als den Wiederherſteller des Lebens 
preiſt und ſeinen Sieg über die Sünde und den Tod feiert, ſo verkündet 
auch die chriſtliche Kun ſt in dem ſymboliſchen Schmucke, den ſie dem Kreuze 
gibt, dieſe troſtreichen Wahrheiten. In der alten Kunſt z. B. war die 
Farbe des Kreuzes die grüne oder die rote; das alte Kirchenlied ſingt 
ja vom hl. Kreuze: 

„Du ſchönſter Baum des Lebens, 
Von Chriſti Blut umfloſſen, 
Für uns zum Heil vergoſſen.“ 

Am Fuße des Kreuzes wurden häufig zwei Palmen in Form eines 
Andreas⸗Kreuzes zuſammengelegt, um dasſelbe als das große Siegeszeichen 
der Chriſtenheit zu verherrlichen. Auch iſt es wohl von Strahlen umgeben 
als Zeichen des hohen Opfers, das auf ihm dargebracht wurde, und des 
großen Wertes, den es für die Menſchheit hat. Die Strahlen, die aus 
demſelben hervorbrechen und nach allen Seiten hin ausgehen, ſind ein Sinn⸗ 
bild der göttlichen Gnade. Zu erwähnen ſind noch die Abzeichen der 
Schlange und des Todenkopfes am Fuße des Kreuzes. Die Schlange, durch 
den Apfel im Maule als die paradieſiſche Schlange noch genauer beſtimmt, 
ſoll den Sieg Chriſti über das Reich des Böſen andeuten; „abstulit pec- 
cata mundi“, ſagt ja vom Herrn die Oſterpräfation. Der Hirſch, der eine 
Schlange tötet, zu den Füßen des Kreuzes hat dieſelbe ſymboliſche Bedeutung. 
Der Totenkopf, dem zwei übereinandergelegte Beinknochen als Unterlage 
dienen als Sinnbild am Fuße des Kreuzes, wird in verſchiedener Weiſe 
gedeutet. Einige meinen, er ſolle den Kalvarienberg (Schädelſtätte) anzeigen, 
andere denken dabei an die alte Sage, woran noch die Adamskapelle auf 
Golgatha erinnert, daß Adams Schädel unter dem Kreuze begraben lag. 
Schlange und Totenkopf ſollen wohl nur andeuten, daß durch den Kreuzestod 
unſeres Herrn die Sündenſchuld der Welt getilgt, der Tod beſiegt iſt und 
alle Menſchen zum ewigen Leben erlöſt ſind nach den Worten der Oſter⸗ 
präfation: „abstulit peccata mundi, mortem nostram moriendo de- 
struxit“. Die hier genannten Sinnbilder zum Schmuck des Kreuzes zeichnen 
ſich aus durch gedankenreiche Beziehungen, fromme Andacht und ſinnige Symbolik. 

Es wurde oben erwähnt, daß die Oſterpräfation für die deutſchen 
Kirchenlieder ein Vorbild geworden iſt. Die letzteren ſind erfüllt von 
denſelben erhebenden Gedanken, welche auch die Oſterpräfation ſo feierlich 
verkündet. Die Präfation preiſt zunächſt die Hoheit des Oſterfeſtes, an dem 
beſonders Gott Lob und Dank gebühre, und Glorie des auferſtandenen Hei⸗ 
landes; alſo auch die Oſterlieder. 

o, du fröhliche, — O, du ſelige, — Gnadenbringende Oſterzeit! — Welt lag 
in Banden, — Chriſt iſt erſtanden; — Freue dich, freue dich, — O Cbriſtenheit: 

Mit dieſem ſchlichten und altehrwürdigen Liede begrüßt die Chriſtenheit 
die Wohlthat Chriſti und die Oſterfreude. Die altehrwürdigen Oſterlieder 
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zeichnen ſich aus durch Schönheit, Andacht und Kraft; das Volk iſt den⸗ 
ſelben ſichtlich zugethan. Der Jubel über die Erlöſung durch Chriſtus durch⸗ 
dringt die meiſten Oſterlieder: „Das freudige plaudite coeli — o pone 
luctum, Magdalena,“ — „it das der Leib, Herr Jeſu Chriſt?“ Die 
wunderbaren Eigenſchaften des verklärten Leibes des Heilandes werden an⸗ 
ſchaulich hervorgehoben in dem zuletzt genannten Kirchenliede: 

| „Iſt das der Leib, Herr Jeſu Chriſt, — Der tot im Grab gelegen iſt? — 
Wie wunderbar und mannigfalt — Iſt nun verkläret die Geſtalt! — Der Leib ift 
klar, gleichwie Rryſtall, — Rubinen gleich, die Wunden all; — Die Seel’ durch⸗ 
ſtrahlt ihn licht und rein — Wie tauſendfacher Sonnenſchein.“ 

Die Erbaulichkeit und die gewaltige Kraft des kirchlichen Volksgeſanges 
kommen in den andächtigen Melodien der herrlichen Oſterlieder, welche, wie 
die Präfation, den Sieg Chriſti über die Sünde und den Tod feiern, in 
ergreifender Weiſe zum Ausdruck. Zu den ſchönſten Erinnerungen aus den 
Tagen der Kindheit gehört das Andenken an den Gottesdienſt in der Frühe 
des Oſtertages, und unvergeßlich bleiben die Texte und Melodien jener 
Lieder, welche die Gemeinde in der hellerleuchteten Kirche frohlockend ſang: 
a „Chriſtus iſt auferſtanden, — Frei von des Todes Banden, — Deß ſollen 
wir uns alle freu'n — Chriſtus will unſer Tröſter ſein. Alleluja!“ 

Auch die alten lateiniſchen Kirchengeſänge ſind in die Lieder des Volkes 
übergegangen; jo das ſchöne „Aurora lucis rutilat“ : 

„Es färbte ſich das Morgenrot — Als jener König voller Macht, — Triumph⸗ 
reich ſich erhob vom Tod.“ 

Statt des ſonſt gebräuchlichen „Asperges me“ wird vor dem Hoch⸗ 
amte in der Oſterzeit die Antiphon „Vidi aquam“ geſungen, welche an die 
Worte der Präfation „et vitam resurgendo reparavit“ erinnert: 

„Aus Gottes Tempel fließt — Ein Strom, der ſich ergießt — Durchs Heiligtum 
mit fühem Schall — Lebendig, rein, hell wie Kryſtall — Alleluja!“ 

„Es iſt merkwürdig“, ſo ſchreibt der geiſtreiche Chateaubriand, „daß 
die Mächte der Erde, daß die gewaltigſten Männer eines nicht vermögen, 
nämlich den Menſchen ein Fest zu bereiten, an welchem auch das Herz auf 
die Dauer ſich erfreut hätte.“ Die Kirche allein hat dieſe Gewalt über die 
Herzen. Oſtern iſt ein ſolches Feſt; denn es lehrt eine ewige Wahrheit 
und weiſet hin auf das ewige Leben. Darum preiſt die Kirche in ihrer 
Oſterpräfation und in allen liturgiſchen Geſängen und Gebeten dieſer gnaden⸗ 
reichen Zeit den auferſtandenen Heiland; darum bekennt auch das chriſtliche 
Volk in ſeinen frohlockenden Oſterliedern den Glauben an den Erlöſer, der 
die Sünde und den Tod überwunden hat. Dieſer Glaube iſt es, der den 
Lebenspfad des Chriſten freundlich erhellt, der ihm Mut und Kraft verleiht 
in Drangſalen und Gefahren, der ihn ſtärkt im Kampfe gegen alle Feinde 
des Heils, der ihm auch im Sterben noch Licht, Freudigkeit und Zuverſicht gewährt 
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Mitteilungen. 


Das àlteſte liturgiſche Denkmal und feine Wichtigkeit in der 
| | Geſchichte des hl. Geſanges. 

In den Mitteilungen aus der Sammlung der Papyrus des Erz⸗ 
herzogs Rainer, 1887, Vol. II, beſchrieb der berühmte Profeſſor Dr. 
G. Bickell aus Innsbruck ein Schriftſtück, welches zwei Antiphonen aus 
der Zeit Konſtantins des Großen enthält und ſomit wenigſtens zwei Jahr⸗ 
hunderte älter iſt, als die bekannten liturgiſchen Manuſkripte, von welchen be⸗ 
kanntlich die älteſten kaum bis zum Ende des 5. Jahrhunderts zurückreichen. 

Die Musica sacra von Mailand bringt in ihrer September⸗Nr. einen 
Abdruck und eine Beſchreibung dieſes wertvollen Schriftſtückes mit ſehr be⸗ 
lehrenden Bemerkungen von D. Giovanni Pariſot, welche wir im Auszuge 
hier mitteilen. Ä | 

J. 

Das Schriftſtück beſteht aus einem einfachen rechtwinkeligen Papyrus⸗ 
Blatt von 26 em Breite und 11 em Höhe; die Schrift gehört nach 
C. Weſſely (vgl. Oſterreichiſche Monatsſchrift für den Orient, 1884, S. 152) 
dem Anfange des 4. Jahrhunderts an. Auf der Vorderſeite lieſt man gleich 
folgenden Text in vier Zeilen: 
2, 

4. 

Die Kehrſeite trägt einen zweiten Text in drei Zeilen: 

1. 

2. + + 

3. 

Wenn man die Worte richtig jchreibt und von einander trennt, jo 
heißen die beiden Texte wie folgt: 

O Jevvynbeig 8 

TNA. 

stdonsv obpuvon* 

(c) Astinus 

(ob) 

IIatpi, 

akhnkodie, 

„O du, der du geboren wurdeſt zu Bethlehem und erzogen wurdeſt 
zu Nazareth und bewohnteſt Galiläa, wir haben geſehen ein Zeichen am 
Himmel. Die Hirten, welche auf dem Felde waren, bewunderten die er⸗ 
ſcheinenden Sterne. Sie fielen auf die Kniee und ſagten: Ehre ſei dem 
Vater, Alleluja; Ehre ſei dem Sohne und dem hl. Geiſte. Alleluja, 
alleluja, alleluja.“ 

Toß: ©. 5 Arıos 5 


Pastor bonus, 1892. | 13 
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„Zum 5. Tibi. Berühmt iſt der hl. Johannes der Täufer, welcher 
Buße gepredigt hat für die ganze Welt zur Vergebung unſerer Sünden.“ 

Die im Texte häufig vorkommenden Jotacismen laſſen dieſes liturgiſche 
Fragment als ein ſehr altes Denkmal der griechiſchen Landesſprache erſcheinen. 

Die beiden eingeklammerten Wörtchen <w und ob, welche ſich gar 
nicht dem Gange des Satzes anpaſſen, und ohne welche der vollſtändige 
Text eine vollſtändige Periode bildet, hält Herr Profeſſor Dr. Bickell für 
Zeichen zur Anfügung für zwei Pfſalmenverſe. 

Aus dem Inhalte der Doxologie folgert der gelehrte Herr Profeſſor, 
daß das Schriftſtück vor der Erſcheinung der arianiſchen Häreſie abgefaßt 
worden iſt; denn in ſpäterer Zeit würden die Katholiken beleidigt worden 
ſein, zu ſehen, daß der Vater getrennt von dem Sohne erwähnt werde, und 
die Arianer wären unzufrieden geweſen über den gleichen Grad, der in 
dieſem Texte den drei göttlichen Perſonen zuerteilt wird. 


II. 


Daß dieſes Denkmal des 4. Jahrhunderts dem liturgiſchen Gebrauche 
gedient hat, ergiebt ſich ſowohl aus dem Inhalte der beiden Texte als auch 
aus der Bezeichnung der Tage, welchen ſie zugeteilt waren, nämlich dem 
5. und 6. des Monates Tibi. 

Dieſes Datum des 5. Tibi in dem koptiſchen Kalendarium entſprach 
regelmäßig dem 31. Dezember; jedoch von einer Feier des Feſtes des 
hl. Johannes des Täufers an dieſem Tage findet ſich keine Spur. Da⸗ 
gegen feiert die koptiſche Kirche auch jetzt in der Vigilia von Epiphania, 
alſo den 5. Januar, das Gedächtnis des hl. Johannes. Dieſes führt zu 
dem Schluſſe, daß der 5. Tibi ſchlechtweg gleich iſt dem 5. Januar des 
julianiſchen Kalenders. Man weiß auch, daß die Syrier den Monaten des 
römiſchen Jahres die Namen ihrer alten Monate beigelegt haben, welche 
urſprünglich nach dem Laufe des Mondes geordnet waren. Da eine der 
Hauptveranlaſſungen zur Feier des Feſtes Epiphania das Gedächtnis der 
Taufe unſeres Herrn iſt, ſo gebührt es ſich, daß die ſolenne Feier des Vor⸗ 


läufers Epiphania vorausgeht oder unmittelbar folgt. Die orientaliſchen 


Kirchen halten es jo: Sowohl die Griechen, die Maroniten als auch die 
Jakobiten feiern das Feſt des hl. Johannes den 7. Januar; die Neſtorianer, 
bei denen es Sitte iſt, alle Freitage dem Gedächtniſſe der Heiligen zu 
weihen, verehren ihn am erſten Freitag nach Epiphania, und ſchließlich 
die Arianer verehren ihn am erſten Tage der Oktav, wofern dieſer nicht 
ein Sonntag, Mittwoch oder Freitag iſt. 

Der erſte Text muß auf den Tag von Epiphania ſelbſt bezogen 
werden, wie das der Inhalt genugiam zeigt. Zu Anfang des 4. Jahr⸗ 
hunderts war das beſondere Feſt der Geburt unſeres Heilandes noch nicht 
allgemein feſtſtehend, im Oriente wenigſtens, und das Gedächtnis der Ge⸗ 
burt verband ſich mit den feierlichen Geheimniſſen im Feſte der Erſcheinung, 
nämlich der Anbetung der Hirten, der Taufe des Erlöſers und der Hoch⸗ 
zeit zu Kana. Hiernach erklärt ſich die Zufügung der Formel auf den 
hl. Johannes den Täufer zu einem Texte, welcher ſich auf das Feſt Epi- 
phania bezieht. 


| 

— 
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Die Beantwortung der Frage, in welchem Teile der Liturgie dieſe 
beiden Stücke angewendet wurden, wird erleichtert durch das hohe Alter des 
Papyrus. Es exiſtirten einſt in der That mit Ausnahme der Pſalmen und 
der Lektionen aus der hl. Schrift in der Liturgie oder in dem Offizium 
keine anderen beweglichen Teile als die den Pſalmen angefügten Antiphonen 
oder Reſponſorien, welche das Volk und vornehmlich der Knabenchor wieder⸗ 
holten, wie es zu Anfang der Matutin noch geſchieht nach einem oder nach 
zwei Verſen eines von einem einzelnen Sänger geſungenen Pſalmes. Die 
Antiphon gab gleichſam dem Pſalme eine Bedeutung in Beziehung zu dem 
Feſte, welches man feierte. 

Die feierliche Pſalmodie vom ganzen Offizium war jene, welche man 
vom Anfange machte zwiſchen den zwei Lektionen des alten und des neuen 
Teſtamentes, und es iſt anzunehmen, daß dieſe zwei Texte dazu beſtimmt 
waren, um als Antiphonen dem Pſalme zur Meſſe beigefügt zu werden. 
Das kurze Reſponſorium der Vigil, welches ſich auf den hl. Johannes be⸗ 
zieht, wurde nach jedem Verſe des Pſalmes wiederholt, während das ſehr 
lange vom Feſte Epiphania in drei Teile geteilt wurde, um nach ebenſo⸗ 
vielen Einſchnitten des Pſalmes als Antiphonen zu dienen, und zu dieſer 
Abteilung dienten wohl die beiden eingeklammerten Wörtchen dh und ob, 
indem ſie ſich als die erſten Wörter der Verſe ergeben, welchen man den 
zweiten und dritten Teil der Antiphone beigefügt hat. Dieſer Folgerung 
entſpricht der 32. Pi. (Hebr. 33) Exsultate iusti in Domino. Aus dem 
erſten Texte erſieht man, daß die Doxologie, welche ſpäter der obligate Schluß 
der Pſalmen und der Cantica wurde, hier ein weſentlicher Teil des Reſpon⸗ 
ſoriums bildet; ſie iſt auch den Hirten von Bethlehem in den Mund gelegt. 

Die Reſponſorien, oder nach dem jetzigen Sprachgebrauche, die Anti⸗ 
phonen, gehören der alten chriſtlichen Hymnologie an. Sie beruhen weder 
auf der griechiſchen, noch auf der rhythmiſch ſyllabiſchen Proſodie, welche die 
byzantiniſchen Melodiſten in ſpäterer Zeit von den Syriern entlehnten; 
man bemerkt darin den poetiſchen Gang, welcher jenem freien Rhythmus 
verbunden iſt, welcher die Erzeugniſſe der erſten chriſtlichen Jahrhunderte 
charakeriſirt, wie das Gloria in excelsis und das Te decet laus, 
oder das pos api, ein Abendlied der griechiſchen Liturgie. Der hl. Apoſtel 
Paulus ſpielt öfter auf die Lieder an, welche man in den chriſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen ſang. 

Schließlich weiſet der Herr P. Pariſot auf die überraſchende Ahnlich⸗ 
keit hin, welche die Antiphone 5 Yevvndeis mit der berühmten Stelle aus 
dem 1. Briefe an Timotheus 3, 16 darbietet. 


Trier. P. Bohn. 


Nubriziſtiſches zum hl. Dienſt in der Karwoche. 

1. Die Enthüllung des Kruzifixes am Karfreitage geſchieht 
nach der Vorſchrift des Miſſales in der Weiſe, daß bei dem erſten Ecce lignum 
der obere Kreuzbalken, bei dem zweiten der rechte Kreuzarm und bei dem 
dritten das Kreuz voliſtändig von dem Schleier befreit wird. Das Kreuz⸗ 
bild ſoll dem Volke zugewandt ſein. Nach dem Caeremoniale Episcoporum 
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iſt zugleich mit dem rechten Kreuzarm auch das Haupt des Chriſtusbildes 
am Kreuze zu enthüllen. Damit ſteht die Weiſung des Memoriale Rituum 
im Einklang: discooperiens brachium dextrum Crueis et caput Cru- 
eifixi. Gemäß der Entſcheidung der Riten-ongregation vom 18. Dezember 
1877 ſoll nach dem „Ceremoniale“, welches die Rubrik des Miſſales klarer 
wiedergebe, verfahren werden. 


2. Zur Verehrung des hl. Kreuzes, welche ſich unmittelbar 
an deſſen Enthüllung anſchließt, zeichnen die Rubrik des Miſſales und die 
einſchlägigen Beſtimmungen im einzelnen folgendes vor: 1. Von der Evan⸗ 
gelienſeite aus trägt der Celebrans allein, d. h. ohne daß die Miniſtranten 
ihn begleiten, das Krenz, indem er es mit beiden Händen in die Höhe hält 
und das Chriſtusbild dem Volke zuwendet, an die vor dem Altare her⸗ 
gerichtete Stelle und legt es, auf beiden Knien kniend, daſelbſt nieder, ſo⸗ 
daß das Fußende zum Volke gerichtet iſt. 2. Sogleich erhebt er ſich, macht 
vor demſelben eine einfache Kniebeugung und zieht ſich zur Epiſtelſeite zu⸗ 
rück, wo er den Manipel und die Schuhe ablegt. 3. Sofort ſchreitet er, 
unbeſchuht und mit gefalteten Händen, zum Kreuze hin, indem er ſogleich 
zum erſtenmale, dann näher tretend zum zweitenmale und unmittelbar neben 
dem Kreuze zum drittenmale auf beiden Knien ſich niederläßt und eine kleine 
Weile in dieſer Stellung verharrt, indem er ein kurzes Gebet (etwa den 
Verſus Adoramus te, Christe, et benedicimus tibi etc.) verrichtet. 
4. Neben dem Kreuze kniend, legt er, wo dies üblich iſt, ſein Almoſen in 
die Opferſchale, beugt ſich dann zum Kreuze nieder und küßt die Füße des 
Kruzifixes. 5. Sogleich erhebt er ſich, macht vor dem Kreuze eine einfache 
Kniebeugung und kehrt ohne Aufenthalt zur Epiſtelſeite zurück, wo er die 
Schuhe wieder anlegt und dann ſitzend und bedeckten Hauptes die Impro⸗ 
perien recitirt, während die Miniſtranten und nach ihnen Klerus und Volk 
in derſelben Weiſe, wie der Celebrans, das Kreuz adoriren. 


Auf die Frage, ob auch der Diakon und Subdiakon die Schuhe abzu⸗ 
legen hätten, hat die Riten⸗Kongregation ſich dahin ausgeſprochen, daß die 
Gewohnheit maßgeblich ſein ſolle (22. Sept. 1837). Das dreimalige Nieder⸗ 
knien findet nur bei dem Hingange zum Kreuze und nicht, wie es hin 
und wieder geſchieht, bei dem Weggange ſtatt. Vor dem Altare wird ein 
Zeichen der Reverenz nicht gemacht, weil auf demſelben während dieſer 
Adoration ein Kreuz ſich nicht befindet, vielmehr das Kreuz, dem die Ver⸗ 
ehrung jetzt erwieſen wird, nach der Adoration auf den Altar geſtellt 
werden ſoll und während der folgenden Feier als Altarkreuz dient. Zu 
dieſem Zwecke wird dasſelbe, ſobald die Verehrung beendigt iſt, von dem 
Diakon zum Altare zurückgebracht; unterdeſſen laſſen ſich alle, auch der Celebrans, 
wie es im Caeremoniale Episcoporum vorgeſehen iſt, auf beide Knie nieder. 


J. In die Oſterkerze werden bei ihrer Weihe fünf Körner des 
bei der Feuerweihe geſegneten Weihrauchs eingedrückt. Dieſelben ſtellen 
nach einigen die Spezereien dar, mit welchen die frommen Frauen am Oſter⸗ 
morgen den Leib des Herrn einbalſamiren wollten; nach anderen ſymboli⸗ 
ſiren ſie die fünf Wundmale, die der Heiland auch an ſeinem verklärten 
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Leibe bewahrte. Die Kreuzesform, in welcher die Körner in die Kerze 
1 
eingefügt werden 30 legt eine ſolche Deutung nahe. Dieſe Auffaſſung 


mag den Gebrauch an vielen Orten eingeführt haben, die Vertiefungen, in 
welche die Weihrauchkörner eingeſenkt werden, mit Zapfen von Wachs in 
Form von Nägeln zu verſchließen. Es verſtößt aber gegen die formelle 
Vorſchrift des Miſſales, wenn nur ſolche Zapfen von reinem oder auch mit 
pulveriſirtem Weihrauch vermiſchtem Wachs und nicht natürliche Weihrauch⸗ 
körner in die Oſterkerze eingedrückt werden. Werden ſolche Nägel angewandt, 
die ein Schmuck der Oſterkerze und darum auch paſſend mit Farbe geziert 
ſein mögen, ſo werden entweder 1. zunächſt die Weihrauchkörner in die 
Vertiefungen eingefügt und dann die Wachsnägel, nachdem ihre Spitze etwa 
an einer Flamme des Dreizacks erwärmt worden iſt, darauf gedrückt, — oder 
aber 2. es wird mit der erwärmten Spitze eines Wachsnagels zunächſt ein 
Weihrauchkorn von dem Teller aufgenommen und dann mittels des Nagels in die 
Kerze eingeſenkt. Letztere Weiſe ſcheint ſich als die einfachere zu empfehlen. 


4. Die Prophetien am Karſamstag ſoll der Celebrans, während 
fie von dem Subdiakon im Lektionston vorgetragen werden, der Weiſung 
des Miſſales zufolge ſelbſt „submissa voce, mit gedämpfter Stimme“, d. i. 
mit der Tonſtärke recitiren, mit welcher er in der feierlichen Meſſe jene 
Stücke lieſt, welche die Miniſtranten oder der Chor im Geſangton vortragen. 
Wird der f. Dienſt aber von einem Prieſter allein, ohne Miniſtratur, ge⸗ 
halten, ſo iſt der Geſang der Lektionen und der an dieſe ſich anſchließenden 
Texte nicht gefordert; es genügt die einfache Recitation. Dieſe ſoll alsdann 
jedoch nicht submissa voce, ſondern in jener Stimmſtärke geſchehen, in 
welcher die laut zu verrichtenden Gebete der Privatmeſſe geſprochen werden. 
Das „Memoriale Rituum“, welches bekanntlich für die ohne Miniſtratur zu 
haltenden außergewöhnlichen Funktionen im Kirchenjahr maßgebend iſt, 
ſchreibt am Karſamstag vor: Celebrans alta voce legit Prophetias, 
»Orationes et Tractus. K. Schrod. 


Wohlthätigkreit des Trierer Domkapitels im 14. Jahrhundert. 
Die königliche Bibliothek zu Hannover beſitzt einen für die Geſchichte des 
Trierer Domkapitels wichtigen KRoder: Registrum seu volumen 
censuumannuorum neenon anniversariorum, memoriarum, 
festivitatum et stationum ad Ecclesiam Treverensem pertinentium, 
per ordinem Calendarii, quae fiunt singulis annis in eadem. Scriptum 
per Ioannem de Buren 1399. Wir geben daraus einige intereſſante 
Notizen: 

Am 2. Febr., 1. Mai, 31. Aug., 8. Sept. und 23. Okt. haben die Herrn vom Kapitel 
jedem der Brüder zu St. Paulin und St. Simeon 15 reip. 35 Solidos zu zahlen. 

Am 7. Mai geht unſere Prozeſſion zur St. Gangolphskirche und ſingt 
daſelbſt Meſſe und Veſper. 

Zu wiſſen, daß unjre Herrn (vom Dom kapitel) in der Faſtenzeit 5 Buß⸗ 
ſtationen machen, beginnend am Freitag nach Invocavit und an den folgenden 4 


Freitagen. Bei jeder Station kommen 20 Solidi, welche die Herrn vom Kapitel 
bezahlen, zur Verteilung. 
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Ebenſo werden nach Pfingſten, am Freitag nach der Fronleichnams⸗ Oktav und 
an den 6 folgenden Freitagen 7 Stationen gehalten und dieſelben Verteilungen 
vorgenommen. 


Ebenſo zu wiſſen, daß die Brüder von St. Paulin und St. Simeon achtmal 
in den Kirchen von Trier Station machen. 

Der hochwürdigſte Herr von Trier hält dreimal im Jahr große Tafel, 
zunächſt am Gründonnerstag nach der Fußwaſchung. Die Leute von Schelingen 

(Schillingen) haben an dieſem Tage zum Refektorium 2 Bütten, genannt „Tröge“, 
zur Fußwaſchung zu liefern, und dieſen gibt der Kellermeiſter 2 Brote und 1 Solidus. 
dere Leute von Schelingen haben an dieſem Tage 40 neue hölzerne Gabeln 
(seissoria), 10 flache Schalen (seutellas), eine große und 9 kleine hölzerne Schüſſeln 
ins Refektorium einzuliefern. Ihnen gibt der Kellermeiſter 1 Sertar Wein und 
2 Brote zu 1 Solidus. An dem genannten Tage werden 12 Arme im Refektorium 
geſpeiſt, und der Kellermeiſter verabreicht jedem derſelben 1 Schwarzbrot, genannt 
„Hovewecke“, und zuſammen 7 Maß Wein von der biſchöflichen Tafel. 

Unſere Herren vom Kapitel ſollen jährlich (im Refektorium) neunmal F eft- 
eſſen haben, nämlich an den 3 Weihnachtstagen nach der Veſper, am Samstag in 
der Oktave von Epiphanie, am Sonntag nach Laetare unmittelbar vor der Non, 
am Kirchweihfeſt, am Jahrgedächtnistag des Erzbiſchofs Johannes, auf Mariä Ge⸗ 
burt und am Tage der Translation des hl. Maternus. Jedesmal ſollen dazu 14 
Arme, und nicht mehr, zugezogen und ihnen zuſammen 7 Maß Wein eingeſchenkt 
werden. Zu kleineren Mahlzeiten werden jedesmal 7 Arme zugezogen und ihnen 
3½ Maß Wein verabreicht, und wenn Brot verteilt wird, ſo ſollen die Armen ſoviel 
wie die Choralen erhalten. 


Trier. Ph. de Corenzi. 


Anfragen. 


Herr Rektor M. in N. Vor einigen Tagen wurde ich zu einer 
Schweſter gerufen, die am Morgen noch in der Kapelle die hl. Kommunion 
empfangen hatte und dann gegen Abend plötzlich ſo ſchwer erkrankte, daß 
ihr die Sterbeſakramente gereicht werden mußten. Sie verlangte auch aufs 
inſtändigſte nach der hl. Wegzehrung. Durfte ich ihr dieſelbe reichen, 
obgleich ſie am ſelben Tage die hl. Kommunion empfangen hatte? | 

Antwort: Benedikt XIV. (De synod. dioec. lib. 7. c. 11. n. 2) 
beſpricht einen ähnlichen Fall und lehrt, es ſeien die Autoren hierüber ge⸗ 
teilter Anſicht. Einige behaupten, der Schwerkranke ſei, wenn er voraus⸗ 
ſichtlich am ſelben Tage ſterbe, zum Empfange der hl. Wegzehrung ver⸗ 
pflichtet, weil er durch die am Morgen vor der Kraukheit empfangene 
Kommunion dem göttlichen Gebote, in articulo mortis die hl. Wegzehrung 
zu empfangen, nicht genügen konnte. 

Andere hingegen erklären den nochmaligen Empfang des allerheiligſten 
Sakramentes am nämlichen Tage für unerlaubt, einesteils weil das 
göttliche Gebot die hl. Wegzehrung betreffend ſchon durch den Empfang der 
bl. Kommunion am Morgen genugſam erfüllt ſei, anderenteils, weil die 
beitändige Praxis und das Gebot der Kirche, nicht zweimal am jelben 
Tage zu kommuniziren, der Wiederholung der hl. Kommunion entgegenſtehe. 
Die dritte Anſicht endlich ſchlägt einen Mittelweg zwiſchen den genannten 
ein, indem ſie den Empfang der hl. Wegzehrung in unſerem Falle zwar 
erlaubt, aber nicht gebietet. 
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Nach dem Urteile des hl. Alphons (lib. 6. n. 285) hält Benedikt XIV. 
alle drei Anſichten für probabel, und darum fügt er die praktiſche 
Bemerkung bei: „In tanta opinionum D. D. discrepantia integrum 
erit parocho cam sententiam amplecti, qua sibi magis arri- 
serit.“ Der hl. Lehrer ſelbſt hält die Anſicht für „wahrſcheinlicher“, 
welche zwiſchen natürlicher und gewaltſamer („violentum“) Krank⸗ 
heit unterſcheidet, und meint demgemäß, wer infolge eines Sturzes oder 
einer plötzlichen Verwundung tötlich darniederliegt, der müſſe das Viati⸗ 
kum empfangen; wer hingegen am Morgen bereits krank war und die hl. Kom 
munion andachtshalber empfing, der könnte bei eintretender Gefahr nicht 
wieder kommuniziren. Im erſteren Falle nämlich iſt, nach demſelben hl. Lehrer, 
das Viatikum nicht in Todesgefahr empfangen worden, weil dieſe Wirklichkeit 
noch nicht vorhanden war; im zweiten Falle aber läßt ſich dies ohne Be⸗ 
denken behaupten, da die Krankheit in ſich ja gefährlich war, wenn dies 
auch damals noch nicht erkannt wurde. 

Da nun aber, wie geſagt, der hl. Alphons dieſe ſeine Anſicht nur „wahr⸗ 
ſcheinlicher“ nennt und den drei obengenannten ihre Wahrſcheinlichkeit 
keineswegs abſpricht, ſo bleibt dem Seelſorger immerhin volle Freiheit, in 
der Praxis diejenige zu befolgen, „die ihm am meiſten zuſagt“. 

Coblenz. W. Meyer. 


Herr Pfr. K. in M. Am Schluſſe der Requiemsmeſſe iſt der Vers 
Requiescant in pace auch dann in der Mehrzahl zu ſprechen, wenn die 
hl. Meſſe für einen einzelnen Verſtorbenen gelejen worden iſt: an dieſer 
Stelle iſt der Vers eine Fürbitte für die Abgeſtorbenen überhaupt. Am 
Schluſſe der Abſolution dagegen lautet der Vers Requiescat oder Requie- 
scant in pace, je nachdem dieſelbe für einen oder mehrere Verſtorbene 
gehalten wird. (Dekret der Ritenkongregation vom 22. Januar 1678. 


5. N. 


Herr Pfr. J. in T. Häufig ſieht man, wie die Küſter, und dasſelbe 
gilt von Ordensfrauen, die in ihren Klöſtern Küſterdienſte verrichten, bei 
ihren Arbeiten am Altare Kniebeugung machen, indem ſie dabei die Hände 
auf den Altar legen, wie es dem celebrirenden Prieſter durch 
die Rubriken vor geſchrieben iſt. it es nicht Pflicht des Prieſters, ſie auf 
die Ungehörigkeit ihrer Handlungsweiſe aufmerkſam zu machen? 

Antwort: Die Antwort auf dieſe Anfrage ergibt ſich ſchon aus der 
Erwägung der Bedeutung des Altares ſowie des Auflegens der 
Hände auf denſelben in der kirchlichen Liturgie. Der chriſtliche Altar 
ſymboliſirt vorzüglich den menſchgewordenen Gottesſohn ſelber 
in ſeinem ewigen Hohenprieſtertum, darum nennt die Kirche (Otfic. dedicat. 
Bas. ss. Salv. 9. Nov. Leet. 4) den Altar einfachhin „figura Christi“; 
darum heißt es im Formular für die Weihe der Subdiakone: „Altare quidem 
sanctae Ecclesiae ipse est Christus“. „Der Altarſtein iſt nämlich,“ wie 
Giehr (hl. Meßopfer II. § 26. n. 4) bemerkt, „ganz geeignet, hinzuweiſen 
auf Chriſtus, den lebendigen Grund- und Edjtein», auf dem 
der geiſtliche Ban der Kirche ruht und ſich erhebt, in dem dieſer hl. Gottesban 


| 


192 Bücherſchau. 


ſeinen Halt und ſeine Stärke, ſeine unerſchütterliche Feſtigkeit uud jeine 
unvergängliche Dauer hat!! 

Hieraus erklärt ſich auch die Bedeutung des Auflegens der Hände 
auf den Altar ſeitens des Prieſters bei liturgiſchen Handlungen. 
Zunächſt legt der Prieſter ſtets die linke Hand auf den Altar, ſooft er 
am Altare und gegen den Altar gekehrt mit der rechten Hand das Segens- 
kreuz über etwas macht. Der Segen, den der Prieſter als Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen erteilt, iſt nämlich nicht bloß die Frucht ſeiner 
— — Fürbitte, ſondern zuerſt und vor allem die Frucht der Ver⸗ 
dienſte Jeſu Chriſti; auf dieſe nie verſiegende Quelle alles Segens im 
Himmel und auf Erden wird, wie Thalhofer (Liturgik I. $ 45) hervorhebt, 
dadurch hingewieſen, daß in actu benedictionis die eine Hand des Segnenden 
auf dem Altare, dem Symbole Chriſti ſelber, ruht. 

Beſonders bemerkenswert aber iſt das Auflegen der Hände auf den 
Altar während des hl. Opfers, mag der Prieſter dabei beten oder 
die vorgeſchriebenen Kniebeugungen machen. Einerſeits charakteriſirt dieſe 
Ceremonie den celebrirenden Prieſter „als Träger der Opfergewalt, als 
einen, der Gewalt hat über das Opfer und die Opferſtätte“ (Thalhofer). 
Darum iſt es außer dem Celebranten (Prieſter oder Biſchof) keiner 
anderen dienſtthuenden Perſon, auch nicht dem Diakon oder 
Subdiafon, erlaubt, die Hände beim Dienſt auf den Altar 
zu legen, mag er am Altare beten, den Altar küſſen oder Kniebeugung 
machen u. j. w. Andererſeits aber legt der Prieſter die Hände auf den 
Altar, „ut se suis in orationibus uniat Christo, summo Pontifici nostro, 
per altare repraesentato“, wie Herdt (p. I. n. 137) bemerkt; dieſe Ceremonie 
drückt demnach die Vereinigung des opfernden Prieſters mit Chriſtus 
aus, drückt aus, daß der Prieſter nur handelt in Chriſti Kraft und 
Vollmacht, daß er, im Gefühle ſeiner eigenen Ohnmacht und Unwürdigkeit, 
ſich ſt ü tz t auf den, der die Quelle aller Stärke und Heiligkeit iſt. 

Dieſe Erwägungen zeigen zur Genüge, wie berechtigt und dringend die 
Beſeitigung des oben berührten Mißbrauches iſt. 

Coblen:. W. Meyer. 


Bücherſch au. 


der Päpſte ſeit dem Ausgang des Mittelalters. Von 
Dr. Ludwig Paſtor. Erſter Band. Zweite, vielfach umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. Freiburg, Herder. 1891. 

Für nicht wenige Leſer dieſer Zeitſchrift mag eine Beſprechung des 
vorſtehenden Buches überflüſſig ſein, da ſie dasſelbe bereits beim erſten 
Erſcheinen geleſen und ſich zu eigen gemacht haben. Da aber die erſte Auf⸗ 
lage im Jahre 1885 erſchien, und ſomit der P. b. nicht über dieſelbe berichten 
konnte, jo dürfte wohl jetzt über die zweite ein Referat hier angebracht jein. 
Es kommt eben nicht zu häufig vor, daß Bücher von dem Umfange wie das 
vorliegende, welches zugleich erſt ein ſehr weit ausſehendes Geſchichtswerk 
eröffnet, nach Verlauf von ſechs Jahren in zweiter Auflage erſcheinen 
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müſſen, und wie man daher i. J. 1885 dem jungen Gelehrten aufrichtig 
Glück wünſchen durfte, daß ihm ein ſo vorzüglicher Wurf gelungen war, ſo 
darf man dasſelbe jetzt mit freudiger Genugthuung wiederholen, da ihm 
durch die ſchnelle Verbreitung und günſtige Aufnahme, die ſein Buch ge⸗ 
funden hat, eine ſo wohlverdiente Anerkennung und Ermunterung zuteil 
geworden iſt. Auch der katholiſchen Wiſſenſchaft und ihren Förderern darf 
man Glück wünſchen, daß ihnen ein Werk von ſolcher Reife des Studiums 
und der Bearbeitung geboten worden iſt, und daß ſie für die Mühe und 
Sorgfalt, die der Verfaſſer auf Inhalt und Darſtellung, Geiſt und Gehalt 
des Buches verwendet hat, ſich auch ihrerſeits durch die freudige Aufnahme 
dankbar und empfänglich erwieſen haben. Auch unter den Leſern dieſer 
Zeitſchrift wünſchen wir dem Buche noch viele neue Freunde, und gewiß 
wird niemand, der etwa auf Grund dieſer Anregung das Werk leſen wird, 
dem Referenten deswegen unfreundlich ſein. 

Das Buch beruht auf außerordentlich eingehendem Studium der Quellen, 
der gedruckten wie der ungedrudten; namentlich ſind außer dem an erſter 
Stelle und in ausgiebigſter Weiſe benützten päpſtlichen Geheimarchiv ſo viele 
andere italieniſche und außeritalieniſche Archive und Bibliotheken durchforſcht 
und ausgebeutet worden, daß Paſtors Werk darin ſchwerlich von irgend 
einem anderen Buche dieſer Art erreicht, geſchweige übertroffen wird. Und 
mit dieſen Quellen und Dokumenten verfährt Paſtor ganz wie ſein leider 
für uns viel zu früh verſtorbener Lehrer Janſſen; d. h. er verlangt keinen 
Glauben auf eigene Autorität, ſondern gibt zu allem, was er ſchreibt, ſeine 
guten Belege, indem er die Quellen oder ſolche unparteiiſchen Forſcher reden 
läßt, die vor ihm über dieſen oder jenen Punkt geſchrieben haben. Dennoch 
iſt das Buch nicht in dem Sinne ein gelehrtes, daß man ſelbſt Gelehrter 
ſein müßte, um dasſelbe mit Genuß und Vorteil leſen und verſtehen zu 
können, wie das leider bei manchen deutſchen Geſchichtswerken der Fall iſt; 
im Gegenteil iſt die Darſtellung hell und durchſichtig, fließend und ſehr gut 
gegliedert, ſodaß man den ſtarken Band von Anfang bis zu Ende mit gleicher 
Aufmerkſamkeit und Befriedigung lieſt. 

Und worin zumal dieſe Befriedigung des Leſers begründet iſt, das iſt 
der durchaus kirchliche Geiſt, der das Buch auf jeder Seite durchdringt, 
und die aufrichtige katholiſche Geſinnung, die überall ungezwungen zu Tage 
tritt. Der Verfaſſer freut ſich ſichtlich, wenn er über wahrhaft große, 
heilige und tugendhafte Perſönlichkeiten, wie die hhl. Bernardin und Katharina 
von Siena, Franziska Romana, über die Kardinäle Albergati, Cäſarini, 
Carvajal, Capranica, beſonders auch über unſern berühmten Landsmann 
Nikolaus von Cues, berichten kann. Er verweilt nicht länger als not⸗ 
wendig iſt, bei den böſen und traurigen Zeiten des großen Schisma, wo zwei und 
drei Päpſte die Kirche zerriſſen und die Chriſtenheit in Verzweiflung ſtürzten; 
ſein eigentliches Werk beginnt erſt da, wo dieſe Zeiten des Sturmes und 
drohenden Schiffbruches in der Hauptſache überwunden ſind, und ſofort 
folgen wir dem ebenmäßigen Fluſſe ſeiner Darſtellung, wie er uns den 
Papſt Martin V. ſchildert, der mit ruhiger Beſonnenheit die noch hoch⸗ 
gehenden Wogen beruhigt und die Stadt Rom wieder aus den Ruinen 
erhebt, dann Eugen IV., der im Kampfe mit dem Konzil von Baſel dem 
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Papſttum wieder ſeine durch das Schisma fait verlorene Stellung und 
Machtfülle erkämpft; ferner den großen Gönner der Renaiſſance und der 
Hlaſſiſchen Studien, Nikolaus V., der den erhabenen Gedanken faßte und 
auszuführen begann, dem Papſte als oberſtem Vertreter der katholiſchen 
Kirche einen auch nach außen vor aller Welt imponirenden Glanz durch ge⸗ 
waltige Werke der Kunſt und große Schätze der Wiſſenſchaft zu geben; end⸗ 
lich zum Schluſſe des Werkes Papſt Kalixtus III. den Vorkämpfer der 
Chriſtenheit gegen die Türken, deſſen unermüdlichen Eifer für eine Kriegs⸗ 
flotte und für ein gemeinſames Kreuzzugsunternehmen gegen die Türken der 
Berfaſſer ebenſo warm und begeiftert anerkennt, wie er die Säumigkeit und 
Selbſtſucht der europäiſchen Fürſtenwelt beklagt. Denkt man ſich etwa das 
Pontifikat Pius’ II., den Paſtor im zweiten Bande behandelt, hinzu, jo 
würde ſich das Ganze faſt wie ein großes, fünfaktiges Drama ausnehmen, 
in welchem die tragiſche Entwickelung in der Eroberung Konſtantinopels 
durch die Türken 1453 ihren Höhepunkt erreicht, um durch die glänzende 
Türkenſchlacht bei Belgrad 1456 und durch die gewaltigen Perſönlichkeiten 
eines Hungad, Giovanni Capiſtrano und Skanderbeg im Bunde mit Kalixt III. 
anſcheinend einer glücklichen Löſung entgegenzugehen und dann doch in der 
bewunderungswürdigen, aber ſchließlich vergeblichen Aufopferung des Bapites- 
Pius’ II. fürs erſte ein der Chriſtenheit wenig rühmliches Ende zu nehmen. 
N Aber Paſtor zeichnet nicht bloß die Lichtſeiten und das Angenehme, er 
miſcht die Farben nicht nach eigener Wahl, ſondern deckt auch überall die 
Mängel und Schäden auf, ſo z. B. die unheilvollen Abwege, auf welche 
mehrere der Avignoner Päpſte in politiſcher Beziehung und dann beſonders⸗ 
durch die Ausbildung eines weit übertriebenen Finanz⸗ und Benefizialweſens, 
unvernünftige Häufung einträglicher Kirchenämter die Kurie und einen 
großen Teil des Klerus geführt haben; bei aller, faſt möchte man jagen, 
Voreingenommenheit, die er der Renaiſſance mit ihren ſchöngeiſtigen Be⸗ 
ſtrebungen in Litteratur und Kunſt entgegenbringt, ſcheidet er doch ſehr⸗ 
ſcharf zwiſchen der edlen, echt chriſtlichen Renaiſſance, deren Vertreter, wie 
Bruni, Traverſari, Manetti, Vittorino, Vegio u. a. bei ihm eine höchſt 
anerkennende Würdigung finden, und der frivolen, lüſternen und charakter⸗ 
loſen heidniſchen Renaiſſance, die in Männern wie Poggio, Valla, Bene⸗ 
delli u. a. ihr Unweſen trieb und leider bis zum Papſte hinauf zu großem 
Anſehen und Einfluß gelangte. Nicht minder tadelt Paſtor den Nepotismus, 
wo er bei den Päpſten mehr als nötig hervortritt; und ſo gerne er dem 
Bopite Kalixt III. wegen jeines glühenden Eifers für den Türtenkrieg und 
ſonſtiger Vorzüge ein allſeitig tadelloſes Denkmal ſetzen möchte, und ſo ſehr 
er es erklärlich findet, daß ſich der 80 jährige Papſt mit Männern feines- 
Vertrauens und ſeiner eigenen ſpaniſchen Nationalität zu umgeben ſuchte, 
verurteilt er doch deſſen blinde Liebe zu ſeinen Verwandten um ſo ſchärfer, 
da der bevorzugte Nepote des Papſtes, Kardinal Rodrigo Borgia, kein 
anderer war, als der ſpätere Papſt Alexander VI. 

Aber alle dieſe Mängel und Fehler beſpricht Paſtor nicht wie ein 
Gegner, dem es Genugthuung bereitet, Unvollkommenheiten in der Kirche 
oder an kirchlichen Perſönlichkeiten zu finden und in Breite auszumalen, 
ſondern wie ein wahrer Freund, der ſolche Auswüchſe und Mängel auf⸗ 
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richtig bedauert, der jede Pflichtverſäumnis auch bei den Päpſten beklagt, 
weil er die üblen Folgen ſieht, die jede derartige Verſäumnis nach ſich 
zieht. Aus dem Munde eines ſolchen Schriftſtellers nimmt man gerne auch 
harte Wahrheiten und ein ſcharfes Urteil entgegen, namentlich da derſelbe 
auch alle Umſtände und Verhältniſſe berückſichtigt, die zur Entſchuldigung 
dienen können. Man möchte ſogar da und dort wünſchen, daß er noch 
etwas ſchärfer eingeſetzt und z. B. bei aller Verehrung, die ihm mit vollem 
Rechte der liebenswürdig großartige Gönner und Förderer von Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Litteratur, Nikolaus V., einflößt, doch auch hier betont 
hätte, daß die erſte wichtigſte Aufgabe eine geſunde Reform der Kirche hätte 
ſein müſſen. Zwar hat Nikolaus V. auch dafür Bedeutendes gethan, man 
denke nur an das große Jubiläum von 1450 und die überaus geſegnete 
Wirkſamkeit des Kardinals von Cues in Deutſchland, 1451 — 52; aber die 
Thätigkeit war doch nicht ſo nachhaltig und daher nicht ſo fruchtbar, als 
möglich geweſen wäre. Indeſſen iſt ſchwer zu ſagen, ob dieſer Papſt nach 
damaliger und auch nach gegenwärtiger Auffaſſung mehr für die Größe und 
Ehre der Kirche und des Papſttums hätte thun können, als er gethan hat. 

Es iſt nicht nötig, noch weiteres zur Empfehlung des ausgezeichneten 
Buches beizufügen; wer dasſelbe in die Hand nimmt und durchlieſt, wird 
am Schluſſe dem Verfaſſer nicht geringen Dank wiſſen, daß er ihm ein 
vollſtändiges, nach allen Seiten anſprechendes und überall lebensfriſches 
Bild eines Zeitalters an die Hand gegeben hat, über welches die katholiſche 
Litteratur bis dahin verhältnismäßig recht arm geweſen iſt. Bemerkt ſei 
noch, daß der Verfaſſer die Konzilien von Piſa (1409), Konſtanz und Baſel 
ganz nach den unzweifelhaft feſtſtehenden Grundſätzen des Kirchenrechtes be⸗ 
urteilt und dadurch vor manchen Unklarheiten bewahrt bleibt, die bezüglich 
des Verhältniſſes zwiſchen Papſt und Konzil durch die Wirren des großen 
Schismas entſtanden waren. 

Rom. St. Ehfes. 


Der hi. Nock zu Trier und feine Gegner von Dr. Willems, biſchöf⸗ 
lichem Sekretär. Mit vier Illuſtrationen und einem Lichtdruckbilde. 
Trier, Paulinus Druckerei. 1892. 890. 120 S. Preis 1 Mark. 

Die vorliegende Schrift beſchäftigt ſich, wie ſchon der Titel andeutet, 
mit der litterariſchen Fehde gegen die vorjährige Heiligtumsfahrt. Nachdem 
der thatſächliche Verlauf der letztern ſchon eine vorläufige Beſchreibung ge⸗ 
funden hat, war es wohl am Platze, daß die litterariſche Bekämpfung des 
hl. Rockes, ſoweit ſie Berückſichtigung verdient, dieſe finden ſollte. Da nun 

Dr. Willems als der „offizielle Rockverteidiger“, wie die Gegner ſich aus⸗ 

zudrücken für gut finden, am meiſten von den Gegnern angegriffen wurde, 

ſo lag ihm natürlich die Erwiderung, wenn eine ſolche erfolgen ſollte, ob. 

Vergleicht man die litterariſche Fehde von 1844 mit der diesmaligen, fo 

übertrifft erſtere dieſe an Dauer ſicher um ein Bedeutendes. Die Mehr⸗ 

zahl der Gegenſchriften erſchienen damals erſt im Jahre 1845, während 
dieſes Mal kaum eine Schrift noch im laufenden Jahre zum Vorſchein 
kommt. Nur der Katzenjammer des Radau's, die Prozeſſe wegen Beleidigung, 
ſchleppen ſich in dieſes Jahr hinein. Sonſt iſt es ſchon jetzt, kaum ſechs 
Monate nach dem bedeutenden Ereigniſſe, ruhig geworden nach dem Sturme. 
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Und erwägt man dieſe Dauer und den Abfall der ſog. Deutſchkatholiken von 
der Kirche, ſo kann man zu der Anſicht kommen, daß die Tiefe der Er⸗ 
regung, welche die Ausſtellung von 1844 hervorgerufen hat, eine größere 
war als jetzt. Iſt jedoch ein Schluß von der Menge der gegneriſchen 
Erzeugniſſe berechtigt, ſo hat die Erregung, welche die diesmalige Ausſtellung 
erzeugt hat, weitere Kreiſe ergriffen als im Jahre 1844. Die Zahl dieſer 
Streitſchriften beläuft ſich auf mehrere Dutzende. Es liegen mir ſchon 
achtzehn verſchiedene größere und kleinere Broſchüren vor, welche ſich die 
Bekämpfung dieſer Bethätigung katholiſchen Glaubens und katholiſchen Lebens 
zum Zwecke geſetzt haben. Und dieſe Sammlung duftender Blumen und 
Blümchen ließe ſich leicht noch um ein halbes Dutzend vermehren, wenn es 
N Mühe lohnte. Aber geiſttötende Langweile erfaßt den Leſer, der ſich 

in dieſe Sammlung von geringwertigen Erzeugniſſen vertiefen möchte. Hat 
man eines oder auch noch ein zweites von dieſen blauen, gelben, roten, 


grünen Heftchen geleſen, ſo weiß man alles, was gegen die Heiligtumsfahrt 


vorgebracht worden iſt. Einer lobt den andern, und alle loben ihre Mata⸗ 
doren Gildemeiſter und von Sybel. Auf geſchichtlichem Gebiete wenigſtens 


findet ſich nicht ein einziger neuer Gedanke, es ſei denn die Irrhäusleridee 


des berühmten Pfarrers von Remſcheid: „Im Jahre 1196 wurde der 
erſte alte Rock hineingelegt (in den Hochaltar des Domes), und jeder fol- 
gende Ausſteller von 1512 an verfuhr je nach den Umſtänden ähnlich 
„Wann die jeweilig verborgenen und ausgeſtellten Trierer Röcke ſelbſt 
entſtanden wären, werden allein ihre jeweiligen Schneider gewußt haben“ 
(S. 57). Die Aufſtellungen der beiden Bonner Profeſſoren werden mit 
blindem Köhlerglauben einfach angenommen. Daß unſere geſchichtlichen 
Kenntniſſe durch kritiſch⸗geſichtete und allſeitige Veröffentlichung der Quellen 
auf allen Gebieten ſeither ganz bedeutende Fortſchritte gemacht haben, davon 
ſcheinen fie keine Ahnung zu haben. Und ſelbſt Sybel haben manche von 


den Gegnern, wie Beyſchlag, Jaskowski, nicht einmal genügend geleſen, ſo⸗ 


daß ihm mit Unrecht eine ganze Reihe von falſchen Behauptungen beigelegt 
wird. Charakteriſtiſch für den diesmaligen Kampf gegen die Trierer 
Wallfahrt iſt der Umſtand, daß kein einziger Fachmann gegen die Echtheit 
der Trierer Reliquie aufgetreten iſt. Einen berufenen Vertreter der Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft ſucht man vergeblich in der langen Reihe. Weinbauern 
und altkatholiſche oder proteſtantiſche Streittheologen glauben, ihre Stimmen 
erheben zu müſſen und ſich Lorbeeren ſammeln zu können. Sie alle be- 
ſitzen, das iſt rühmend anzuerkennen, die Beſcheidenheit, daß ſie nicht eine 
wiſſenſchaftliche Arbeit liefern wollen. Eintagslitteratur zu erzeugen iſt ihr 
höchſtes Ziel. Nur der ſchon wegen Beſchimpfung der katholiſchen Kirche 
verurteilte Thümmel macht hier eine Ausnahme. Er allein will eine 
„hiſtoriſch⸗ archäoblogiſche Unterſuchung“ liefern. Er will die „Anbetung 
der lückenhaften Stoffteile in Trier“ hiſtoriſch archäologiſch unterſuchen! 
Was iſt denn dieſe „Anbetung“? Doch wohl nichts anderes als die Wall⸗ 


fahrten nach Trier und an erſter Stelle die vorigjährige. Ein Ding, 


welches noch nicht ein Jahr alt iſt, will Thümmel „hiſtoriſch archäologiſch 
unterſuchenn Offenbar wollte Thümmel ſagen, daß er die „lückenhaften 
Stoffteile in Trier“ hiſtoriſch⸗ archäologiſch unterſuchen werde. Aber fein 
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Herz fühlte das Bedürfnis, ſchon im Titel die Katholiken zu verleumden, 
indem er auf den erſten Anblick ſchon den Glauben bei ſeinen Leſern er⸗ 
regen wollte, die Katholiken beteten die Reliquien an. Dieſes Bedürfnis 
des leidenſchaftlichen Herzens ließ ihn wohl gar nicht einſehen, daß dadurch 
fein Titel zum Unſinn herabſank. Und der Titel charakteriſirt das ganze 
Erzeugnis, und das Erzeugnis Thümmels iſt der Typus für eine ganze 
Reihe ſeiner Kampfesgenoſſen. Mit ſolchen Gegnern ſich herumſchlagen zu 
müſſen, bringt doch wohl keine große Ehre ein. Es iſt in der That zu 
bedauern, daß nicht ein mit gründlichen hiſtoriſchen Kenntniſſen ausgerüſteter 
Gegner aufgetreten iſt. Die Geſchichte des hl. Rockes hätte dann, wie 
1844, doch wenigſtens einiges durch ihn gewinnen können. Aber Gilde⸗ 
meiſter und von Sybel haben eben alles beigebracht, was ſich an geſchicht⸗ 
lichen Schwierigkeiten gegen die Echtheit der Trierer Reliquie aufbringen läßt. 

Deswegen beſchäftigt ſich die Hälfte der vorliegenden Schrift in richtiger 
Würdigung der Verhältniſſe mit den Aufſtellungen der Bonner Profeſſoren 
von 1845. Ein langes Sündenregiſter von falſchen Behauptungen der⸗ 
ſelben wird aufgezählt, und letztere in klarer Weiſe kurz widerlegt (S. 1— 58). 
Zum Teile ganz neu in dieſem erſten Teile der Schrift iſt die Behandlung 
der bekannten Elfenbeintafel. Willems ſchreibt ihre Entſtehung mit Be⸗ 
ſtimmtheit dem 5. Jahrhundert zu (S. 40). Den Beweis für dieſe Anſicht 
findet er in dem Umſtande, daß die auf dem Bilde dargeſtellten Laien, unter 
ihnen „der an ſeinem Perlendiadem erkennbare Kaiſer“, bartlos erſcheinen, 
während die beiden auf dem Wagen ſitzenden Geiſtlichen Vollbart tragen. 
Bartlos aber erſcheinen die Kaiſer von Konſtantin bis auf Juſtinian, der 
gegen Ende ſeines Lebens den Bart trug, alſo von 306 bis c. 550. In 
den erſten Jahrhunderten trugen die Geiſtlichen ebenfalls Bärte; aber im. 
Abendlande ſcheint dieſe Sitte ziemlich früh geſchwunden zu ſein. Wenigſtens 
machten es die Orientalen den Abendländern ſchon im 8. und 9. Jahrh. 
zum Vorwurfe, daß ſie den „Bart ſcheren“. So beachtenswert dieſe Ge⸗ 
danken auch ſind, ſo beſteht doch leider noch immer ein bedeutender Mangel für 
die Elfenbeintafel. Es fehlt bis jetzt noch der beſtimmte Nachweis, daß 
dieſelbe ſich auf dem alten ſog. Helenaſchreine befand, in welchem bis zum 
11. Jahrh. der hl. Rock bewahrt wurde. Wäre dieſer Beweis erbracht, 
ſo hätten wir auch eine ſichere Grundlage für die Erklärung des merk⸗ 
würdigen Bildwerkes. 

Der zweite Teil der vorliegenden Schrift (S. 59— 120) beſchäftigt ſich 
mit „heutigen Gegnern des hl. Rockes“. Es werden berückſichtigt Jaskowski, 
der „katholiſche Geiſtliche des Regierungsbezirks Trier“ (S. 59— 865), 
Benecke (S. 65— 67), die „Anklageſchrift gegen Dr. Willems“, von einem 
„Weinbauer an der Moſel“ (S. 67— 69), Thümmel (S. 69 — 106) und „kleinere 


Gegenſchriften“ (Schirmer, Caſſel, der Reichsbote, Schneidewin). Beſonders 


eingehend iſt Thümmel widerlegt, weil es „angezeigt war, bei dieſer Ge⸗ 
legenheit einmal die Wiſſenſchaftlichkeit und geſchichtliche Methode des Vor⸗ 
kämpfers des evangeliſchen Bundes näher zu beleuchten“. Allerdings ragt ſeine 
Schrift hervor unter denen ſeiner Kampfgenoſſen, und mag man ſie nicht 
ohne Intereſſe leſen, aber nicht wegen der Gediegenheit ihrer Ausführungen, 
ſondern um pſychologiſche Studien zu machen. Sie zeigt, wie nicht viele 
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andere, welche Macht ein haßerfülltes Herz über den Verſtand erlangen 
kann, wie die Fieberhitze des Herzens den Verſtand zu den tollſten Anſchau⸗ 
ungen bringen kann. In einem Punkte jedoch dürfte Thümmel gegen 
Willems im Rechte ſein. Er behauptet, daß das blutflüſſige Weib des 
Evangeliums (Matth. 9. 2, Mark. 5. 25, Luk. 8. 43) nicht den Saum 
der Tunika, jondern des Mantels Chriſti berührt habe. Wohl find Thümmels 
Gründe hinfällig, wie Willems nachweiſt. Aber die Umſtände der Erzäh⸗ 
lung zeigen, daß das Weib nur den Mantel berührt haben kann. Der 
Heiland iſt dicht umdrängt von einer Volksmenge, welche mit ihm zum 
Haufe des Jairus geht. Und nun ſoll das Weib während des Gehens ſich 
gebückt haben, um den Saum der Tunika zu berühren, ohne daß ſie von 
der Menge überlaufen wurde, ja, ohne daß jemand aus der Menge ihre 
Handlung bemerkt hat! Das Weib ſelbſt will, ohne daß es der Heiland 
merke, das Kleid berühren, und Chriſtus ſagt ſelbſt: es hat mich jemand 
berührt, denn — nicht ich habe es gefühlt — ſondern ich habe gemerkt, 
daß eine Kraft von mir ausgegangen iſt (Luk. 8. 45). Das Weib ſcheint 
das Kleid wirklich ſeinem Vorhaben entſprechend ſo berührt zu haben, daß 
Chriſtus es natürlicherweiſe nicht fühlen konnte. Dieſes Vorhaben konnte 
das Weib aber nur ausführen, wenn ſie den vom Körper abſtehenden 
Mantel und nicht die anliegende Tunika berührte. 
Zur Beſtimmung der Entſtehungszeit der gemuſterten Seide, welche 
früher die ganze Vorderſeite des hl. Rockes bedeckte, bringt der Verfaſſer 
ein neues Moment bei, die gewiß bedeutende Autorität Dr. Bocks aus 
Aachen, der das Gewebe mit Beſtimmtheit dem 6. Jahrhundert und der 
Seidenfabrik in Alexandrien zuſchreibt. Es wäre jedoch zu wünſchen ge⸗ 
weſen, daß der berühmte Kenner alter Gewebe auch die Gründe für ſeine 
Anſicht mitgeteilt hätte. In einer Sache, wo das Herz ſoviel mitſpricht, 
beugt ſich der Gegner eher vor Gründen als vor Autoritäten. Neben der 
Elfenbeintafel bildet dies Gewebe, das wird jeder zugeben müſſen, für die 
Echtheit des hl. Rockes ein Beweisſtück von ganz vorzüglicher Bedeutung. 

Die vorliegende Schrift bildet mit dem früher erſchienenen Werkchen 
des Verfaſſers ein abgerundetes Ganze. Wer ſich über die Frage des 
bi. Rockes gründlich und doch ohne beſondere Mühe unterrichten will, der 
greife zu den beiden Schriften. Die klaren Erörterungen werden ihm bald 
zu einem ſicheren und wohlbegründeten Urteile verhelfen. 

Arttenfeld. J. Marx. 


und Betrachtungen des Biſchofs von Trier, Dr. Matthias 
Eberhard, über Sonn⸗ und gr Zweite, vermehrte 
Aufl. des 6. Bandes (Supplement) der „Kanzelvorträge“. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. Agidius Ditſcheid, Domkapitular zu Trier. gr. 80, 
(VII u. 456 S.) Herder, Freiburg 1892. Mk. 4,50. 


Biſchof Eberhards „Kanzelvorträge“ ſind von der Kritik längſt als 
wahre Perlen der neueren homiletiſchen Litteratur anerkannt. Sein Predigt⸗ 
werk, ſo ſchrieb z. Z. ein ſehr kompetenter Beurteiler, „iſt wohl jene homi⸗ 
letiſche Erſcheinung der Neuzeit, aus der man am meiſten lernen 
kann“; und „vor allem begrüßen wir Eberhard als den, nebſt Förſter 
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einzigen ausgezeichneten Vertreter der Homilie“. Der uns 
vorliegende Supplementband zu den „Kanzelvorträgen“ hat in der neuen 
Auflage eine ſolche Mehrung erfahren, nicht nur in quantitativer Beziehung 
— die Seitenzahl iſt mehr als verdoppelt —, ſondern auch mit Rückſicht 
auf die Eigenart und die Bedeutſamkeit des neu Aufgenommenen, daß es 
ſich der Mühe lohnt, letzteres wenigſtens in Kürze zu beſprechen. 

Neu aufgenommen wurden zunächſt 17 Predigten, welche der hochſel. 
Biſchof noch als Kaplan von St. Caſtor in Koblenz ausgangs der dreißiger 
Jahre gehalten hat. Man begreift leicht, warum der verdiente Herausgeber 
vorerſt Bedenken trug, dieſe Erſtlingsfrüchte der homiletiſchen Thätigkeit 
feinen vollreifen Früchten ſpäterer Jahre anzureihen. Aber nach Durchſicht 
der Predigten können wir ihm nur beipflichten, wenn er von ihnen ſagt: 
„Sie ſind nach Inhalt und Form bereits ſo bedeutend, daß ſie allen Freunden 
Eberhard'ſcher Kanzelberedſamkeit zweifelsohne eine willkommene Gabe ſein 
werden.“ (Vorw.) In der That, wenn man dieſe Predigten des Koblenzer 
Kaplans lieſt, iſt's einem, als träte man in einen üppigen, jungen Buchen: 
wald ein, wo alles treibt und ſproßt und grünt, wo friſche Waſſerquellen 
zwiſchen Steingeröll und Malven und mächtigen Farrnkräutern ſprudeln, 
indes der Sang der Vögel in den Zweigen ertönt, und des Himmels tief⸗ 
blaues Gewölbe ſich über uns ausſpannt, wo dann aber auch wieder der 
Sturmwind die Bäume ſchüttelt und durch die Aſte heult, und ſchwarze 
Wolken über unſern Häuptern dahineilen. Gedankenfülle, Tiefe der Auf⸗ 
faſſung, klare, lichthelle Entwicklung, treffende Bilder und Gleichniſſe, farben⸗ 
prächtige, oft hochpoetiſche Schilderungen, eine markige und doch edle Sprache, 
lauter Vorzüge der ſpäteren E. 'ſchen Kanzelberedſamkeit, finden ſich hier 
ſchon in kräftigen, vielverſprechenden Anſätzen, mag auch immer, wie das 
ſich boi einem erſt 25jährigen jungen Prediger eigentlich von ſelbſt verſteht, 
die theologiſche Durchbildung, die Vertrautheit mit Wort und Geiſt der 
bi. Schrift, die Herzens⸗ und Lebenserfahrung noch lange nicht jene fein, 
die den ſpäteren Seminarregens und Biſchof auszeichneten, mag auch der ſprach⸗ 
liche Ausdruck an prägnanter Kürze, an Schärfe und Plaſtik noch weit hinter 
der ſpäteren vollendet populären Form des großen Kanzelredners zurückſtehen. 

Viel wertvoller indes als dieſe Predigten iſt die andere Bereicherung 
des Supplementbandes: nämlich 38 „Betrachtungen“, welche der hochſel. 
Verfaſſer als Regens des Trierer Prieſterſeminars den Alumnen gehalten 
hat. Betrachtungen im ſtrengen Sinne ſind es freilich nicht, vielmehr Kon⸗ 
ferenzen oder Anſprachen, wie ſie dazumal an Sonn⸗ und Feiertagen, meiſt 
im Anſchluß an das Evangelium oder die Epiſtel des Tages, den Theologie⸗ 
Studirenden im Oratorium des Seminars gehalten zu werden pflegten. Hier 
tritt uns E. als der erfahrene, einſichtsvolle und begeiſterte Erzieher für 
den prieſterlichen Beruf entgegen, der das Ideal des katholiſchen Prieſter⸗ 
tums zuerſt lebensvoll in ſeine eigene Seele aufgenommen hat und nun 
bemüht iſt, dasſelbe ſeinen Zuhörern ſtets von einer neuen Seite vorzu⸗ 
führen und ſie anzueifern, es immer mehr in ſich ſelbſt zu verkörpern. 
Alle Vorzüge der E. ſchen Kanzelvorträge begegnen uns übrigens auch in 
dieſen „Betrachtungen“, namentlich ſeine große Originalität in Erfaſſung 
und Entfaltung ſeines Gegenſtandes. Man leſe z. B. gleich die erſte Be⸗ 
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Petri und Pauli, die am Feſte Mariä Himmelfahrt u. ſ. w 


oder auch zum Durchmeditiren für uns Prieſter ſelbſt, um mittels derſelben 
den * prieſterlichen Geiſt in uns zu befeſtigen, ja, auch die Flamme der 
„erſten Liebe“ im Prieſterherzen aufs neue zu entfachen. K. Müller. 


Haushaltungslehre von Alexander Koenig, Rektor in 
Marienwerth bei Maaſtricht. Luxemburg. Druck der St. Paulus⸗ 
Geſellſchaft. 1891. Im Selbſtverlage. Franko 25 Pfg. 

Alles, was es auf der Oberfläche der Erde gibt, iſt geſchaffen des 
2. wegen, damit es ihm als Mittel diene zur Erreichung des Zweckes, 

Gott bei der Schöpfung des Menſchen gehabt, Gott nämlich anzubeten, 

zu dienen und ſo ſeine Seele zu retten. So der hl. Ignatius in ſeiner 
Fundamental⸗Betrachtung über das Ziel und Ende des Menſchen. Das 
hat nun auf dreifache Weiſe zu geſchehen: 1. Durch die Betrachtung dieſer 
Dinge, um jo zur Erkenntnis und Liebe des Schöpfers aufzuſteigen. Röm. 1,20. 
Weish. 13, 5. — 2. Durch ihren von Gott gewollten Gebrauch. 1. Moſ. 9, 3. 
— 3. Durch Enthaltung, wenn es ſich nämlich zeigen ſollte, daß irgend etwas, was 
andern zur Erreichung ihres Zieles dienlich iſt, uns hierin hinderlich ſein ſollte. 
Dieſe Wahrheit nun liegt der kleinen Schrift zu Grunde, die wir hier 
zur Anzeige bringen, und deren aufmerkſame Leſung und Beherzigung wir 

und Frauen anempfehlen möchten. In fünf Kapiteln behandelt 

ſie die Hauptbeſchäftigungen der Frauen und Mädchen: Das Kochen, Nähen, 
Waſchen, Stricken und die Pflege der Blumen. Wir glauben, der hochw. 
Herr Verfaſſer hat hier einen Gegenſtand behandelt, der es wohl verdient, 
in Frauen⸗ und Mädchen⸗Kreiſen etwas mehr beherzigt zu werden, als es 
gewöhnlich der Fall iſt. Sie ſollten bei dieſen ihren Beſchäftigungen ſich 
nicht mit der bloß mechaniſchen Arbeit begnügen, ſondern dabei auch ihr 
Herz zu Gott erheben und ſo ihre Arbeit zu heiligen ſuchen. In dieſer 
Schrift nun finden ſich überaus praktiſche Winke dafür; das ganze Thema 
iſt überhaupt ſehr gut behandelt, wenngleich, wie es die Natur des Gegen⸗ 
ſtandes mit ſich bringt, manches etwas geſucht ſcheinen mag. 
Wir hätten übrigens ein kleineres Format für das Schriftchen gewünſcht; 
denn es ſollte dem Inhalt desſelben entſprechen: großes Format iſt über⸗ 
haupt für Mädchen und Frauen nicht anziehend genug. Dieſem Übelſtande 
kann jedoch eine zweite Auflage leicht abhelfen, die ſicher nicht lange auf ſich warten 
laſſen wird; denn das iftchen verdient die weiteſte Verbreitung unter 
der Frauenwelt, namentlich aber in den weiblichen Erziehungs⸗Inſtituten. 
Maaſtricht. Joh. Scheller, S. J. 
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Brieftaſten: Mehrere Artikel mußten für das Maiheft zurückgeſtellt 
werden, darunter „Symptome der Halskrankheiten“ von Dr. med. Kerſcht. 
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Bir Unauflösbarkeit der Ehe nach der Lehre der 
Heiligen Schrift. 
Injusta est traditio, quae prohibet conjugium personae innocenti 


post tactum divortium: heißt es in den Schmalkaldener Artikeln. Dem: 
gemäß werden in Deutſchland Ehebruch, unnatürliche Fleiſchesverbrechen, 


Lebensnachſtellungen, unverſöhnlicher Haß. abſichtliche Unfruchtbarmachung, 


Verweigerung der ehelichen Pflicht, die Verurteilung zu infamirenden 
Strafen als rechtmäßige Scheidungsurſachen mit erlaubter anderweitiger 
Wiederverheiratung anerkannt. In den Jahren 1852 —56 nahm man 
im preußiſchen Landrechte neben dem Ehebruche noch 22 Scheidungs⸗ 
gründe an. Einige wollen ſie zwar auf die obengenannten ſechs, andere 
ſogar nur auf den Ehebruch reduziren. Dazu ſagt jedoch Gerlach: 
dann würde doch alles durch dieſe „eine“ Thüre gehen. Erklärt ja 
auch Walter: früher wurde wenigſtens dem ſchuldigen Teil die Wieder⸗ 
verheiratung verboten; allein jetzt nimmt man dieſes nicht mehr jo 
genau, und die Praxis zeigt, daß Walter recht hat. Dieſer Praxis 
gegenüber, welche an die Klagen der Väter des Konzils von Trient 
erinnert: „Menſchen damaliger Zeiten hätten nach ihrer Sitte unter dem 
Vorwande des Evangeliums Freiheit des Fleiſches eingeführt und vieles 
ſowohl in Schriften als in Reden behauptet, was mit dem Sinne der 
katholiſchen Kirche und mit der von den Apoſtelzeiten her gutgeheißenen 
Gewohnheit nicht übereinſtimme“, wollen wir hier die Lehre der hl. Schrift 
in betreff der Unauflösbarkeit des Ehebandes nebſt der daraus ſich er⸗ 
gebenden Folgerung in Kürze vorführen. 
„Unter den von Gott dem Adam vorgeführten Tieren, daß er ſähe, 
wie er ſie nännte, fand ſich keine Gehülfin, die ihm ähnlich war. Da⸗ 
rum ſandte Gott der Herr einen tiefen Schlaf auf Adam, und als er 
eatflafen, nahm er eine von feinen Rippen und füllte mit Fleiſch ihre 
Stelle. Und Gott der Herr baute aus der Rippe, die er von Adam 
genommen, ein Weib und führte fie zu Adam.“ (1. Moſ. 2, 19 ff.) 
Zu dieſen Worten der hl. Schrift bemerkt der Proteſtant Michaelis ): 
„Gott hat nicht von ungefähr dieſe Art des Urſprunges des menſchlichen 
Geſchlechtes von einem Blute gewählt, da er gar * entweder mehrere 


1) Michaelis: Ehegeſetze Moſis § 33. 


Pastor bonus, 1892. 14 
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Paare erſchaffen oder doch Mann und Frau unabhängig von einander, 
und ohne Stoff zu der Frau vom Manne zu nehmen, hätte bilden 
können. Die genaue Vereinigung, jo Eheleute verbinden muß, ſollte 
ihnen gleich bei der erſten Ehe, die Gott veranſtaltete, gezeigt werden. 
Es gibt daher keine heiligere und unauflöslichere Verbindung als die 
Ehe. Die Leſer meiner Geſetze werden wiſſen, wie ich es anſehe, wenn 
einer ſeinen Eltern den Gehorſam aufkündigen wollte, und daß ich 
darauf Todesſtrafe geſetzt habe. Allein wenn ich ihnen meine Gedanken 
von der Ehe als ein Sittenlehrer und nicht als ein bürgerlicher Geſetz⸗ 
geber ſagen ſoll: ſo mag einer das in ſeiner Geburt gegründete Band 
mit den Eltern zertrennen, wenn er ja Luſt hat, die heiligſten Verknüpf⸗ 
ungen zu löſen, allein ſeiner Ehegattin muß er unveränderlich anhängen, 
und fie beide müſſen nur als ein einziger Leib, der ohne Tod nicht 
getrennt werden kann, angeſehen werden.“ Wenn nun Adam beim An⸗ 
blicke der aus ſeiner Rippe gebauten Eva in das Wort ausbricht: „das 
iſt nun Bein von meinen Beinen und Fleiſch von meinem Fleiſche“, 
der Apoſtel Paulus aber dies Wort ausſpricht: „Niemand hat je ſein 
eigenes FFleiſch gehaßt, ſondern er nährt es und pfleget es“ (Epheſ. 5. 29), 
und dieſes doch gewiß ſo lange, als es eben ſein eigenes Fleiſch iſt, 
d. i. bis zum Tode, da das Fleiſch wieder zum Staube der Erde zurück⸗ 
kehrt: liegt da nicht unwillkürlich der Gedanke nahe, daß dann auch 
die Zuſammengehörigkeit zwiſchen Mann und Weib eine bis zum Tode 
reichende ſein müſſe? Und drängt ſich dieſer Schluß nicht um ſo mehr 
auf, da Paulus gerade an dieſer Stelle auf den Ausruf des Adam 
hinweiſt: „Darum wird der Menſch ſeinen Vater und ſeine Mutter 
verlaſſen und ſeinem Weibe anhängen, und die Zwei werden ſein Ein 
Fleiſch“? Da der Proteſtantismus als ſolcher nicht auf bloß natura⸗ 
liſtiſchem, ſondern auf riftlihem Boden ſtehen will, jo kann er unmöglich 
in dieſem Ausrufe Adams nur die Verrichtung einer einfachen vorüber⸗ 
gehenden tieriſchen Kohabitation erblicken: für den bloßen Austauſch der 
gegenſeitigen Sexual⸗Eigenſchaften der beiden Geſchlechter hätte es eines 
jochen Ausrufes nicht bedurft; es muß mithin in ihm doch etwas mehr 
zu ſuchen ſein. 

Somit iſt denn ſchon im Paradieſe die Unauflösbarkeit des Ehe⸗ 
bundes durch den Mund des erſten Menſchen proklamirt. Demgemäß 
haben denn auch ſelbſt proteſtantiſche Rechtslehrer die Unauflösbarkeit 
des ehelichen Bandes auf die göttliche Inſtitution beim erſten Menſchen⸗ 
paare im Paradieſe zurückgeführt. „Omne divortium etiam quod 
propter adulterium et malitiosam desertionem sit, est contra primae- 
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vam institutionem: nam secundum primaevam institutionem duo 
erant in carne una; hoc est secundum explieationem ipsius Salva- 
toris inseparabiliter conglutinati“ heißt es bei Bruckner ). „Lege divina 
positiva universali matrimonium indissolubile est, nec nisi cum vita 
finitur“ ſchreibt Gribner 2). 

Sollte man ſich nun gleichwohl etwa auf den ſog. Scheidebrief be⸗ 
rufen wollen, jo wäre da zunächſt einmal zu bemerken, daß dieſer eine 
von den Heiden herübergenommene und für die Juden von Moſes bloß 
geduldete Anordnung war. Indem derſelbe zu den ſog. Judicialgeſetzen 
der Inden gehörte, hatte er nur für dieſes Volk Geſetzeskraft, und mußte 
er mithin mit dem Abſchluß des A. Bundes auch ſeine Geltung ver⸗ 
lieren. Sodann aber wurde durch denſelben ſchon für die Zeit des 
Moſes der urſprüngliche Wille Gottes durchbrochen, und zwar, wie Chriſtus 
ſagt, wegen der Herzenshärte der Juden. 

Da die jüdiſchen praecepta judicialia mortua, non mortifera, nur 
tot und nicht geiſtig tötend waren, ſo hätten ſie im N. Bunde wohl 
wieder eingeführt werden können — und es wäre die duritia cordium 
wohl ein genügender Grund geweſen —; jedoch Chriſtus machte als der 
oberſte Geſetzgeber von dieſer ihm zuſtehenden Gewalt keinen Gebrauch, 
ſondern kehrte zu dem im Paradieſe urſprünglich gegebenen Normal⸗ 
zuſtande zurück. 

Um dieſes anzudeuten, bringt er denn auch das von ihm wieder 
neu aufzurichtende Werk mit dem durch die Halsſtarrigkeit der Juden 
im A. Bunde herrſchenden Zuſtande in Gegenſatz, indem er es ausſpricht: 
„Ihr habt gehört, daß zu den Alten gejagt worden iſt: fo und jo; ich 
aber ſage euch: nunmehr muß es ſo und ſo ſein.“ Und da legt er denn 
auch die Axt an den Baum des ſeitherigen Ehelebens, um zu entfernen, 
was ſich für ſein Reich der Gnade und Vollendung nicht mehr paßt. 
Moſes hatte um der Roheit der Israeliten willen in ſeinem Bürger⸗ 
ſtaate die Eheſcheidung geſtattet. Nun zeigt aber Jeſus, daß nach der 
reinen Moral es gar keine Eheſcheidung geben ſollte, indem einer ſolchen 
immer etwas Unmoraliſches zu Grunde liege: als Haß, Feindſchaft, 
Lüſternheit u. ſ. w. Der bürgerliche Geſetzgeber muß immer den Menſchen 
nehmen, wie er iſt; die Moral dagegen zeigt, wie er ſein ſollte. So 
war auch das Geſetz des Moſes in betreff der Eheſcheidung mehr im 
Geiſte der Nachgiebigkeit als der Billigung gegeben. Moſes ſah gar 
wohl ein, daß er eine Frau den gröbften Mißhandlungen von jeiten des 
I) Bruckner: Decis. matrim. cap. 17 no. 15. 

2) Gribner: Princip. jnrisprud. natur. lib. 1. cap. 8. 8 4. 
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rohen Mannes ausjegen würde, wenn ſich ein ſolcher lebenslänglich an 
ein ihm verhaßtes Weib gebunden ſehen ſollte. Deshalb wählte er das 
mindere Übel, indem er zugab, daß dem Manne erlaubt ſein ſollte, ſich 
von feiner Frau zu trennen, wenn er an ihr etwas „Schändliches“ ge 
funden hätte. Indes ging der Geiſt des Geſetzgebers bald verloren; 
denn wir wiſſen, daß die Schule Hillel's dem Manne geſtattete, wegen 
der mindeſten Urſache ſein Weib hinwegzuſchicken. Da tritt denn nun 
in der Fülle der Zeiten der Heiland auf, nicht als einfacher Erklärer, 
ſondern als Geſetzgeber: „Vom Anfange der Schöpfung hat Gott ein 
Männliches und ein Weibliches geſchaffen. Darum wird der Mann 
ſeinen Vater und ſeine Mutter verlaſſen und ſeinem Weibe anhangen. 
Und die Zwei werden zu einem Fleiſche werden. Sie ſind alſo nicht mehr 
zwei, ſondern ein Fleiſch. Was nun Gott verbunden hat, ſoll der 
Menſch nicht trennen.“ (Mark. 10, 6.) Das heißt doch ſicher: „Gott hat 
aus Adams Fleiſch und Gebein das Weib gebildet, damit die Einzigkeit 
und Ausſchließlichkeit dieſes Urſprunges auch das Vorbild der Einzigkeit 
und Ausſchließlichkeit des nachfolgenden ehelichen Bundes enthielte. Gott 
hat ferner den Gegenſatz der Geſchlechter von Anfang fo geordnet, daß 
in der ehelichen Verbindung die urſprüngliche Gemeinſchaft des Fleiſches, 
aus welcher das Weib gebildet worden, inſofern wiederkehre, als weder 
der Mann für ſich, noch auch das Weib für ſich zur Erhaltung der 
Gattung genügt, vielmehr beider Fleiſch hierzu mit Darangebung der 
beiderſeitigen, für ſich ſonſt abgeſchloſſenen Perſönlichke ten ſich gleichſam 
zu einer Perſönlichkeit, nämlich zu einer hierin einen, freien, ſelbſtbewußten 
Urſache, vereinigen muß. Deshalb nun iſt auch dieſes Band ſo mächtig, 
daß um desſelben willen alle andern Bande der Verwandtſchaft zerriſſen 
werden müſſen, ſelbſt das dem Urſprunge aus einem Fleiſche nächſt 
verwandte, das Band zwiſchen Kindern und Eltern.“ Wer immer daher 
dieſe durch Gott herbeigeführte Einheit zerreißt, greift damit in die 
Hoheitsrechte des oberſten und erſten Geſetzgebers hinein. Es ſteht mit⸗ 
hin niemand zu, das einmal geſchlungene Band der Ehe wieder auf⸗ 
zulöſen: verbunden bleibt verbunden unter allen Umſtänden. Um dieſes 
noch mehr zu bekräftigen, vertritt der Heiland, als er zu Hauſe aber⸗ 
mals hierüber von ſeinen Jüngern befragt wurde, die Antwort: „Wer 
immer ſein Weib entläßt und eine andere nimmt, der begeht an ihr 
einen Ehebruch. Und wenn ein Weib ihren Mann entläßt und einen 
andern heiratet, jo bricht ſie die Ehe“ (Mark. 10, 11). 

Wenn nun aber auch dieſe Worte jo klar find, daß fie nach dem bisher 
Dargelegten einer weitläufigen Auslegung gar nicht mehr bedürfen, ſo 
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bereiten jene von Matthäus angeführten Worte, der über ganz dieſelbe 
Begebenheit berichtet wie Markus, immerhin einige Schwierigkeit wegen 
des von ihm eingeſchobenen Zuſatzes: ei pn sri mnpveig, nisi ob forni- 
<ationem, d. i. wenn nicht Ehebruchs halber (Matth. 19, 9). Aber 
trotz dieſes Einſchiebſels kann auch bei ihm der Inhalt des Ausſpruches 
Jeſu Chriſti kein anderer ſein, als jener bei Markus. 

Jeder der beiden Evangeliſten ſchreibt unabhängig von dem andern. 
Gewiß hätte auch Markus in ſeiner Darſtellung dieſen bei Matthäus 
vorfindlichen Zuſatz nicht unterdrückt, wenn gerade durch dieſen etwas 
anderes hätte ausgedrückt ſein ſollen, als er uns mitteilt. Der Nachzeit 
ſteht es aber wohl nicht zu, ſich aus eigener Machtvollkommenheit ſelbſt 
zu einem Evangeliſten zu erheben und durch etwaige willkürliche Ein⸗ 
ſchiebung verbeſſernde Hand an den wirklichen Evangeliſten legen zu 
dürfen: müßte ſie ja ſonſt nicht nur dem Markus, ſondern auch dem 
Lukas die göttliche Inſpiration abſprechen, da ja dieſer die von Matthäus 
angeführte Einſchränkung in ſeinem Evangelium ebenfalls nicht hat. 
Aber gerade dadurch, daß ſich Lukas nicht dem Matthäus, ſondern dem 
Markus bezüglich dieſer von den Proteſtanten für ihre Praxis ſo viel 
ausgebeuteten Stelle anſchließt, wird ſchon äußerlich angedeutet, daß 
wohl auch der von dieſen beiden Evangeliſten in ſo auffallend großer 
Übereinſtimmung mitgeteilte Ausſpruch Chriſti in der von ihnen gegebenen 
Darſtellung den Kern des Willens Jeſu Chriſti für den N. Bund aus⸗ 


drücke. Und zu dieſer Annahme hat man wohl um jo mehr Berechtigung., 


da ſich dieſen zweien als dritter auch noch Paulus zugeſellt, der ſich mit 
ausdrücklicher Berufung auf den Ausſpruch Chriſti ſo unumwunden und 
entſchieden für die Unauflösbarkeit des Ehebundes ausſpricht, daß aller 
Widerrede von vorneherein jeglicher Boden entzogen iſt. „Denen aber, 
welche durch die Ehe verbunden ſind, gebiete nicht ich, ſondern der Herr, 
daß das Weib ſich nicht vom Manne ſcheide. Wenn ſie aber geſchieden 
ift, jo bleibe fie ehelos oder verſöhne ſich mit ihrem Manne. Auch der 
Mann entlaſſe ſein Weib nicht“: lautet ſein kategoriſches Wort an die 
Korinther (1. Kor. 7, 10—11). Und am Schluſſe desſelben Kapitels 
wiederholt er es abermals: „Das Weib iſt an das Geſetz gebunden, ſo⸗ 
lange ihr Mann lebt; entſchläft aber ihr Mann, ſo iſt ſie frei; fie- 
heirate, wen ſie will, doch im Herrn.“ Und um zu zeigen, daß er das 
Recht habe, ſolche Worte und ſolche Erklärungen dem Volke zur Dar⸗ 
nachhaltung geben zu dürfen, beruft er ſich eigens auf ſeine Apoſtelwürde: 
„ich meine aber, daß auch ich den Geiſt Gottes habe“, d. h., daß meine 
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Worte nicht bloß menſchliche Anſicht find, ſondern vom Geiſte Gottes 
kommen, der mich wie die übrigen Apoſtel erleuchtet. 

Zu welchen Inkonſequenzen führte es auch, wenn man mit den 
Gegnern der Unauflösbarkeit des Ehebundes annähme: Der Ehebruch 
des Weibes involvire dem Manne das Recht der Entlaſſung derſelben 
nebſt Wiederverehelichung zu! Käme da nicht der Chriſtus des Matthäus 
mit demſelben Chriſtus des Markus und des Lukas in den grellſten 
Widerſpruch? Und wäre es nicht etwa eine mit der von Chriſtus für 
den N. Bund eingeführten Gleichberechtigung der beiden Geſchlechter im 
Widerſpruch ſtehende unerträgliche, unberechtigte Einſeitigkeit, wenn ein 
entlaſſenes Weib nicht mehr heiraten dürfte, dem Manne dagegen dieſes 
Recht zuſtände? Oder, wenn beiden Teilen dieſes Recht gewahrt bliebe, 
möchte es da nicht wahrlich jedem eigen dünken, daß eine des Ehebruches 
wegen Entlaſſene ihres Bandes ledig wäre und zu einer neuen Ehe 
überzugehen die Freiheit hätte, indeſſen die aus einer andern Urſache 
und mit Unrecht Entlaſſene ſolcher Freiheit unteilhaft bleiben ſoll? Be⸗ 
fände ſich mithin nicht die letztere in einer ſchlimmeren Lage als die 
erſlere? Mit einer ſolchen, dem Heilande unterſchobenen Erklärungsweiſe 
iſt ſomit demſelben, d. i. ſeiner Weisheit und Gerechtigkeit ein überaus 
ſchlechter Dienſt erwieſen. Und was wollten die Gegner der Unauflös⸗ 
barkeit etwa zu ihren Gunſten anführen, wenn das Evangelium Matthäi 
gar nicht exiſtirte? 

Der Sinn jener Stelle bei Matthäus kann darum kein anderer ſein 
als: „Moſes erlaubte euch euerer Herzenshärte wegen Entlaſſung des 
Weibes. Uranfänglich war ſolche unerlaubt. Ja! ich muß euch jetzt 
beſtimmter erklären: wer immer ſein Weib entläßt (ſie fortſchickt), ſo iſt 
dies, ausgenommen ihre Untreue, nicht nur nicht erlaubt, ſondern wenn 
er die Entlaſſung in dem Sinne verſteht, als ſei das Weib nun eine 
Geſchiedene und er von ihr geſchieden, und er daraufhin eine andere 
ehelicht, ſo begeht er ſogar Ehebruch; und auch ein lediger Mann, der 
eine Eutlaſſene heiratet, bricht die Ehe.“ Oder lateiniſch: „Quicunque 
dimiserit uxorem suam (simplieiter), nisi ob fornieationem (et hoc 
illicitum est, sed quicunque dimiserit uxorem) et aliam duxerit, 
moechatur.“ 

So hat auch von jeher die Mehrzahl der Kirchenväter dieſe Stelle 
bei Matthäus aufgefaßt; und in dieſem Sinne hat ſie auch ihre authentiſche 
Erklärung gefunden auf dem Konzil zu Trient, woſelbſt der bereits 
fertig formulirt vorliegende Kanon: „si quis dixerit, matrimonia consum- 
mata ob adulterium posse dissolvi, a. 8.“ nur auf die Vorſtellungen des 
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venetianiſchen Geſandten in eine mildere Form gebracht wurde, jedoch 
nicht, weil man den Satz nicht habe als Dogma ausſprechen wollen, 
ſondern nur, um nicht durch die direkte Faſſung des Anathems bei den 
Griechen noch größere Feindſchaft zu erregen. Für dieſe ſeine Lehre 
beruft ſich dabei das Konzil ausdrücklich auf die hl. Schrift, indem es 
erklärt: dieſe ſeine Lehre ſei doctrina evangelica et apostolica. 

Was folgt dann aber daraus? Offenbar, daß ein jeder, der auf den 
Namen eines Chriſten Anſpruch macht, und insbeſondere noch, wenn er 
ſich auf die Hl. Schrift ſtützen will, auch im praktiſchen Leben darnach 
zu handeln hat. Durch die Taufe wird der Menſch jenem myſtiſchen 
Leibe eingegliedert, an dem Chriſtus das Haupt iſt, und jenem Gebäude 
als ein Bauſtein eingefügt, an welchem Chriſtus den Eckſtein vorſtellt. 
Deshalb muß er ſich aber auch in dieſe Organiſation hineinfügen und 
ſich dem Ganzen ohne Widerrede anſchmiegen, und ſteht es ihm als 
Einzelweſen nicht frei, nach eigener Wahl und Gutdünken dem allgemeinen 
Gefüge dieſes vom Sohne Gottes ſelbſt getroffenen myſtiſchen, irdiſch⸗ 
himmliſchen Arrangements ſeine menſchliche Zuſtimmung geben oder 
vorenthalten zu können. 

Nun aber ſind die Proteſtanten durch ihre Taufe der Kirche Chriſti 
zugeteilt: fie find de jure Glieder an ſeinem myſtiſchen Leibe geworden. 
Sollte da nicht auch ſie Chriſti Geſetz binden? Oder ſollten ſie allein 
das Privilegium genießen, eine Ausnahmeſtellung dem allgemein geltenden 
Geſetze Chriſti gegenüber einnehmen zu dürfen? 

Mögen ſie ſich deshalb auch bona fide etwa von dieſem göttlichen 
Geſetze ſelbſt entbinden, weil ſie den Worten Chriſti eine andere Aus⸗ 
legung geben als die katholiſche Kirche: deshalb hebt doch dieſer Irrtum 
für ſie die Kraft und Gültigkeit des göttlichen Geſetzes nicht auf, und 
iſt mithin objective auch für ſie jede Wiederverehelichung zu Lebzeiten 
des andern Eheteiles, inſofern dieſe erſte Verehelichung gültig abgeſchloſſen 
war, eo ipso null und nichtig vor dem himmliſchen Geſetzgeber. 

J. 8. Vallender. 


Ber Seelſorger und die kleinen Kinder. 
(Paſtoralbriefſe an einen angehenden Pfarrer.) 
II. Die Beichte der Kinder. 


Daß die Seelen der Kinder unſchuldig und rein verbleiben, daß die 
Gnade der Taufe unverſehrt darin wohne und ſich vermehre, daß ſie Gott 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
n 
ſt 
n 
e 
e 
le 
oc 
it, | 
lle 
che 
its 
des 


— — — 
— 


¶ -m — 
—é 


— 


—7jr—%—ͤð 


— 


— 


— 


208 Der Seelſorger und die Heinen Rinder. 


dienen alle Tage ihres Lebens — vom frühen Morgen angefangen —, 
dann aber auch, daß, ſie wenn ſie infolge menſchlichen Elends in die Sünde 
fallen, zu beſſerem Wandel wieder aufſtehen, dazu ſoll die Katecheſe 
frühzeitig mitwirken; allein nicht bloß die Katecheſe, auch die Teilnahme 
am öffentlichen Gottesdienſte, auch der frühzeitige Empfang des beiligen 
Bußſakramentes. Reden wir alſo von der Beicht der kleinen Rinder. 
* Ich habe Ihnen, lieber Freund, für die Katechiſirung Ihrer Kleinen 
die „Katecheſen von Mey“ anempfohlen. Ich empfehle Ihnen für den 
Gegenſtand, der uns jetzt beſchäftigt, ebenſo das von einem Vikar Meys, 
E. Huck, verfaßte Buch: „Der erſte Bußunterricht“, gleichwie die dem 
Mey ' ſchen Werke in der neueſten Auflage hinzugefügten Katecheſen über 
das hl. Sakrament der Buße. Doch thue ich dies nicht im gleichen 
Maße, wie ich es in Bezug auf Meys Katecheſen ſelbſt gethan, ſchon 
deswegen nicht, weil mir das Ganze etwas zu weitſchweifig vorkommt. 
Zahlreiche gute Winke ſind indes in beiden Werken vorhanden. Doch 
hierüber ein anderes Mal. 


Stellen wir nun zunächſt die Frage: In welchem Alter ſind die 

Kinder zum Empfange des hl. Bußſakramentes anzunehmen? Die Ant⸗ 
wort darauf iſt, und ſie wird wohl von niemand beanſtandet werden 
können: Die Kinder find zum Empfang des hl. Bußſakramentes ſobald 
zuzulaſſen, als ihnen dieſes Sakrament notwendig oder auch nützlich 
ſein kann. 
In welchen Verhältniſſen aber kann dieſes Sakrament den Kindern 
notwendig oder nützlich ſein? Ich antworte: Sobald in ihnen das Licht 
der Vernunft ſoweit aufgegangen iſt, daß fie fähig find, zu jündigen. 
Sind ſie einer ſchweren Sünde fähig, ſo kann der Fall eintreten, daß 
das Sakrament der Buße ihnen notwendig iſt; ſind ſie läßlicher 
Sünden fähig, oder beſſer geſagt, ſind ſie mit ſolchen Sünden behaftet, 
ſo iſt ihnen dasſelbe nützlich. Der erſte Satz bedarf wohl keines Be⸗ 
weiſes. Die Wahrheit des zweiten ſteht auch wohl außer Zweifel, und 
ſehe ich für den Augenblick auch davon ab, Beweiſe anzuführen. 

In welchem Alter trifft nun dieſe Fähigkeit zu ſündigen zu? Im 
vorjährigen Jahrgang des P. b.“ wurde der Kaſus eines Pfarrers be⸗ 
ſprochen, der einem fünfjährigen Knaben das Sakrament der letzten 
Olung ſpendete, und das Verfahren dieſes Prieſters wurde als völlig 
berechtigt gebilligt. Bekannt iſt Ihnen gewiß, lieber Freund, jener 
Paſſus in den Akten der hl. Märtyrin Perpetua, wo dieſe Heilige ihren 
Bruder Dinokrates, der im Alter non ſieben Jahren geſtorben war, zu⸗ 
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im Fegfeuer, und dann aus demſelben erlöſt, ſah !). Daraus läßt 
wohl der Schluß ziehen, daß es unter ganz jungen Kindern, wenn 
e auch erſt fieben Jahre alt find, ſolche geben kann, welche ſchon das 
te und das Böſe zu unterſcheiden wiſſen, folglich ſündigen können 
und bei der angeborenen Schwachheit unjerer menſchlichen Natur auch 
in der That fündigen. Von einer ſchweren Sünde wird wohl nicht 
gerade ſo leicht bei ſiebenjährigen Kindern die Rede ſein können, das 
gebe ich gern zu. Damit die menſchliche Seele ſich freiwillig von Gott 
abwende, wie es bei Begehen einer Todſünde geſchieht, und folglich die 
ewigen Peinen der Hölle verdiene, iſt gewiß ſchon eine größere Reife 
der Vernunft erfordert, als etwa zum Begehen einer läßlichen Sünde. 
Bei acht⸗ und neunjährigen mag dieſe Reife ſchon eher vorhanden ſein. 
Möglich iſt es immerhin, daß frühreife Kinder ſchon ſchwer jündigen. 
Doch ſehen wir von den ſchweren Sünden ab. Auch zur Tilgung der 
läßlichen Sünden iſt das Bußſakrament das vorzüglichſte Mittel. Schon die 
läßlihe Sünde iſt materia valida des Bußſakramentes. Der Empfang des⸗ 
ſelben iſt bei Vorhandenſein einer ſolchen zwar nicht notwendig, doch 
immerhin nützlich. Wenn nun das Notwendige den Kindern ſchlechthin 
geboten werden muß, wie es bei ſchweren Sünden der Fall iſt, ſo iſt 
es wohl auch höchſt erwünſcht, daß ihnen das wahrhaft und in hohem 


1) Vielleicht dürfte unſern Leſern die Anführung der im Texte erwähnten 
Stelle willkommen jein. Die hl. Perpetua erzählt ſelbſt ihre Viſion, wie folgt: 
„Ich ſah Dinokrates aus einem finſterem Orte herausgehen, wo mehrere andere Per⸗ 
ſonen waren; er war in großer Hitze und wie von großem Durſt gequält. Sein Ge⸗ 
ſicht war ſchmutzig, deſſen Farbe bleich; er trug darauf das Geſchwür, das er hatte, 
als er ſtarb. Dieſer Dinokrates war mein Bruder nach dem Fleiſche; im Alter 
von fieben Jahren war er infolge eines Krebſes im Geficht geftorben. Ich hatte für 
ihn gebetet. Zwiſchen ihm und mir war eine große Entfernung, ſodaß wir nicht 
zuſammenkommen konnten. Neben ihm war ein Waſſerbehälter, deſſen Rand 
höher war, als das Kind. Dinokrates ſtreckte ſich, wie wenn er trinken wollte. Ich 
meinerſeits war traurig, daß er, da doch Waſſer im Behälter war, nicht wegen der Höhe 
des Randes dazu gelangen konnte. Ich wachte auf und erkannte, daß mein Bruder in 
der Mühe war, und ich faßte Vertrauen, daß ich ihm helfen dürfte. Ich betete alſo 
für ihn Tag und Nacht mit Thränen, Gott bittend, daß er mir dieſes gewähre. 
Ich fuhr fort, bis wir in das Gefängnis des Lagers überführt wurden An 
jenem Tage wurde mir gezeigt, was folgt: Ebendenſelben Ort, den ich finſter ge⸗ 
ſehen, ſah ich jetzt erhellt; darin den Dinokrates rein, ſchön gekleidet, erfriſcht und 
an der Stelle der Wunde eine Narbe. Der Rand des Behälters war bis zum Nabel 
des Kindes heruntergegangen; darauf ſtand ein goldener Becher voll Waſſer. Dino⸗ 
krates näherte ſich demſelben und fing an zu trinken, ohne daß das Waſſer abnahm. 
Und als er genug hatte, ging er freudig davon, wie Kinder es thun, wenn ſie ſpielen 
gehen. Ich erwachte und erkannte, daß er aus ſeinen Leiden erlöſt war.“ 
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Der Seelſurger und die Meinen Kinder. 


Grade Nützliche nicht vorenthalten bleibe, was bei Vorhandenſein von 
läͤßlichen Sünden zutrifft. Ich ziehe alſo mit vollem Rechte aus dem 
bisher Geſagten den Schluß: es iſt ganz in der Ordnung, wenn ſchon 
bei fiebenjährigen Kindern die Anftalt getroffen wird, daß fie zum Em⸗ 
pfange des hl. Bußſakramentes herangebildet und zugelaſſen werden. 
Können aber ſo junge Kinder die Bedingungen erfüllen, welche zu 
dieſem Empfange erfordert find? Die Antwort kann auch hier nicht 
zweifelhaft ſein. Drei Stücke ſind von ſeiten des Sünders zum würdigen 
und gültigen Empfange des Sakramentes erfordert, nämlich die Reue, 
die Beicht und die Genugthuung. Nun denn, auch noch junge Kinder 
können wohl dazu gebildet werden, daß ſie die Reue erwecken, die Beicht und 
die Genugthuung vollbringen können. Warum ſollten ſie dies nicht 
können? Sind ſie fähig, zu ſündigen, jo find ſie auch fähig, das zu thun, 
was ſie zur Befreiung von der Sünde führen kann. Sonſt hätte ja der 
barmherzige Gott nicht hinreichend für ihr Seelenheil geſorgt, es gäbe 
ſpeziell für jene, die ſchwer geſündigt haben, kein Mittel, aus dem Zu⸗ 
ſtande der Sünde in den Zuſtand der Gnade hinüberzugehen. Da dieſes 
aber der von Gott geſtiſteten Heilsordnung entgegengeſetzt iſt, jo muß 
angenommen werden, daß die Kinder auch die erforderlichen Akte des 
büßenden Sünders erfüllen können, ſoweit dieſes zu ihrer Rechtfertigung 
oder zu ihrem übernatürlichen Fortſchritte notwendig iſt. Daraus er⸗ 
hellt aber auch, daß der liebe Gott ſich eben mit dem begnügt, was die 
Kinder auch wirklich zu leiſten im ſtande ſind, folglich, daß auch wir 
Prieſter, als Gottes Stellvertreter, nicht mehr verlangen dürfen. 
Indem ich dieſe Grundſätze aufſtelle, lieber Freund, bin ich mir 
bewußt, daß ich mit den bewährteſten Autoren und Gottesmännern über⸗ 
einſtimme: „Optima consuetudinis erit,“ jo lehrt der große, ſeelen⸗ 
eifrige Heilige Karl Borromäus, „puellos et puellulas, etiam si sex 
tantum annorum, arcessere ut paulatim a prima actate edoceantur 
et ad hujus sacramenti usum et cognitionem assuefiant.“ 1) Mehrere 
Konzilien, beſonders jungern Datums, ſprechen ſich in eben dieſem Sinne 
aus. So u. a. das Konzilium von Avignon vom Jahre 1849. Es heißt da: 
„Soiant parochi se vi muneris sui teneri ad excipiendas confessiones 
puerorum qui annos discretionis attigerunt et qui nondum ad sacraım 
synaxim accesserunt . . . Exhortamur etiam parochos, ut illos pueros 
indncant ad frequenter in anno contitendum“. 2) Andere Konzilien, 
jo das von Cambrai im Jahre 1856, drücken ſich noch ſchärfer aus; 


1) Act. Eceles. Mediol. pars IV. hist. conf. 
2) Cone. Aven. 1849, tit. 4. cap. 5. 
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Der Seelſorger und die kleinen Kinder. 


ſtatt eines Rates geben ſie einen ausdrücklichen Befehl: „Praccipimus 
ut eos (pueros), a septennio saltem ad minus ter in anno ad con- 
fitendum allieiant parochi, plurimumque hortamur, ut fiant hae con- 
fessiones quater, scilicet quatuor anni temporibus, ut in multis parochiis 
laudabiliter ordinatum est et usu receptum. Singulis his vicibus 
pueri ad rite pieque faciendam confessionem catechesi eorum aetati 
et captui accommodata praeparentur!).“ Dasjelbe Konzilium ver⸗ 
langt weiter noch, daß im Jahre, welches unmittelbar der erſten hl. Kom⸗ 
munion vorausgeht, die Kinder alle Monate zur Beicht zugelaſſen werden 2). 

Aus den hier angeführten Autoren können Sie ſchon erſehen, mein 
lieber Freund, wie weit diejenigen von einer geſunden Praxis entfernt 
ſind, welche die erſte Beicht der Kinder bis zur Zeit der erſten hl. Kom⸗ 
munion auſſchieben. Was wird wohl durch einen ſolchen Aufſchub be⸗ 
zweckt? it es vernünftig. geſchweige eines Seelſorgers würdig, die Tod⸗ 
fünde, wenn fie in das Herz der Kinder Eingang gefunden hat, ungejtört 
da im Beſitze zu laſſen? Darf es einen wundern, nachdem die Sünde 
feſte Wurzel gefaßt, daß die Herrſchaft des Satans, die jahrelang ſchon 
angedauert hat, ſo ſchwer zu bekaͤmpfen iſt und, wenn auch für kurze 
Zeit beſiegt, bald wieder die Übermacht gewinnt? Und was die Kinder 
betrifft, die nur in läßliche Sünden fallen, warum ſollte man da das ſo 
geeignete Mittel der öfteren Beicht nicht anwenden zur immer größeren 
Reinigung der Seelen und zum Einpflanzen der chriſtlichen Tugenden? 

Sie fragen vielleicht hier: ir. welchem Umfange iſt da die Abſolution 
zu erteilen? Ich antworte mit den Worten des hl. Alphons. Indem 
dieſer hl. Kirchenlehrer dem ſiebenjährigen Kinde zur Pflicht macht, 
einmal im Jahre zu beichten, legt er auch dem Beichtvater die Pflicht 
auf, das Kind zu abſolviren: Si puer erasso saltem modo videatur 
cognoscere Deum per hoc vel per illud offendi, ostendatque dolorem 
et propositum ac praecipua fidei mysteria cognoscat, debet absolvi. 
Selbſtverſtändlich iſt hier die Rede von Kindern, die in der Todfünde 
ſind. In Bezug auf dieſelben lehrt Gury, wie der hl. Alphons, daß 
der Beichtvater diejenigen Kinder abſolviren muß, bei denen er eine auch 
nur zweifelhafte Todſünde entdeckt. Der römiſche Annotator Gurys, 
der gelehrte P. Ballerini, fügt dieſer Lehre eine Bemerkung bei, in 
welcher eine Regel gegeben wird für den gottlob häufigeren Fall, daß keine 
Todſünde vorhanden ſei. Auf die Frage, ob die Abſolution erteilt werden 
ſolle oder dürfe, gibt der gelehrte Theologe eine Entſcheidung, die an 


1) Statuta synod. archid. Cameracensis 1856, n. 151. 
2) Ibid. n. 171. 
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Schärfe und Prägifion nichts zu wünſchen übrig läßt. Er ſchreibt nämlich: 
„Es wäre der größte Unſinn (insipientissime quis putaret), die 
Heinen Kinder ohne Abſolution weggehen zu laſſen, wenn man noch ſo ſicher 
wäre, daß fie mit keiner auch zweifelhaften Todfünde befleckt find. Kann 
etwa jemand daran zweifeln, daß das hl. Sakrament nicht auch in dieſen 
Kindern ſeine Rraft entfalte und die Gnade ex opere operato bewirfe? 
Warum würde der Stellvertreter Gottes gerade dieſe Gott beſonders 
teuren Seelen jener Gnade berauben ſollen, die ſie Gott noch teurer macht 
und ihnen ſoviel Kraft und Schutz gewährt, damit ſie im ſtande der 
Gnade verharren? | 

Ich bemerke, lieber Freund, daß mein Schreiben wider mein Er: 
warten ſchon lang geworden iſt. Darum eile ich für dieſes Mal zum 
Ende mit dem Vorhaben, ein anderes Mal denſelben Gegenſtand noch 
eingehender zu behandeln durch Angabe deſſen, was zur praktiſchen Aus⸗ 
führung der dargelegten Grundſätze Ihnen von Nutzen ſein dürfte. 
| St. Pilt (Eiſaß). Jul. Gapp. 


Wann kann die Abſolutionsformel abgekürzt werden! 


1..᷑. Nach dem Rituale ſoll die Abſolutionsformel lauten: Misere 
atur . . Indulgentiam ... Dominus noster .. Ego te ab- 
Sol vo . Passio 

Nun folgt aber in Rubrik 2 die Bemerkung: »In confessionibus 
autem frequentioribus et brevioribus omitti potest Misereatur ete., 
et satis erit dicere: Dominus noster Jesus Christus etc. ut 
supra usque ad illud Passio Domini!) etc. 

Hier drängt ſich nun die Frage auf: Was verfteht das Kiba 
unter den „häufigeren und kürzeren“ Beichten? Solange dirſes 
nicht feſtgeſtellt iſt, ſo lange wird, von beſonderen Vereinbarungen 
Anleitungen abgeſehen, bezüglich der Abkürzung oder Nichtabkürzung der 
Abſolutionsformel keine Einheit zu erzielen fein. Sollte ſich nun aber 
wohl klar und deutlich beſtimmen laſſen, in welchem Sinne die Ausdrucke 

„frequentiores et bre viores“ aufzufaſſen ſeien? Die Verſchie⸗ 
denheit der Anſichten tritt einer ſolchen Beſtimmung hinderlich entgegen. 
läßt eine endgültige Feſtſtellung gar nicht zuſtande kommen, es ſei denn, 
daß eine zuſtändige kirchliche Behörde einen diesbezüglichen Fingerzeig 


„ Exelusive (ex decreto S. R. C., 27. Febr. 1847). 
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gäbe oder durch einen erklärenden, bezw. entſcheidenden Ausſpruch in 
das rechte Verſtändnis jener Worte einführte. 
Unter den „kürzeren“ Beichten dürften dem Geiſte der Rubrik 
nach jedenfalls nicht ſolche Beichten zu verſtehen ſein, welche der Zeit⸗ 
dauer nach kurz find, ſondern ſolche, in denen nur geringere Sünden 
gebeichtet werden. Indes als eine ganz ausgemachte Sache wird dieſes 
dennoch kaum gelten können, wenn man bei dem buchſtäblichen Wort⸗ 
laute in Betracht zieht, wie lang mitunter die Beichten frommer Per⸗ 
ſonen ſind, und in wie gedrängter Kürze manchmal die größten Sünder 
ſich anklagen. Es gibt Studioſen, gebildete Militärperſonen und Beamte, 
die in zwei, drei Sätzen und nicht ſelten ſogar in einem einzigen (indem 
fie z. B. jagen: ich habe täglich geſündigt durch., etwa 30 mal 
durch .. . u. ſ. w.) eine lange Reihe von Übertretungen, die keineswegs 
den geringen beizuzählen ſind, zuſammenfaſſen. Es gibt rückfällige 
Sünder, die alle acht Tage und zeitweiſe noch öfter beichten, um durch 
den häufigen Empfang der Sakramente endlich den Sieg über ſich ſelbſt 
zu erringen; deren Beichten pflegen zwar der Zeitdauer nach kurz, aber 
quoad materiam nicht immer leichten Inhalts zu ſein. Sollten dieſe 
letzteren Beichten wohl nicht auch zu den von der Rubrik bezeichneten 
„häufigeren und kürzeren“ gehören? | 
Unter „confessionibus frequentioribus et breviori- 
bus“ verſtehen wir nur Beichten von Pönitenten, die öfter beichten, nicht 
aber die Beichten vieler an Konkurstagen. Andere jedoch meinen, es 
verhalte ſich dieſes gerade umgekehrt; unter den „häufigeren“ Beichten 
ſeien alſo die Beichten vieler an Konkurstagen zu verſtehen. Kann dieſer 
Auslegung die Berechtigung abgeſprochen werden? Durchaus nicht. 
Daß nun eine ſolche Verſchiedenheit der Auslegung, welche jedem einzelnen 
die richtige oder wenigſtens die haltbarſte, die begründetſte zu ſein ſcheint, 
folgerichtig eine Verſchiedenheit in der Vollziehung der vorgenannten 
Rubrik herbeiführt, iſt ſchon gejagt worden. 
Setzen wir nun einmal den Fall, es teile jemand mit uns die 
Meinung, unter den „häufigeren“ Beichten ſeien die von Pönitenten 
zu verſtehen, die öfter beichten, ſo dürfte er an Konkurstagen, wo viele 
beichten, die kürzere Abſolutionsformel nur bei ſolchen Pönitenten ge⸗ 
brauchen, auf die ſeine Meinung Anwendung finden könnte, und wenn 
er ſeiner Meinung zuwider handelte, würde er genau ſo viele läßliche 
Sünden begehen, als er Abſolutionen in abgekürzter Form erteilte. Er 
kann aber (positis ponendis) nach der bei ſeinem Unterrichte in der 
Moraltheologie erlernten Weiſe ſeine perſönliche Meinung praktiſch 
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ablegen und einer entgegengeſetzten folgen, welche von angeſehenen Autoren 
vertreten wird, und dann begeht er durch die Abkürzung der Abſolutions⸗ 
formel gar keine Sünde. Er kann ſich z. B. auf den hl. Franz von Sales 
ſtützen, welcher ſagt, ſowohl wenn viele zu hören ſeien, als auch bei ſolchen, die 
öfter beichten, genüge es, einfach nur die ſakramentalen Worte auszuſprechen. 
„Quamquam (ut docte prudenterque advertit Doctor Emanuel Sa) 
in confessionibus eorum, qui saepius confessionem instituunt, omnes, 
quae absolutionem praecurrunt aut subsequuntur, orationes, depre- 
cationesque lieite possint omitti, et simpliciter sufficiat dicere: Ego 
te absolvo ab omnibus) peccatistuisin nomine Patris 
et Filii et Spiritus saneti. Idem quoque observandum erit, 
quando multi sunt audiendi. Tune enim prudenter absolutio ab- 
breviabitur.“ (Instructio pro confessariis cap. 9.) Der hl. Kirchen⸗ 
lehrer geht hier noch weiter als das Rituale, indem er es für zuläſſig 
hält, ſowohl bei der einen als auch bei der andern Frequenz nicht nur 
die vom Rituale angegebenen Gebete, ſondern auch die von ihm dieſen 
Gebeten beigezählte Formel Dominus noster auszulaſſen. Andere 
Theologen laſſen dieſes nicht gelten, und mit Rückſicht auf dieſe ſagt 
Marc in ſeinem Institutiones Alphousianae betitelten Rom: 
pendium: Verba Dominus noster extra necessitatem non possunt, 
juxta plures, absque culpa veniali praetermitti; et ratio corum est, 
quia Rituale ea praescribere videtur, etiam in confessionibus fre- 
quentioribus; alii tamen contradicunt cum communi (n. 1662). Durch 
jede extra necessitatem ſtattgefundene Auslaſſung des Dominus noster 
eine läßliche Sünde begehen, und ſo möglicherweiſe Hunderte von läß⸗ 
lichen Sünden an einem einzigen Tage begehen, iſt etwas furchtbar 
Eruſtes, und lieber ſollte man eine Anzahl Pönitenten weniger hören, 
als Gott ſo häufig beleidigen und dadurch dem göttlichen Strafgerichte 
in dieſer Welt oder im Fegfeuer immer mehr anheimfallen. Dieſe 
Praxis würde auch jeder Beichtvater zu befolgen haben, wenn er nicht 
(positis ponendis) aus dem theologiſchen Unterrichte beſtimmt wüßte, 
daß wir uns nach der entgegengeſetzten doctrina communis richten dürfen, 
und ſo der Gefahr, durch eine andere Praxis läßliche Sünden zu be⸗ 
gehen, ſicher ausweichen. 

2. Als Zeuge dieſer einſtimmigen Lehre möge vor allen der heil. 
Alphons auftreten, von deſſen „Meinungen“ (opiniones) eine kirchliche 
Entſcheidung ſagt, daß die Profeſſoren der Theologie dieſelben tuto, 
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) Omnibus mag im Rituale des Heiligen geſtanden haben 
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d. h. tuta conscientia und ohne Gefahr, dadurch zu ſündigen, befolgen 
und lehren können, und daß die Beichtvater (und folglich auch die 
Gläubigen), welche ſich nach denſelben richten, nicht zu beunruhigen, nicht 
zu behelligen ſeien. Der hl. Lehrer bemerkt zuerſt, „der Rigoriſt Concina 
meine, die Worte Dominus noster können nicht ausgelaſſen werden 
ohne Schuld, d. h. ohne dadurch zu ſündigen, wohl aber die übrigen 
Gebete, welche den ſakramentalen Worten vorausgehen oder folgen.“ 
Dann fährt er fort: „Es iſt jedoch einſtimmige Lehre der Moraltheologen, 
daß alle dieſe Gebete ohne irgend welche Sünde aus: 
gelaſſen werden können. Dieſe Lehre ſcheint mehr der Wahrheit 
zu entſprechen, weil jene Gebete nach dem Trid. nicht pflichtmäßig, 
ſondern nur löblicherweiſe hinzugefügt werden.“ „Verba autem 
Dominus Jesus Christus ete. putat Coneina non posse omitti 
sine culpa; verba autem Misereatur, Indulgentiam et 
Passio Domini nostri ete. dieit posse omitti. Sed communiter 
D. D. dieunt, omnes has preces posse omitti sine ullo 
peceato. Hoeque videtur verius, dum Tridentinum sess. 14. c. 3 
dieit quod hae preces tantum laudabiliter adjunguntur; 
verbum enim laudabiliter nullum utique videtur importare 
praeceptum.“ (Theol. mor. n. 430.) Aus dieſen Worten iſt zu erſehen, 
daß der hl. Alphons mit den von ihm angeführten Autoren die mehr 
erwähnte Rubrik des Rituale aus den Worten des Konzils von Trient 
erklärt und nicht nur in den Worten derſelben, nach welchen auch in 
den „häufigeren und kürzeren“ Beichten das Dominus noster 
Jesus Christus hinzugefügt werden ſoll, keine bindende Vorſchrift 
zu finden vermag, ſondern auch in Bezug auf die übrigen gewöhnlichen 
Beichten anzeigt, dieſe Formel könne ohne Sünde ausgelaſſen werden. 
Er fordert dazu keine causa rationabilis, und Sporer jagt, es brauche 
eine ſolche gar nicht vorhanden zu ſein, aber Ärgernis und Verachtung 
müſſe jedenfalls verhütet werden !). Dies dürfte beweiſen, daß die Beicht⸗ 

) Causae rationabiles wären, wenigſtens unter Umſtänden: viele Beicht⸗ 
kinder, — bedeutende Schwäche und Kränklichkeit des Beichtvaters oder des Beicht⸗ 
kindes, — Eile oder Abberufung des einen oder des andern, — übergroße Hitze oder 
Kälte, — Furcht vor Anſteckung, — kurze Abfertigung einer Devotula, die gern 
unterbricht, leicht Geſpräche anknüpft oder möglichſt lange unterhalten ſein möchte, — 
Nichtvorhandenſein einer suspicio censurae incursae. — Dieſes letztere meint 
Sporer nicht, wenn er behauptet, unter den im Rituale angezeigten Gebeten 
könne sine causa auch das Dominus noster ausgelaſſen werden; denn nur 
beim Nichtvorhandenſein einer suspicio censurae incursae läßt 
dieſe Auslaſſung ſich rechtfertigen. Wohl von den übrigen Gründen, nicht 
aber von dieſem, dürfte man abſehen. 
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väter, welche die Rubrik des Rituale nach der auf das Konzil von Trient 
geſtützten Auslegung der genannten und anderer Autoren verſtehen und 
ihre Praxis darnach einrichten, nicht jündigen und darum auch nicht zu 
tadeln ſind. Gewöhnlich werden jedoch auch dieſe das Dominus noster 
nicht ohne irgend einen guten Grund auslaſſen; ich wenigſtens habe 
das Gegenteil davon noch in keinem der verſchiedenen Länder, wo ich 
das hl. Bußſakrament empfangen und geſpendet habe, auch nur ein 
einzigesmal bemerkt. 
. De beſprochene sententia communis bezieht ſich nur anf ſolche 
Beichten, bei denen kein Grund vorliegt zu der Annahme, Vermutung 
oder Befürchtung, der Beichtende ſei einer der in der Formel Dominus 
noster bezeichneten Cenſuren verfallen. Gewöhnlich wird ein ſolcher 
Grund nicht vorliegen; denn die meiſten Pönitenten kennen weder die 
Cenſuren ſelbſt, noch die Größe der Schuld, welche erfordert wird, um 
beufelben zu verfallen. Daß in ſolchen Fällen das Dominus noster 
ausgelaſſen werden darf, ſagt der in der Moraltheologie ſehr bewanderte 
Konventuale Saſſerath mit den Worten: „In confessionibus ordi- 
nariis, dum nulla est suspicio censurae incursae, non est necesse, 
praemittere absolutionem a censuris; ad quid enim?“ (De poenit. 
n. 22. res. 6.) 

Es kann übrigens doch wohl vorkommen, daß der Pönitent die 
betr. Cenſur zwar kennt, aber zweifelt, ob er zu dem äußeren delietum, 


auf welches dieſelbe geſetzt iſt, ſeine volle Einwilligung gegeben habe. 


Sollte nun dieſer Zweifel den eigentlichen Sachverhalt wohl ändern? 
Keineswegs. War ſeine Einwilligung wirklich eine vollſtändige, ſo be⸗ 
ſteht auch die Cenſur, und ſein jetziger Zweifel iſt nicht imſtande, der⸗ 
ſelben vorzubeugen, dieſelbe zu beſeitigen. Hier muß die absolutio ad 
esutelam in Anwendung kommen, und es wäre Sünde, die gerade mit 
Nückſicht auf dergleichen Fälle vorgeſchriebene Formel auszula ſſen. 

Es gibt Diözefen (Paris, Poitiers), wo es — freilich aus den 
triftigſten Gründen — allen in den höheren Weihen ſtehenden Klerikern 
sub poena suspensionis ipso facto incurrendae verboten ift (wenigſtens 
war), in weltlichen Kleidern auszugehen oder in ein Wirtshaus (auf 
zwei Stunden im Umkreiſe des Wohnorts) auch nur einzutreten 
(ob solum ingressum in tabernam). Von dieſen Cenſuren 
konnte ich dort gleich vom erſten Tage an abſolviren. Geſetzt nun, ich 
hätte die Diözeſanſtatuten nicht rechtzeitig durchgeleſen, alſo die betr. 
Suſpenſionen auch nicht gekannt, und es hätte ſich unterdeſſen ein um 
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an dieſelben zu erinnern, bei mir angeklagt, er ſei (ohne einen wichtigen 
Grund) in ein Wirtshaus eingetreten, habe aber weder in den Gaſtſtuben, 
noch ſonſtwo etwas genoſſen oder er habe durch Ausgehen in weltlichen 
Kleidern ein unerbauliches Beiſpiel gegeben (man ſoll ja gewöhnlich 
vorausſetzen, der Beichtvater habe ſich betreffs der in jener Diözeſe, wo 
er Beicht hört, verhängten Cenſuren die nötige Kenntnis verſchafft): ſo 
wäre durch den Stand des Pönitenten, durch die materia substrata, 
auch wohl durch die Umſtände, eine suspicio censurae incursae einiger⸗ 
maßen angezeigt und die Auslaſſung des Dominus noster ſicher 
nicht am Platze geweſen. Ich ſpreche hier natürlich nur von einem 
gänzlichen Auslaſſen und nicht von einem etwaigen Verſetzen oder Nach⸗ 
holen; denn es iſt bekannt, daß die Suſpenſion und das Interdikt den 
Empfang des hl. Bußſakraments nicht unerlaubt macht. 

Eine Todſünde wäre es, die Abſolution von den Cenſuren aus⸗ 
zulaſſen oder erſt nach der Abſolution von den Sünden zu erteilen, 
wenn der Beichtvater nach genauer Unterſuchung mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit annehmen könnte oder unzweifelhaft wüßte, daß der Pönitent 
der Exkommunikation verfallen ſei. Daß der Prieſter die Vollmacht 
habe, von derſelben zu abſolviren, wird hier vorausgeſetzt. „Scienter 
absolvere excommunicatum a peccatis non prius absolutum a censura, 
est peccatum mortale, quia excommunicatus est privatus usu Sacra- 
mentorum.“ (Sasserath ibid., efr. Gury n. 430.) 

Nicht ſchwer, aber läßlich würde er jündigen, wenn er die Meinung 

gemacht hätte, ſeinen Pönitenten durch die Worte: Ego te absolvo 
a peccatis tuis, zugleich von den Cenſuren und von den Sünden 
zu abſolviren, und dann dieſe Losſprechung wirklich erteilte. Ungültig 
wäre dieſelbe nicht, aber contra usum ecelesiae. 

Es iſt (wie ſchon angedeutet wurde) auch nicht undenkbar, daß ein 
in der Moraltheologie oder in den Diözeſanſtatuten u. ſ. w. zu wenig 
unterrichteter Beichtvater die Cenſuren, welchen ſein Pönitent verfallen 
iſt, nicht kennt, obſchon er die Vollmacht beſitzt, von denſelben zu ab⸗ 
ſolviren; dann wird er das Dominus noster entweder auslaſſen 
oder es recitiren. Läßt er es aus, ſo bleiben die Cenſuren beſtehen, 


wenn er nicht die Meinung gemacht hat, dieſelben zugleich mit den 


Sünden durch die Worte der ſakramentalen Losſprechung zu löſen. 
Recitirt er es, jo werden dadurch die Cenſuren gelöft, obſchon er die⸗ 
ſelben micht kennt ). „Dum ignoratur censura, sicut saepissime igno- 
1) Jeder Beichtvater ſoll wiſſen, von welchen Cenſuren er abſolviren kann. 
Dieſe Abſolution gilt nach dem hl. Alphons auch pro foro externo (n. 70), 
Pastor bonus, 1892. 15 
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ratur a confessariis indoctis, et confessarius profert formam ordi- 
nariam, etiam fit absolutio a censuris, win voluit facere quod 
potuit.“ (Sasserath I. 0.) 

Um nun einige der gegebenen Erörterung zu Grunde liegende Haupt⸗ 
gedanken hier kurz zuſammenzuſtellen, iſt folgendes zu ſagen. Die be⸗ 
ſprochene Rubrik des Rituale, die Abkürzung der Abſolutionsformel 
betreffend, wird verſchieden ausgelegt. Dieſelbe ſcheint die absolutio a 
censuris ad cautelam auch bei den „häufigeren und kürzeren“ 
Beichten zu fordern. Der hl. Franz von Sales, der hl. Alphons 
mit der sententia communis Doctorum ſehen darin keine bindende 
Vorſchrift. Wer ſich nach ihrer Meinung richtet, begeht nicht einmal 
eine läßliche Sünde. Es hat jedoch viel für ſich, das Dominus noster 
gewöhnlich vor der ſakramentalen Abſolution zu recitiren. Sooft eine 
suspicio censurae incursae angezeigt erſcheint, kann man dasſelbe, ohne 
eine läßliche Sünde zu begehen, nicht auslaſſen. Iſt es gewiß oder ſehr 
wahrſcheinlich, daß der Pönitent exkommunizirt iſt, jo wäre es Todſünde, 
die absolutia a censuris entweder gar nicht oder erſt nach der Los⸗ 
ſprechung von den Sünden zu erteilen. 

Schließen wir mit der Bemerkung bezw. Empfehlung des hl. Alphons: 
Nemo dubitat, quin convenientius sit saltem in confessionibus longi- 
oribus hujusmodi preces (alle in der Rubrik bezeichneten) adjicere, 
maxime illas quse sequuntur. Passio Domini ete., cum 
probabile sit cum D. Thoma, S. Ant. et aliis, quod per verba 
illa eleventur omnia bona opera poenitentis ad satis- 
factionem sacramentalem. | 


Ehrenbryitſtein. 8. Deppe. 
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Bevor wir mit den uns zu Gebote ſtehenden Waffen den in die 
Halsorgane eingedrungenen Feind bekaͤmpfen können, iſt es notwendig, 


441 


Ballerini macht dam nach Suarez die Bemerkung, „ubi publica sit cen- 
s ura (licet non juridice denunciata) ad scandalum praecavendum constare 
palam debere de absolutione, ut quis publice tamquam absolutum se 
gerat. Satis tamen praecavetur scandalum, si palam constet, illum fuisse con- 
fessum habenti facultatem absolvendi, et satis factio, si qua erat necessaria, 
fuerit exhibita.“ (Gury-Ballerini n. 951.) 
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die Geſtalt, in welcher er ſich uns präjentirt, d. h. die Form, unter der er 
uns in den erkrankten Halsteilen entgegentritt, näher kennen zu lernen. 

Wir beſprechen daher in folgendem) die Beſchwerden und Klagen 
der „halskranken“ Geiſtlichen. 

Eine häufige Erkrankung iſt die plötzlich, akut auftretende 
Kehlkopfentzündung. Ins ärztliche Zimmer tritt ein in den beſten 
Jahren ſtehender Geiſtlicher, an deſſen ängſtlicher Kopfhaltung und eigen⸗ 
tümlich veränderter Stimme man die Diagnoſe ſchon vor der Spiegel⸗ 
unterſuchung ſtellen kann. Er war tags vorher bei einem Verſehgang 
in Schweiß gekommen und mußte auf dem Rückwege gegen eine ſcharfe 
Oſtluft ankämpfen. Er wurde während der Nacht ſchon im Schlafe 
durch ein ungewohntes trockenes Gefühl im Halſe, verbunden mit Kitzel⸗ 
gefühl und läſtigem Huſtenreiz, geſtört. Jede Bewegung des Kopfes und 
Druck auf den Kehlkopf rufen ſchmerzhafte Empfindungen der Halspartie 
hervor. Das Frühſtück mundete ſchlecht, da ſich bei jedem Schluckakte 
mehr oder weniger heftige Schlingbeſchwerden einſtellten. Beim Verſuch 
zu ſprechen iſt die Stimme belegt und zeigt einen mittlern Grad von 
Heiſerkeit; man findet jedoch vom einfachen Umflortſein der Stimme bis 
zur völligen Stimmloſigkeit alle Abſtufungen. Hinter dem pomum Adami 
hat Patient das Gefühl von Wundſein; letzteres wird durch das Be⸗ 
ſtreben, den ſich bildenden zähen, geringen Schleim zu entfernen, ge 
ſteigert. Ein beſtändiges Räuſpern, durch das die Stimme vorübergehend 
wieder etwas klarer werden kann, erklärt ſich daraus, daß Patient dieſen 
ſpärlichen, zähen, hellen Schleim herauszubefördern ſucht. Die Kehlkopf⸗ 
unterſuchung beſtätigt das dieſen Beſchwerden entſprechende Krankheitsbild 
eines akuten Kehlkopfkatarrhes. Ä 

Einen hiervon verſchiedenen Symplomenkomplex finden wir beim 
chroniſchen Kehlkopfkatarrh. Dieſer entwickelt ſich entweder aus 
einer akuten Erkrankung, die ſich durch Vernachläſſigung in die Länge 
zieht, oder die Störungen ſind von Anfang an mehr ſchleichend, und 
durch fortgeſetzt wirkende Schädlichkeiten entwickelt ſich eine Krankheits⸗ 
form, die ſehr ſtörend für den Geiſtlichen iſt. Einen Typus dieſer Art 
haben wir in folgendem Repräſentanten vor uns. Ein mir befreundeter 
Paſtor, der in ſeiner frühern Pfarrei eine trockene und allen ſanitären 
Anforderungen entſprechende Kirche hatte, in ſeiner jetzigen Pfarrei in⸗ 


1) Der Leſer kann die vorſtehende Beſprechung als einen Dialog (ohne daß 
deſſen Form ſtreng eingehalten iſt) zwiſchen dem ſeine Beſchwerden vorbringenden 
Parienten und dem Arzte auffaſſen, der dem Kranken auf deſſen Fragen über die 
einzelnen Symptome Aufklärung gibt. 
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deſſen, die er ein halbes Jahr innehat, in einem fendten Gotteshauſe 

amtiren muß, ruft meine Hülfe wegen ſeines Halſes an, „mit dem und 
in dem es nicht mehr ſtimme“. Bis dahin im Beſitze einer mächtigen 
Stimme, ſei er ſeit ca. vier Monaten mit ſeinen Stimmbändern gar 
nicht mehr zufrieden. Anfangs ſei er nur wenig durch ein Gefühl von 
Trockenheit und Kitzel im Halſe, ſodann durch einen unangenehmen Reiz 
zu häufigem Hüfteln, Räuſpern und Schlingbewegungen beläftigt worden. 
Dieſe abnormen Empfindungen ſteigerten ſich von Woche zu Woche, be⸗ 
ſonders durch Rauchen. Einatmung von Tabaksdampf und den Genuß. 
von ſcharfen, gewürzten Speiſen, beſonders aber durch Sprechen und 
Singen, während Schonung der Stimme und der Genuß von 
warmen, löſenden Getränken ihm wohl thaten. Schließlich ſtellte 
ſich ein Gefühl von Wundſein und ein wirklicher Schmerz in der Tiefe 
des Halſes ein, und die Stimme ſelbſt wurde in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen, beſonders nach dem Predigen. Anfangs war die Stimme noch, 
ziemlich rein, und genügte eine geringes Räuſpern und eine geringe An⸗ 
ſtrengung beim Sprechen, um die Töne wieder klar hervorzubringen. 
Beim längern Beftehen des Leidens jedoch folgte jeder Predigt bezw. 
längerm Sprechen ein bisher unbekanntes Gefühl der Ermüdung der 
Stimme. Des Morgens, nachdem das Sprachorgan während der Nacht 
ausgeruht war, zeigte ſich die Stimme, ſobald Patient durch Räuſpern 
die an den Stimmbändern haftenden Schleimklümpchen entfernt hatte, 
meiſtens wieder frei. Mit Beginn des Sprechens jedoch wurde ſie bald 
belegt und unrein, und erforderte das Sprechen große Anſtrengung. 
Dieſe Überanſtrengung wirkte aber immer verſchlimmernd auf das Übel 
ſelbſt ein — ein wahrer circulus vitiosus — und jo wurde die Stimme 
ſchließlich heiſer — daneben beſteht ein quälender Huſtenreiz. Beim 
Unterſuchen mit dem Kehlkopfſpiegel fand ſich ein chroniſcher Kehlkopf⸗ 
katarrh vor. 

> Bon einer andern Seite lernen wir den Störenfried der normalen 
Funktionen des phonetiſchen Organs in nachſtehendem Krankheitsbilde 
kennen. Ein junger Geiſtlicher mußte an einem ſtürmiſchen rauhen 
Herbſtmorgen nach einer Filiale zu einer Beerdigung. Zu Hauſe wieder 
angekommen, fühlt er ſich müde und abgeſpannt, ein Fröſteln des ganzen 
Körpers, verbunden mit Kongeſtionen zum Kopf, deuten auf den Anzug 
einer intenſiven Fiebererkrankung hin. Bald ſtellen ſich im Halſe un⸗ 


gewohnte Empfindungen von Stechen, Kratzen und Trockenheit ein; der 
Schluckakt iſt erſchwert und ſchmerzhaft. Dieſer Schmerz in der Rachen⸗ 


höhle iſt jo heftig, daß Patient es vorzieht, auf jeden Genuß von 
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Speiſen und Getränke zu verzichten; ein ſchmerzhaftes Stechen ſtrahlt 
bis in die beiden Ohren aus; die äußern Halsmuskeln find in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen, indem auch ſie bei der geringſten Bewegung ſchmerzen. 
Allmählich läßt das Gefühl der Trockenheit nach, und es tritt reichliche 
Schleimabſonderung ein. Dieſer anfangs noch ziemlich feſthaftende 
Schleim ruft einerſeits das Gefühl eines im Halſe ſteckenden Fremd⸗ 
körpers hervor, weshalb der Patient beſtändig zum Räuſpern gezwungen 
wird, andererſeits reizt er die in der Nähe gelegenen, vom Huſtennerven 
(nerv. vag.) verſorgten Schleimhäute, daher Patient von beſtändigem 
Huſtenreiz gequält wird. Wir wundern uns nicht darüber, daß das 
Sprechen erſchwert iſt und die Stimme ſogar einen Anflug von Heiſer⸗ 
keit zeigt, denn die Entzündung, die wir vor uns haben, einen akuten 
Rachenkatarrh nämlich, greift in mehr oder weniger intenſiver Form 
auch auf die unter den entzündeten Teilen gelegenen Stimmbänder über, 
ſodann ſetzt Patient den zur Stimmbildung nötigen Muskel⸗ bezw. 
Bänderapparat möglichft wenig in Thaͤtigkeit, da durch dieſen Bewegungs⸗ 
akt ein quälendes, ſchmerzhaftes Gefühl in den entzündeten Partien des 
Halſes ausgelöſt wird. 

Aus der akuten Form entwickelt ſich durch Vernachläſſigung der 
Krankheit oder durch häufige Rückfälle die chroniſche Form des 
Rachenkatarrhes. Letzterer wird ungemein häufig Gegenſtand ſpezial⸗ 
ürztlicher Behandlung. Beſonders für den Klerus iſt es wichtig, zu 
wiſſen, daß ein chroniſcher Kehlkopfkatarrh ſich ſehr oft aus einer chro⸗ 
niſchen Rachenentzündung entwickelt, eine größere Anzahl von erfahrenen 
Arzten für Halserkrankungen nimmt ſogar mit Recht an, daß die 
größte Zahl aller Fälle von chroniſcher Kehlkopf⸗ und 
Luftröhren⸗Entzündung die Folge von chroniſcher Er⸗ 
krankung des Rachens iſt. Hören wir die Klagen eines ſchon 
ältern Geiſtlichen an, deſſen erux in den letzten fünf Jahren ſeine chro⸗ 
niſche Halsentzündung iſt —, ſo haben wir in dieſen zugleich den Aus⸗ 
druck für die Beſchwerden von einer großen Anzahl von Halskranken. 
Die Symptome des Halsleidens bei unſerm Patienten ſind, entſprechend 
dem vielgeſtaltigen Krankheitsprozeſſe, der ſich ſeit vielen Jahren in der 
Schleimhaut des Rachens feſtgeſetzt hat, ſehr mannigfache. Zunächſt 
wird über eine abnorme Schleimabſonderung geklagt. Zu den ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten werden verſchiedene Mengen von Schleim von der 
Schleimhaut des Halſes produzirt; bald hat der Patient große Schleim⸗ 
maſſen zu entfernen, bald iſt die Menge derſelben geringer. Je nach 
dem Stadium der Krankheit iſt der Schleim bald flüſſiger Natur, bald 
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von mehr zäher, ſpärlicher Beſchaffenheit; zu der einen Zeit iſt die Aus⸗ 

ſcheidung mehr glaſiger, ſchleimiger, zu der andern mehr eitriger Natur. 
Das Haften der Schleimklümpchen an der hintern Halswand und an 
den benachbarten Partien bedingt ein fremdes läſtiges Gefühl im Halſe, 
infolgedeſſen der Kranke ſich veranlaßt fühlt, durch Huſtenſtöße, durch 
Näuſpern oder Krackſen die unbequemen Schleimmengen zu entfernen. 
Außerdem iſt er genötigt, oft zu trinken, um die Schleimhaut zu bes 
feuchten, oder leer zu ſchlucken, um ſich von den läſtigen Empfindungen 
im Halſe zu befreien. Iſt die Entzündung eine hochgradige, und werden die 


Herausbeförderungs⸗Verſuche in energiſcher Weiſe vorgenommen, jo pflegen 


die Schleimhautprodukte mit kleinen Blutbeimengungen vermiſcht zu ſein; 
der Auswurf iſt blutig geſtreift. Dieſe manche Patienten ohne Grund 
ängſtigende Erſcheinung kommt dadurch zuſtande, daß durch zu ſtarkes 
Nauſpern kleine, in dem entzündeten Gewebe gelegenen und durch die 
Entzündung ſtrotzend mit Blut angefüllten Blutgefäße „platzen“ und 
durch ihren Inhalt dem Schleim rötliche Streiſen beifügen. Eine andere 
Quelle von Blutung finden wir dann, wenn ſich das Schleimſekret durch 
das Schlafen mit offenem Munde in harte Borken verwandelt. Dieſe 
feſten bräunlichen Borkenlagen haften der darunter liegenden Schleimhaut 
ſeſt an. Werden dieſelben nun durch das energiſche Räuſpern entfernt, 
ſo bluten die betreffenden Schleimhautpartien leicht, und iſt das nach⸗ 
her gebildete Sekret dann leicht blutig gefärbt. Auch über dieſe Blut⸗ 
beimiſchung ſind die Patienten oft ohne Grund beunruhigt. Das Hüſteln 
und Räuſpern tritt in der Regel am ſtärkſten des Morgens nach dem 
Erwachen ein. Ganz natürlich. Durch das ruhige Liegen des Nachts 
ſammeln ſich die Schleimmaſſen in oft reſpektabeler Menge in den obern 
Halspartien an. Die Schleimhaut dieſes ſchon im normalen geſunden 
Zuſtande nicht abſonderlich weiten Atmungsrohres iſt durch die jahrelang 
beſtehende chroniſche Entzündung in hohem Grade verdickt und verengert 
ſchon an ſich den Atmungsweg; dazu kommen nun die angeſammelten 
Schleimmengen und verengern den Hals noch mehr. Durch dieſe Ver⸗ 
engerung der zur Naſe zu gelegenen Partien wird der Patient nun 
gezwungen, des Nachts mit offenem Munde zu ſchlafen. Dadurch häufen 
ſich die im Halſe gebildeten zähen Schleimlagen an und rufen beim Er⸗ 
wachen ſehr unangenehme Empfindungen hervor. Ihre Herausbeförde⸗ 
rung iſt am Morgen meiſtens mit Würgbewegungen verbunden, die ſich 
bei der Schwierigkeit, die zähen Maſſen zu entfernen, oft in jo hohem 
Grade ſteigern, daß wirkliches Erbrechen eintritt. Beſonders nachts 
ſtellen ſich zuweilen krampfartige Huſtenanfälle ein. Des Tages über 
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wird über beftändiges Kratzen, Wundſein, Brennen, Kitzel, Druck, 
Spannung, Gefühl von Schwellung und über läſtiges Trockenſein im 
Halſe geklagt, letzteres mit dem Gefühle, als ſtecke ein Fremdkörper im 
Halſe, der heraus müſſe. Eigentümlich iſt es, daß für dieſes Fremd⸗ 
körpergefühl die verſchiedenen Stände einen auf ihren Beruf bezüglichen 
Ausdruck wählen; der Landmann behauptet, er habe eine Ahre im Halſe 
ſtecken, der Schneider meint, es ſei eine Nadel, ein anderer gibt an, 
beim Eſſen ſei ihm eine Fiſchgräte in den Hals gekommen u. ſ. w. 
Die oben erwähnten unangenehmen Senſationen im Halſe, wie Kratzen, 
Kitzel ꝛc., ſteigern ſich weſentlich in unreiner und ſtaubiger Luft oder in 
einem mit Tabakdampf angefüllten Raume. Einen nicht geringen An⸗ 
teil an den Klagen des Patienten bilden die Schlingbeſchwerden, be⸗ 
ſonders beim Schlucken feſter Speiſen; flüſſige Speiſen bezw. Flüſſigkeiten 
gehen ſchon beſſer hinunter. Beim Schluckakt macht ſich häufig ſchmerz⸗ 
haftes Ziehen nach den Ohren hin bemerkbar. Nicht ſelten verſchlimmern 
Kopfſchmerzen, Benommenheit des Kopfes, Druck über der Stirne das 
Leiden. Auch das körperliche Wohlbefinden leidet durch den länger 
beſtehenden Rachenkatarrh. Häufig nämlich klagen die mit chroniſcher 


Rachenentzündung behafteten Patienten über Verminderung ihrer 


Verdauungskraft, über ſchlechten Appetit, Aufſtoßen von Gaſen aus 
dem Magen, über Druck in der Magengegend und über die 
hieraus reſultirenden Störungen des vorherigen guten Ernährungs⸗ 
zuſtandes. Der Grund liegt nahe; die in den obern Halspartien ge⸗ 
bildeten Schleimmaſſen gelangen teilweiſe durch Huſtenſtöße und durch 
kräftiges Räuſpern nach außen; ein Teil wird jedoch verſchluckt und übt, 
da er ſich durch das längere Verharren im Halſe leicht zerſetzt, einen 
krankhaften Reiz auf die Magenſchleimhaut aus, ein Magenkatarrh ge⸗ 
ſellt ſich zum chroniſchen Halskatarrh. Die Kette der Störungen im 
Körper iſt noch nicht geſchloſſen. Die den Geiſtlichen am empfindlichſten 
treffenden Folgen der Halsentzündung zeigen ſich in der dadurch be⸗ 
dingten Stimmſtörung. So finden wir bei manchen Patienten, die über 
leichte Ermüdung ihrer Stimme und bei dann fortgeſetztem Sprechen, 
Singen oder Predigen über leichtes Umflortſein der Stimme klagen, die 
Stimmbänder ganz normal, jedoch zeigt ſich, neben einem intenſiven, 
ſeit Jahren den Patienten quälenden obern Halskatarrh, die Schleimhaut 
der innern einander zugekehrten Flächen der Gießkannenknorpel gewulſtet 
und gerötet. Der Schlüſſel für die Störung des Sprachorgans iſt ge⸗ 
funden, da das nach abwärts fließende Sekret der Rachenſchleimhaut 
teils durch die Speiſeröhre in den Magen gelangt, teilweiſe aber auch 
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über die hintere Fläche des Kehlkopfes, d. h. die Gießpyramiden, herab⸗ 
fließt und die dort befindliche Schleimhaut zwiſchen den Pyramiden in 
Reizzuſtand verſetzt. Wegen der dadurch hervorgerufenen Schwellung 
kommt ein prompter Schluß der Stimmbänder nicht zuſtande, die Altera⸗ 
tion der Stimme iſt erklärt. Die Schwellung der Kehlkopfſchleimhaut 
iſt, falls andere Urſachen im Bereiche der Luftröhre und ihrer Ver⸗ 
äftelungen nicht vorhanden find, auch vielfach als die Quelle des bei 
chroniſcher Halsentzündung ſo häufig vorkommenden quälenden Huſtens 
bezw. „Hemſterns“ anzuſehen. Setzt ſich die Entzündung der obern 
Luftwege auf den ganzen Kehlkopf fort, ſo tritt chroniſche Heiſerkeit zu 
dem ſchon vorhandenen läſtigen Leiden, der Patient klagt über Heiſerkeit 
bis zur Stimmloſigkeit und über alle Beſchwerden, mit welchen uns der 
Träger des oben erwähnten chroniſchen Kehlkopfkatarrhes bekannt gemacht 
hat. Indeſſen kann der Kehlkopf bei beſtehendem chroniſchen Rachen⸗ 
katarrh vollkommen normal ſein, und doch iſt die Stimme nicht ganz 


- rein, ermüdet leicht, iſt ſchwach und klanglos. Der Grund dieſer ſchein⸗ 


bar paradoxen Erſcheinung liegt in der pathologiſch veränderten hintern 
Halswand; ſelbige iſt durch Schwellung, Wulſtung, bei dem ſog. Körner⸗ 


rachenkatarrh durch Unebenheiten ein ſchlechter Reſonanzboden für die 


klar und rein in der Kehle gebildeten Töne. Auch noch tiefer in den 
Atmungskanal bis in die Luftröhrenverzweigungen kann ſich der ſchäd⸗ 
liche Einfluß des läſtigen Leidens erſtrecken; alsdann werden die Be: 
ſchwerden des Patienten noch vermehrt durch häufigen Huſten, Aus⸗ 
wurf von Schleim, geſtörte Nachtruhe ꝛc. Die Ohren liegen dem ur: 
ſprünglichen Erkrankungsherde zu nahe, um unbeeinflußt von Entzündungs⸗ 
erſcheinungen zu bleiben. Von beiden Seiten des oberſten Teiles des 
Halſes, des ſog. Schlundkopfes, führen die beiden ſog. Euſtachiſchen Ohr⸗ 
trompeten (tubae Eustachii) als Schleimkanälchen in die beiden Pauken⸗ 
höhlen der Ohren hinein. Eine katarrhaliſche Schwellung der Hals⸗ 
ſchleimhäute dringt ſehr häufig durch die Tuben in die mit Schleimhaut 
ausgekleideten Paukenhöhlen und bedingt auch hier Schwellungszuſtände, 
deren Folge eine oft hochgradige Schwerhörigkeit iſt. Daraus reſultirt 
die Erfahrungsthatſache, daß der Ohrenarzt die Behandlung von vielen 
Ohrenleiden in den Hals verlegen muß. 

Fügen wir noch hinzu, daß die Kranken, die ſich jahrelang mit 
ihrem Halsleiden herumſchleppen, leicht in eine hypochondriſche Stimmung 
verfallen, da ſie durch die fortwährend beſtehenden läſtigen Senſationen 


im Halſe ſtets an ihr Leiden erinnert werden, daß ſie dadurch an ihrer 


geiſtigen Spannkraft und Friſche Einbuße erleiden und ſo die Luſt an 
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geiſtigem Schaffen verlieren, ſo erkennen wir aus dieſem mitten aus der 
Praxis entworfenen Bilde, wie proteusartig, in die verſchiedenſten Funk⸗ 
tionen des Organismus ſtörend eingreifend, der chroniſche Rachenkatarrh 
if. Wir begreifen es auch, daß manche Herren pſychiſch niedergedrückt 
werden und mehr und mehr dem Gedanken Audienz geben. daß ſie an 
„Hals⸗ oder Kehlkopfſchwindſucht“ leiden. Sie beobachten ſich und den 
Auswurf aus dem Halſe mit der peinlichſten Sorgfalt, und gelingt es 
dem Arzte kaum, fie von der Grundloſigkeit ihrer Sorge und Angſt zu 
überzeugen. Bei manchen widerſpricht auch das äußere geſunde Ausſehen 
den Schwindſuchtsbefürchtungen des Patienten. 

Im Anſchluß an den chroniſchen Rachenkatarrh iſt eine Erkrankungs⸗ 
form zu erwähnen, die nicht ſelten eine Komplikation desſelben darſtellt; 
ich meine die entzündliche Vergrößerung der zu beiden Seiten des Nachens, 
ſeitlich und nach rückwärts von der Zungenwurzel, zwiſchen den vordern 
und hintern Gaumenbogen gelegenen und ſeitlich an die hintere Hals⸗ 
wand anſtoßenden Gaumenmandeln, die Tonſillen. Dieſe Ge⸗ 
bilde verdicken ſich öfters zu recht anſehnlichen Geſchwülſten zu beiden 
Seiten des Halſes, meiſtens in rundlicher oder länglicher Form, und 
können ſie den Umfang einer dicken Wallnuß erreichen. Die verdickten 
Geſchwülſte verengern natürlich den Eingang zu den tiefer gelegenen 
Atmungswegen und zu der Speiſeröhre; bei hochgradiger Verdickung 
können fie ſogar das Zäpfchen verdrängen, indem ihre kugeligen Ober: 
flächen einander berühren. Die Symptome dieſer vergrößerten Drüſen 
ſind für den Träger ſehr ſtörend. Zunächſt wird die Sprache ſehr auf⸗ 
fallend verändert. Die Patienten näſeln ſtark, und hat ihre Sprache 
einen eigentümlich leeren Schall (tote Sprache). Weil der Eingang zum 
Kehlkopf verengt iſt, klagen die Patienten, daß ihre Atmung ſehr be⸗ 
einträchtigt iſt, beſonders beim Liegen in horizontaler Lage, da ſich als⸗ 
dann die vergrößerten Mandeln über den Kehldeckel lagern. Sodann er⸗ 
zählen uns die mit dieſem Übel behafteten Kranken über unruhigen 
Schlaf und häufiges Erwachen durch Aufſchrecken, über Huſtenreiz und 
Schnarchen, öfters über große Atemnot. Sodann iſt das Schlucken erſchwert; 
in der Tiefe des Halſes hat der Patient das Geſühl eines die Paſſage hindern⸗ 
den Fremdkörpers. Da faſt immer bei der entzündlichen Form (von der an⸗ 
geborenen Form bei Kindern ſehen wir hier ab) alle Symptome des chroniſchen 
Rachenkatarrhes und der chroniſchen Verdickung der Rachenſchleimhaut 
vorhanden ſind, ſo iſt die Schleimabſonderung eine reichliche, und findet 
der Kranke den Schleim nicht ſelten zu ſeinem (unbegründeten) Schrecken 
mit Blut vermiſcht, das der, in ihrem entzündlichen Schwellungszuſtande 
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mit dieſer Flüſſigkeit überfüllten Mandel entſtammt. Zugleich mit 
dem Schleim werden nicht ſelten käſige, harte Pfropfen entleert, die beim 
Zerdrücken einen widerlichen Geruch verbreiten; auch dieſe entſtammen 
den Baumenmandeln. Das Allgemeinbefinden leidet ebenfalls durch das 
Vorhandenſein der vergrößerten Tonſillen, da die Atmung eine unzu⸗ 
längliche und die Ernährung eine mangelhafte iſt, Die Patienten klagen 
daher häufig über große Müdigkeit und Hinfälligkeit. Die durch Schwel⸗ 
lung vergrößerte ſog. Rachenmandel, welche fi oben im Schlundkopfe, 
hinter und oberhalb der Naſe befindet, ruft ähnliche Beſchwerden hervor, 
wie die verdickten Gaumenmandeln. 

Sind die bisher betrachteten Störungen des Kehlkopfes und des 
Rachens mehr oder weniger entzündlicher Natur, jo erübrigt uns noch, 
einige krankhafte Erſcheinungen an dieſen Organen zu erwähnen, die 
mehr ephemerer Natur ſind. Hierhin gehören die raſch entſtehenden und 
nach kurzer Zeit wieder verſchwindenden Blutüberfüllungen obiger Organe, 
die ſog. Hyperämien des Halſes. Die Hyperämie des Kehlkopfes 
geht einher mit leichter Heiſerkeit, Trockenheit und ſtechendem Schmerz 
hinter dem pomum Adami. Hört die Urſache dieſes Reizes bald auf, 


und wird dem Stimmorgane die nötige Ruhe gegönnt, ſo verſchwinden 


die Störungen unter geringer Schleimſekretion bald wieder. Mehr⸗ 
flündiges Beichtſitzen in einer kalten Kirche kann dieſe Beſchwerden er: 
zeugen. Die Hyperämie des Rachens ſtellt ſich leicht ein, wenn eine 


plötzliche Abkühlung irgend eines Teiles der Hautoberfläche eintritt; be⸗ 


ſonders häufig tritt ſelbige gern auf, oft in Verbindung mit Schnupfen, 
wenn ſich jemand bei rauher, kalter Witterung die Haare zu kurz 
ſchneiden läßt, oder wenn den ſeines Haarſchutzes beraubten Kopf ein 
kalter Luftzug trifft. Der Patient hat das Gefühl, als ob „das Zäpfchen 
gefallen“ ſei; es treten geringe Schluckbeſchwerden auf. Wir finden das 
Zäpfchen geſchwollen und die benachbarten Teile lebhaft gerötet; ohne 
beſondere Medikation verliert ſich das Leiden in kurzer Zeit. 

Die mannigfachen pathologiſchen Störungen, die durch den Tuberkel⸗ 
bazillus, durch krebſige Zerſtörungen, durch Polypen und andere Ge⸗ 
ſchwulſibildungen, durch Knorpelentzündung, Abſceſſe ꝛc. ac. in den Hals⸗ 
organen hervorgerufen werden, liegen außerhalb des Themas unſerer 
Beſprechung, da ſie nicht von dem geiſtlichen Berufe als ſolchem in 
einem Abhängigkeitsverhältniſſe ſtehen. 

+ Über die vielfachen, erſt in der neuern Zeit erforſchtea Erkrankungen 
der Naſe und ihre Beziehungen zu den Halsentzündungen ließe ſich noch 
manches Intereſſante berichten; doch geht dieſes über den Rahmen der 
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uns für jetzt geſtellten Aufgabe hinaus. Dasſelbe gilt für die Ohr⸗ 
leiden, die vielfach mit den Halskrankheiten in enger Beziehung ſtehen. 
Hierüber vielleicht ſpäter einiges, das die Herren Geiſtlichen intereſſiren dürfte. 

Nachdem wir bis jetzt von der ſoliden, anatomiſch⸗ phyſiologiſchen 
Baſis aus beobachtet haben, auf welchen Wegen die Krankheitserreger in 
unſer Stimmorgan eindringen, und welche krankhafte Veränderungen ſie 
dort hervorrufen, erübrigt uns noch, die Leiſtungen der Heilkunſt dem 
Eindringling gegenüber zu beſprechen. 

Trier. Jan. Aer ſcht. 


Ueber Beichtkühle. 


Alle Kirchen müſſen zum mindeſten einen Beichtſtuhl im Schiff 
der Kirche haben und, wenn irgend möglich, außerdem einen ſolchen in der 
Sakriſtei oder in einem geſonderten heizbaren Raume für ſchwächliche 
oder ſchwerhörige Perſonen. Die Aufſtellung der Beichtſtühle innerhalb 
der Kirche ſoll derart ſein, daß ſie den Raum nicht zu ſehr einengen; 


auch ſtelle man ſie nicht zu nahe an die Eingänge, weil das beſtändige 


Auf: und Zuklappen der Thüren ſehr ftörend iſt, abgeſehen von der 
durch die Thürfugen eindringenden Kälte und Zugluft. In einigen 
Gegenden, namentlich in Holland, pflegt man die Beichtſtühle mit Glas 
abzuſchließen, oder beſondere Kapellchen anzulegen, mit verſchließbaren 
Thüren. Derartige Anlagen bieten viele Annehmlichkeiten gegenüber den 
ſonſt üblichen, welche zuweilen mit ihren ſehr beſchränkten Dimenſionen 
und äußerſt unpraktiſch angelegten Sitz⸗ und Knievorrichtungen, ſowohl 
dem beichtenden Laien, wie auch dem beichthörenden Geiſtlichen ein wahres 
Martyrium bereiten !). Die beſchränkten Raumverhältniſſe der meiſten 
Dorfkirchen erlauben eben keine große Ausdehnung der Beichtſtühle. 
Jedoch müſſen dieſelben bequem und ſowohl in den Breiten⸗ wie Höhen⸗ 
verhältniſſen nicht zu knapp bemeſſen ſein. Der für den Geiſtlichen be⸗ 
ſtimmte Raum ſoll 75 — 80 em breit ſein, mindeſtens eine Tiefe von 
1 m von der Wand bis zur Thüre haben und auf beiden Seiten mit 
Armlehnen verſehen ſein. Die Höhe bis zur Unterkante des Gitters 
ſoll von der für den Beichtenden beſtimmten Kniebank ab 85 cm nicht 
N 1) Eine ſehr praktiſche Einrichtung heizbarer Beichtſtühle findet ſich beſchrieben 
S. 423 des Jahrganges 1889 dieſer Zeitſchrift; und kann eingeſehen werden in 
Fremmersdorf (Saar). Wie wir hören, hat ſich dieſelbe ſeither durchaus bewährt 


und auch bereits anderswo Nachahmung gefunden, ſo z. B. mit einigen Verbeſſerungen 
in Mertert: (Luxemburg). 
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Aberſchreiten; die Gitter find mit Schiebethüren zu verſehen. Man 


qollte wenigſtens bei größeren Kirchenbauten beſondere Beichthallen oder 
Kapellen, welche mit der Kirche in direkter Verbindung ſtehen, anbringen. 
Die vielen Störungen würden dadurch gänzlich fortfallen, außerdem würde 
eine viel günſtigere Platzverteilung in den Seitenſchiffen ermöglicht werden. 


Köln. Nübel. 
Mitteilungen. 
Ein Pingblatt über die Anstellung des heiligen Nodes vom 
Jahre 1512. 


Das Ereignis, welches ſich im Jahre 1512 in Trier vollzog, und an 
welchem die Vorfahren der meiſten heute noch regierenden oder mediatiſirten 
Fürſtenhäuſer in und außer Deutſchland teilnahmen, machte ein ungewöhn⸗ 
liches Aufſehen weit und breit, es war ein Ereignis erſten Ranges, gleichſam 
die letzte gemeinſame Aktion des chriſtlichen Europa vor der unſeligen 
Glaubensſpaltung, die wenige Jahre ſpäter ausbrechen ſollte. Die Bedeutung 
dieſes Ereigniſſes ſpiegelt ſich am beſten wieder in der Zahl der Schriften, 
welche die Erhebung und Ausſtellung des hl. Rockes, ſowie der übrigen 
Trierer Heiligtümer veranlaßte, und welche die damals noch junge Buch⸗ 
druckerkunſt überallhin verbreitete. Im Anſchluß an „die bibliographiſche 
Zuſammenſtellung der Trierer Heiligtumsbücher“ von Dr. Hennen im 
„Centralblatt für Bibliotheksweſen“ im Jahre 1887 zählt P. Beiſſel (Der 
hl. Rock, S. 118 ff.) nicht weniger als 13 Schriften auf, welche bereits im 
Jahre 1512 zu Metz, Straßburg, Mainz, Augsburg, Nürnberg, ſo weit der 
Druckort ermittelt werden konnte, erſchienen ſind. Dazu kommt noch der von 
Dr. Falk (Druckkunſt, S. 74) erwähnte, in Roſtock erſchienene Einblattdruck 
von 1512, ſowie der von Dr. Ehſes in dieſer Zeitſchrift (1891, S. 284) 
erwähnte handſchriftliche Bericht in der Bibliothek Reginae Suecorum im 
Vatikan. In den folgenden Jahren erſchienen einſchließlich der größeren 
auch die Geſchichte und die übrigen Heiligtümer Triers behandelnden Schriften 
von Enen (Medulla) und Scheckmann (Epitome) noch neun Druckwerke über 
den hl. Rock, welchen ſich eine Reihe von Heiligtums büchern für die einzelnen 
Kirchen und Stifter der Stadt anſchließen. 

f Wir ſind nun in der Lage, den Berichten über die Erhebung und Aus⸗ 
ſtellung des hl. Rockes einen weiteren bisher unbekannten beizufügen. 

In einem Bande der Summa Alexandri de Ales, editio Koburger 
1483, in der Bibliothek des ſtädtiſchen Muſeums zu Nordhauſen (Harz), 
findet ſich auf der Innenſeite des Deckels ein Flugblatt von 41 em Höhe 
und 27,5 em Breite aufgeklebt, welches einen Bericht über die Erhebung 
und Ausſtellung des hl. Rockes im Jahre 1512 gibt. Der betreffende Druck⸗ 
band ſtammt aus dem ehemaligen Serviten⸗Kloſter Himmelpoſten bei Nord⸗ 
hauſen, da er die Eintragung enthält: procuratio fratris Joannis Piliarii, 
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welcher Bibliothekar des genannten Kloſters war. Ich verdanke dieſe Notizen, 
ſowie eine photographiſche Abbildung des Flugblattes dem Konſervator der 
Nordhauſer Bibliothek, Herrn Mittelſchullehrer Hermann Heineck“). Unſeres 
Wiſſens iſt dasſelbe bisher noch nicht publizirt worden und erſcheint daher 
als eine willkommene Bereicherung der Geſchichte des hl. Rockes. 

Das Flugblatt trägt am Kopfe einen ziemlich gut erhaltenen Holzſchnitt, 
mit Umrahmung 22 cm breit und 9½ em hoch, welcher in der Mitte den 
hl. Rock in etwas verworrenem Faltenwurf und mit übermäßig langen 
Armeln darſtellt, rechts (vom Beſchauer) daneben den Kaiſer Maximilian, 
die Krone auf dem Haupte, Scepter und Reichsapfel in den Händen, links 
neben der Reliquie Erzbiſchof Richard Greiffenklau von Trier mit der Mitra, 
den Hirtenſtab in der Rechten und ein Buch (wohl das Evangelienbuch) in 
der Linken tragend. Das Flugblatt enthält, die Überſchriften der Abſchnitte 
eingerechnet, 48 Zeilen Text, welche wir im folgenden getreu wiedergeben. 
Zugleich werden wir in Anmerkungen einige Erweiterungen oder Richtig⸗ 
ſtellungen einzelner Angaben durch Vergleichung mit andern Berichten über 
das Ereignis des Jahres 1512 beifügen. 


Richärdus Der Rock Jeſu Criſti Maximilianus 
Ertzbiſchoff. vnſers erlöſers. Römiſcher Kaiſer. 
(Bild.) (Bild.) (Bild.) 


Diß hirnach geſchribe heyltum iſt durch geheiß 1) pn beuel (Befehl) 
Marimiliani die tzeit erwelten Römiſchen Keiſers im iar M.ccccc.rij. Bu 
Trier im hohen Altar des Thumſtiffts gefunden worden 2). 

Item in dem erſten kaſten?) der Cörper ſandt Matern dapey ein 

ſilbren pfeuning vff welchem der namen Materni geſchrieben iſt. 
JI Item in dem andern ſilberen kaſten!) der Rock vnſers herren Jeſu 
Chiſti (sic!) | dapey ein groſſer wurffel “) mitſampt etzlichen geſchriben 
tzeteln von alders verblichen und verdunckelt. Vnd der Rock iſt mit grawen 
vnd ſangwyn gar wunderlich durchwirckt! vn im wider ſchein grawechtig “). 
Item dapey ein mefjer?) welches der roſt ſeer vertzert hat. Item noch vil 
mehr heyltum vnd tzeteln welche von alters halben nicht tzuleſen ſint ver⸗ 
blichen und vertunckelt “). 

Item in dem dritten kaſten ?) heyltum von ſand Criſanto vnd Dario 
merttrer. Von ſant Marcellino vnd Petro. Von ſant Smaragdo vnd Largo. 
Von ſant Irmina iunckfraw. Von dem kleyde vnſer liebe frawen. Von 
dem tuch darin Chriſtus gewunden vu in der krippen gelegen hat. Von 
eim finger ſand Silveſter. Von ſand Paulo dem Apoſtel. Von ſand 
Dominico 10). Von de heyligen grabe. Von jand Laurencio. Item ein 
ſilberen kreutz darin iſt von dem heyligen kreutz. Item das Haupt ſant 
Getuli merttrers. 

JI Item in einem koſtlichen peutel pey einem andern beſchloſſen ift diß 
hirnach geſchriben heyltum. 

Item von der krippen vnſers herren. Von dem kleyd Marie. Von 
dem heyligen Grab 11). Von der Seul daran Chriſtus gegeyſelt iſt worden. 


— — — )—ͤ— 


) Gerne ergreife ich dieſe Gelegenheit, Herrn Heineck auch öffentlich meinen 
verbindlichſten Dank für ſeine gütigen Mitteilungen auszuſprechen. 
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renn mit feinen fingern geſchriben hat. Von 
— — Evangeliſten. Von ſand Jörgen. Von ſand Appolonia 

en vnd merttrerin. 

tem in dem vierbeu filberen kaſten 12) iſt funden worden das Oberteyl 
4 fand Cornelij 18) des heylige merttrers mitſampt anderm 
fand Cornelij vnd Eipriani 1) merttrer. 

Alles hiruor geſchriben heyltum iſt tzu Trier am tag der erfindung des 
igen kreutzes der do iſt im Mey in beyweſen Keyſerlicher Maieſtat 
vil anderer Fürſten vnd herren offentlich im hohen Chor auff einen 
ſunderlichen bereitten altar geſtalt vnd geert worden 18). 

Wie die Fürſten vnd Herren geſtanden ſint !). 


Item auff einer ſeitten ſtunden die Kurfürſten. Vriel Ertzbiſchoff tzu 
Meng Philips Ertzbiſchoff zu Köllen. Richardus ertz biſchoff Hu Trier. 
Ludwig Pfaltzgraff bey Reyn etc. Item Hertzog Fridrich von Beyern Pfaltz⸗ 
graff. Marggraff Fridrich von Brandenburg. Hertzog Vlrich von Wirtemberg. 
Marggraff Criſtoffel von Baden. Marggraff Caſimirus von Brandenburg. 
Marggraff Philips von Baden. Marggraff Hans von Brandenburg. Marg⸗ 
graff Ernſt von Baden. Ein iunger Fürſt vnd Herr von Hennenbergh. 

Item auff der andern ſeitten ſtunden. Botſchafft vnſers heylige vaters 
des Babſts. Botſchafft des Königs von Franckreich Botſchafft des Königs 
von Hiſpanien. Der Hochdeutſch Meiſter (Albrecht) auß Preuſſen. Der 
Biſchoff von Bomberck der Biſchoff vo Straßburg. Botſchafft des Hertzogen von 
Lotringen. Der Biſchoff von Tholl. Botſchafft Hertzog Wilhelms von Beyern. 
| Item alle hiruor geſchriben Biſchoff dartzu auch der Biſchoff von 
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BIP. volget wie diß hochwirdig heyltum gen Trier 
kommen iſt. 


Silueſter der heylig Bapſt hat ſand Agriciu von Antiochia gen Trier 
on hat yn aldo Yu eine Biſchoff gemacht vn be ſtetiget. Alſo hat 
die heylig fraw vnd Keyſerin die Kirch tzu Trier köſtlich begabt 
heyltum das ſy gebracht hat auß dem Jüdiſchen lande öber 
erſten den heyligen Apoſtel ſand Mathias leibhafftig. Den 
herre Jeſu criſti. Ein nagel vnſers herren. Das öberteyl 


1115 


21 


eweſt kriegs halben vnd auß ſchickung gottes widerumb funde 

geweſen ein Biſchoff tzu Trier geheiſſen Johan der erſt Ertz⸗ 
geweyhet de hohe altar in dem Thum tzu Trier auff 
bi der tzweyer apoſtel tage vñ hat dareyn geleget mit 
ikeit den Rock vnſers herre Jeſu criſti mit dem andern heyltum 


iſt wordẽ 
im iar. M. C. xcvi. 


fand Cornelius. Zwen ſchuch 17) fand Andree des heyligen 
Ir gan von ſand Peter. Welch heyltums ein teyl lange zeit 


| 

| 

| 

| | 

Ill Arie vn Weyl nor Bu er geben allen den die das amacht Der eh igen 
| Meilen im Thüm den vorgeenden tag gehort vnd vor die durchleuchtigſte 
Il hochgeborenſte Keyſerin Maria Blanca gepeten haben virtzigk tag applas 

| 
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| 

| 
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I Silveſter confirmauit et tranſtulit Agritiũ de Anthiocenſi Eccleſia ad 
Treueren. Quam Helena per apojtolu Mathiam a Juden tranſlatũ cum 
Tunica et Clauo Domini et dente ſancti Petri | et ſandalijs ſancti andree 
apoſtoli | cu capite ſancti Cornelij pape | ce teriſque reliquijs magnifice dotauit !) 

Dominus Johannes primus Archiepus Treueren in die dedicatöis maioris 
eccleſie que eſt in feſto ſancto ru Philipi et Jacobi cum magna ſolennitate 
et deuote cöſecrauit. Et Tunica domini cn magna reuerencia deuotio et 
veneratione bonoru virorum ipſo die in altari beati Petri repoſuit. Anno 
domini. 11961. Sic elapfi ſunt 316. Anni. 

J Getruckt gu Leypſigck durch Wolffgang Stöckel pey den Paulern in der 
Grimmiſchen Gaſſen wonhafft im iar. M. ccccc. xij. 


1) Im Gegenjage zu der Darſtellung v. Sybels und feiner Nachahmer (vergl. 
meine Scrift: „Der hl. Rock zu Trier und feine Gegner“ S. 51) heißt es in den 
— 1 Berichien über die Erhebung und Ausſtellung des hl. Rockes immer, 

ieſelbe hade auf Begehr und Befehl Kaifer Maximilians ſtattgefunden: „ad in- 
stantiam“ (jo mehrere lateiniſche Berichte von 15127; „Durch Begehr* (Wahrhaft. 
Traktat von 1513) „Durch Gehaiß und befelch“ (Centralbl. 1. c. S. 492), aperiri 
jussit S „Befehl und Anſuchen“ (Enen). Zugleich ſagen die Berichte, 
1 B. Enen, daß der Kaiſer „aus alten und ſehr alten Hiſtorien und Büchern (über 
die Anweſenheit der Tunika in Trier bezw. im Hochaltar des Domes) unterrichtet 
war“. Der Straßburger Arzt Johannes Adelphus, welcher im Jahre 1512 ſelbſt 
mehrere Schriften über die Feier veröffentlichte, bezeugt ebenfalls, daß die Ein⸗ 
ſchließung des hl. Rockes durch Churfürſt Johann im Jahre 1196 im Hochaltar des 
Chores aus den alten Schriften bekannt war: des man glaupliche geſchrifften unnd 
Bucher findet von alten jarn her geſchriben, un ich Adelphus obgenandt ſelb ge- 
leſen und funden hab, nemlich pers Treverorü, ein buch von 
der Trieriſcht u hendel, im ſelben Chor an einer ketten gelegen“. — 
Wo dies einſt im Chor unſerer Domkirche an Ketten gelegene Exemplar der Geſten 
hingekommen, iſt leider unbekannt. 

2) Die Eröffnung des Hochaltares und die Auffindung der genannten Reliquien 
eſchah am 14 April, Mittwochs nach Oſtern, in Gegenwart des Erzbiſchofes und 

omkapitels. Die feierliche Ausſtellung erfolgte erſt am 3. Mai, auf das Feſt der 
Kreuzauffindung bei Gelegenheit eines feierlichen Traueramtes für die verſtorbene 
Kaiſerin Maria Blanka und dauerte nach Enen 23 Tage. 

3) Nach den andern Berichten (Scheckmann, tractatulus von 1512; ebenſo 
andere Schriften von 1512; Wahrhaftiger Traktat von 1513; Enen, Medulla 1514; 
Browerus, Annal. Trev. II, 328, ftand dies aus Holz angefertigte, mit großen 
eiſernen Bändern beſchlagene Reliquiar in der Mitte des Hochaltars. Bekanntlich 
hatte Erzbiſchof Poppo im Jahre 1037 die Gebeine des hl. Maternus, eines unſerer 
erften Glaubensboten, von St. Mathias hierjelbft in den Dom übertragen. 

4) Der Schrein mit dem hl. Rock ſtand nach den andern Berichten auf der rechten 
Seite des Altares und war nicht, wie es oben heißt, von Silber, ſondern wie andere 
Berichte übereinſtimmend bezeugen, „von Holz und (mit Bildwerk verſehenem) ſchönem 
Elfenbein“. So jagen die lateiniſchen Berichte von 1512, insbeſondere drr „tractatulus“ 
von Scheckmann, dem Bibliothekar des Kloſters St. Maximin: „cista ex lignis et ossibus 
pulcherrimis, uti apparuit, ex ebore composita, sigillo magno munita“ ; jo meldet Enen, 
der Trierer Weihbischof und Augenzeuge der Vorgänge bei der Ausftellung; jo der zwar 
in Köln gedruckte, aber aus Trier ſtammende „Wahrhaftige Traktat“ von 1513. 
Brower (I. c.) nennt dieſen Schrein: „eista ex ebore et vetustissimo ligni genere 
seite atque affabre facta ma ue cerae impresso signo munita signataque.“ 
Nach dem Zeugniſſe des „Wayrhaftigen Traktates“ trug das Reliquiar das Siegel 
des Erzbiſchofs Johann, welcher im Jahre 1196 den Hochaltar geweiht und die 
Reliquien darin niedergelegt hatte. Derſel be Bericht jagt ferner, daß im Jahre 1518 
die in dem eben eröffneten Nikolausaltar gefundenen Reliquien der hl. Barbara 
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in dem Reliquiare ſetzt wurden, in welchem im Jahre zuvor der 
ock unden worden war. Dasſelbe wurde alſo nicht mehr zur Aufbewahrung 
3 Reliquie verwandt, wohl deshalb, weil das Sol, desſelben durch Alter un 4 
Feten defekt geworden war und man den hl. Rod nicht mehr fo vielfach in 
ge und Breite zuſammenfalten wollte, wie dies bei der Beſchränktheit des 
Schreines hatte geſchehen müſſen. Es ſcheint, daß die Gebeine der hl. Barbara 5. 
dr Ken im Jade in dieſem Reliquiar blieben, daß dieſelben vielmehr durch die Thätigkei 
1512 zu Ehren des Leidens Chriſti und insbeſondere zu Ehren 
hl. Rockes 1 Dom geftifteten Bruderſchaft, welcher zufolge des „Wahrhaftigen 
— 2 ſchon im Jahre 1513 „manch tauſent menſch⸗ aus allen Ständen angehörte, 
bald ein neues Reliquiar erhielten. Aus einem uns vorliegenden Holzſchnitte mit 
der Abbild der im Jahre 1655 gezeigten Reliquiare geht hervor, daß damals 
die größeren — Reliquien der hl. Barbara mit denen des hl. Fauſtinus in 
dem für die Reliquien des hl. Maternus beſtimmten prachtvollen Schrein aus getrie · 
benem Silber mit Reliefbildern ſich befanden. Dies nicht mehr vorhandene Reliquiar 
ſchon im Jahre 1513 angefertigt worden. Von dem ehemaligen Reliquiar 5 
Modes mit ſeinem Toftbaren Elfenbein haben wir bis jetzt teine ſpätere Nachricht. 
— weder in den Schaßverzeichniſſen, noch auf den bildlichen 
liquiare des Domes in ſpäterer Zeit; wohl ein deutlicher Beweis dafür, daß — 
weil ganz zerfallen, als Reliquienihrein nicht mehr verwendet wurde. Brower, der 
ae r zuverläſſige trieriſche Geſchichtsſchreiber, welcher dasſelde, wenigſtens in ſeinen 
andteilen, wohl noch geſehen hat — er ſtarb im Jahre 1617 — nannte vorhin 
das Hol desſelben „vetustissimum ligni genug”, eine ſehr alte Holzart, d. h. vom 
2 ſehr angegriffen und — € Es blieb alſo wohl nur der dem nfluffe 
der Zeit trotzende Elfenbeinſchmuck des Reliquienſchreines erhalten. 
Aller Wahrf inlichkeit nach iſt die berühmte gern aus dem 5. Jahr⸗ 
hundert noch ein Überbleibſel desſelben, da ſie durch den einge um laufenden ‚ge 
als Wandſchmuck eines Reliquienſchreines ſich erweiſt und ihre Darſtellung, die Über- 
tragung des Herrn unter Mitwirkung der Kaiſerin Helena 
5 von ſelbſt auf den hl. Rock, dies koſtbarſte Geſchenk der hl. Kaiſerin an die 
1 4 Hard, hindeutet. Zudem erſcheint die bis zur franzöſiſchen Revolution 
wieder dem Dom angehörige Tafel weder in der ausführlichen 
. 12 Reliquien, Reliquiare und Kleinodien des Domes in einer 
Urkunde vom 3. März 1428 (Copialbuch im Domarchiv III, 251), noch paßt es 
einem der aus ſpäterer Zeit bekannten Reliquiare: es wird alſo den ſchon im 
1512 fo vielfach bewunderten Elfenbein: Shmud des bis dahin im Hoch⸗ 
altar geborgenen Schreines des hl. Rockes gebildet haben und ſomit eine Urkunde 
für denſelben darſtellen, welche weit über alle erhaltenen ſchriftlichen Aufzeichnungen 
binaufteicht. (Vergl. meine Schrift: „Der hl. Rock und feine Gegner“ S. 37.) 
) Die Berichte ſprechen alle von dein Würfel, welcher bei dem hl. Rod ge⸗ 
funden wurde. Enen nennt ihn „einen großen falſchen wurfell“, Scheckmann in 
Epitome: „Taxillus falsus, deceptorius.“ Am ausführlichſten beſchreibt den ⸗ 
ben der von Dr. Ehſes veröffentlichte Bericht tor bonus, 1891, S. 286) von 
1512: „Item der würffel ift beinen, groß, und ſtat das eb (1) gegen dem tuß (2), 
das dry gegen dem quater, das 12 gegen dem (ch, und fint die Augen am eß und 
tuß daft verblichen, die Augen find der Geſtalt OOO.“ Die Bedeutung des 
re ift ſofort klar: er sol die Tunika, welcher er beigelegt iſt, als die am Fuß 
des Rreuzes d die Soldaten verloſte kennzeichnen. Iſt es nun aber einer der 
Würfel, welche die Soldaten damals gebraucht haben “), oder wurde er erſt * 


— 


) Einige alte Kreuzigungsbilder mit der Verloſung ſtellen die letztere nicht 
durch das Würfelipiel dar, ſondern durch das ſchon im Altertum bekannte und heute 
noch in Süditalien gepflegte Moraſpiel, welches im — * ausgeſtreckten Finger 
der Spieler beſteht (de Waal, „Das Kleid des 4 f Auch Nonnus, 
ein Dichter des 6. Jahrhunderts aus Panopolis in = ſcheint die Berlofung 
durch das Moraſpiel anzunehmen (digitos manus Bibl. Max. P. P. IX 459). 
1 Alteſte jener Bilder in einem ſyriſchen Kodex ſtammt ebenfalls erſt aus dem 
6. Jahrhundert, ein zweites aus dem 9. oder 10. Jahrhundert. Dagegen läßt ein 

igungsbild in dem Egbertkodex der Trierer Stadtbibliothek aus dem 10. Jahr 
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etwa bei det Übertragung der Reliquie nach Trier, derſelben als charakteriſtiſches 
ung ro beigegeben! Dieſe Frage läßt ſich auf Grund der Überlieferung allein nicht 
mitt Sicherheit entſcheiden. Vor dem Jahre 1512 iſt von dem Würfel keine Rede; 
er gehörte ja auch an ſich nicht eigentlich zu den Reliquien. Jedenfalls war er ſeit 
1196 mit dem hl. Rode im Hochaltar eingeſchloſſen. Auch die bei der Reliquie im 
Jahre 1512 gefundenen alten Schriften gaben leider keinen Aufſchluß über denſelben, 
da ſie vor Alter unleſerlich geworden waren. Enen ſagt nichts über die Herkunft 
des fels; Scheckmann bemerkt in ſeinem Tractatulus von 1512 nur, daß derſel be 
die Tunika als die von den Soldaten verlooſte bezeuge: „Apud eandem tunicam 
taxillus magnus repertus est, uteam esse intelligas tunicam, quam 
sors ludi taxillaris indivisam acquisivit.“ Dagegen verfihert Trithemius (Honth. 
Prod. V. 1194), es ſei der Würfel, den die Soldaten gebraucht: „Super tunicam 
invenerant unum taxillum majusculum, in quo sortem miserunt stra- 
tiotae super ipsam Dominicam vestem.“ Dasſelbe jagt ein Schatzverzeichnis des 
Domes vom Jahre 1776: „Ein Würffel in einer filber verguldeten Ketten eingefast, 
welcher einer deren ſeyn ſolle, womit man um den hl. Rod geſpielt hat“.“) Auf den 
erſten Blick erſcheint dieſe Annahme jedenfalls als die wahrſcheinlichere, weil man 
ſchwer einſieht, warum man bei der ſchriftlichen Bezeugung, welche der hl. Nock be⸗ 
reits beſaß, in ſpäterer Zeit noch das Bedürfnis gefühlt haben ſollte, durch einen 
Würfel, der ohne jede Beziehung zu der Reliquie ſtand, dieſelbe zu bezeugen. 
Freilich hält v. Sybel in ſeiner bekannten Art den Würfel für eine Fälſchung, 
indem er auf Grund der Abbildung bei Enen auf dem Titelbilde denſelben einen 
modernen, ſechsſeitigen, punktirten“ nennt. (Der hl. Rod, II. T. III, 57.) 
Kun iſt es aber eine durch alle Berichte beſtätigte Thatſache, daß derſelbe im 
Jahre 1512 im Hochaltare in demſelben Schrein mit dem hl. Nock aufgefunden 
wurde, alſo wenigſtens ſeit 1196, wo Erzbiſchof Johann die Reliquie reponirte, dort 
gelegen haben muß; denn der Schrein trug noch das Siegel dieſes Erzbiſchofes. Ein 
ürfel, welcher 1512 ſchon über 300 Jahre alt war, iſt aber ſicher nicht mehr 
„modern“. Ferner erſcheint der Würfel thatſächlich als ein alter römiſcher. Aus 


der obigen Beſchreibung desſelben von einem Augenzeugen geht hervor, daß die 


Augen nicht wie heute in einfacher Punktirung beſtanden, ſondern kleine Kreiſe mit 
einem Punkte im Centrum bildeten; das hätte Sybel ſogar auf dem Titel⸗Holzſchnitte 
in Enens Medulla trotz der ungenauen Zeichnung erkennen können. Das war aber 
gerade die charakteriſtiſche Zeichnung der altrömiſchen Würfel. Im hiefigen Provinzial» 
mujfeum**) finden ſich 8 ſolcher Würfel aus römiſcher Zeit, teils aus Bein, teils 
aus Thon, einer von 3—4 Zoll Größe aus einem weichen Stein gefertigt. Bon- 
dieſen Würfeln haben nicht weniger als 6 (unter ihnen alle aus Bein gefertigten) 
die oben beſchriebene Zeichnung von Kreiſen mit einem Punkte in der Mitte, die 
beiden übrigen aus minderwertigem Stoff gearbeiteten find wie unſere „modernen“ 
hundert die Nerloſung durch die Soldaten vermittelſt dreier Würfel geſchehen. Daß 
dieſelbe wirt ich durch Würfel geſchah, nehmen wohl alle Exegeten an, da der Wort ⸗ 
kaut der hl. Schrift eine andere Art der Verloſung auszuſchließen ſcheint. Alle vier 
Evangeliften jagen nämlich: Bann Ahe = miserunt sortem, ein Ausdruck, 
welcher nur vom Würfeln gebraucht wird. Kinpos bedeutet, ebenſo wie das 
hebräiſche goral in der Parallelſtelle (Pf. 21, 19), die Steinchen (lapillus caleulus), 
welche beim Loſen in Becher geworfen und herausgeſchüttelt wurden; daher Ba 
miserunt, hebr. japhilu —= werfen, fallen laſſen. Das Moraſpiel heißt dagegen 
„digitis micare“ oder bloß „micare“ (Cicero Luctor) leuchten, blitzen; das Spiel 
deſteht nämlich in einem blitzſchnellen Ausſtrecken Finger und gleichzeitigem 
Erraten ihrer Zahl. Der bibliſche Ausdruck paßt alſo nicht auf dasſelbe. Nach 
Hack (Bilderkreiſe, S. 108) hat Papft Paschal dem Herzog von Calabrien ſolche 
von den Soldaten gebrauchte Würfel (jedenfalls nicht alle) zum Geſchenk gemacht. 
Wie wir oben ſehen, wandte man beim Spiel ſtets mehrere el an. 
) Beiſſel, hl. Rock S. 24. Seit der franzöſiſchen Revolution iſt der Würfel 
mit ſamt der filber⸗ Ideten Kette verſchwunden. | 
2) Schrank 15, III und 20; XIV; ſowie Nr. PM. 11443, ein erft kürzlich bei 
Nennig gefundener Würfel. on | 


Pastor bonus, 1892. 16 
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Würfel einfach punktirt. Wenn Pauly“) jagt, die Zahlen (1--6) ſeien auf den einzelnen 
Seiten der * ſo * geweſen, „daß die Zahlen der — 
gegen berſtehenden Seiten jedesmal 7 ausmachten“, jo behauptet er zu viel. Von 
den 8 Würfeln des hieſigen Muſeums trifft dies allerdings bei fünfen zu; bei den 
drei übrigen aber iſt es nicht der Fall. Die Behauptung Sybels, der Würfel ſei 
ein „moderner punktirter“ geweſen, iſt alſo unrichtig. | 
| Endl ich laſſen ſich aus dem Umſtande, daß die Augen eins und zwei, vaſt verblichen“ 
waren, unſeres Erachtens noch einige bemerkenswerte Schlüſſe ziehen, zunächſt daß der 
Würfel wirklich im Gebrauch geweſen und ſo die betreffenden Seiten abgenutzt worden 
waren. Hätte man den Mürſel nur zu dem Zwecke angefertigt, die Reliquie als die verloſte 
Tunika zu bezeichnen, wäre es alſo ein neuer Würfel geweſen, jo würde man nicht be⸗ 
game, warum dieſe Augen jo ſehr verblichen waren; denn der Würfel war aus feſtem 
„und es läßt ſich nicht einſehen, warum dieſe beiden Seiten, die ſich doch gegen⸗ 
„ von dem bloßen Liegen im Reliquienſchrein ſich jo abgenutzt hätten. 
Ferner gewinnt gerade aus dem Umſtande, daß nur die Augen dieſer beiden ſich 
berſtehenden Seiten verblichen waren, die Nachricht Enen's, welche Scheckmann 
in der lateiniſchen rin ag Se Medulla wiederholt, daß es ein falſcher Würfel **) 
geweſen, eine thatſächliche Unterlage. Wenn nämlich der Würfel ein 2 
war, d. h. das Gleichgewicht nicht hatte, jo mußte er der Regel nach auf eine be⸗ 
ſtimmte Seite oder die ihr gegenüberliegende fallen, denn nur auf dieſen beiden Seiten 
macht ſich die Störung des Gleichgewichtes nicht geltend. Dieſe Seiten waren aber, je 
nach dem Zweck des unredlichen Spielers, entweder die höchſt oder niedrigſt numerirten. 
Man begreift daher recht wohl, daß gerade die beiden ſich gegenüberſtehenden Seiten 
mit den niedrigſten Zahlen (1 und 2) abgenutzt und deren Augen verblichen erſcheinen, 
aber nicht. Zudem liegt kein Grund vor, der Angabe Enens, Scheck⸗ 
manns, ſowie ſpäterer Reliquienverzeichniſſe zu mißtrauen, da ſie als nächſt beteiligte 
Augenzeugen am beſten in der Lage waren, ſich davon zu überzeugen. Man ſieht 
auch nicht ein, aus welchem Intereſſe ſie eine falſche Angabe hätten machen ſollen, 
die zudem bei der Notorietät des Ereigniſſes ſich leicht kontrolliren ließ. Nach 
Pauln (a. a. O.) waren ſalſche Würfel auch den Alten wohl bekannt. Wir fügen 
noch bei, daß man in der älteren Zeit mit drei, ſpäter nur mit zwei ſechsſeitigen 
Marfeln ſpielte, und man begreift, daß namentlich auch die Soldaten die Langeweile 
ihrer Mußeſtunden oft mit dem im Altertum ſehr beliebten Würfelſpiel verkürzten. 
Wenn alſo v. Sybel (a. a. O.) Enens Mitteilung bezüglich des falſchen Würfels 
eine „liebloſe Vorausſetzung“ nennt, jo iſt das wieder eine ganz grundloſe Verdächti 
ebenſo wie der Sag: „Der Würfel eröffnet uns einen Blick in die mitunter 050 
Art, mit welcher man auf den Geburtsſtätten (!) der Reliquien verfuhr.“ 

Hat nun vielleicht erſt Erzbiſchof Johunn im Jahre 1196 den Würfel zur Beglau⸗ 
bigung zum hl. Rock gelegt? Alle Wahrſcheinlichkeit ſpricht dagegen; denn, adgeſehen da ; 
von, daß keine einzige Nachricht darüber beſteht, obſchon die Nachrichten aus jener Zeit reich⸗ 
lich fließen. — hätte man dann jedenfalls einen neuen, der Reliquie entſprechenden wert 
vollen Würfel und zwar gewiß keinen falſchen, zum hl. Nock gelegt, nicht aber einen 
alten römischen, zum teil verblichenen und abgenutzten, ja ſogar zu unredl ichen Zwecken ver ⸗ 
fertigten. Zudem muß man bedenken, daß das Würfelipiel, als reines Glücksſpiel 


um Geld, nach den ſchon aus dem 3. und 4. Jahrhundert ſtammenden apoſtoliſchen 


Ronftitutionen: den Chriſten verboten war, ein Verbot, welches im Mittelalter durch 


die Kirchengeſetze ſtreng gehandhabt und auf dem IV. Lateran. Konzil (1215), ſowie 
auf dem Trident. Konzil von neuem eingeſchärft wurde. Es wäre alſo wohl niemand 


in jener Zeit eingefallen, einen Würfel zum hl. Rod zu legen, zumal einen falſchen 
und abgenutzten, der eine mehrfache rtretung des Kirchengebotes verraten hätte. 
Man kann alſo wohl nicht zweifeln, daß Erzbiſchof Johann den Würfel beim heil. 
Nock bereits vorfaud, daß er von jeher mit der Reliquie in dem von Almann im 


9. Jahrhundert erwähnten Reliquienſchrein lag, welchen die Kailerin Helena mit 


Reliquien von Nom nach Trier ſandte, derſelbe Schrein, welcher nach Aus⸗ 


des klaff. Altert. 2. Aufl. I., S. 692. 
nuch ein S eichnia | 


Schatverze des Domes aus dem vorigen Jahrhundert 
nennt ihn: Taxillus falsus et deceptorius. J 
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jage des Agritiusbiographen im 11. Jahrhundert noch in der Schatzkammer des 
Domes ftand, und worin man den hl. Rock vermutete, indem das Reliquiar fett 
Menſchengedenken wegen früherer kirchlicher Verbote aus hl. Scheu nicht mehr ge: 
öffnet worden war und infolgedeſſen ſich naturgemäß eine gewiſſe Unſicherheit gebildet 
hatte. (Vergl. meine Schrift: „Der hl. Rock“, S. 45 ff., S. 36.) 

Hat etwa Kaiſerin Helena oder Biſchof Agritius bei Übertragung der Reli⸗ 
quie nach Trier einen beliebigen Würfel zur Bezeugung der Reliquie beigelegt? 
Auch das iſt unwahrſcheinlich; denn in jenen gläubigen Seiten glaubte man an die 
Echtheit des hl. Rodes auch ohne jene Zuthat, und man hat damals gewiß noch 
nicht an die Zweifler des 16. oder 19. Jahrhunderts gedacht. Ebenſo hätte man 
auch damals, wenn man einen beliebigen Würfel gebrauchte, keinen alten, abgenutzten 
und noch weniger einen betrügeriſchen, ſondern gewiß einen neuen, regelrecht 
ſtalteten, ſchönen Würfel zu dem Zwecke gewählt. Auch damals beſtand bereits für 
die Chriſten das Verbot des Würfelſpieles, ja, der Kanon 43 der „apoſtoliſchen Kon⸗ 
ſtitutionen“ beſtrafte es ſogar mit der Exkommunikation. Alle dieſe Umſtände er⸗ 
lauben den Schluß, daß man den Würfel ſchon damals als einen der von den Sol⸗ 
daten bei der Verloſung der Tunika gebrauchten angeſehen hat, und daher durfte 
man auch in den Berichten nach 1512 mit gutem Grunde ihn als einen ſolchen darftellen. 


Sollte derſelbe aber auch erſt einer ſpätern römiſchen Zeit angehören, in jedem 
Falle erſcheint auch er als ein Beweis dafür, daß die Meliauie, welcher er noch 
in römiſcher Zeit als Merkmal beigegeben wurde, damals uicht nur vorhanden war, 
ſondern auch für die bei der Kreuzigung verloſte Tunika angeſehen und verehrt 
wurde. So tritt derſelbe als eine Authentik auf, welche noch über die Schutzdecken 
des hl. Rockes und die berühmte Elfenbeintafel hinausreicht. 


6) Ahnlich ſchildern die übrigen Berichte das Ausſehen der Reliquie. Enen 
ſchreibt: „Seine Farbe iſt ſeltzam, ſye iſt nit grav, ſo iſt ſie auch nit gantz brune, 
und meines bedunckens zeugt ſich das merer theyll uff thennet (Scheckmann in ſeiner 
freien Überſetzung der medulla des Enen: „aureum“, alſo gelblich rot), aber dötlich 
(Scheckmann: submortunm, alſo matt rötlich); doch iſt es nit dy farb gantz, und 
verwandert ſych nach der lufft, alſo das kein maler die varb rechtt treffen mag.“ 
Der mehrfach citirte, von Dr. Ehſes publizirte Bericht lautet: „Den Rogk hab ich 
ſunderlich zum dritten Male geſehen und zu letzt allein mit minem g. Herrn von Straße 
burg in der Sacriſtien. Der iſt inconsutilis, aber als er etlicher maß zerfallen iſt, 
er an vil Orten widerumd yetz zuſammen geneyt. Er iſt rauchfarb und zickt Fi 
mer uff brun oder dungkel rot, denn grow (grau). Er iſt vaſt zart und lind, als 
ob er ſiden were; der Inntrag und Zittel iſt glich von einem kleinen ſubtilen Faden 
und ſchinet nit, als ob er geweben ſye, jo ſchinet er nit gelyſmet (gleichmäßig), dann 
die Fäden hart uff einandern find als ein Damaſt. Er iſt etlicher maß geblümet 

glich als ein Damaſt, darunter find ettlich Caracteren, die fint bleich 


rt gell und ettlich dieſer Geſtalt und ungevarlich in dieſer Gröſſe, 
ien ettlich einer andern Geſtalt, und fint diſe Figur und das Geblümer 
er⸗ vaſt dungkel, das mans nit wol ſehen mag, man ſye dann nach 
iel (nahe) darby, als ich geweſen bin. Man findet, das er lang in 
hen dem Ertrich gelegen iſt, alſo geflöhet (geflüchtet), do Trier widerumb durch die Heiden 
irch erobret.“ Auch Scheckmann berichtet in feinem Epitome: „Taetu grossa simul et 
wie tennis est, ut olosericun tangibilis est, sed non adeo mollis, grossior parum 
and floribus apparet respersa .. . in oris manicarum fimbrias habet sed in ora in- 4 
ſeriori lat iorem.“ Brower, welcher die Reliquie wohl jelbft geſehen (Annal. II, 91). 4 
itte. jagt: „Tunica haec Domini inconsutilis manuleata vel manicata est, colore a | 
eil. puniceo haud multum discrepante; sic ut a luce tamen perstrieta rutilet instar | 
im minii nativi et ad pigmenta necdum parati. Textus. subtilissimo constat lim 
mit genere, quod bysso par, desuper, ut sacra testantur oracula, per totum absol. 
lus⸗ vitur nulla prorsus commissura .. Plagis adhaec, et velut undis quibusdam 
interstincta variataque, mirifice retinet oculos. Institam chlamydis, sive extre- 
mam vestis oram, virgulis aut suleis quibusdam literarum subflavis luteisque 
dert regen putarunt nonnulli; sed dilutiora jam haec et prae vetustate fugientia, 
, quantumvis obtutu non assequaris.“ 
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Aus einer Vergleichung dieſer Berichte geht zunächſt hervor, daß die Reliquie 
ſchon im Jahre 1512 ſich ungefähr in demſelbem Zuſtand befand, wie ſie noch heute 
erscheint. Schon die Farbe erſcheint als dieſelbe, nämlich braunrötlich. Auch da⸗ 
mals hatte man ſchadhafte Stellen ausgebeſſert, „wiederum zuſammen geneyt“.“) Ebenſo 
erſchienen die Schutzdecken des hl. Rodes, insbeſondere die gemuſterte Purpurdecke des 
6. Jahrhundertes, aus Köperſeide mit goldgelben Vogelgeſtalten auf Purpurgrund, fo 
verblichen. daß man wohl die Spuren einer Muſterung wahrnahm, dieſelbe aber 
nicht zu deuten vermochte. 

Zweitens erhellt aus den Berichten, daß man die wahre Beſchaffenheit der Re⸗ 
liquie nicht erkannte, d. h. dieſelbe von ihren obern und untern, zum teil herab⸗ 
gefallenen, durch Alter und atmoſphäriſche Einwirkung mit der Reliquie gleichfarbig ge⸗ 
wordenen, ihr leſt anhaftenden Schutzdecken und Unterlagen nicht unterſcheiden konnte. 
Daher die verſchiedenen Urteile über Stoff und Textur, da die Schutzdecken alle von Seide 
find, die Reliquie aber aus Baumwolle beſteht. Die archäologiſchen Kenntniſſe jener 
Zeit, ſowie der Mangel der Textilkunde reichten zu der ſchwierigen Unterſuchung 
nicht aus. Man begreift aber auch, wie von Wilmowsky im Jahre 1844 bei dem 
Mangel an Zeit (15 Minuten), ſowie bei der Schwäche ſeiner Augen (er erblindete 
ſpäter ganz) ſich leicht täuſchen und zum teil in den Irrtum früherer Zeit fallen konnte. Es 
war erſt der mehrere Tage dauernden, gewiſſenhaften Unterſuchung von Fachmännern 
im letzten Jahre vorbehalten, volle Klarheit in die Sachlage zu bringen, die eigent- 
liche Reliquie von den Schutzhüllen und Unterlagen zu unterſcheiden und dadurch 
zugleich in den letztern, namentlich aber in der Purpurdecke der Vorderſeite, uner⸗ 
wartet Urkunden für die Reliquie ſelbſt zu finden, welche weit über alle geſchriebenen 
himaufragen und jeden Verdacht einer Fälſchung ausſchließen. (Vergl. meine Schrift: 
„Der hl. Nock und ſeine Gegner“ S. 106 ff.) 

7) Die andern Berichte ſprechen ebenfalls von dem verroſteten Meſſer. Trithemius 
irrt, wenn er dasſelbe Abendmahlsmeſſer nennt, alſo mit dem ehemals in St. Maximin, 
jetzt in Pfalzel bei Trier aufbewahrten identificirt. Rein Bericht ſtimmt ihm 
hierin bei; der „Wahrhaftige Traktat“ jagt ſogar ausdrücklich: „warzu aber d'her 
jeſus das meſſer gebraucht hat, weis man nit eigentlich“. Das Meſſer iſt heute nicht 
mehr vorhanden. (Vergl. meine Schrift: „Der hl. Rod und ſeine Gegner“ S. 36.) 

00) Von den verblichenen unleſerlich gewordenen Schriften reden auch die andern 
Berichte. Dieſe Schriften, wohl auf Pergament geſchrieben, enthielten ohne Zweifel 
urkundliche Nachweiſe über den hl. Rock, ſowie über die dabei gefundenen Gegen ⸗ 
ſtände, Würfel und Meſſer. Unter denſelben befanden ſich jedenfalls Urkunden von 
Erzbiſchof Johann, welcher, wie geſagt, die Reliquie im Jahre 1196 im Hochaltare 
niedergelegt und den Schrein mit ſeinem Siegel zugeſiegelt hatte. Dieſe Schriften 
würden uns gewiß wertvolle Aufſchlüſſe über manche Fragen gegeben haben, die wir 
heute nicht mehr löſen können. Es mag noch der Hinweis darauf geſtattet ſein, daß, 
wenn dieſe Pergamenturkunden ſchon im Laufe von 300 Jahren in dem Altarver⸗ 
ſchluſſe verblichen und unleſerlich geworden waren, die ſtarke Beſchädigung der Reliquie 
ſelbſt und ihrer Schutzhüllen im Zeitraume von mehr denn tauſend Jahren umſo 
erklärlicher erſcheint. 

9) Dieſer Reliquienſchrein war nach Enen, Scheckmann und dem „Wahrh. 
Traktat“ von „Holz und Bein“ und ſtand in der linken Ecke des Hochaltares. 
10) Dieſe Reliquie erwähnen die zuverläſſigeren Berichte von Enen, Schedinann, 
„Wahrh. Trattat“ nicht; es wird aljo ein Verſehen vorliegen. 

11) Auch dieſe Reliquie erwähnen die vorhin genannten Berichte nicht; Enen 
fügt am Schluſſe noch eine Reliquie bei, nämlich ein Tuch, womit der Herr beim 
Abendmahl den Jüngern die Füße abgetrocknet hat. 

10) Hier ſind mehrere Irrtümer des Flugblattes zu berichtigen. Erſtens iſt 
dieſer „vierde filberen kaſten“ ein Irrtum, da keiner der bisher genannten drei 
Reliquienſchreine aus Silber war. Zweitens wurde der hier in Rede ſtehende 
füberne Kaſten nicht, wie man das nach dem Flugblatt vermuten jollte, im Hoch⸗ 


9) Es find dies wohl die Nähte, von welchen das Unterſuchungsprotokoll des 
vorigen Jahres ſpricht: „Was an Nähten ſich vorfindet, betrifft nur den Unter ⸗ und 
— den Eindruck von jpätern Notnähten.“ (Willems, 


= | 

| 

| 

| 

14 

| 

— 


Mitteilungen. 237 


altar gefunden, ſondern er ſtand von jeher auf dem Hochaltar des Domes, war aber 
ſeit 1 — nicht mehr geöffnet worden. Das erfahren wir ganz beſtimmt 
von Enen und Scheckmann. „Der „Wahrhaftige Traktat“ jagt darüber: „Im oberſten 
capitel Haufe des thübs zu trier . . iſt d’filbern kaſt vffgethan word, d'uff de hohen 
altar jm thu zu zeite pflag zu ftan, d'kein ſchloß hat, vn (und) in lagen jaren 
vi me dan in m ſchẽ lebtagen, nie off geweſt iſt.“ 

18) Die ältern Berichte nach 1512 jagen, daß das Haupt des hl. Kornelius von den 
Augen an aufwärts in Trier ſei; indeſſen wird dies wohl ein Irrtum ſein, da nur etwa 
ein Drittel des Hinterhauptes, mit der Offnung zum Rückgrat hin, hier vorhanden iſt. 
Daher erklärt es ſich leicht, daß auch in Kornelimünſter, ſowie in Machern Teile 
des Hauptes des hl. Kornelius verehrt werden. Durch mangelhafte Bezeichnung 
ri pro toto) find manche Schwierigkeiten in der Geſchichte der Reliquien und 
ſcheinbare Widerſprüche in den Traditionen einzelner Kirchen entſtanden; bei näherm 
Zuſehen löſen ſich dieſe Schwierigkeiten auf ſehr einfache Weiſe. — Für die Reliquie 
vom Haupte des hl. Kornelius wurde im Jahre 1515 eine heute nicht mehr vor⸗ 
handene prachtvolle ſilberne Büſte mit hoher Mitra angefertigt. Der oben erwähnte 
filberne Kaſten iſt wohl der noch im Domſchatz vorhandene filberne Schrein mit herr ⸗ 
lichen Filigranarbeiten aus dem 11. Jahrhundert. Derſelbe umſchließt heute die 
Häupter des hl. Apoſtels Matthias und der hl. Kaiſerin Helena, für welche man 
ebenfalls bis zur franzöſiſchen Revolution koſtbare filberne Büſten aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert beſaß. So iſt auch der von dem Kurfürften Franz Ludwig im Jahre 1732 
für den hl. Rock angefertigte Reliquienſchrein, welcher, 15 Fuß hoch und 7½ Fuß 
breit, gang aus Silber (35(!) Centner) mit goldenen Zieraten beftand und mit 
ſeinen bildlichen Darſtellungen ein Meiſterwerk des Barockſtils war, ſeit der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution ſpurlos verſchwunden; ebenſo die ſilbernen Büſten für die Reliquien 
vom hl. Blaſius und Getulius, der filberne Hirſch, die Reliquienſchreine vom hl. 
Maternus und vom hl. Severus mit andern Heiligen, die Silberſtatuetten des hl. 
Petrus und Paulus, ſowie mehrere koſtbare Monſtranzen für Reliquien. 

14) Die Berichte von Enen, Scheckmann, „Wahrh. Traktat“ x. führen zwar 
noch viele Reliquien an, welche in dieſem filbernen Kaſten gefunden wurden, aber 
ſie reden nicht von Reliquien des hl. Martyrers Cyprian. Es liegt daher vielleicht auch 
hier ein Verſehen des Flugblattes vor. Enen, welcher wie keiner der Zeitgenoſſen in 
dieſer Frage Glauben verdient, da er nach ſeiner eigenen Verſicherung in der Vorrede 
der Medulla „bei der Sache geweſen iſt, ſie geſehen und bei der Handlung geholfen 
und ſelbſt (die Heiligtümer) ausgerufen und gepredigt hat“, hatte gerade die Abficht, 
durch ſeine Schrift volle Klarheit zu bieten, und er klagt darüber, daß „viele und 
mancherlei Briefe und tleine Traktätlein zum teil neben der Wahrheit hingeſchlichen 
find, .. Auch hätten die einen zu viel, die andern zu wenig geſagt“. . 

15) Es war für die Ausſtellung dieſer Reliquien ein eigener Altar aus Holz 
im Hochchor errichtet worden. 

16) Bei Enen (Medulla), Trithemius (Honth. V, 1193), Brower II, 327 er 
ſcheinen ebenfalls zum teil noch ausführlichere Verzeichniſſe von den bei jener Feier 
in Trier anweſenden Fürſten. 

17) Die „Zwen ſchuch ſand Andree“ beruhen auf einem Irrtum. Der Trag⸗ 
altar des Erzbiſchofes Egbert aus dem 10. Jahrhundert, wohl das koſtbarſte Stück 
unſeres heutigen Domſchatzes, ſpricht in der aus Egberts Zeit ſtammenden Umſchrift 
nur von dem „sandalium“ des hl. Andreas, alſo nur von einer Sandale. Das oben 
erwähnte Schatzverzeichnis von 1428 redet dagegen ſchon von „Sant Andreas ſchuwe, 
daz man nennet in latine Sandalia S. Andreae“. Auch Enen ſpricht ungenau „von 
den Sandalen des hl. Andreas, welche man gar noch ganz in Trier hat.“ Dagegen 
ſagt der „Wahrhaftige Traktat“ wieder ganz richtig: „Und ein teyl von Sant Andreas 
ſole, die ſehr nah gätz im hohen ſtifft zu trier iſt.“ Thatſächlich war und iſt nur 
eine Sandale, bezw. die Sohle derſelben, vom hl. Apoſtel Andreas in unſerm Dom⸗ 
ſchatze. Es iſt wieder ein Beiſpiel dafür, wie durch Ungenauigkeiten leicht Irrtümer 
entſtehen, die ſich jo leicht vererben. 8 
18) Dieſer ganze Satz iſt wörtlich dem ſogenannten Sylveſterdiplom entnommen. 
19), Dieſe Stelle iſt ebenfalls ein wörtli Citat aus den Gesta Trevirorum 
(Monum. Germ. XXIV. p. 396). | 


Trier. Chr. Willems. 
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Die Prediger des Mittelalters. Dr. Kotelmann, Augenarzt in 
Hamburg, veröffentlichte vor zwei Jahren: Die Geſundheitspflege 
im Mittelalter. Kulturgeſchichtliche Studien nach den 
Predigten des 13., 14. und 15. Jahrhunderts. Bisher fand man 
in den Werken, welche die Geſchichte der Medizin behandeln, faſt nur un⸗ 
günftige Urt ile über den Einfluß der Geiſtlichen auf die Geſundheitspflege 
des Mittelalters; ja, man pflegt ſie der ſyſtematiſchen Begünſtigung der 
Kurpfuſcherei und des medizinischen Aberglaubens anzuklagen. Die Geiſt⸗ 
lichen des Mittelalters haben nicht ſelten, wohl mehr der Not, als der 
Neigung und den Geboten der Kirche folgend, der leidenden Menſchheit 
ihre der Zeit und dem Stand der Wiſſenſchaft entſprechenden mediziniſchen 
Kenntniſſe dienſtbar gemacht. Die gelehrten Mediziner unſerer Tage ſehen 


mit Lächeln auf die Theorie und Praxis der mittelalterlichen Geiſtlichen 


und Mönche, welche die Arzneiwiſſenſchaft trieben, herab, vergeſſen aber, 
daß die Laienärzte ihre Kollegen im Prieſterkleide oder in der Mönchskutte 
an Wiſſen und Erfahrung kaum übertrafen. Dazu waren die berufsmäßigen 
Arzte in den Städten ſelten, auf dem Lande faſt gar nicht zu finden. Das 
Wirken der Prieſterärzte muß im Lichte der Zeit ihres Wirkens betrachtet 
> — werden. Dr. Kotelmann behandelt nicht die geſamte Thätigkeit 
iſtlichen auf dem mediziniſchen Gebiete, ſondern nur die Geſundheits⸗ 
Aflege, ſoweit ſie in den gedruckt vorliegenden Predigten berührt wird 2). 
In ſechs Kapiteln behandelt Kotelmann die Ernährung, — die Kleidung, 
Haut⸗ und Haarpflege, — die Proſtitution und Unſittlichkeit, — die körper⸗ 
lichen Übungen, — die ärztliche Hilfe, — die Krankenpflege und Toten⸗ 
beſtattung. Daß der Verfaſſer der katholiſchen Kirche nicht wohl geſinnt 
iſt, geht aus dem Buche ſelbſt hinreichend hervor. Um ſo wertvoller iſt ſein 


Urteil. Am Schluſſe gibt er eine längere „Beurteilung des Mitgeteilten“, 


aus welcher wir die nachſtehenden beachtenswerten Sätze hervorheben. 
FHüberblicken wir die hygieniſchen Anſchauungen unſerer Geiſtlichen noch einmal, 
werden wir denſelben im großen und ganzen unſere Anerkennung nicht ur 
rſen. Wie berechtigt iſt nicht der Aanpf. den ſie gegen die Verfälſchung 
Nahrungs- und Genußmittel, ſowie gegen die Völlerei und Trunkſucht führen, und 
wie gemäßigt find nicht die Forderungen, die ſie in Bezug auf die Enthaltung von 
Speiſen während der Faſten aufſtellen! Aber auch, was ſie über die Haut⸗ und 
Haarpflege, die Vorzüge der Bäder, die Thorheit des Schminkens, die Verweichlichung 
durch Kleider und Betten, die Anforderungen der Hygiene an die Wohnungen ſagen, 
iſt durchaus geſunder Natur. Nicht minder werden wir ihnen beipflichten, wenn ſie 
die privilegirte und nicht privilegirte Proſtitution, die wider natürliche Unzucht, den 
kanſtlichen Abortus, die Heirat naher Verwandten, die Rohabitation mit kranken 
ober hochſchwangeren Frauen auch deshalb unterſagen, weil dadurch die Geſundheit 
leicht geſchädigt werden kaun. Endlich ſind ſie auch damit im Rechte, daß ſie gegen 
bie Kurpfuſcherei der Prieſter und anderer Perſonen, gegen die laxe oder ſchablonen⸗ 
hafte Behandlung der Kranken ſeitens des Arztes, gegen zu ſpäte Konjultation des⸗ 
ſelben oder Außerachtlaſſen ſeiner Vorſchriften, gegen Heilungsverſuche mit Zauber: 
mitteln, gegen die mangelhafte Verſorgung der Siechen in den Hoſpitälern, ſowie 


1) Nur die Ausgabe „altdeutfher Predigten“ von A. E. Schönbach 
(Graz 1886 — 1888) konnte Kotelmann nicht benützen. Die Sermones medicinales 
De non timendo mortem tempore pestis von Gabriel Biel ſcheinen ihm un⸗ 


1 belannt geblieben zu ſein, obwohl dies wohl die einzigen Predigten find, welche 


ſpeziell die Geſundheitspflege betreffen. 
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en die Verderbnis der Luft durch die innerhalb der Stadt gelegenen Kirchhöfe 
ihre Stimme zu erheben.“ 
| Fragen wir nach dem Grunde dieſer durchaus richtigen Anschauungen, 
ſo liegt derſelbe vornehmlich in der vielſeitigen Bildung unſerer Geiſtlichen, 
die ſich auf fait alle Gebiete des damaligen Wiſſens erſtreckte. Kotelmann 
weiſt dies im einzelnen nach; ſo die Vertrautheit mit dem klaſſiſchen Alter⸗ 
tum und der alten Geſchichte; die Anwendung der naturwiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe in den Predigten; ſie ziehen die Aſtronomie, Phyſik, Minera⸗ 
logie u. ſ. w. in den Kreis ihrer Betrachtungen und machen das große 
Gebiet der Naturwiſſenſchaften ihren Zwecken dienſtbar, indem ſie allerlei 
Bilder und Allegorien aus demſelben entnehmen. Da auf gegneriſcher 
Seite ſyſtematiſch die Behauptung aufgeſtellt wird, daß die Geiſtlichen des 
Mittelalters in übertriebener Betonung des natürlichen nicht bloß 
ſelbſt die Natur verachtet, ſondern auch das Volk mit Abneigung, ja, mit 
Haß gegen dieſelbe erfüllt hätten, ſo ſeien hier noch die letzten Sätze unſeres 
Autors beigefügt. Kotelmann ſchreibt: 

„Was uber ganz deſonders an unſeren Predigern erfreut, ift das warme Herz, 
das in ihrer Bruſt für die unvergängliche Schönheit der Natur ſchlägt und das nur 
aus dem innigſten Umgang mit dieſer entſprungen ſein kann. Mögen ſie ihre Blicke 
nachts zum geſtirnten Himmel erheben, oder mag ihnen im goldenen Lichte der Sonne 
die Erde erglänzen, immer und immer wieder find ſie der höchſten Bewunderung für 
die Herrlichkeit des Weltalls voll. So ıedet denn Berthold von Regensburg von 
»der gezierde aller, da der allmehtige got die welt mite gezieret hat, mit dem firma⸗ 
mente, und wie er daz gezieret hat mit der ſunnen (Sonne) unde mit dem edeln 
ſternenſchine, mit edelkeit der ſteine unde mit maniger hande varwe und mit ir kraft 
— unde mit maniger hande (Art) wurze (Pflanze) und mit maniger hande liehte 
(lichten) blütevarwe, unde geſmak (Geruch) der wurze unde der blüete unde der bluomen, 
unde alle die genämeket (Annebmlichkeit) unde all die luſtliche freude, die diu welt 
hat von der ſumerwunne unde von vogelgeſange unde von ſeitenklange unde von 
anderen ſüezen hHimmen, unde die freude die menſchen anblic git (gibt). 

Aber auch der Ton, welchen Geiler von Keiſersberg anſchlägt, ſteht in ſchönſten 
Einklang hiermit, denn begeiſtert ruft er aus: Nim numen (nur) ein foeglin, ein 
diſtelzwiglin (Diſtelfinklein) für dich, und ſich wie das got ſo hübſch und verwunder⸗ 
lich gemacht hat, wie es ein klein, ſpitzes ſneblin het, un rote gele (gelbe) wiſze und 
mancherley federlin het und ſitzt uff eyne zwiglen, und kan ſo hübſch un lieblich 
ſinge, dz eins ſich nit gnug verwundre kan. — Nym nume ein bluom, ein gilg 
Eilie) un ji das die von got jo wunniglich gemacht und geſchaffe iſt, das eins 
möcht hinflieſſen in fine hertze vo verwuderug 

Kotelmann fügt bei: „In der deutſchen Litteratur dürfte das Lob der 
Natur nicht oft ſchöner als in dieſen Stellen ausgeſprochen ſein, und ſo 
mögen ſie denn unſerer unberedten Darſtellung zum beredten Schluſſe dienen.“ 
Gewiß ein ſchönes Lob für die mittelalterlichen Prediger. 

CJ. Maſſermann. 


Anfragen. 


Herr Kaplan St. in V. In der Lehre von der Firmung ſagt 
der Katechismus in Bezug auf die Verpflichtung zum Empfange dieſes 
Sakramentes: „jedoch wäre es eine Sünde, wenn man ſie aus Nach⸗ 
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läſſigkeit oder Gleichgültigkeit nicht empfinge.“ Welche Sünde wäre 
es denn, wenn man das Sakrament nicht empfinge, obgleich man es em⸗ 
pfangen könnte; iſt die Verpflichtung im Falle der Möglichkeit überhaupt 
ſtets eine ſchwere? 

Antwort: Der hl. Alphons (lib. 6. n. 22 bezeugt, daß es einſt, 
nach dem hl. Thomas (3. q. 72. ar. 1. ad 3), die allgemeine An⸗ 
ſicht geweſen, der Empfang des Sakramentes der hl. Firmung ſei nicht 
unter ſchwerer Sünde geboten, und die freiwillige Unterlaſſung desſelben 
ſei nur dann ſchwer ſündhaft, wenn ſie aus Verachtung oder Geringſchätzung 
des Sakramentes hervorginge. Heute jedoch wagen eine größere Anzahl 
von Autoren, nach dem Vorgange des hl. Alphons (a. a. O. n. 182), 
dieſe Anſicht nicht mehr als wahrſcheinlich zu verteidigen. Der hl. Lehrer 


führt nämlich eine Stelle aus der Bulle Benedikts XIV. „Etsi pastoralis“ 


an, worin der Papſt die Gräko⸗Italiener, die von griechiſchen Prieſtern ge- 
firmt worden waren, unter ſchwerer Sünde zum Empfange dieſes Sakra⸗ 
mentes durch einen Biſchof verpflichtet: „Monendi sunt ab Ordinariis 
locorum, eos gravis peccati reatu teneri, si, quum possunt ad 
oonfirmationem accedere, illam renuunt ae negligunt.“ Der hl. Lehrer 
knüpft hieran die Bemerkung: „Darum ſcheint die Anficht, welche die ſchwere 
Verpflichtung ſeitens der Gläubigen zum Empfange dieſes Sakramentes in 
Abrede ſtellt, heutzutage nicht mehr hinreichend probabel.“ 

Demgemäß lehren auch die Kardinäle der Kongregation zur „Verbrei⸗ 
tung des Glaubens“ in der am 21. März 1774 „für die einfachen Prieſter, 
die dieſes Sakrament ausſpenden, verfaßten und dem römiſchen Rituale 
beigefügten Inſtruktion einfachhin „Hoc sacramentum ... sine gravis 
peccati reatu respui non potest ac negligi, eum illud suscipiendi 

rtuna adest occasio.“ 

Iſt hiermit nun eine ſchwere Verpflichtung in authentiſcher Weiſe 
ausgeſprochen, ſodaß die bis dahin allgemein verteidigte Anſicht nicht mehr 
gehalten werden darf? 


Scavini (3. n. 97. nota) bezeugt, daß auch heutzutage noch Autoren 


dieſe Auſicht als haltbar verteidigen; wir nennen nur Gury (2. — 
Ballerini (Op. mor. 4. De confirm. n. 25), Lehmkuhl (2. n. 103), 
Fraſſinetti (tr. 14. n. 330). 

In der That könnte dieſe ſchwere Verpflichtung nur aus einem 
Kirchengebote hergeleitet werden, da die bis zur Zeit des hl. Alphons 
faſt einſtimmig verteidigte Anſicht klar beweiſt, daß eine Verpflichtung weder 
aus der Natur des Sakramentes, noch auch aus einem göttlichen Ge⸗ 
bote erwieſen werden kann. Wir wollen nun durchaus nicht leugnen, daß 
die Kirche den Empfang der hl. Firmung den Gläubigen zur ſchweren Pflicht 
machen könnte, glauben aber andererſeits mit jenen genannten Autoren, 
daß ſie dies in Wirklichkeit nicht gethan hat. 

1. Was zunächſt die oben erwähnte Konſtitution Benedikts XIV. an⸗ 
betrifft, ſo macht Ballerini (Gury 2. 270. not. und Opus mor. 4. De 
conf. u. 25) mit Recht darauf aufmerkſam, daß es keineswegs den Ge⸗ 
pflogenheiten des apoſtoliſchen Stuhles und vor allem denen Benedikts XIV. 
entſpreche, irgend eine Streitfrage gegen die allgemeine Anſicht der Theologen 
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mit einigen kurzen Worten und nie im Vorübergehen zu ent- 
ſcheiden. Sonſt pflegt dieſer Papſt alle die einzelnen entgegengeſetzten An⸗ 
ſichten des weiteren zu erörtern, hier berührt er dieſe Anſicht auch nicht 
mit einem Worte. 
TZudem geht auch aus der Bulle ſelbſt klar hervor, daß die dort aus⸗ 
geſprochene ſchwere Verpflichtung nicht als für alle Gläubigen verbindlich 
erklärt wird, ſondern aus einem beſonderen Grunde nur für die nach 
Italien eingewanderten Griechen. Dieſe hatten nämlich, wie aus 
der Bulle erhellt, nach griechiſcher Sitte ihre Kinder von einfachen grie⸗ 
chiſchen Prieſtern, denen doch früher ſchon jegliche Gewalt hierzu von den 
Päpſten genommen worden war, firmen laſſen und konnten durch nichts be⸗ 
wogen werden, die Firmung von den lateiniſchen Biſchöfen zu empfangen. 
Die Folge davon war, daß dieſe Griechen durch ihre Hartnäckigkeit leicht 
Argernis geben oder ſogar den Schein erwecken konnten, als unterließen ſie 
den Empfang des hl. Sakramentes aus Geringſchätzung oder Verachtung. 
Das wäre freilich, wie alle Theologen lehren, eine ſchwere Sünde, und 
dieſen beſonderen Fall hat der Papſt vor Augen; daraus aber eine all⸗ 
gemeine Verpflichtung sub gravi herzuleiten, möchte ſchwerlich angängig ſein. 
2. Was nun die erwähnte Inſtruktion der Kongregation de prop. fide 
angeht, ſo ſcheinen, wie Lehmkuhl (a. a. O.) hervorhebt, die Kardinäle 
wirklich der Anſicht geweſen zu ſein, der Empfang der hl. Firmung ſei 


unter ſchwerer Sünde geboten; aber dies iſt eben eine Anſicht, welcher 


die allgemeine Anſicht der Theologen gegenüberſteht, und welche all⸗ 
gemein bindende Geſetzeskraft nicht haben kann. Denn ein Geſetz, 
welches das ganze gläubige Volk angeht, muß auch ſchon in ſeiner 
Form an das ganze Volk ſich richten; die genannte Inſtruktion iſt aber 
nur für einige, wenige Prieſter beſtimmt, welche kraft apoſtoliſcher 
Delegation außerordentliche Ausſpender der hl. Firmung ſein können. 

Sehr empfehlenswert ſcheint uns darum die Bemerkung Lehmkuhls (2. 
103), daß man bei der Erklärung des hl. Sakramentes der Firmung von einer 
Verpflichtung unter ſchwerer Sünde nichts ſage, andererſeits aber 
nichts unverſucht laſſe, die Gläubigen, unter Hinweis auf den großen geiſtigen 
Nutzen dieſes Sakramentes, ſowie der Undankbarkeit gegen Gott bei Ver⸗ 
nachläſſigung desſelben, zum bereitwilligen Empfange anzutreiben. Mit⸗ 
unter mag es auch bei nachläſſigeren Seelen angebracht ſein, darauf 
aufmerkſam zu machen, daß zuweilen äußere Umſtände, wie z. B. 
ſchweres Ärgernis, die Unterlaſſung des Empfanges zu einer ſchweren 
Sünde machen können. 

Koblenz. W. Meyer. 

Anſpruch eines fälſchlich legitimirten, vorehelichen 
Kindes auf die Erbſchaft des „Vaters“. Herr Pfr. B. in L.: 
„Iſt ein uneheliches Kind, das durch ſpätere Heirat der Mutter mit einem 
andern als dem Vater legitimirt und auf den Namen dieſes Mannes ge⸗ 
ſchrieben wurde, in der Erbſchaft gleichberechtigt mit den aus der Ehe 
entſproſſenen legitimen Kindern?“ 

Antwort: Das Geſetz erklärt allerdings ausdrücklich, daß uneheliche 
Kinder, mit Ausnahme der in Blutſchande oder im Ehebruche erzeugten, welche 
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durch die nachfolgende Ehe ihrer Erzeuger kraft des Geſetzes legitimirt 
worden find, den ehelichen Kindern in allen Beziehungen gleichſtehen (Art. 331, 
333 Code civ.). Dabei iſt aber unterſtellt, daß Vater und Mutter des 
unehelichen Kindes nachher einander geheiratet haben. Im vorliegenden 
Falle aber hat die Mutter einen andern als den wirklichen Vater geheiratet, 
und dieſer hat das uneheliche Kind ſeiner Frau als ſein Kind in der 
Heiratsurkunde anerkannt. Das war offenbar Betrug. Kann er nun den⸗ 
noch das uneheliche Kind gleich den ehelichen erben laſſen? Daß es ihm 
geſtattet ſein müſſe, dafür ſprechen zunächſt vom Standpunkte der Moral 
triftige Gründe. So wird der gute Ruf ſeiner Frau und des unehelichen 
Kindes gewahrt bezw. wiederhergeſtellt, der Friede und das Glück in der 
Ehe befeſtigt. Aber darf er es auch vom Standpunkte des Rechtes aus? 
Ja, unter der Bedingung, daß er über jene Quote ſeines Vermögens, wo⸗ 
rüber er ſonſt frei verfügen könnte, nunmehr nicht frei verfügt, ſondern 
ſein Geſamtvermögen allen Kindern inkl. des unehelichen 
in gleichen Teilen zukommen läßt. 

Nehmen wir beiſpielsweiſe an, es ſeien 3 eheliche Kinder vorhanden, 
jo beträgt die diſponible Quote / des Geſamtvermögens des Erblaſſers. 
Wollte er nun dieſe dem unehelichen Kinde mit dem Bemerken vermachen, 
daß es von dem übrigen Vermögen nichts erhalten ſolle, ſo wäre, ganz 
abgeſehen davon, daß dann faſt notwendig Verdacht bezüglich ſeiner unehe⸗ 
lichen Geburt entſtünde, letztere Beſtimmung ungeſetzlich, da das kraft des 
Geſetzes legitimirte voreheliche Kind, gerade ſo gut wie die übrigen Kinder, 
Borbehaltserbe iſt, alſo hier einen Anſpruch auf / von ½ des Gefemi- 
vermögens = hätte; es bekäme alſo thatſächlich / + / = 71 des 
Geſamtnachlaſſes. Macht dagegen der Vater kein Teſtament oder erklärt 
er in demſelben, ſeine Kinder ſollten ihn zu gleichen Teilen beerben, dann 
werden ſeine 4 Kinder je ?/, feines Nachlaſſes erhalten. Die ehelichen 
Kinder find alſo nicht geſchädigt, da jedes ſeinen Pflichtteil (ein Viertel) er⸗ 
hält. Geradeſo wird es ſich verhalten, wenn nur 1 oder 2 eheliche Kinder 
da find, weil alsdann das verſchenkbare Vermögen die Hälfte bezw. ein 
Drittel des Geſamtvermögens beträgt. Günſtiger dagegen wird ſich die 
Sache für die ehelichen Kinder geſtalten, d. h. ſie werden mehr als ihr Kindesteil 
erhalten, wenn 4 oder mehr eheliche Kinder vorhanden ſind, da ſie dann zu⸗ 
. ſtets nur auf / des Geſamtvermögens Anſpruch machen können. 

Tier. A. Müller. 


Bücher ſch au. 


Die Heiligen der Diögeſe Trier von Joſeph Mohr, Prieſter der 
Diözeſe Trier. Trier, Paulinus⸗Druckerei 1892. 364 S. Mk. 2,50. 
Dieſes „herzige“ Büchlein enthält als Einleitung eine turzgefaßte 

Geſchichte der Diözeſe Trier in der römiſchen, fränkiſchen und deutſchen 

Periode nebſt der Reihenfolge der Biſchöfe und Erzbiſchöfe der trieriſchen 
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Kirche. Dann folgt die Lebensbeſchreibung der Heiligen der Diözeſe Trier, 
mit Einſchluß derjenigen, welche den ehemaligen Suffraganbistümern von 
Trier angehörten. Jedem dieſer Heiligenleben iſt eine Unterweiſung beige⸗ 
fügt, welche durch einen zuſammenfaſſenden Kernſpruch aus der hl. Schrift 
eingeleitet und geſchloſſen wird. Ein Anhang macht uns mit den von dem 
Verfaſſer benutzten Quellen und bezüglichen neueren Werken bekannt, gibt 
weiterhin ein Namen- und Ortsregiſter und endigt mit einer kleinen lber⸗ 
ſichtskarte und einer Karte der Diözeſe Trier. 

Die Geſchichte der einzelnen Heiligen iſt den beſten Quellen entnommen, 
und bei der Bearbeitung derſelben eine ſo maßvolle Kritik angewandt worden, 
daß die Pietät gegen die Überlieferungen der Vorzeit dabei nicht zu kurz 
gekommen iſt. Die daran ſich anſchließenden Unterweiſungen behandeln teils 
einen dogmatiſchen Lehrſatz (das Papſttum S. 87, das biſchöfliche Amt 
S. 344, das Prieſtertum S. 14, das allerheiligſte Altarsſakrament S. 90 u. 199, 
die Beichte S. 193, die hl. Meſſe S. 16, die chriſtliche Ehe S. 112, die 
Verehrung Mariä S. 155, der hl. Schutzengel S. 25, die Reliquien 
Verehrung S. 105 u. ſ. w.), teils eine theologiſche oder moraliſche Tugend, 
und alles dieſes in ebenſo gewählter als gemeinverſtändlicher und warmer 
Sprache. Wir beſitzen deshalb in dieſem Büchlein ein würdiges Seitenſtück 
zu der vortrefflichen, von dem Stiftsherrn Dr. Alphons Bellesheim aus 
dem Engliſchen ins Deutſche übertragenen „Kleinen Nachfolge der Heiligen“, 
betrachten es aber als einen beſondern Vorzug des erſteren, daß die Leſe⸗ 
ſtücke zu der Geſchichte der einzelnen trieriſchen Heiligen ein abgerundetes 
Ganze bilden, während die des letztern ein moſaikartig, aus mancherlei 
Sentenzen zuſammengeſetztes Gebilde darſtellen. Wir glauben darum, die 
Lektüre einer ſo gehaltvollen Schrift allen, welchen es um eine geſunde und 
kräftige Geiſtesnahrung zu thun iſt, beſtens anraten zu dürfen. 

Für eine zweite Auflage empfehlen wir dem Herrn Verfaſſer, dem 
Namen⸗ und Ortsregiſter noch ein Sachregiſter folgen zu laſſen, damit jeder 
Leſer mit Leichtigkeit die Themata der einzelnen Unterweiſungen nach ſeinem 
Bedürfniſſe auswählen könne. 


Jrier. Yh. de Corenzi. 


Die Hirtenſchreiben des Hochwürdigeten Herrn Siſchofs von 
Eichſtätt Dr. Franz Leopold Freiherrn von Leonrod. Aus 
Anlaß Hochdeſſen Biſchofsjubiläums geſammelt und herausgegeben. 
Mit einer einleitenden Lebensſkizze. Feſtgabe der A. Ganghofer' chen 
Buchhandlung, Ingolſtadt. 4° XLVIII u. 464 Seiten. Mk. 5. 


Die unter vorſtehendem Titel herausgegebene Sammlung von Hirten⸗ 
briefen des Hochwürdigſten Herrn Biſchofs Franz Leopold von Eichſtätt 
begrüßen aufs freudigſte alle, welche einſt in den Tagen des Kulturkampfes 
der liebevollen Hirten⸗ und Vaterſorge des hohen Kirchenfürſten anvertraut 
waren. Recht lebhaft rufen ſie uns ja jene ſchöne, unvergeßliche Zeit ins 
Gedächtnis, die wir am dortigen Willibald⸗Seminar zubrachten zur Vor⸗ 
bereitung auf das Prieſtertum. Anlaß zu der Veröffentlichung wurde das 
am 19. März d. J., am Feſte des hl. Joſeph, gefeierte 25jährige Biſchofs⸗ 
jubiläum des Oberhirten der Eichſtätter Diözeſe. Wir benützen gerne dieſe 
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Gelegenheit, um zugleich mit unſern Glückwünſchen zu dem hehren Feſte auch 
den Gefühlen des Dankes und der kindlichen Liebe und Ehrfurcht gegen den 
Hochwürdigſten Herrn Ausdruck zu verleihen, der uns in jenen ſchweren 
Zeiten ſo liebevoll aufgenommen — ſo väterlich für uns geſorgt hat. 

Der Sammlung voraus geht eine Lebensſkizze des Oberhirten. In 
drei Kapiteln hat der Verfaſſer, Profeſſor Morgott, in kurzen, aber markigen 
Worten ein wahrheitsgetreues und lebensvolles Bild des Jubilars gezeichnet. 
Das 1. Kap. (Geburt, Erziehung und Studien 1827 — 1851) ſchildert uns 
das Leben des Knaben in der Familie und das des heranwachſenden 
ſtudirenden Jünglings im Lyceum zu Eichſtätt und im Germanicum zu 
Rom. Das 2. Kap. (Prieſter und Seelſorger 1851 — 1867) führt uns 
die reichgeſegnete Thätigkeit des Hochwürdigſten Herrn vor Augen, die er 
als Kaplan zu Eutenhofen und Reichenhall, als Domprediger und Domvikar 
in Eichſtätt und zuletzt als Pfarrer von St. Zeno entfaltet hat. Beſonders 
hervorgehoben wird in dieſem Kap. außer ſeiner Thätigkeit und ſeinen 
Erfolgen als Kanzelredner auch ſein charitatives Wirken, das ſich u. a. äußerte 
in der Gründung eines Vincenz⸗Vereins in Eichſtätt. Das 3. Kap. endlich 
zeigt uns den Biſchof Franz Leopold in ſeinem apoſtoliſchen Wirken in und 
außerhalb der Diözeſe des hl. Willibald. In begeiſterter Weiſe iſt in 
der 1. Abteilung erzählt, mit welcher Aufopferung, mit welchen Mühen 
und Sorgen, aber auch mit welcher Liebe Franz Leopold es ſich angelegen 
fein ließ, religiös⸗ſittliches Leben in ſeiner Diözeſe zu heben und zu verbreiten 
und etwaige eingeriſſene Mißbräuche zu beſeitigen. Unermüdlich war er 
thätig auf den Viſitationsreiſen; als Freund und Förderer der Schule führte 
er einen neuen, was Form und Stoffverteilung anbelangt, weſentlich ver⸗ 
beſſerten Katechismus ein; gründete Niederlaſſungen von Ordensgenoſſen⸗ 
ſchaften und wendete den bereits beſtehenden beſondere Sorgfalt zu; trug 
Sorge für eine gründliche wiſſenſchaftliche und asketiſche Bildung des Klerus 
(Instructio pastoralis) — auch eine große Zahl von Prieſtern aus allen 
Diözeſen Preußens und der Schweiz verehren ihn als ihren geiſtlichen Vater — 
und richtete endlich ſein Augenmerk auf würdige und ſtilgerechte Herſtellung 
der Gotteshäuſer in ſeiner Diözeſe. Speziell erwähnt wird die Sorgfalt, 
mit der er die Reſtaurationsarbeiten am Eichſtätter Dom überwacht und 
geleitet hat. 

In der 2. Abteilung des 3. Kap. wird ſein Verhältnis zum Papſte 
und zur Geſamtkirche beſprochen, insbeſondere ſeine Stellungnahme zum 
Vatikaniſchen Konzil und zum Dogma von der päpſtlichen Unfehlbarkeit. 
Mit einem Hinweis auf die ſtreng geregelte Tagesordnung, die der Hoch⸗ 
würdigſte Herr während ſeines 25jährigen Wirkens als Biſchof ſich feſtgeſetzt 
und festgehalten hat, ſchließt die Skizze. 

Wir bedauern an dieſer kurzen biographiſchen Darſtellung, die mit 
großer Wärme geſchrieben iſt, nur ihre Kürze. Gerne hätten wir noch mehr 
von dem Leben und Wirken des in den weiteſten Kreiſen Deutſchlands 
verehrten Kirchenfürſten vernommen. 

Bezüglich der Hirtenbriefe ſelbſt — es find deren 40 — bemerkt der 
Verfaſſer der Lebensſkizze ſehr richtig, daß deren Gegenſtand meiſt „den 
konkreten Zeitverhältniſſen und den eben herrſchenden geiſtigen Bedürfniſſen 
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ſeiner Diözeſanen oder der Geſamtkirche entnommen“ iſt. Aus dieſem 
Grunde aber ſcheint es etwas gewagt, die Hirtenbriefe, wie der Verfaſſer 
der Lebensſkizze auf Seite 19 gethan hat, zu klaſſifiziren. In der That 
iſt es auch nicht ganz gelungen, da er ſelbſt zugeſteht, daß eine vierte Gruppe 
von Hirtenſchreiben „ſich unter keinen gemeinſchaftlichen Geſichtspunkt bringen 
läßt, da ſie auf verſchiedenartige Gegenſtände ſich beziehen“. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir näher auf Inhalt und 
Form der Hirtenbriefe eingehen. Nur einige kurze Bemerkungen ſeien ge⸗ 
ſtattet. Mit apoſtoliſchem Freimute deckt Biſchof von Leonrod die Fehler 
und Gebrechen unſerer Zeit auf und gibt Mittel zur Heilung dieſer Schäden 
an, ſowohl beim einzelnen als auch bei der Geſamtheit des Volkes 
(jo Br. 13, 17, 23, 40); mit wahrhaft rührend kindlicher Liebe nimmt 
er ſich in vielen Schreiben der Rechte des verfolgten hl Vaters an, er⸗ 
mahnt zum Gebete für denſelben und zum treuen Feſthalten an dem 
apoſtoliſchen Stuhle zu Rom (ſo Br. 2, 7, 23 u. a.); er iſt eifrigſt 
bemüht, die ihm anvertraute Herde aufzuklären über ſo viele moderne 
Irrtümer in Bezug auf Staat, Kirche und Schule, Wiſſenſchaft, Ehe 
(jo Br. 8, 9, 13 u. a.); kurz, ſtets war Biſchof von Leonrod eingedenk des 
Wortes des hl. Paulus an ſeinen Schüler Timotheus: Praedica verbum, 
insta opportune, importune (Tim. 4, 2). Man kann darum die Lektüre 
und das Studium dieſer Hirtenſchreiben nicht dringend genug empfehlen, 
da ſie eine wahre Fundgrube geiſtreicher, apoſtoliſcher Gedanken ſind. 

Die äußere Ausſtattung der Sammlung iſt einer Feſtſchrift angemeſſen, 
Format: Quart; auf gelblich getöntem Papier iſt ſie in Schwabacher Schrift 
gedruckt, mit einer grünen Zierleiſte um jede Seite. Vorne befindet ſich 
ein wohlgelungenes heliographirtes Bild des Hochwürdigſten Herrn Jubilars 
mit ſeiner fakſimilirten Unterſchr'ft. Der Einband iſt mit dem Wappen des 
Biſchofs geſchmückt. Das Buch wird jeder Bibliothek zur Zierde gereichen. 

Wir ſchließen unſere Beſprechung mit dem Wunſche, den der Verfaſſer 
der Lebensſkizze dem Hochwürdigſten Herrn zuruft: „Möge Gott, deſſen 
gnadenreiche Hand leitend, ſchützend und ſegnend über ſeine 25jährige Amts⸗ 
führung gewaltet hat, den geliebten Hirten in Kraft und Weisheit noch 
über die Jahre des hl. Willibald hinaus erhalten zur Freude und zum 
Segen ſeines Volkes!“ 

Schwalbach. | Hob. Höning. 
Profeſſor Dr. N. J. Scheeben, Leben und Wirken eines katholiſchen 

Gelehrten im Dienſte der Kirche. Feſtſchrift zur Feier der Kon⸗ 
ſekration und Thronbeſteigung des hochw. Herrn Biſchofs von Paderborn, 
Dr. Hubert Simar. Von Johann Hertkens, Pfarrer der Erzdiözeſe 
Köln. Mit dem Bildniſſe Scheebens. Junfermann, Paderborn. Mk. 0,75. 

Vorſtehende Feſtſchrift iſt eine Erweiterung des Lebensbildes, das der 
Verf. i. J. 1889 im ‚Pastor bonus‘ von dem ſeligen Profeſſor Scheeben, 
ſeinem Lehrer, Freund und Gönner, entworfen hat. Der nun in Gott 
ruhende, mit dem neuen Oberhirten der Paderborner Diözeſe während ſeines 
Lebens engbefreundete Profeſſor des Kölner Prieſterſeminars tritt uns hier 


entgegen als das, was er wirklich war: als der Mann, deſſen anſpruchs⸗ 
loſes Außere einen hochbegabten Geiſt und ein reines; edles, für alles 
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Große und Schöne warmfühlende Herz verhüllte, als der kindlich fromme, 
in ſeinem Wandel untadelhafte Prieſter, als der große Theologe mit dem 
tief eindringenden, ſcharfen Verſtand und dem ausgebreiteten, geradezu er: 
ſtaunlichen Wiſſen, endlich als der unerſchrockene Vorkämpfer für das Reich 
des Übernatürlichen überhaupt in einer naturaliſtiſchen Zeit und für die 
Rechte und Freiheit der Kirche im beſondern, der Hüterin, Trägerin und 
Vermittlerin des Übernatürlichen an die heilsbedürftigen Menſchen. So iſt 

denn das Schriftchen durch den Gegenſtand, den es mit Geſchick und Sach⸗ 
kenntnis behandelt, nach vielen Richtungen hin belehrend und anregend. 
Darum ſei es namentlich jüngern Geiſtlichen, die Scheeben in ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit wohl noch weniger kennen mögen, zur Lektüre empfohlen. Die 
Ausſtattung iſt elegant. A. m. 


Theorie der Geſichts wahrnehmung. Unterſuchungen zur phyſiologiſchen 
| Pſychologie und Erkenntnislehre. Von Dr. Engelbert Lorenz 
Fiſcher. Mainz, Verlag von Franz Kirchheim, 1891, gr. 80. XVI 
und 392 S. M. 7. 

Auf dem ſo wichtigen Gebiete der Sinneswahrnehmungen machen ſich 
heutzutage noch mehrfache, teils ſich geradezu widerſprechende, teils unzu⸗ 
treffende und den Thatſachen nicht gemäße Lehren ſowohl in der Phyſiologie 
als in der Pſychologie und der Erkenntnistheorie geltend, welche vielfach 
bereits derart eingewurzelt jind, daß ſie nicht ſelten wie feſtſtehende Axiome 
betrachtet und behandelt werden. Somit hat der Verfaſſer eine verdienſtliche 
Arbeit unternommen, wenn er die verſchiedenen in der Gegenwart noch 
vertretenen prinzipiellen Standpunkte in der Wahrnehmungsfrage einer genauen 
Prüfung unterwirft und die Mängel und Widerſprüche darzulegen ſucht, die 
ſich dabei ergeben. Dementſprechend ſind die drei erſten Abſchnitte des Buches, 
wie es in der Vorrede heißt, vorwiegend negativ⸗kritiſcher Natur, während 
der Verfaſſer im vierten Abſchnitt ſeinen eigenen Standpunkt oder den 
„kritiſchen Realismus“ zur Darſtellung bringt, ein Abſchnitt mit vorzugs⸗ 
weiſe analytiſch⸗poſitivem Charakter, der nach Inhalt und Umfang der be⸗ 
deutendſte Teil des Buches, die Hälfte des ganzen Werkes ausmacht. Ob 
und wie der Menſch objektiv reale Erkenntnis gewinnt, oder ſind wir 
imſtande, das Wirkliche zu erfaſſen und wodurch, durch welche Mittel 
erringen wir das? Das iſt die Kardinalfrage der Erkenntnistheorie, und iſt 
deshalb die Lehre von den Sinneswahrnehmungen von hervorragender Be⸗ 

deutung für die Erkenntnistheorie ſowie für die Wiſſenſchaft überhaupt. 
Rückſichtlich der Sinneswahrnehmungen laſſen ſich nun nach dem Ver⸗ 
faſſer drei ſpeziſiſch verſchiedene Auffaſſungen unterſcheiden. Die einen be⸗ 
trachten die äußeren Wahrnehmungsobjekte als etwas rein Phyſikaliſches 
oder als völlig unabhängig von uns exiſtirende Dinge der Außenwelt: 
phyſikaliſche Wahrnehmungstheorie, abſoluten Objektivismus, extremen Rea⸗ 
lismus. Andere faſſen die äußeren Wahrnehmungsobjekte auf als etwas rein 
Phyſiologiſches, d. h. als Erzeugniſſe in unſeren Sinnen: phyſiologiſche 
ungstheorie, Subjektivismus. Wieder andern gelten die Wahr⸗ 
nehmungsphänomene als etwas rein Pſychologiſches, als Produktionen 
der Seele auf äußere Reize hin: pfychologiſche Wahrnehmungstheorie oder 
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Idealismus. Den drei Abſchnitten, in welchen die genannten Theorien ge⸗ 
ſondert abgehandelt werden, folgt ein vierter über den relativen Objektivismus⸗ 
oder kritiſchen Realismus, der des Verfaſſers eigene Anſichten darlegt. 

Es iſt zu bedauern, daß infolge dieſer Einteilung ſich ſo viele Wieder⸗ 
holungen finden, die leicht zu vermeiden geweſen wären, wenn Fiſcher den 
phyſiologiſchen Subjektivismus und den philoſophiſchen Idealismus unter 
einer Rubrik abgehandelt hätte; im Grunde der Sache genommen, haben 
beide dieſelbe krankhafte Wurzel: wir erkennen nur die Affektionen unſeres 
eigenen Ich und keine Außenwelt. Auch iſt die hiſtoriſche Darlegung un⸗ 
vollſtändig. Faſt könnte man meinen, von den Vertretern des jog. exceſſiven 
Realismus verdiene nur Peſch Erwähnung, während dem Verfaſſer doch 
gewiß noch eine Reihe trefflicher Männer bekannt iſt, welche denſelben Stand⸗ 
punkt einnehmen. Bei der Beſprechung des phyſiologiſchen Subjektivismus 
wäre dann zu verweiſen geweſen auf Condillac, Moleſchott, Vogt, Büchner 
u. a. Für Locke paßt die Bezeichnung Idealiſt oder Semi⸗Idealiſt weniger 
gut als der von neueren Philoſophen gewählte Ausdruck „intellektueller 
Empiriſt“, da Locke den Menſchen alle Erkenntnis aus der Erfahrung 
ſchöpfen läßt ). Und wenn Fiſcher Berkeley nennt, warum nicht auch Fichte, 
der in ſeiner Beſtimmung des Menſchen ſchreibt: „Die eigentliche Wahr⸗ 
nehmung geht nicht über mich ſelbſt und meine Beſtimmungen hinaus, ich 
weiß unmittelbar nur von mir ſelbſt; was ich darüber hinaus zu wiſſen 
vermag, weiß ich nur durch Folgerung“ ?). Schopenhauer und Ed. v. Hart⸗ 
mann ſind zu wenig berückſichtigt, Lange, Vaihinger und Froſchammer gar 
nicht genannt. Fiſcher widmet den Scholaſtikern einige Betrachtungen, welche 
dem Thatbeſtande nicht ganz entſprechen, da die Scholaſtiker ſtets die Anſicht 
verfochten, daß wir im Erkenntnisakte nicht die Spezies, ſondern die Außen⸗ 
dinge erkännten. Gegen Peſch argumentirt der Verfaſſer zwar ſehr ſcharfſinnig, 
hat jedoch unrecht, wenn er ihn des Anthropomorphismus beſchuldigt. 
Peſch ſchreibt freilich, die Naturdinge wollten erkannt ſein, ſie wollten ſich 
offenbaren u. dergl. Indes beſagt der Ausdruck „wollen“ an ſolchen Stellen 
nichts weiter als das Streben, die Idee zu verwirklichen, die Idee zur 
Offenbarung zu bringen. Dieſes „wollen“ nennt Ariſtoteles 
K. E. v. Baer in ſeinem letzten, gegen die Darwinianer gerichteten Werke 
Zielſtrebigkeit. Gelöſter Alaun ſtrebt, aus der Mutterlauge heraus zu kryſtalliſiren, 
der Apfelkern ſtrebt, ſich zu einem Baume zu geſtalten, der Embryo ſich zu einem 
Tiere zu formiren; es iſt das ein Wollen im weitern Sinne des Wortes, 
und ſo meint es Peſch, der doch gewiß nicht an ein bewußtes Wollen ge⸗ 
dacht hat, wenn er die Naturdinge mitteilungsſüchtig nannte. Darum 
entbehrt auch die Satire, welche Fiſcher ſeiner Kritik S. 14 f. einverleibt, 
der Berechtigung. Stellenweiſe ſtreift Fiſcher an die Leibniz'ſche Theorie 
der präſtabilirten Harmonie, und mit ſeinem kritiſchen Realismus können 
wir uns nicht einverſtanden erklären. „Wir ſehen,“ jo heißt es S. 377, 
„unter normalen Verhältniſſen die Gegenſtände in der Farbe, Größe und 
Geſtalt, wie ſie ſich uns in ihren von uns empfundenen und unwillkürlich 


is 1) Verſuch über den menſchlichen Verſtand II. 12. 
2) Beſtimmung des Menſchen S. 35. Nach der Originalausgabe von 1800. 


| 
| 


- - 0 7 — — 
* ax t.- — — — — — — 
2 * — — — — — — 
— — — — —— — — — — — 2 - 2 .. 
= — — — — — — —— — — — 
— - — — > — — — — — — — 
— — — — — — — —— — — — 
— - — — — - — — — * 
— — — — 


248 Bücherſchau. 

nach außen proſizirten Netzhautbildern darſtellen. Das heißt doch, wir 
erkennen die Dinge nicht an ſich, ſondern nur ein in uns gebildetes und 
nach außen hin verlegtes Etwas, von dem gar nicht bewieſen werden kann, 
daß es in Wirklichkeit exiſtire, damit ift doch wahrlich der Idealismus nicht 
überwunden, ſondern nur eine andere Form desſelben konſtituirt. 
Wenn wir nun jetzt ein zuſammenfaſſendes Urteil abgeben wollen, ſo 
müſſen wir jagen: Fiſcher ſchreibt mit voller Sachkenntnis und großer Klar⸗ 
heit. Daneben legt er einen ſcharfen, kritiſchen Blick an den Tag, der ihn 
befähigt, die Schwächen der vorgeführten Syſteme leicht zu erkennen und zu 
taxiren. Trotzdem bleibt ſein Urteil milde und human, er weiß, wie er in 
der Vorrede ſagt, auch diejenigen wohl zu ſchätzen und hochzuachten, wach 
einen verſchiedenen Standpunkt in der Wiſſenſchaft einnehmen. 

Fiſchers Werk beweiſt, welch vorzügliche Leiſtungen die katholiſche 
Philoſophie der Gegenwart zutage fördert, wenn ſich dieſelbe mit Natur⸗ und 
Geſchichtswiſſenſchaft in ſteter Verbindung hält. Allen Freunden einer zwar 
ernſten, aber gediegenen und genußreichen Lektüre ſei dasſelbe beſtens empfohlen. 

Alieſen. €. 8. gelf. 


Schultunde. Gentral- Organ für die Intereſſen der Schule 
und des Lehrerſtandes. Herausgegeben unter Mitwirkung hervor⸗ 
ragender Pädagogen des In⸗ und Auslandes von Stadtpfarrer 
Robert Kiel. Erſcheint jeden Donnerstag. Dazu eine monatliche 
Beilage „Litterariſche Rundſchau auf dem Gebiete der Pädagogik.“ 
Heiligenſtadt bei Fr. W. Cordier. Preis M. 1,25 vierteljährlich. 

Die wackeren, gut katholiſchen Schulzeitungen in Donauwörth (L. Auer), 
in Breslau (Görlich) und Paderborn (Schöningh) haben ſeit Neujahr in der 
Katholiſchen Schulkunde des Pfarrers Kiel eine vorzügliche Mitarbeiterin 
erhalten. Eine Schulzeitung, die von einem Pfarrgeiſtlichen geleitet wird, 
ſteht, wie wir an vorliegendem Blatte ſehen, der Regierung und ihren 
Maßnahmen freier gegenüber, darf ſich alſo nötigenfalls eher erlauben, einen 
Tadel über dieſelben auszuſprechen. Für die Lehrer iſt es eine Genugthuung, 
einen Geiſtlichen ſo entſchieden für die Rechte und Forderungen ihrer Stellung 
eintreten zu ſehen. Darin liegt ohne Zweifel auch ein vorzügliches Mittel, 
die Kluft auszufüllen, welche ſich leider an manchen Orten zwiſchen Lehrern 
und Geiſtlichen gebildet hat. Dem Geiſtlichen dürfte ein Blatt, das ein 
enoſſe herausgibt, als beſonders zuverläſſig erſcheinen zur Belehrung 
über die Vorgänge in der Schulwelt. Reicher Inhalt und ſchöne Au ſtattung, 
— wir heben beſonders die Lebensbeſchreibungen zeitgenöſſiſcher Schulmänner 
nebſt den Bildniſſen derſelben hervor, — Muſikbeilagen unter der Leitung eines 
bewährten rheiniſchen Meiſters, des Muſik⸗Direktors Piel in Boppard, laſſen 
die „Kath. Schulkunde“ der allſeitigen Teilnahme in den Kreiſen der Lehrer 
und der Geiſtlichen in hohem Maße würdig erſcheinen. 1 
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Welen und Berpflichtung des Gelübdes. 


1. Gelübde nennt man ein Gott gemachtes Verſprechen. Es gibt 
aber eine doppelte Art von Verſprechen: Rechtsverſprechen (promissiones 
ex justitia) und Treueverſprechen (promissiones ex fidelitate). Durch 
erſtere räumen wir dem Promiſſar, ohne eine eigentliche Gegenforderung 
zu ſtellen, das ſtrenge Recht ein, etwas von uns zu fordern, wozu er 
bis dahin kein Forderungsrecht beſaß; durch letztere ſetzen wir dem 
Promiſſar ſozuſagen unſere Treue und Beſtändigkeit zum Pfande, daß 
wir etwas ihm Genehmes thun werden. Gelübde ſind Treueverſprechen. 
Denn erſtens vermögen wir Gott keine eigentlich neuen Rechtsanſprüche 
gegen uns und über uns einzuräumen, die er nicht ſchon ganz und voll 
beſäße; zweitens bezeichnen auch die Stellen der hl. Schrift !), wo von 
Gelübden die Rede iſt, dieſelben ſtets als ſolche Verſprechen, durch welche 
wir Gott unſere Treue und Zuverläſſigkeit verpfändet haben. Treu ſind 
wir aber, wenn unſere Thaten unſern Worten und Zuſagen entſprechen. 

Weil die Ablegung eines jeden Gelübdes, geſchehe dies nun durch 
äußerliche oder durch bloß innerliche Akte, der Natur der Sache nach 
von der Erwägung eingegeben und getragen wird, daß ſich und ſeine 
Treue Gott dem Herrn zu etwas Gutem verpfänden ein Gott wohl⸗ 
gefälliges und dem Dienſte ſeiner hoͤchſten Majeſtät entſprechendes Werk 
ſei, ſo iſt jede Gelübdeablegung oder jedes Gelübde an ſich ein Akt 
der Gottesverehrung und zwar, wie die Theologen jagen, ein 
actus a religione elicitus, während die Ausführung und Erfüllung eines 
Gelübdes als ſolche ein actus a religione imperatus iſt. 

2. Im Voraufgehenden haben wir bereits den Verpflichtungs⸗ 
grund der Gelübde angedeutet: es iſt die ſchuldige Ehrfurcht und Rückſicht 
gegen Gott, die in pofitiver und eigentlicher Weiſe verletzt wird, wenn man 
die Gott verpfändete Treue nicht hält, d. h. das Gott verſprochene Gute nicht 
thut. Hier iſt aber zur größern Klarheit zu bemerken, daß allerdings 
Treueverſprechen gegen Gott einen weſentlich andern Verpflichtungscharakter 
an ſich tragen, als ſolche gegen Menſchen; und das nicht nur wegen der 
unendlichen Erhabenheit und Majeſtät der Perſon, der das Gelübde 
abgelegt wird, ſondern auch wegen einer wahrhaft wurzelhaften 


1) 1. Mof. 23,21; 3. Moſ. 27,2; 4. Mof. 30,3; Pred. 5,3; 1. Tim. 5,12. 
Pastor bonus, 1892. 17 
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Verſchiedenheit in dem adäquaten Verpflichtungsgrunde. Freilich, 
jenes abſolute Pflichtmoment, welches dem Geſetze durchgreifender Wahrheit 
entſpricht, und welches uns verpflichtet, Übereinſtimmung herzuſtellen 
zwiſchen unſern Worten und unſern Thaten, die Treue, iſt beiden Arten 
von Verſprechen, denjenigen gegen Gott und denjenigen gegen die Menſchen, 
gemeinſam. Jedoch das iſt nicht ſowohl eine Verpflichtung gegen Gott 
als gegen uns ſelbſt: wir müſſen wahr ſein in Wort und That. Das 
relative oder ſpezifiſche Pflichtmoment aber iſt in beiden Verſprechen höchſt 
verſchieden. Es ruht nämlich die Verpflichtung des rein menſchlichen 
Treueverſprechens weſentlich auch auf des Menſchen hilfsbedürftiger und 
zugleich geſellſchaftlicher Natur. Dieſe verlangt durchaus, daß einer 
dem andern müſſe trauen dürfen. Bei Gott kann ſelbſtverſtändlich von 
einem ſolchen Verpflichtungsgrunde nicht die Rede ſein. Gott iſt ja in 
keiner Weiſe auf die Unterſtützung des Menſchen angewieſen. Auch kann 
es für ihn keine Notwendigkeit geben, einem Menſchen trauen zu müſſen. 
Oder ſieht er nicht alles voraus? Weiß er nicht alles? Wie haben wir 
uns alſo die aus dem Gelübde Gott gegenüber entſtehende Treuever⸗ 
pflichtung zu erklären? Aus der Offenbarung wiſſen wir allerdings, daß 
Gott Gelübde annimmt und auf Grund der ihm ſchuldigen Ehrfurcht 
Treue in denſelben fordert. Indeſſen, welches iſt der naturrechtliche 
Grund dieſer Treueverpflichtung, gerade inſofern es eine Verpflichtung 
Gott gegenüber iſt? Denn das iſt doch wohl zweifellos, daß die 
Gelübdeverpflichtung auch adäquat gefaßt eine naturrechtliche und nicht 
eine erſt durch das poſitive göttliche Geſetz begründete iſt. Wie uns 
ſcheint, kann man ſich das folgendermaßen am beſten klar machen. 

Durch das Gelübde bemühen wir uns, ſoviel es uns Menſchen 
überhaupt möglich iſt, Gott unſere Beſtändigkeit und Treue zur Durch⸗ 
führung eines vorzüglichern, ihm genehmern Werkes in dem bald zu 
erklärenden Sinne zu verſichern. Wollte man ſich nun trotz dieſer Ver⸗ 
ſicherung und Zuſage nachher wie vorher für völlig frei erachten, entweder 
das Gelobte zu thun oder auch zu unterlaſſen, ſo ſchlöſſe das außer 
dem Verſtoß gegen Wahrheit und Treue eine oſſenbare Unehrerbietigkeit 
gegen Gott ein. Man ziehe hier zum beſſern Verſtändnis der Wahrheit 
dieſes Grundes die aus dem Verſprechungseide als ſolchem entſpringende 
ſpezifiſche Verpflichtung zu Rate. Wenn ſchon die Anrufung Gottes 
als Zeugen eines Verſprechens die Wirkung hat, daß man nunmehr aus 
Ehrfurcht gegen ihn, den angerufenen und alles ſehenden Zeugen, das 
Verſprechen viel heiliger halten muß als vorher: wie könnte eine direkt 
an Gott ſelbſt gerichtete Verſicherung und Zuſage einer beſſern Handlung 


|| 

| 

| 

1 | | 
| 

1 

1 

| 


Weſen und Verpflichtung des Gelübdes. 251 


eine weniger heilige Verpflichtung hervorrufen, wie ohne Verletzung der 
Gott ſchuldigen Ehrfurcht und Rückſicht vernachläſſigt werden? Hieße 
das nicht ſoviel, als wir dürften uns unſererſeits ein dreiſtes Spiel mit 
Gott erlauben, ihn ſozuſagen verhöhnen? 

Alſo wenn wir nicht gegen die Gott ſchuldige Ehrfurcht fehlen 
wollen, müſſen wir die gemachten Gelübde treu halten. Das ſagt uns 
ſchon, die richtige Erkenntnis von Gottes unendlicher Majeſtät voraus⸗ 
geſetzt, die natürliche Vernunft und nicht erſt der Glaube und die poſitive 
Offenbarung. Alſo Ehrfurcht gegen Gott verpflichtet uns in ſpezifiſcher 
Weiſe zur Treue und zur Beſtändigkeit in den Gott gemachten Verſprechen, 
d. i. zur Haltung der Gelübde; und mithin iſt die aus dem Gelübde ſich 
ergebende Pflicht ſpeziell eine Pflicht der Tugend der Gottesverehrung. 

3. Was nun den Gegenſtand des Gelübdes betrifft, ſo iſt es un⸗ 
denkbar, daß die Ehrfurcht und ſchuldige Rückſicht auf Gott uns je 
verpflichten könnten, etwas Gott minder Wohlgefälliges auf Grund eines 
gemachten Gelübdes zu thun. Darum ſind alle jene Handlungen und 
Unterlaſſungen keine geeigneten Gegenſtände eines Gelübdes, deren 
kontradiktoriſcher Gegenjak in ſittlicher Hinſicht höher ſteht als 
ſie ſelber. In dieſem Sinne muß daher jedes Gelübde, um Gott zu ge⸗ 
fallen und gültig zu ſein, ein bonum melius zum Gegenſtande haben. 

So ſcheiden alſo alle ſittlich indifferenten Werke aus dem Kreiſe 
der für Gelübde geeigneten Gegenſtände aus, es werde denn ein ſolches 
Werk durch einen hinzutretenden Umſtand über ſeine Sphäre hinaus⸗ 
gehoben. Ebenſowenig eignen ſich zu demſelben alle an ſich zwar gute 
Handlungen, die jedoch ihrer Art nach unvollkommener ſind als ihr 
einfacher Gegenſatz. 3. B. kann Heiraten, ſolange es nicht durch be: 
ſondere Umſtände zur Pflicht geworden iſt, nie den Gegenſtand eines 
gültigen Gelübdes ausmachen, weil der der Ehe entgegengeſetzte Cölibat 
an ſich ein vollkommenerer Stand iſt. Dasſelbe gilt von allen guten 
Handlungen, welche den evangeliſchen Räten entgegen ſind. — Aus einem 
andern Grunde müſſen auch jene Gegenſtände als für Gelübde ungeeignet 
bezeichnet werden, die, wenn auch abjolut phyſiſch möglich, dennoch dem 
Gelobenden moraliſch unmöglich ſind, z. B. das Gelübde, alle auch 
nur halbüberlegte läßliche Sünden zu meiden. Ein ſolches Gelübde iſt 
nämlich als der Verſuch, ſich aus freien Stücken zu etwas die menſch— 
lichen Kräfte thatſächlich Überſteigendem zu verpflichten, innerlich abſolut 
unvernünftig und deshalb von Gott unannehmbar. 

Dagegen find folgende Werke an und für ſich zu Gelübden geeignet: 1) alle 
Werke der ſogenannten Übergebühr, 2) alle ſonſt ſchon gebotenen Werke. Bei 
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dieſen letztern tritt durch das Gelübde zu der urſprünglichen Verpflichtung 
des Gebotes ein neuer Verpflichtungsgrund hinzu, die notwendige Rückſicht 
auf Gott und auf die ihm wegen des gethanen Gelübdes ſchuldige Ver⸗ 
ehrung. Hierdurch gewinnen dieſe Handlungen einerſeits einen gottes⸗ 
dienſtlichen Charakter; es wird aber auch nunmehr andererſeits jede 
Übertretung eines durch ein Gelübde bekräftigten Gebotes nicht bloß zur 
Sünde gegen die betreffende Tugend, ſondern auch ſpeziell zur Sünde 
gegen die Tugend der Gottesverehrung, inſofern dieſe die Erfüllung 
gemachter Gelübde zum Gegenſtande hat. Indeſſen iſt hier zweierlei zu 
bemerken: 1) es wird jede an und für ſich auch noch ſo löbliche Hand⸗ 
lung ſofort zu einer ſchlechten, wenn fie als Mittel zu einem ſündhaften 
Ende aufgefaßt und angeſtrebt wird. Wo alſo etwas gelobt wird, um 
durch dasſelbe etwas Unerlaubtes zu erreichen, iſt das Gelübde ungültig, 
ja gottesläſterlich. 2) Es iſt in Bezug auf gebotene Werke das oben Geſagte 
zu beachten: ein gültiges Gelübde kann niemals an ſich, direkt und 
unmittelbar auf ſolche unter ein Gebot oder Verbot fallende Hand⸗ 
lungen oder Unterlaſſungen gerichtet ſein, welche thatſächlich die menſch⸗ 
lichen Kräfte überſteigen, wie z. B. das direkte Gelübde wäre, alle 
halbfreiwilligen Fehler gegen die Keuſchheit zu meiden. Wohl aber kann 
es geſchehen, daß ſolche halbfreiwilligen Fehler einigermaßen und als 
bloße Folge gegen ein gültiges Gelübde verſtoßen. Dann iſt aber dieſes 
ſelber direkt auf einen recht wohl möglichen Gegenſtand gerichtet, wie 
in der oben erwähnten Materie das Gelübde vollkommener Keuſchheit. 
Dieſes bewirkt, daß nun auch halbfreiwillige Akte oder Nachläſſigkeiten 
gegen die engliſche Tugend einigermaßen das Gelübde verletzen. — 

4. Ein Verſtoß gegen ein Gelübde iſt ex suo genere ſchwere 
Sünde gegen die Gottesverehrung. Darin ſtimmen alle Theologen 
überein, und das iſt ausdrücklich Lehre der hl. Schrift. Vergl. die oben 
angeführten Stellen. Dem ſteht nicht entgegen, daß reine Treuverſprechen 
Menſchen gegenüber an und für ſich nur leicht verpflichten. Denn Gott 
gebührt in allem, was ſich direkt auf ſeinen Dienſt bezieht, eine ganz 
andere Rückſichtnahme als Menſchen. Vergl. Lugo „De justitia“ 
disp. 23, s. 6, n. 96. Damit aber ein Gelübde im Einzelfalle ob⸗ 
jektiv ſchwer verpflichte, müſſen zwei Bedingungen erfüllt ſein. 1) Es 
muß der Gegenſtand des Gelöbniſſes, das Verſprochene, eine wichtige 
Sache ſein. Denn es iſt nicht anzunehmen, daß Gott uns in einer frei 


ihm gegenüber übernommenen Verpflichtung ſtrenger binden wolle, als 


er das jemals in einer von ihm ſelbſt unmittelbar befohlenen Sache 
thut. Es wäre auch gegen die Vernunft, ſich in einer in jeder Beziehung 
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leichten Sache ſchwer verpflichten zu wollen. Außerdem iſt aber, damit 
ein Gelübde ſchwer verpflichte, vonnöten, daß man ſich 2) nicht ausdrücklich 
weniger ſtreng habe binden wollen. Denn da die ganze Verpflichtung 
eines Gelübdes im freien Willen des Menſchen ihren Urſprung hat, ſo 
iſt nicht anzunehmen, daß Gott jemand auf Grund ſeines Gelübdes 
ſtrenger verpflichten wolle, als es ſich der Betreffende bei Ablegung des 
Gelübdes ſozuſagen ausbedungen hat. Es würde jedoch grober Betrug 
und ſchwere Pflichtverletzung ſein, wenn ſich jemand bloß unter leichter 
Sünde zur Haltung eines Gelübdes dort verpflichten wollte, wo deſſen Ab: 
legung die notwendige Garantie und Grundlage oder die notwendige 
Vorbedingung eines Lebensſtandes bildet, wie das eine bei den Ordens⸗ 
gelübden, das andere beim Gölibatsgelübde der höheren Geiſtlichen der 
Fall iſt. Wenn alſo nicht etwas anderes von dem Gelobenden bei Ablegung 
des Gelübdes ausbedungen wurde, ſo gibt die Größe und die Wichtigkeit 


des gelobten Gegenſtandes nach allgemeinen Moralgrundjägen den Maß⸗ 


ſtab ab für die Größe der Verpflichtung eines Gelübdes. 

5. Was die ſubjektiven Bedingungen eines Gelübdes anlangt, 
ſo muß das Gelübde, um gültig zu ſein, ein vollkommen überlegter, 
freier Akt, alſo ein weſentlich vollkommener menſchlicher Akt 
ſein. Denn nur durch vollkommen freie menſchliche Akte können wir 
uns eine neue ſittliche Verpflichtung, wie doch das Gelübde iſt, auf⸗ 
legen. Sonſt haben wir es ja im beſten Falle nur mit halbfreiwilligen 
und halbüberlegten Handlungen zu thun. In dieſen aber handelt ſozu⸗ 
ſagen nur der halbe Menſch. Auch der Ernſt der Übernahme einer 
ſittlichen Verpflichtung verlangt ganze Überlegung. Der neuen ſittlichen 
Verpflichtung ſoll aber der ganze Menſch unterſtehen. Alſo muß ſich 
auch der ganze Menſch zu ihr verbinden. Es muß daher, damit ein 
Gelübde verpflichte, 1) ſowohl der zu gelobende Gegenſtand als auch die 
ſittliche Bedeutung eines Gelübdes in ſich ſelbſt oder in einem andern 
vom Gelobenden hinreichend erkannt ſein. Irgendwie bedeutender Irr⸗ 
tum in einem von dieſen beiden Stücken, welcher nicht durch anderweitige 
Momente und Erwägungen von ſeiten des Gelobenden ausgeglichen wird, 
verungültigt das Gelübde. Ausgeglichen würde z. B. ein Irrtum, wenn 
jemand, der irrt, durchaus dasjenige thun will, was andere thun, welche 
geloben und nicht irren. Es darf 2) die vorzunehmende Gelübdeablegung 
niemals ſo einſeitig dem Bewußtſein des Gelobenden vorſchweben, daß 
die Möglichkeit, dieſelbe auch zu unterlaſſen, nicht ebenfalls klar und 
beſtimmt miterkannt würde; widrigenfalls könnte ja von einer voll⸗ 
kommenen Überlegung und ſomit auch von einer vollkommenen freien 
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Wahl feine Rede ſein. — Endlich muß auch 3) wenigſtens gewöhnlich 
der etwa zum Gelübde beſtimmende äußere Beweggrund wirklich vor⸗ 
handen ſein. Wer z. B. ein Gelübde macht wegen einer von Gott 
empfangenen Wohlthat, iſt zu nichts gehalten, wenn er nachträglich entdeckt, 
daß er ſich geirrt habe, daß dieſes erwünſchte Ereignis nicht ſtattgefunden 
hat. Vergl. Ballerini⸗Palmieri Opus theol. mor. t. II. „de voto“ n. 17 
u. n. 23. Wir ſagen: „gewöhnlich“ muß es jo ſein. Denn bei jenen 
Gelübden, welche einen Lebensſtand begründen helfen, müſſen die Gelübde 
ſtets abſolut, vollkommen unabhängig von allen derartigen äußern, nicht 
in der Sache ſelbſt liegenden Beweggründen abgelegt werden; dieſe Ge⸗ 
lübde anders ablegen, hieße, ſich eine arge Gewiſſensverletzung zu Schulden 
kommen laſſen. Vergl. Ballerini⸗Palm. II. n. 18; Lugo II. d. 22. n. 88. 
Sind aber dieſe Bedingungen erfüllt, ſo iſt zur Gültigkeit eines Gelübdes 
weiter nichts erfordert, als daß der Wille nun in der That die Ver⸗ 
pflichtung wolle und Gott die gute Handlung wirklich verſpreche. Nur 
iſt hier über einen etwaigen Einfluß der Furcht zweierlei zu bemerken: 
1) Es hat die kirchliche Autorität alle Ordensgelübde ein für allemal 
für ungültig erklärt, welche ihr Entſtehen dem Einfluſſe einer ungerechten. 
ſchweren, von außen beigebrachten Furcht verdanken, falls die ernſtliche 
Bedrohung mit einem wenigſtens relativ zur Perſon großen Übel 
eben dahin zielte, das betreffende Gelübde von ihr zu erpreſſen. (C. 1 
„de his, quae vi.“) 2) Es find viele Autoren der Anſicht, daß Gott 
der Herr überhaupt kein Gelübde genehm halte, welches unter ähnlicher 
ſchwerer Furcht zum Zwecke der Gelübdeerpreſſung zuſtande kam. Einzelne 
dehnen das ſogar auf eine ähnliche leichte Furcht aus, wenn ſie nur in 
der That die adäquate Urſache des Aktes der Gelübdeablegung aus⸗ 
machte. Vergl. Ballerini⸗Palm. n. 14 u. n. 15. Soviel über die not⸗ 
wendigen Bedingungen zur Gültigkeit eines Belübdes. 

6. Es wäre nun allerdings ein Irrtum, wenn man glaubte, mit der Gültig⸗ 
keit eines Gelübdes ſei auch deſſen allſeitige Erlaubtheit jedesmal ge⸗ 
geben. Vielmehr kann es ſehr wohl geſchehen, daß ein gültiges Gelübde in der 
That verwegen und unklug iſt. Ein Gelübde erfordert, um klugerweiſe ab⸗ 
gelegt zu werden, um ſo reiflichere Erwägung und Prüfung der ſittlichen und 
ſehr oft auch der phyſiſchen Kräfte des Gelobenden als ſein Gegenſtand in 
ſich ſelbſt ſchwieriger iſt und auf je längere Zeit es ſich in ſeiner Wirk⸗ 
ung erſtreckt. Sonder Zweifel kann man ſich demnach auch bei einem 


gültigen Gelübde durch unkluge Vermeſſenheit verſündigen. Dieſer Fall 
der Verſündigung tritt ein, wenn man ſich bei Ablegung eines Gelübdes 


vernünftigerweiſe jjagen muß: mit ernſtem, gutem Willen könnteſt du 
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zwar das Verſprochene leiſten; aber, wie du dich kennſt und nach deinen 
Erfahrungen iſt es moraliſch gewiß oder höchſt probabel, daß du es 
nicht leiſten, ſondern vielmehr häufig dagegen fehlen wirſt. Ein unter 
ſolchen Umſtänden gemachtes Gelübde iſt ſonder Zweifel gültig, aber auch 
nächſte Gelegenheit zur Sünde und mithin ſündhaft. Am meiſten iſt 
man gegen eine ſolche vermeſſene und höchſt verderbliche Unklugheit bei 
Ablegung von Gelübden bei den klöſterlichen Gelübden geſchützt infolge 
der vielen Vorſichtsmaßregeln, mit welchen ſie ſeitens der Kirche und 
der einzelnen Orden, deren größtes Intereſſe es iſt, keine unberufenen: 
Mitglieder zu erlangen, umgeben worden ſind. 
Exarten (Holland). V. Frins S. J. 


Kleinere Diebſtähle. 


Sebaſtian, der an einem Güterbahnhof den Poſten eines Weichen⸗ 
ſtellers verſieht, nimmt öfter, ſowohl zu ſeinem perſönlichen Gebrauche 
in ſeinem Dienſtzimmer, als auch für den häuslichen Bedarf von 
den Waggons kleinere Quanitäten Coaks und Kohlen weg. Nachdem 
er dies ſchon längere Zeit hindurch gethan, eröffnet er, von Gewiſſens⸗ 
ängſten gequält, einem Beichtvater ſeinen Seelenzuſtand und bittet um die 
nötigen Verhaltungsmaßregeln. Dieſer legt ſich die dreifache Frage vor: 

1. Können fortgeſetzte, in Zwiſchenräumen begangene, kleinere Dieb⸗ 
ſtähle zuletzt zu einer wichtigen, d. h. zu einer Todſünde hin⸗ 
reichenden Materie („materia gravis“) anwachſen, und welche Summe 
wird in dieſem Falle erfordert? 

2. Wann wachſen ſolche Diebſtähle zu einer materia gravis 
an, wann nicht? 

3. Welches iſt in beiden Fällen die Verpflichtung zur Reſtitution, 
und wie kann ſie am zweckmäßigſten geleiſtet werden? 

1. Was die erſte Frage anbetrifft, ſo lehren die Moraliſten ein⸗ 
ſtimmig, daß kleinere, in größeren oder geringeren Zwiſchräumen begangene 
Diebſtähle zu einer materia gravis anwachſen können. Was nun die 
zu einer Todſünde erforderliche Materie ſelber angeht, ſo ſind auch darin 
die Autoren einig, daß hierbei eine bedeutendere Summe erforderlich iſt, 
als wenn fie bei einem einzigen Male entwendet worden wäre!), und 
es gilt dies ebenſowohl für den Fall, wo eine und dieſelbe Perſon, 

) Vergl. Ballerini Opus theol. lib. 3. tr. 8. p. II. dub. 3. n. 74. 
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als auch, wo eine Anzahl von Perſonen durch dieſe Diebſtähle ge- 
ſchädigt wird. Den Grund gibt Elbel !) an mit den Worten: „Da 
die Eigentümer dergleichen nach einander und dadurch faſt unmerklich 
geſchehene Diebſtähle nicht ſo ſehr fühlen, ſo ſcheinen ſie auch nicht in 
demſelben Grade widerwillig, als wenn ihnen eine größere Summe auf 
einmal abhanden gekommen wäre.“ 

Aber wieviel iſt denn mehr erforderlich? Wenn es ſich um ſolche, 
bei einer und derſelben Perſon nach einander ausgeführte, kleinere 
Diebſtähle handelt, jo iſt nach der Anſicht des hl. Alphons 2) die Hälfte 
der Summe mehr erforderlich und hinreichend, als ſonſt bei 
einem einmaligen Diebſtahle verlangt wird. Andere, wie Elbel 
(a. a. O.), erfordern „zum wenigſten die Hälfte mehr“ („ad minimum 
plus dimidio“), und noch andere, wie Lacroix“), geſtatten ſogar das 
Doppelte („duplo plus, quam sufficeret, si semel auferetur“). 
Selbfiverftändlich iſt, wie Ballerini (a. a. O.) hervorhebt, dieſe größere 
Summe im Verhältnis zu jener zu nehmen, welche mit Rückſicht auf die 
jedesmalige, durch den Diebſtahl betroffene Perſon eine ſchwere 
Sünde ausmachen würde oder, was dasſelbe iſt, nach der relativen 
Schwere, z. B. drei Mark bei einem Arbeiter. 

Sind hingegen durch derlei kleinere Diebſtähle mehrere Perſonen 

geſchädigt, ſei es, daß ihnen geringere Summen zur ſelben Zeit, ſei 
es, daß ſie ihnen nach und nach entwendet wurden, ſo muß das Ge⸗ 
ſtohlene, um Materie einer Todſünde zu ſein, ſich höher belaufen, als 
wenn es einer einzigen Perſon genommen worden wäre. Der hl. Alphons 
(a. a. O.) will dies freilich nur für den Fall gelten laſſen, wo dieſe 
kleineren Summen verſchiedenen Perſonen, und zwar nicht zu gleicher 
Zeit, geſtohlen werden: „Si utrumque concurrat, nempe si fiant diversis 
et discontinuatim, censeo requiri duplo maius“; während bei ſolchen 
an mehreren Perſonen zur nämlichen Zeit ausgeführten Diebftählen, 
nach des hl. Lehrers Meinung, ſchon der halbe Mehrwert der ge⸗ 
wöhnlichen Summe zu einer ſchweren Sünde genügt. Wie jedoch Ballerini 
(a. a. O. n. 75) bemerkt, iſt gar kein Grund für dieſe verſchiedene 
Wertbeſtimmung in beiden genannten Fällen erſichtlich. 
Es drängt ſich aber die Frage auf: ft dieſer, das bei einem ein⸗ 
maligen Diebſtahle zu einer Todſünde erforderliche Maß überſteigende, 
Mehrwert nach der relativen oder nach der abſoluten Quantität 

1) De restit. Conf. 10. n. 290. 


2 Lib. 4. u. 530. 
3) Lib. 3. n. 1011. 
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zu bemeſſen? Da der Schaden in casu nicht einer einzigen Perſon 
ſondern mehreren zugefügt wird, und dieſer, unſerer Vorausſetzung ge⸗ 
mäß, für jeden der Verletzten verhältnismäßig gering und unbedeutend 
iſt, ſo kann das relative Höhemaß unmöglich als Grundlage zur Be⸗ 
urteilung des in unſerm Falle erforderlichen Mehrwertes dienen, ſondern 
man muß auf die abſolute, unter allen Umſtänden zu einer 
Todfünde hinreichende Quantität zurückgehen 1). Wären darum nach 
Lehmkuhl (I. 931) fünfzehn Mark, nach anderen, wie d' Annibale und 
Bucceroni (Enchir. mor. com. 2. n. 8.), dreißig Francs „materia ab- 
solute gravis“, dann dürfte in unſerem Falle die zu einer Todſünde 
erforderliche Summe das Doppelte betragen. 

2. Aber wann wachſen dieſe kleineren, nach einander begangenen 
Diebſtähle zu einer moraliſchen Einheit zuſammen, wann nicht; 
mit anderen Worten: „wann ſtehen dieſelben unter einander in einer 
ſolchen moraliſchen Verbindung, daß ſie zuſammen eine „materia 
sive relative, sive absolute gravis“ bilden können“, und wann nicht? 

Dieſe moraliſche Verbindung der einzelnen Diebſtähle kann entweder 
„ex parte materiae sublatae“, wie Lehmkuhl (I. 932) ſich ausdrückt, 
oder „ex parte furis auferentis“ herrühren. 

a. Das erſtere findet ſtatt, wenn die bei den einzelnen Gelegen⸗ 
heiten entwendeten geringeren Gegenſtände in ſich oder in ihrem 
Werte zurückbehalten, oder, wenn dies nicht der Fall, die einzelnen 
Diebſtähle ohne bedeutende Zwiſchenzeit ausgeführt werden. 
(Lehmkuhl I. 932.) 

Fragt man nun, welche Zwiſchenzeit als bedeutend und darum die 
moraliſche Einheit verhindernd angeſehen werden muß, jo ſind die 
Moraliſten geteilter Meinung: Einige meinen (vergl. Lacroix a. a. O.), 
daß auch noch bei einem Zwiſchenraume von vier Jahren die mora⸗ 
liſche Vereinigung ſtatthabe, andere hingegen nehmen ſchon die Zwiſchen⸗ 
zeit eines Jahres als genügend an, um dieſelbe aufzuheben; der hl. Alphons 
(a. a. O.) pflichtet der Anſicht Ronkaglias bei, daß nämlich in dem 
Falle, wo die Quantität der einzelnen Diebſtähle der zu einer Tod⸗ 
fünde erforderlichen Materie nahe kommt, eine Zdwiſchenzeit 
von zwei Monaten notwendig ſei. Handelt es ſich aber um viel 


1) „Si erga plures furtum committitur, iique multi sunt, ut communitas, 
norma gravis materiae ea sumi debet, quae absolute gravis est; quare si erga 
eam pluries minuta furtula perpetrautur, accedi potest ad summam duplo majorem, 
quam est materia absolute gravis, antequam de gravi peccato constet“ Lehm- 
kuhl I. n. 935. 
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kleinere Quantitäten, jo genügt ſchon, wie Lehmkuhl (I. 935) und Ballerint 
(Gury I. n. 610. not. a.) bemerken, der Zwiſchenraum eines Monates, 
und unter Umſtänden, wie z. B. bei kleineren Näſchereien ſeitens der 
Dienſtboten, noch weniger 1). Die Verſchiedenheit der Anſichten beweiſt am 
beſten, daß die Zwiſchenzeit allein nicht immer als ausſchlaggebende Norm 
aufgeſtellt werden kann, ſondern daß dabei auch die Natur der Diebſtähle 
ſelbſt, die Art und Weiſe, wie ſie verübt werden, der „sensus communis“, 
und vor allem die Dispoſition des Stehlenden berückſichtigt 
werden müſſen. 


b. Die moraliſche Verbindung zwiſchen den einzelnen Diebſtählen 
kann nämlich auch von ſeiten des Stehlenden bewirkt werden, 
wenn dieſer von Anfang an die Abſicht hatte, ſich durch die fortgeſetzten 
geringeren Entwendungen zu bereichern und nach und nach zu etwas 
Anſehnlichem zu gelangen. In dieſem Falle werden nämlich die 
einzelnen Diebſtähle nur ein gemeinſames Mittel zur Erlangung 
der gewünſchten größeren Summe. 

3. Die Schwere der Verpflichtung zur Reſtitution hängt von der 
Schwere der Sünde ab, die man durch dergleichen Diebſtähle gegen die 
Tugend der Gerechtigkeit thatſächlich begeht. Wir ſagen, „that⸗ 
ſächlich“ begeht. Es kann nämlich, wie wir gleich ſehen werden, ſehr 
wohl vorkommen, daß man auch bei geringfügigen Entwendungen in 
Gedanken ſich ſchwer gegen die Gerechtigkeit verſündigt, während die 
Sünde der That nach erſt dann tötlich wird, wenn die geſtohlene 
Materie wirklich zu etwas Anſehnlichem gelangt. Da aber die Ver⸗ 
pflichtung zur Reſtitution nur inſoweit drängt, als die Verletzung der 
Gerechtigkeit effective ſtatthatte, jo iſt in allen Fällen, wo bei ſchwerer 
innerer Verſündigung die äußere That nur in leichter Weile der Ge⸗ 
rechtigkeit zuwiderläuft, auch die Pflicht der Wiedererſtattung nur eine 
leichte. Dies vorausgeſetzt, ſagen wir: Wenn dergleichen Diebſtähle zu 
einer materia gravis zuſammen anwachſen und der Stehlende nicht die 
Abſicht hatte, ſich dadurch zu bereichern oder zu etwas Anſehnlichem zu 


gelangen, ſo ſind 


1) die einzelnen Diebſtähle läßliche Sünden; es kann ſogar geſchehen, 
daß auch dann, wenn die zu einer ſchweren Sünde notwendige Quantität 
erreicht iſt, der Dieb nur läßlich fündigt, weil er dies nicht bemerkt. 


1) Laymann (lib. 3. tr. 3. p. I. c. I. n. 5), Leſſius (lib. 2. c. 12. n. 48) u. a. 


find der Anſicht, daß dergleichen Näſchereien an gewöhnlichen, nicht unter Verſchluß 


stehenden Speiſen nicht oder nur ſelten zu einer materia gravis anwachſen. 
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2) Wenn aber die materia gravis erreicht wird, und der Dieb dies 
bemerkt, dann ſündigt er ſchwer, falls er die ganze Summe . 
behalten will. 

3) Ebenſo begeht er eine ſchwere Sünde, wenn er, wohl wiſſend, 
daß die materia gravis erreicht wird, den letzten dieſer kleinen Dieb⸗ 
ſtähle vollführt, durch den die zu einer Todſünde hinreichende Materie 
vollſtändig wird, es ſei denn, daß er den ernſtlichen Willen 
hätte, die früheren Diebſtähle wieder gut zu machen oder 
wenigſtens das zuletzt Geſtohlene möglichſt bald zu erſetzen. Denn, 
wie der hl. Alphons (lib. 4. n. 531) lehrt, iſt es keine ſchwere Sünde, 
irgend eine beliebige Summe zu entwenden, mit der Abſicht, ſie ſelbſt 
oder doch den letzten, die „materia gravis“ bewirkenden Teil gleich 
wieder zurückzuerſtatten, da dieſe kurze Zurückhaltung des fremden 
Eigentums dem Eigentümer im allgemeinen nur geringen Schaden bringt. 

4) Hatte jedoch der Dieb die Abſicht, ſich durch die kleineren Dieb⸗ 
ſtähle zu bereichern und zu einer größeren Summe zu gelangen, dann 
begeht er bei jedem einzelnen Diebſtahl eine ſchwere Sünde: „Certum 
videtur, eum, qui animo furandi magnam quantitatem incipit furari 
pauca, in singulis peccare mortaliter, quia illa voluntas fertur ad 
objeetum grave.“ (Lugo disp. 16. n. 36.) 

Ob der Dieb jedoch in dieſem Falle jo viele numeriſch verſchiedene 
ſchwere Sünden begeht, als die Zahl der Einzeldiebſtähle beträgt, das 
hängt, wie Gury (I. 615) meint, lediglich von der Erneuerung jeiner 
böſen Abſicht ab. Wenn er nämlich bei jedem Diebſtahle ſeine Ab⸗ 
ſicht, zu einer „materia gravis“ zu gelangen, erneuert, dann fündigt 
er ſo oft ſchwer, als er ſtiehlt; hat er aber dieſe Abſicht nur einmal 
zu Anfang gefaßt, und will er, um nicht jo leicht entdeckt zu werden, 
durch dieſe wiederholten geringeren Veruntreuungen zur größeren Summe 
kommen, ſo dauert bei allen Diebſtählen die einmal gefaßte Abſicht 
habituell fort, und deswegen begeht er, nach der wahrſcheinlicheren 
Anfiht, nur eine ſchwere Sünde. 

In zwei Fällen können bekanntlich verſchiedene äußere Akte zu einem 
einzigen vollſtändigen Akte moraliſch zuſammenwachſen und ſomit eine 
Zobfünde bilden: „Wenn fie entweder dem nämlichen gemeinſamen 
Motive entſpringen oder auf die Vollbringung der nämlichen Unthat 
hinzielen.“ (Gouſſet I. 259.) 

Das Geſagte gilt auch dann, wenn die durch vereinzelte Diebſtähle 
zur materia gravis angewachſene Summe nicht einer, ſondern mehreren 
Perſonen entwendet worden iſt. Aber wie kann in dieſem Falle, wo⸗ 


12 
| 
| 
| 


260 Kleinere Diebftähle. 


doch der den einzelnen Eigentümern zugefügte Schaden nur ein geringer 
iſt, die gegen die Gerechtigkeit begangene Sünde eine ſchwere ſein? 
Gury (I. 609) ſucht den Grund darin, daß durch das Verbot des 
Stehlens nicht bloß die Abwendung einer ſchweren Schädigung des 
Nächſten, ſondern auch die Selbſtbereicherung des Diebes zu verhindern 
beabſichtigt wird. Dieſe Begründung iſt jedoch, wie Lugo (a. a. O. n. 49) 
bemerkt, nicht recht ſtichhaltig, „quia praeceptum non furandi non 
intendit evitare emolumentum proprium, sed damnum proximi ... 
Si ergo proximus non laeditur graviter, non potest prohiberi graviter 
illa actio.“ Lugo ſelbſt (n. 50) gibt dann einen beſſeren Grund an, 
wenn er behauptet, daß in unſerem Falle zwar nicht jeder einzelne, 
wohl aber die Geſellſchaft ſchwer geſchädigt werde. Denn was 
ſollte aus der Sicherheit der menſchlichen Geſellſchaft, was aus dem Ge⸗ 
meinwohl werden, wenn es jedermann freiſtünde oder doch nur unter 
läßlicher Sünde verboten wäre, auf Koſten ſeiner Mitmenſchen durch 
beſtändig wiederkehrende kleinere Diebſtähle in größerem Maße ſich zu 
bereichern? „Licet ergo non graviter laedatur aliquis eivis, laederetur 
tamen communitas gravissime, si haec injuria non prohiberetur 
. graviter; atque adeo singuli suntgraviter inviti in ea injuria, 
e qua gravissimum commune reipublicae ac sibi damnum profluere 
vident“; jo Lugo. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich auch die größere oder geringere 
Verpflichtung zur Wied ererſtattung. | 

a. Wenn die einzelnen Diebſtähle nicht zu einer moraliſchen Einheit 
und ſomit auch nicht zu einer „materia gravis“ zuſammenwachſen, 
dann iſt der Dieb nur sub levi zur Reſtitution verpflichtet. 
b. Wird aber durch die Abſicht des Stehlenden, zu einer größeren 
Summe zu gelangen, die moraliſche Verbindung hergeſtellt, ſo iſt zwar, 
wie gejagt, der erſte Diebſtahl ſchon eine ſchwere innere Sünde, aber 
die Reſtitution wird gleichwohl erſt dann sub gra vi verpflichtend, 
wenn durch den zuletzt ausgeführten Diebſtahl die im ganzen entwendete 
Summe, nach der oben angegebenen Höhe, eine materia gravis wird. 

e. Auch in dieſem Falle iſt, wie der hl. Alphons (lib. 4. n. 553) 
im Vereine mit den übrigen Moraliſten lehrt, der Dieb sub gravi nur 
zur Zurückgabe des Teiles verpflichtet, wodurch die veruntreute Summe 
zur materia gravis geworden. „Sufficit autem,“ fo der hl. Lehrer, 
„ad vitandum mortale, ut restituatur tantum materia illa parva, 
gravem materiam complens, ut probabilius tenent Sanchez, Less. ete.“ 
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Letztere Bemerkung könnte dem Beichtvater mitunter von großem Nutzen 
ſein. Sollte es ihm nicht gelingen, den Pönitenten zur Zurückgabe der 
ganzen, zu einer Todſünde hinreichenden Summe zu bewegen, dann ge⸗ 
nügt es behufs Erteilung der Abſolution, ihn zur Reſtitution 
eines kleineren Teiles zu bringen, durch deſſen Rückgabe die materia 
gravis und ſomit auch die Wiedererſtattung sub gravi aufhört. 

Was nun endlich die Art und Weiſe der Reſtitution anbetrifft, 
jo muß, falls durch die Diebſtaähle eine und dieſelbe Perſon ge⸗ 
ſchädigt wurde, auch dieſer die Reſtitution geleiſtet werden. Wie aber, 
wenn die durch wiederholte Veruntreuungen zu einer materia gravis 
angewachſene Summe mehreren Perſonen entwendet worden iſt? Der 
hl. Alphons (lib. 4. n. 534.) wirft eigens die Frage auf, ob der Dieb 
in dieſem Falle unter ſchwerer Sünde verpflichtet iſt, die Wiedererſtattung 
den einzelnen Eigentümern zu leiſten, oder ob er das unrechte 
Gut auch den Armen ſchenken kann, und antwortet, es ſei die wahr⸗ 
ſcheinlichere Anſicht, daß er ſich nicht ſchwer verfündige, wenn er 
es den Armen gebe, und daß er gar nicht jündige, wenn ein ver⸗ 
nünftiger Grund für die Zuwendung an die Armen vorhanden ſei, 
z. B. bei allgemeiner Not. Dasſelbe gilt auch für den Fall, wo die 
Eigentümer unbekannt find oder, wo man, wie Fraſſinetti (theol. mor. 
tr. X. n. 173) bemerkt, vernünftigerweiſe vorausſetzen kann, daß ſie auf 
den geringen Schadenerſatz verzichten und mit der Verteilung an die 
Armen einverſtanden ſein würden. 

Dieſe Art der Reſtitution wird auch in casu dem Sebaſtian zu 
empfehlen ſein, da die durch die einzelnen Diebſtähle geſchädigten Eigen⸗ 
tümer unbekannt ſind. | 

Koblenz. Wilh. Meyer. 


Die Behandlung der Halserkrankungen der Geiſtlichen. 


Das beſte und einfachſte Mittel, die Krankheiten zu heilen, iſt die 
Verhütung derſelben. Aufgabe des Arztes iſt es daher nicht nur, 
die vorhandene Erkrankung zu beſeitigen, jondern ſein Beſtreben muß 
auch darauf gerichtet ſein, den Körper derjenigen, die leicht zu Hals⸗ 
katarrhen disponirt ſind, derart zu ſtählen, daß der Organismus den 
auf ihn eindringenden Schädlichkeiten einen feſten Schutzwall entgegen⸗ 
ſtellen kann. 
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Sowohl für diejenigen, welche ſich leicht katarrhaliſche Entzündungen 
des Halſes zuziehen, als auch für ſolche, die ſich noch geſunder Hals⸗ 
organe erfreuen, iſt es dahek von eminenter Wichtigkeit, daß wir ein 
Mittel beſitzen, durch welches wir die Empfindlichkeit der äußern Haut 
und der Halsſchleimhaut gegen 
die ungünſtigen Witterungs⸗ 
verhältniſſe beſeitigen können. 
In dem Pindar'ſchen 589 rd 
Aprscov finden wir kurz das 
Prinzip angedeutet, nach wel⸗ 
chem wir unſern Körper mit der⸗ 
jenigen Widerſtandskraft aus⸗ 
rüſten können, die ihn befähigt, 
ſowohl im geſunden, wie im er⸗ 
krankten Zuſtande den Kampf 
gegen die ihn bedrohenden Feinde 
aufzunehmen. Wir beobachten 
häufig, daß manche gerade da⸗ 
durch von Halserkrankungen 
heimgeſucht werden, weil ſie 
eine übertriebene Scheu vor der 
friſchen Luft haben, in Bezug 
auf ihre Kleidung zu ängſtlich 
find, den Körper, und beſonders 

Kehlkopf, von vorne geſehen. den Hals, mit dicken, wollenen 
O. h. Zungenbein (Anſatzpunkt verſchiedener Stoffen umgeben; ſolche Indi⸗ 


Bänder u. Muskeln des Rehlk.). C. th. Schild- * 
knorpel. C. c. Ringknorpel. C. tr. Luft⸗ viduen verweichlichen ihre Kör⸗ 


Mile mit beroberflͤche. bei jedem plöß- 
— Teile find Muskeln des Kehl. lichen Witterungswechſel, bei 


N der geringſten Abkühlung des 
ſchweißfeuchten Körpers fühlen fie ſich „halskrank“. Für dieſe verzärtelten 
Naturen ſowohl, wie auch für alle, die ihre äußere Hautoberfläche ab⸗ 
härten wollen, haben wir ein ſouveränes Mittel in den täglichen naß⸗ 
kalten Abreibungen des ganze. Körpers mittels großer Tücher, die man 
vorher in kaltes Waſſer eintaucht und dann ausringt. Mit ſolchen aus⸗ 
gebreiteten Leintüchern wird der Körper, mit Ausnahme des Kopfes, 
des Morgens, gleich nach Verlaſſen des Bettes, von Rücken her ganz 
eingehüllt, und werden nun kurze Zeit Abreibungen der Hautoberfläche 
durch raſches Hin⸗ und Herſchieben der naßkalten Umhüllung vorgenommen. 
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Nach ungefähr zwei Minuten wird der naſſe Umſchlag mit einem großen, 
trockenen Tuche vertauſcht und die Haut raſch frottirt — (Pfarrer 
Kneipp rät an, den Körper nicht abzutrocknen). Der Patient kleidet ſich dann 
ſogleich an und macht ſich etwa eine halbe Stunde Bewegung in der 
friſchen Luft. Eine Vorſicht iſt bei dieſem 
Verfahren jedoch nicht außer acht zu Fig. 2. 
laſſen. Bei kühler Witterung muß das * 
Zimmer, in dem die Abreibung vor⸗ 
genommen wird, in erwärmtem Zuſtande 
ſein, und der ſich Abhärtende darf mit 
den Füßen nicht auf dem kalten Boden 
ſtehen. Im Winter kann auf der Haut 
eine feine, wollene Jacke getragen werden. 
Sobald der vorher Waſſerſcheue dieſe Ab⸗ 
härtung einige Zeit fortgeſetzt hat, findet 
er, daß die dickern Kleidungsſtücke, be⸗ 
ſonders die dicken Halstücher, entbehrlich 
werden, und nach längere Zeit fortge⸗ 
brauchter Abhärtungskur überzeugt er ſich 
zu ſeiner größten Verwunderung, daß 
er trotz leichterer Kleidung mit einer 
größern Widerſtandskraft gegen die rauhe, 
kalte Witterung ausgerüſtet iſt. 

Sehen wir nun nach Beſprechung = 
diejer mehr vorbeugenden Behandlungs: 
methode, was wir bei den einzelnen Hals⸗ RER 2 
erkrankungen mit unſerm Arzneiſchatze W = Kehldeckel (hintere Fläche). 


2 C. aryt(aenoidea) linker Gießkannen⸗ 
zur Heilung derſelben vermögen. fnorpel. C. c. Ringfnorpel. C. s. bis 


Die Bekämpfung des akuten Kehl: C.i. die no rückwärts ftehende rechte 
kopftatarrhes ergibt ſich teilweiſe L. Vander . Musteln. 


ſchon aus der Berückſichtigung der Ur⸗ 

ſachen, aus denen er hervorgeht, beſonders was die atmoſphäriſchen Einflüſſe 
und die mechaniſchen Störungen betrifft. Vor allem iſt jeder mechaniſche 
Inſult, der die entzündeten Stimmbänder trifft, zu vermeiden, daher nament⸗ 
lich Anſtrengung des Stimmorgans durch Singen und Sprechen zu umgehen. 
Der Patient fühlt, daß ihm die Ruheſtellung ſeines phonetiſchen Apparates 
wohl thut. Da ſich die Schleimhaut der Stimmbänder und deren Um⸗ 
gebung nämlich in entzündlichem Schwellungszuſtande befindet, ſo werden, 
wenn der Bewegungsapparat des Sprechorgans, d. i. die Gießknorpel 
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und die Stimmbänder ſelbſt, in Thatigkeit tritt, einerſeits die ſchon in 
hyperämiſchem Zuſtande befindlichen Schleimhäute noch mehr gereizt, 
anderſeits empfindet der Patient ein höchft unangenehmes Gefühl beim 
Verſuche, das Stimmorgan zu gebrauchen. Auf den Tabaksgenuß iſt 
vollſtändig zu verzichten, auch iſt der Aufenthalt in Räumen, die mit 
Tabaksdampf angefüllt find, möglichſt zu vermeiden. Die atmoſphäriſchen 
|. find, beſonders bei ſchweren, fieberhaften Erkrankungen 
des Kehlkopfes, dadurch zu vermeiden, 

Fig. 3. daß Patient ſich in gleichmäßiger 

— Temperatur des Zimmers (ca. 150 R.) 

aufhält. Es wäre jedoch ganz ver⸗ 
kehrt, wenn man die Fälle, die nicht 
gerade mit Fieber einhergehen, ängſt⸗ 
lich das Bett hüten ließe und die 
Patienten ſorgfältigſt vor jeder Ein⸗ 


R Beblhopfes, wie es ih der- 
— oben, während des 
ruhigen A 

Der in der Figur befindliche obere 
geſchweifte Teil iſt der obere Rand des 
aufrechtſtehenden Kehldeckels. Die in der 
Mitte der Figur befindl. zwei weißen 
Streifen ſtellen die Stimmbänder dar, 
an ihren vordern Enden zuſammen⸗ 
ſtoßend, an ihren hintern Enden ſich 
an die auseinanderſtehende Gießkannen⸗ 
knorpel befeſtigend. 

Bei der Stimmbildung legen ſich die 
innern Ränder der Stimmbänder an- 
einander, ebenſo die innern Flächen der 
Sießknorpel. Zwiſchen d. beiden Stimm⸗ 
bändern (ſchwarz ſchraffirte Stelle) ſieht 
man in die tiefern Teile des Kehlkopfes 
und der Luftröhre hinein. 


wirkung der äußern Luft ſchützte und 
vielleicht ſogar die Temperatur im 
Aufenthaltszimmer über ein geſundes 
Maß hinaus erhöhte. Der Patient 
kann durchſchnittlich den gewohnten 
täglichen Spaziergang machen, ab⸗ 
geſehen von rauher, ſcharfer Nordoſt⸗ 
luft. Selbſtverſtändlich muß die 
Atmung durch die Naſe erfolgen, 
indem der Mund geſchloſſen gehalten 
und nicht geſprochen wird. Auch 
müſſen ſtaubfreie, in der Ebene ge⸗ 
legene Wege aufgeſucht werden. Am 


erſten Tage der Erkrankung iſt es 
recht zweckmäßig, den Körper durch einige Taſſen Fliederthee in leichten 
Schweißzuſtand zu bringen. Der Hals ſpeziell wird ſogleich nach acquirirter 
akuten Entzündung, ca. drei Stunden lang, und zwar vor dem Schlafen⸗ 
gehen, mit dem ſogen. Priesnitz'ſchen Umſchlag bedeckt. Man legt ein 
in kaltes Waſſer getauchtes und dann ausgerungenes Handtuch der Länge 
nach, ungefähr drei Finger breit, zuſammen und legt ſelbiges, gut an⸗ 
liegend, um den Hals und hüllt dieſen Verband mit mehrfachen Lagen 
wollener Tücher ein. Nach drei Stunden wird der ganze Umſchlag ent⸗ 
fernt, ſodann der Hals ringsum mit einem in kaltes Waſſer getauchten 
Schwamme abgewaſchen und ſogleich nachher mit einem trockenen, rauhen 
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Handtuch nach allen Richtungen ſo lange frottirt, bis die äußere Haut 
gerötet iſt. Die Nacht über wird der Hals mit einem leichten, wollenen 
Tuche bedeckt. Ableitungen auf den Darm unterſtützen die Behandlung. 
ſehr, namentlich bei vollſaftigen Perſonen. Schwerverdauliche und zu 
opulente Mahlzeiten ſind dem Patienten nicht zuträglich. Gegen den 
laͤſtigen Huſtenreiz ſind Bruſtthee, warmes Zuckerwaſſer, heiße Milch 
mit Emſer Krähnchen⸗Waſſer oder Selterswaſſer zu gleichen Teilen ver⸗ 
miſcht in Anwendung zu bringen. Führen dieſe ſogen. „Hausmittel“ nicht 
zum Ziele, ſo weicht der Huſtenreiz einer vom Arzte zu beſtimmenden 
Morphiumlöſung oder einem der andern huſtenſtillenden Mittel. Zur 
Verminderung des höchſt unangenehmen Gefühles der Trockenheit im 
Halſe ſind ſehr zu empfehlen kurzdauernde, mehrmals täglich zu wieder⸗ 
holende Inhalationen von Kochſalzlöſungen (etwa 1 Theelöffel gelöft in 
1% Liter [200 Gramm] Waſſer). Dieſe Inhalationen verflüffigen zu⸗ 
gleich den zähen Schleim, deſſen Herausbeförderung dem Kranken ſo 
laͤſtig iſt. Im weitern Verlauf find dann die ſchleimlöſenden innern 
Medikamente nach der Anordnung des Arztes in Anwendung zu ziehen. 

Bei ſchweren Fällen von akuter Kehlkopfentzündung ſind kalte Waſſer⸗ 
bezw. Eisumſchläge (in Form kleiner Eisbeutel) auf den äußern Hals 
und das haufige Hinabſchlucken von kleinen Eisſtückchen am Platze. Die 
gegen die akute Erkrankung des Kehlkopfes wirkſamen Mittel müſſen 
vom Patienten mit der größten Sorgfalt zur Anwendung gebracht 
werden, weil er ſich ſonſt der Gefahr ausſetzt, das akute Stadium in. 
die chroniſche Form der Kehlkopfentzündung hinüberzuführen. | 

Auch der chroniſchen Kehlkopfentzündung ſtehen wir nicht 
machtlos gegenüber. Hier müſſen wir unſer Augenmerk auf alle die⸗ 


jenigen Schädlichkeiten richten, welche die chroniſche Kehlkopferkrankung 


hervorrufen, bezw. zu unterhalten im ſtande ſind. Bei den höhern 
Graden der Entzündung iſt jede mechaniſche Reizung der Stimmbänder 
durch Singen und lautes Sprechen zu vermeiden, bei den leichtern 
Formen möglichſt einzuſchränken; die Unterhaltung geſchehe im Flüſter⸗ 
tone. Zu einer vollſtändigen Heilung des Übels iſt eine 4—6 wöchent⸗ 
liche abſolute Enthaltung aller Berufspflichten notwendig, bei denen das 
Stimmorgan in Thätigkeit treten muß; außerdem darf der Kranke nicht 


rauchen und muß den Aufenthalt in rauchgefüllten Räumen meiden. 


Das Priſen, der Genuß von Alkohol jeglicher Art und von ſcharf⸗ 
gewürzten Speiſen iſt ſtrikte zu unterlaſſen; das Ausgehen bei rauher 
Witterung iſt möglichſt einzuſchränken. Der Huſtenreiz und Schleim⸗ 
anſammlungen ſind auf die oben angegebene Weiſe zu bekämpfen. Die 
Pastor bonus, 1892. 18 
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lokale Behandlung iſt jedoch die einzige, welche außer Abhaltung aller 
Schädlichkeiten und außer möglichſter Schonung der Stimme im ſtande 
iſt, das Leiden radikal zu heilen. Leichtere Formen kann der Patient 
dadurch jelbfi lokal behandeln, daß er mit Hülfe eines Inhalations⸗ 
apparates (ſehr praktiſch iſt der Siegle'ſche Zerſtäubungsapparat) die 
geeigneten Löſungen auf die Kehlkopfſchleimhaut einwirken läßt; u. a. 
eignet ſich hiezu ganz beſonders eine 1% ige Tanninlöſung. Länger 
als fünf Minuten — zweimal des Tages — ſoll die Einatmung des 
zerſtäubten Medikamentes nicht dauern. Wird durch die Inhalations⸗ 
methode, von der allein man nicht zu viel erwarten ſoll, die chroniſche Schleim⸗ 
hautentzündung nicht genug beeinflußt oder iſt das Übel ſchon hartnäckiger, 
ſo tritt die ſachkundige lokale Behandlung ſeitens des Arztes in ihre 
Rechte, der mit Hülfe des Spiegels die geeigneten Mittel (Höllenſtein, 
Jodpräparate, Alaun, Tannin 2c.) an die erkrankten Teile der Kehl: 
kopſſchleimhaut bringt. Die Ableitung auf die äußere Haut war 
früher viel mehr im Gebrauch, wie jetzt; recht gut wirkt die öftere 
Applikation von Erotonöl auf den unter dem Hals gelegenen Teil des 
Bruſtbeins und die Anwendung der Jodpräparate auf die äußere Haut 
des Halſes. Priesnitz'ſche Umſchläge, mehrmals im Verlaufe der Woche 
nach oben angegebener Weiſe angelegt, bringen dem Patienten bedeutende 
Erleichterung ſeiner Beſchwerden. Der Aufenthalt in Badeorten (Ems, 
Neuenahr, Soden, Weilbach u. a.) und die Benutzung der dortigen 
Brunnen hat ohne Lokalbehandlung des Kehlkopfes in Bezug auf voll⸗ 
ſtändige Heilung wenig Ausſicht auf Erfolg. Solange der Patient in 
dieſen Badeorten weilt, fühlt er ſich wohl, und ſind ſeine Beſchwerden 
gering; kehrt er jedoch zu ſeinen Berufspflichten und zu den damit ver⸗ 
knüpften ſchädlichen Einflüſſen zurück, ſo tritt das Kehlkopfleiden in der 
ſtörendſten Weiſe wieder zu Tage. 

Die akute Entzündung der Rachenſchleimhaut fordert 
unſer ärztliches Können in anderer Weiſe heraus. Zunächſt ſind alle 
Reize fern zu halten, die das beſtehende Leiden verſchlimmern können; 
hierher find zu rechnen das Tabakrauchen und Schnupfen, der Genuß 
der Alkoholika, ſtark gewürzte Speiſen, vor allem Singen und lautes 
Sprechen; dann ſorge man für friſche, häufig zu erneuernde reine Zimmer⸗ 
luft (nie über 14--15° R.); auch muß im Zimmer jede beſonders 
warme Umhüllung des Kopfes und Halſes vermieden werden, es ſei 
denn, daß die Priesnitz'ſchen Umſchläge angewandt werden. Indeſſen 
ſchadet es dem Kranken nichts, wenn er bei guter Witterung kleinere 
Ausgänge ins Freie macht und dabei durch die Naſe atmet. „Die noch 
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ſo allgemein übliche Fernhaltung der äußern Luft vom menſchlichen 
Körper entſpricht auch nicht den einfachſten hygieniſchen Forderungen, 
ſondern bildet noch ein Überbleibſel aus einer Zeit, in welcher man auf 
ein geſundheitsgemäßes Verhalten weder in geſunden, noch in kranken 
Tagen auch nur ein beſcheidenes Gewicht legte,“ ſagt ein neuerer Schrift⸗ 
ſteller ganz richtig über den ſanitären Einfluß der friſchen Luft auf den 
menſchlichen Organismus. Sodann ſorge man für Ableitung auf den 
Darm und wähle als Nahrung lauwarme flüſſige und ſchleimige Nahrungs⸗ 
mittel; zu warme Speiſen würden thermiſch, kompakte Speiſen mechaniſch 
die empfindliche Schleimhaut reizen. Einen wohlthuenden Eindruck auf 
den Patienten macht eine Waſchung des ganzen Körpers mit lauwarmem 
Waſſer mit nachfolgender, kräftiger Abreibung und leichtem Schwitzen im 
Bett. Kann der Patient eine Erkältung als Urſache des akuten 
Katarrhes beſchuldigen, ſo iſt ein ſchweißbeförderndes Verfahren zu em⸗ 
pfehlen; auch wirkt lokal ein Priesnitz'ſcher Umſchlag um den Hals, der 
ca. drei Stunden liegen bleibt (Verfahren ſiehe oben), günſtig auf die 
Schleimhaut ein. Verfährt Patient bei Vermeidung aller Schädlichkeiten 
in der angegebenen Weiſe, und iſt kein hohes Fieber vorhanden, ſo be⸗ 
darf es keiner eingreifenden Behandlung. Das läftige Gefühl der 
Trockenheit im Halſe und die Anſammlung von Schleim wird durch 
häufiges Trinken kühlen Waſſers bekämpft. Durch Gurgelungen mit 
Alaunlöſungen (eine breite Meſſerſpitze auf / Liter Waſſer) 4—5 mal 
des Tages oder mit Salbeithee, alle zwei Stunden, kann der Kranke 
ſelbſt auf die erkrankte Schleimhaut des Rachens umſtimmend einwirken. 
Günſtig wirken im Anfang der akuten Entzündung häufige Gurgelungen 
mit Eiswaſſer; Eisſtückchen in den Mund nehmen und langſam zergehen 
laſſen, iſt alsdann in Anwendung zu bringen, wenn das Gurgeln mit 
Eiswaſſer dem Patienten Schwierigkeiten macht. Fühlt der Erkrankte 
nach 2—3 Tagen keine weſentliche Beſſerung, jo treten die von ſeiten 
des Arztes lokal ſorgfältig vorzunehmenden Pinſelungen der Schleimhaut 
mit Cocain⸗, Chlorzinklöſungen u. a. in ihre Rechte. 

Bei der p chroniſchen Form des Rachenkatarrhes findet die 
Heilkunſt ein äußerſt dankbares Gebiet. Zur Heilung des chroniſchen Rachen⸗ 
katarrhes mit allen ſeinen läſtigen Symptomen iſt jedoch große Geduld 
und Ausdauer erforderlich. Sowie die chroniſche Entzündung ſich langſam 
entwickelt hat, ſo iſt auch ihre Beſeitigung eine langwierige, und die 
Geduld des Patienten ſowohl wie des Arztes wird häufig auf eine harte Probe 
geſtellt. Unſern Heilmitteln wirken nämlich die vielfachen Reize ent⸗ 
gegen, denen die ſchon in entzündlichem Zuſtande befindliche Schleimhaut 
18˙ 
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des Halſes beſtändig ausgeſetzt ift, u. a. die den Rachen beim Schlucken 
paſſirenden Speiſen und Getränke, dann die Einatmung unreiner, bald 
feuchter, bald trockener Luft, beſonders beim Schlafen mit offenem Munde, 
ſodann dir Zerrung der Schleimhaut bei der Phonation u. dgl. mehr. 
Trotzdem gibt es kaum eine Krankheit, bei der wir durch eine aus⸗ 
dauernde und zielbewußte Behandlung unſere Bemühungen mit ſolch 
ſchönem Erfolg gekrönt ſehen, wie es bei der in Rede ſtehenden Er⸗ 
krankung der Fall iſt. Sogar in ſehr veralteten, hartnäckigen Fällen 
gelingt es noch häufig, die Leiſtungsfähigkeit der Stimme wieder her⸗ 
zuſtellen (vergl. in „P. b.“ Nr. 5 ds. Jahrg. das Abhängigkeitsverhältnis 
zwiſchen Kehlkopf und chroniſchem Rachenkatarrh), nur darf die Geduld 
des Arztes und Patienten nicht erlahmen. Vor allem iſt der Kranke 
zu inſtruiren, ſich von allen Reizen, welche die Schleimhaut direkt treffen, 
fernzuhalten. Als ſolche lokale Reize wirken der Tabakgenuß in allen 
ſeinen Formen (Schnupfen, Rauchen, „Primen“), alkoholiſche Flüſſigkeiten, 
ſcharfe Speiſen, ſodann das Singen und Reden. Auch der Aufenthalt 
in rauchigen und ſtaubigen Räumen iſt ſtrengſtens zu vermeiden. Die 
bei vielen Patienten beſtehende Neigung, bei ungünſtigen atmoſphäriſchen 
Einflüſſen leicht durch wiederkehrende Halsentzündungen zu erkranken 
(als deren cumulative Wirkung der chroniſche Rachenkatarrh häufig zu 
betrachten iſt), wird am beſten nicht durch ängſtliches Meiden jeder Er⸗ 
kältung, ſondern durch Abhärtung (kalte Waſchungen des Halſes und 
des Oberkörpers) bekämpft. Vor dem Gebrauche dicker wollener, den 
Hals einhüllender Tücher bei ungünſtiger Witterung möchte ich als un⸗ 
zweckmäßig warnen; im Gegenteil erachte ich es für zweckentſprechend, 
den Hals frei zu tragen, ſich den atmoſphäriſchen Schädlichkeiten anzu⸗ 
paſſen und ſich ſyſtematiſch an äußern Temperaturwechſel zu gewöhnen. 

Die weſentlichſte und Hauptrolle bei unſern Bemühungen, den 
Patienten von dem ihn ſowohl in phyſiſcher wie pfychiſcher Hinſicht 
außerordentlich beläſtigenden chroniſchen Halskatarrh zu befreien, ſpielt 
aber die lokale Behandlung. Hier iſt der Selbſtbehandlung ſeitens des 
Patienten ein Ziel geſetzt. Die radikale Beſeitigung der durch 
die chroniſche Entzündung geſetzten verdickten Schleimhaut, die uns ſo⸗ 
wohl in diffuſer Form, wie in einzelnen hervorragenden Körnern und 
Wulſtungen entgegentritt, kann nur durch die ſachkundige Hand des 
Arztes, der mittelſt der Spiegelung ſich die einzelnen erkrankten Schleim⸗ 
hautpartien zugänglich macht und lokal mit den ihm zu Gebote ſtehenden, 
die Schleimhaut zur Norm wieder zurückführenden Heilmitteln eingreift; 
erfolgen. Der Arzt muß, bei jedem gegebenen Falle und während der 
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Behandlung jedes einzelnen Falles individualiſirend, bald dieſes, bald 
jenes Mittel wählen und unter guter Beleuchtung an die erkrankte 
Stelle bringen. Daher iſt jede Selbſtbehandlung der chroniſchen Rachen⸗ 
entzündung von ſeiten des Patienten (ſoweit ſie ſich auf die radikale 
Beſeitigung des Übels beziehen ſoll) zu tadeln, weil das dabei in den 
Vordergrund tretende ſchablonenartige Kuriren ohne Erfolg bleibt und 
bleiben muß, da dem vielgeſtaltigen Krankheitsbilde des chroniſchen 
Halsleidens gegenüber ein vielfach wechſelndes Heilmaterial zur Anwen⸗ 
dung kommen muß. Gerade bei der in Rede ſtehenden chroniſchen Ent⸗ 
zündung mit ihren vielen Schleimhautverdickungen, Wülſten, Unebenheiten 
ſtehen dem Arzte aus dem Arzneiſchatze mehrere ſchätzbare Mittel zur 
Verfügung, deren konſequenten Anwendung die erfreulichſten Erfolge 
winken. U. a. feiert hier die ſogen. Galvanokauſtik (Anwendung der 
durch den elektriſchen Strom hervorgebrachten Platinglühhitze) ihre ſchönſten 
Triumphe. Dieſes verdanken wir der neuern Elektrotechnik, die es ver⸗ 
ſtanden hat, durch ſinnreich konſtruirte Apparate das elektriſche Fluidum 
als Heilsfaktor in den Dienſt der leidenden Menſchheit zu ſtellen. 
Auch die den chroniſchen Rachenkatarrh begleitenden und unterhaltenden 
Verdickungen der innern Halsmandeln (Tonſillen) werden durch die 
Galvanokauſtik am ſicherſten und radikalſten beſeitigt. Das verdickte und 
verlängerte Zäpfchen, welches häufig die chroniſche Halzentzündung kompli⸗ 
zirt, iſt durch inſtrumentelle Abkappung zu entfernen, eine kleine, dankbare 
Operation. Brunnen⸗ und Badekuren haben bei unſerm Leiden nur 
ziemlich problematiſche Erfolge. 

Einige Winke, wie der Patient die quälenden ſubjektiven Symptome 
beſeitigen bezw. lindern kann, werden willkommen ſein. Am unangenehmſten 
werden von den Kranken die Anſammlungen von Schleimmaſſen im 
hintern Halsraume empfunden. Zur Wegſchaffung des angeſammelten 
Sekretes eignen ſich häufige Gurgelungen mit 1— 3% Kochſalzlöſungen, 
wodurch die zähen oft borkenartigen Schleimhautprodukte ſich löſen und 
entfernt werden können. Das richtige Gurgeln iſt jedoch nicht jeder⸗ 
manns Sache, und nur anſtellige Kranken ſind im ſtande, das löſende, 
flüſſige Medium mit der hintern Rachenwand in wirkliche Berührung 
zu bringen. Solche, die ſich beim Gurgeln ungeſchickt ſtellen, erweichen 
die ſeſt haftenden Schleimhautſekrete am einfachſten durch Inhalationen 
(etwa 3—4mal täglich) mit obenangegebener Kochſalzlöſung. Setzen ſich die 
angeſammelten Schleimprodukte höher hinauf bis in den Naſenrachenraum 
feſt, jo thut die Naſendouche (3 —4mal täglich jedesmal 1— 2 Liter lau⸗ 
warmes Salzwaſſer 1—3 0) gute Dienſte. Der dicke, zähe Schleim in 
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den obern Halsabſchnitten wird durch das zirkulirende Waſſer in den 
meiſten Fällen direkt abgelöſt und herausbefördert oder kann nachher 
durch Räuſpern und Schnäuzen leicht entfernt werden. Die regelmäßige 
Befreiung des Halſes von den feſthaftenden Schleimmaſſen beſeitigt oder 
lindert ſofort die meiſten der quälenden Symptome des chroniſchen 
Rachenkatarrhes. Andere Beſchwerden verſchwinden erſt mit der radikalen 
Beſeitigung des urſächlichen Übels. 

Anknüpfend an die Urſachen der Halserkrankungen der Geiſtlichen 
ſeien mir noch einige Fingerzeige geſtattet, wie manchen mit dem Be⸗ 
rufe als ſolchem in Zuſammenhang ſtehenden Schädlichkeiten in wirkſamer 
Weiſe begegnet werden kann. Um den geſundheitsſtörenden Einfluß eines 
feuchten Beichtſtuhles zu bekämpfen, verweiſe ich auf die im „P. b.“, Jahr⸗ 
gang 1889 S. 423, angegebene bauliche Umänderung des Beichtſtuhles. 
Um die kirchlichen Gewänder der oft feuchten und muffigen Atmoſphäre der 
Sakriſtei zu entziehen, wäre es wohl angezeigt, namentlich die aus Leinen 
beſtehenden gottesdienſtlichen Kleider in einem trockenen Raume des Pfarr⸗ 
hauſes aufzubewahren und unmittelbar vor dem Gottesdienſte zur Kirche 
bringen zu laſſen. Das Humerale iſt während der kaltfeuchten Herbſt⸗ 
und Winterszeit wohl am beſten ſtets im Pfarrhauſe aufzubewahren und 
von halskranken Geiſtlichen vorher etwas zu erwärmen. Die Predigt iſt 
ferner eine gefährliche Klippe für die Geſundheit des Stimmorgans mancher 
Geiſtlichen. Hier muß der Redner mit ſeinen Stimmmitteln haushälteriſch 
umgehen und kann doch einen großen Effekt erzielen. Die Stimmmittel 
müſſen ſich dem Raume der Kirche und der Akuſtik derſelben anpaſſen. 
Den Prinzipien der Rhetorik entſpricht es ja, im erſten Teile der Predigt 
ſich in der Kraftentwickelung der Stimme zu mäßigen und erſt im zweiten 
Abſchnitte der Rede die Stimme zu ihrer vollen Entfaltung kommen zu 
laſſen. Am zweckmäßigſten iſt es, wenn der Kanzelredner in der Tonlage 
ſpricht, die ihm von Natur gegeben iſt. Das längere Sprechen in einer 
namentlich höheren Tonlage iſt für die Stimmbänder äußerſt ermüdend 
und anſtrengend. Denjenigen Herren Geiſtlichen, die beim Predigen und 
auf ihren Berufsgängen leicht in Schweiß geraten, iſt neben der oben 
angegebenen Abhärtung das Tragen von Flanellhemden, die nach Be⸗ 
dürfnis zu wechſeln find, direkt auf der Haut zu empfehlen. 

Einen ſehr wichtigen Faktor in der Halshygiene bildet die regel⸗ 
mäßige Erneuerung der Luft in den Schlafzimmern. Des Tages über 


iſt ſelbſtverſtändlich der friſchen Luft der ungehinderte Zutritt durch die 


weitgeöffneten Fenſterflügel zu geſtatten. Des Nachts iſt es zweckmäßig, 
entweder in einem neben dem Schlafzimmer befindlichen, mit dieſem 


ı 


1 

1 

| 

1 


Urſprung der Gotik. 271 


durch eine offene Thüre in Verbindung ſtehenden Raume einen Fenſter⸗ 
flügel, bezw. die beiden obern Fenſterlichter zu öffnen und durch einen 
herabgelaſſenen Vorhang das direkte Einſtrömen der Luft zu verhindern 
— oder in Ermangelung eines Vorderzimmers ſind im Schlafzimmer 
ſelbſt entweder die beiden obern Fenſterflügel handbreit zu öffnen oder 
es iſt das an der Bettſeite befindliche Fenſter handbreit zu öffnen, ſodaß 
die Luftſtrömung zu der dem Bette gegenüberliegenden Wand gerichtet 
iſt. Das auf dieſe Weiſe vor ſich gehende beſtändige Atmen in reiner Luft iſt 
von äußerſt günftigem Einfluß auf die Reinheit des Sprachorgans. 

Luft, Waſſer und eine einfache geſundheitsgemäße Lebensweiſe bilden 
die altbewährte ſanitäre Trias, auf der ſich wie auf drei ſoliden Pfeilern 
ein in allen ſeinen Organen geſunder Organismus aufbaut. 


Als Facit unſerer therapeutiſchen Betrachtung kommen wir zu dem 
erfreulichen Ergebnis, daß wir vielen Halsentzündungen den Eintritt 
durch Vermeidung der ſelbige hervorrufenden Schädlichkeiten und durch 
Abhärtung unſeres Körpers abſchneiden können; daß wir ferner manche 
ſchon vorhandene Erkrankung durch zweckmäßiges Verhalten auch ohne 
ärztliche Hülfe beſeitigen können; von einer andern Kategorie indeſſen, 
namentlich aus dem Gebiete der chroniſchen Halsleiden, gilt das Cato'ſche 


Poſtulat: ceterum censeo, morbum esse delendum — medici arte periti. 


Trier. Ion. Aer ſcht. 


Urſprung der Gotik. 


Über dieſe ſehr lange debattirte Frage iſt ein neues, ſehr beachtens⸗ 
wertes Buch in Paris erſchienen !). Der Verfaſſer, ein ausgezeichneter 
Architekt, der die ſchwierige Reſtauration der alten Abteikirche des Mont⸗ 
Saint⸗Michel ins Werk ſetzte, teilt nicht gerade die Anſicht vieler ſeiner 
Kollegen, welche die Wiege des Spitzbogenſtils in die Provinz Isle de France 
ſetzen, von wo aus derſelbe ſeine Strahlen nach allen Seiten hin aus⸗ 
breitete. Er behauptet vielmehr, daß die Wiege dieſes Stils in der 
Provinz Aquitanien, in Südweſt⸗ Frankreich, zu ſuchen ſei. Herr Cor⸗ 
royer belegt ſeinen Satz mit ſehr guten Gründen und dürfte einen durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg erzielen. Es ſei dabei bemerkt, daß auch nach ihm 


1) L' architecture gothique par Ed. Corroyer, architecte du gouverne- 
ment, inspecteur general des édifices diocésains. Paris. 1892. 
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immerhin Frankreich der Boden iſt, wo die edle Pflanze des zweiten 
chriſtlichen Bauſtils Wurzel und Zweige trieb. 

Die deutſchen Kunſtkenner fühlten ſich endlich genötigt, dieſer Theorie, 
die auf ſo viele Thatſachen ſich ſtützt, beizupflichten und nicht, wie Goethe 
den Antrieb gab, aus dem Spitzbogen eine Pflanze zu machen, die auf 
deutſchem Boden ſich erhob und von da aus ihre Zweige nach allen 
Himmelsgegenden ausbreitete. Ein ſehr geſchätzter Kunſtforſcher wollte 
aber Deutſchland dieſe Ehre nicht gänzlich nehmen laſſen, und darum 
ſollten wenigſtens Deutſche es geweſen ſein, die in Frankreich den Spitz⸗ 


bogen ins Leben riefen, nämlich die Franken, die, aus Germanien kom⸗ 


mend, in Gallien einfielen, das ſchöne Land eroberten und bleibenden 
Beſitz davon nahmen. Wir verübeln dem verdienſtvollen Herrn A. Reichens⸗ 
perger ſeine Überzeugung nicht. Wir ſchätzen hoch, was er für chriſtliche 
Kunſt gethan und noch thut. Wir thun ihm auch Abbitte für das Wort, 
womit wir ſeine Anſicht über die Erfinder der Gotik bezeichneten, die 
wir einen patriotiſchen Traum nannten. Seine Meinung läßt ſich auch wohl 


durch gewiſſe Gründe rechtfertigen und mußte auf die deutſchen Kunſt⸗ 


freunde günſtigen Eindruck machen. Wir ſind indeſſen zur Über⸗ 
zeugung gekommen, dieſelbe als irrig zu betrachten und den Ogivalſtil 
andern Entdeckern zuzuſchreiben. 

Die Franken fielen im ſechſten Jahrhundert in Gallien ein. Vor 
ihnen waren ſchon andere Völker aus Norden gekommen, die Luft und 
Liebe zu dem fruchtbaren Beſitztume zeigten, und nach ihnen kamen 
wieder andere, die denſelben Eroberungstrieb bekundeten. Es war die 
rechte Völkerwanderung. Den Franken gelang es indeſſen, feſten Fuß 
in Gallien zu faſſen, ſich im Lande auszudehnen und das Frankenreich 
zu gründen. Sie hatten vom ſechſten zum zwölften Jahrhundert reich⸗ 
lich Muſe, ſich mit den Einheimiſchen und den andern barbariſchen 
Völkerſchaften zu verſchmelzen und echte Franzoſen zu werden. Als nun 
gegen Ende des zwölften Jahrhunderts der zweite chriſtliche Bauſtil auf 
der Bildfläche erſchien, den Rundbogen beſeitigte und in raſchem Fluge 
eine Anzahl chriſtlicher Länder in Beſitz nahm, da war es abſolut un⸗ 
möglich, den Erfinder desſelben in den Franken in Paris zu finden, da 
dieſelben bis dahin ſich nicht als der chriſtlichen Architektur kundig 


geoffenbart, und man kaum behaupten darf, als hätten fie dieſe Kunſt 


über den Rhein nach Lutetien gebracht, wo dieſelbe während ſechs Jahr⸗ 
hunderten ſchlief, aber dann plötzlich erwachte und die Welt entſchiedener 
eroberte, als es in der Migration der Völker geſchah. Um ſomit nicht 
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als naiv zu gelten, dürfen wir den Urheber der Gotik ebenſowenig bei 
den Franken, wie bei den Goten ſuchen. 

Wo aber mag er zu ſuchen ſein? Nicht ſehr weit. Im Rund⸗ 
bogen ſelber, d. h. in der naturgemäßen Entwicklung des erſten chriſt⸗ 
lichen Bauſtils, des romaniſchen. Wir haben die Genugthuung, den 
angeſehenſten jetzigen Kunſtkenner in Frankreich auf unſerer Seite zu 
haben, der jedem Verdienſt gerecht wird und bei dem keine Spur per⸗ 
ſönlichen Wohl⸗ oder Übelwollens zu finden iſt. Er ſagt wörtlich: 
„Die ſogenannte gotiſche Architektur iſt nicht das Produkt einer ſpon⸗ 
tanen Zeugung, ſondern die ununterbrochene, regelmäßige, logiſche Fort⸗ 
ſetzung der romaniſchen Baukunſt; ebenſo wie dieſe aus der alten 
Kunſt ſich entwickelte.“ Er legt dann dar, wie das Kuppelgewölbe der 
romaniſchen Periode die Kreuzung des Rundbogens und mit derſelben 
den gekreuzten⸗ oder Spitzbogen zur Folge hatte. Der Spitzbogen wurde 
bald ſeiner Vorteile wegen Syſtem, bei der begeiſterten Thätigkeit der 
Völker auf dem Gebiete der chriſtlichen Kunſt erſetzte er den Rundbogen, 
und mittelſt der Strebepfeiler brachte er dieſen Bauſtil zu unbeſtrittener 
Herrſchaft. 

Alſo von Franken oder von ſonſt einer Völkerſchaft kann da die 
Rede nicht ſein, und die Gotik iſt das Verdienſt weder der einen, noch 
der andern, ſondern das Reſultat des ſchwunghaften, religiöſen Geiſtes 
auf dem Gebiete der hl. Kunſt in der chriſtlichen Welt. Es wäre ein⸗ 
ſach Schwärmerei, dieſes Verdienſt für irgend ein Volk in Anſpruch zu 
nehmen, das vor einem halben Jahrtauſend aus hohem Norden nach 
Süden und Weſten kam, einzig und allein, um als Erfinder einer eigenen 
Architektur geprieſen zu werden. Dasſelbe iſt auch der Fall bei der 
romaniſch⸗byzantiniſchen Bauart, der Vorgängerin der Gotik. Jene er⸗ 
gab ſich aus der erſten chriſtlichen Periode, und ſie darf keinem Volke 
im beſondern zugeſchrieben werden, ſondern muß als Ergebnis des Kunſt⸗ 
geiſtes aller chriſtlichen Nationen gelten. Dieſer Geiſt wurde ſowohl 
durch die Biſchöfe und die chriſtlichen Fürſten überhaupt, als auch durch 
die Ordensgeſellſchaften insbeſondere gepflegt, wie ſolches auch ſpäter bei 
der Gotik der Fall war, wobei bei der letztern noch die Bauhütten durch 
weltliche Bauführer ihren Anteil hatten. Somit iſt die Gotik wie der 
Rundbogen weder fränkiſch, noch gotiſch, weder ſpaniſch noch engliſch; 
ſie iſt katholiſch, d. h. Gemeingut der chriſtlichen Nationen. 

Molsheim (Elſaß). 3. Guerber. 
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Die Rräfation am Feſte Chriſti Himmelfahrt. 


Ehrifti Himmelfahrt gehört zu den Hochfeſten des Kirchenjahres. Das 
kanoniſche Recht zählt dieſen Gedenktag zu den solemnitates oecumenieae. 
Die erſte Hinweiſung auf die Feier dieſes Feſtes enthalten ſchon die apoſto⸗ 
liſchen Konſtitutionen, worin es heißt: „Am Tage Chriſti Himmelfahrt 
ſollen die Sklaven von der Arbeit ruhen, da an demſelben der Sohn Gottes 
ſein Erdenleben vollendet hat.“ Der hl. Auguſtinus führt dieſen kirchlichen 
Gedenktag auf eine Anordnung der Apoſtel oder eines der erſten Konzilien 
zurück. Es iſt ja auch aus innern Gründen wahrſcheinlich, daß ein ſo 
freudiges und bedeutſames Ereignis zu keiner Zeit in der Kirche ohne eine 
entſprechende Gedächtnisfeier geweſen iſt. 


Die Praefatio in Ascensione Domini feiert die Himmelfahrt Chriſti, 


als den Abſchluß und die Krone der Geheimniſſe unſerer Erlöſung und 
fordert auf zum Danke und Lobpreiſe Gottes. Das Motiv der Dankſagung 
wird darin im Anſchluß an das „per Christum Dominum nostrum“ der 
praefatio communis angeführt, und zwar erſcheint die nach vierzigtägigem 
Verkehre mit den Jüngern und unter deren Augen erfolgte Himmelfahrt 
des Herrn, welche zu dem Zwecke erfolgte, damit der im Himmel Erhöhte 
auch uns durch die heiligmachende Gnade an ſeiner Gottheit teilnehmen 
laſſen und einſt in den Himmel aufnehmen könne. Die der Präfation 
eigentümlichen Worte lauten, wie folgt: „.. aeterne Deus: per Christum 
ominum nostrum. Qui post resurreetionem suam omnibus discipulis 
suis manifestus apparuit, et ipsis cernentibus est elevatus in Ba. 

ut nos divinitatis suae tribueret esse participes“. 
Die Kirche erinnert in den erſten Worten an die vierzig Tage, welche 


der Heiland nach ſeiner glorreichen Auferſtehung noch auf Erden blieb, um 


die hl. Apoſtel von ſeiner Auferſtehung unfehlbar zu überzeugen und ihnen 
die Lehren über die Einrichtung der Kirche zu geben. Der Herr weilt 
freundlich und milde unter ſeinen Jüngern vierzig Tage lang. In ſeinem 
Munde iſt der heilige Friedensgruß; er tröftet und erhebt ſeine hl. Apoitel. 
In dieſem milden, freundlichen Weilen hat er reiche Quellen des Troſtes 
und des Segens der ganzen Chriſtenheit eröffnet. Denn all ſeine Jünger 
und Freunde, dieſe ganze erſt jugendlich aufblühende Kirche, haben ſich 
wiederholt auf das feſteſte und unumſtößlichſte überzeugt, daß er ſelbſt es 
ſei, daß er wahrhaft auferſtanden. Die Kirche gedenkt gern dieſer gnaden⸗ 
reichen Zeit und betet mit demütigem Danke in ihren Himmelfahrtsliedern 
den glorreich verklärten Heiland an. Die Frühlingszeit von Oſtern bis 
Chriſti Himmelfahrt iſt ein bezeichnendes Abbild des geiſtigen Blühens und 
Wachſens, des Hoffens und Lebens, das mit der Auferſtehung des Herrn 
ſeinen Anfang nahm und in ſeiner Himmelfahrt zum höchſten Sehnen und 
Verlangen ſich ſteigerte. Es iſt nicht mehr kalter Winter und dunkele 
Nacht wie bei der Geburt Chriſti, ſondern heiterer Frühling, ſonniger Tag. 
Die Erde iſt nicht mehr kahl und öde, ſondern prangt in farbenprächtigem 
Schmucke. Das iſt ein Bild der geiſtigen Umwandlung, welche die Er⸗ 
ſcheinung des Erlöſers in der Welt hervorgebracht hat. Bei ſeiner Geburt 
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lag ein tiefer Winter von Kälte, Lauheit und Gottvergeſſenheit auf den 
Völkern, es war Nacht in den Herzen und den Gewiſſen; mit Chriſti glor⸗ 
reicher Auferſtehung und wunderbarer Himmelfahrt aber erſchien der Früh⸗ 
ling des neuen Lebens. Da begannen die Quellen der Gnade zu fließen, 
das friſche Grün einer frohen und ſeligen Hoffnung ſproßte überall hervor, 
das Samenkorn eines neuen Lebens keimte auf, und die in den Herzen 
ſchlummernde Religion entfaltete in hellem Glanze der Offenbarung ihre 


Triebkraft und wuchs mächtig empor. An dieſen geiſtigen Frühling, der 


mit der Auferſtehung Chriſti begann, erinnert gern die hl. Kirche, ſie ver⸗ 
weilet mit Freuden bei der Betrachtung der vierzig Tage des Weilens 
Chriſti auf Erden, iſt dieſer Erinnerung ſichtlich zugethan, und auch in der 
Himmelfahrts⸗Präfation ſchaut ſie froh auf dieſe Gnadenzeit zurück. 

Die folgenden Worte „et ipsis cernentibus est elevatus in coelum“ 
erwähnen dann das Glaubensgeheimnis des Himmelfahrtstages ſelbſt, da 
der Heiland zum Vater zurückkehrte und Beſitz nahm von der Herrlichkeit, 
die er hatte, ehe die Welt war. In der Thatſache der Himmelfahrt ſieht 
die Kirche die Erfüllung altteſtamentlicher Vorbilder: die Arche des Bundes 
wird im Jubel an den ihr gebührenden Ehrenplatz gebracht (Pſ. 46); der 
ſiegreiche König hält im Triumphe ſeinen feierlichen Einzug in ſein Reich 
(Bi. 67); der Hoheprieſter tritt nach vollbrachtem Opfer in das Allerheiligſte, 
für ſein Volk zu beten (Hebr. 9). Nachdem der Gottmenſch als Herrn 
aller Weſen ſich gezeigt hat, ſoll er ſich nun auch als Herrn des Himmels 
erweiſen. Chriſti Himmelfahrt, jo jagt ſchon Tertullian, iſt der Beweis und die 
Bürgſchaft für die einſtige glorreiche Wiederkunft des Herrn auf den Wolken 
des Himmels. Viele Väter des Morgen: und Abendlandes verherrlichen 
die Himmelfahrt Chriſti durch ihre Reden; ſie weiſen darauf hin, daß bei 
derſelben Zeit und Ort bedeutungsvoll ſeien. Auf dem Olberge, wo ſein 
Leiden begann, ſei der Heiland in den Himmel aufgefahren und habe ſo 
die Wahrheit verkündigt und beſtätigt, daß Leiden und Kreuz, wenn ſie im 
heiligen Glauben und mit chriſtlicher Geduld getragen werden, zum Himmel 
führen. An einem Donnerstage trat der Herr ſeinen Leidensweg an und 
an einem Donnerstage hielt er auch ſeinen feſtlichen Einzug in das himmliſche 
Jeruſalem. Gründonnerstag und der Donnerstag der Himmelfahrt weiſen 
auf einander hin und werden miteinander verglichen; erſterer bildet den 
Anfang zu der Gegenwart Chriſti auf Erden im hl. Altarsſakramente; 
letzterer bildet den Anfang zu der glorreichen Gegenwart Chriſti in der 
triumphirenden Kirche. Nach der Überlieferung drückten ſich an der Stelle 
auf dem Olberge, wo der Herr zum Himmel auffuhr, ſeine Fußſtapfen dem 
Boden ein. Die hl. Helena erbaute darüber eine Kirche, deren Gewölbe 
über der bezeichneten Stelle, wie die Legende berichtet, nie geſchloſſen werden 
konnte. Später errichteten die Türken dort eine kleine achteckige Moſchee 
aus den Trümmern der früheren Kirche. In einem Felſen daneben wird 
noch jetzt eine kleine Vertiefung als die Spur des linken Fußes gezeigt. 
An der geheiligten Stätte beteten die Wallfahrer und gedachten des Pſalmen⸗ 
wortes: „Laßt uns anbeten an dem Orte, wo feine Füße ſtehen .. (Bj. 131). 
Der hl. Bernardin von Siena erzählt von einem Edelmanne, der in frommer 
Andacht die heiligen Orte beſuchte. Geſtärkt durch den Empfang der 
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hl. Satramente, trat er die weite Reiſe an, gelangte glücklich dorthin und 
fing ſogleich an, die heili zen Stätten in einer gewiſſen Ordnung zu beſuchen, 
als Nazareth, Bethlehem, den Jordan, die Wüſte, dann den Kalvarienberg 
und zuletzt den Olberg. Dort verehrte er mit Andacht die zurückgelaſſenen 
Fußſtapfen und ſprach im Gebete den Wunſch aus, an dieſer Stelle ſein 
Erdenleben zu beſchließen. Sein Verlangen wurde erfüllt; er ſtarb an der 
‚Stelle, wo der Heiland in den Himmel aufgefahren iſt. 

Am Himmelfahrtstage wird die Oſterkerze, ſobald das Evangelium im 
Amte geſungen iſt, ausgelöſcht zum Andenken an jene Stunde, in welcher 
der Heiland, der durch die Oſterkerze angedeutet wird, von ſeinen Jüngern 
geſchieden iſt. Vielfach war es auch Sitte, am Himmelfahrtstage während 
. des Hochamtes Brot und Früchte zu ſegnen. In früheren Jahrhunderten 
wurde an dieſem Feſte eine feierliche Prozeſſion gehalten, welche an den 
Weg erinnern ſollte, den der Herr mit ſeinen Jüngern zum Olberge machte. 
Auch ſah man darin eine Nachahmung des triumphirenden Einzuges Chriſti 
in den Himmel, weshalb man gern die Reliquien von Heiligen als Triumphes⸗ 
zeichen mit einhertrug. Der Pariſer Ritus hat dieſe Prozeſſion bis jetzt 
beibehatilen. In Deutſchland traten an ihre Stelle die Donnerstags⸗ 
Prozeſſionen der Korpus Chriſti⸗Bruderſchaften. Wohl mit Beziehung auf 
die Worte des Pſalmes 67: „Du biſt in die Höhe gefahren und haſt ge⸗ 
fangen geführt die Gefangenſchaft“ war als außerordentliche Feier in Rouen 
eine Prozeſſion eingeführt, die von der Kathedrale zum Gefängniſſe ging, 
wo einer der Gefangenen freigegeben und unter zahlreicher Begleitung des 
Volkes zur Kirche geleitet wurde. Bei der Himmelfahrt Chriſti ſprachen 
die beiden Engel zu den Apoſteln: „Jeſus, der jetzt von euch weg und in 
den Himmel aufgenommen wurde, wird demnächſt geradeſo wiederkommen, 
wie ihr ihn jetzt in den Himmel auffahren ſahet“. Die Feſtepiſtel enthält 
dieſe Worte, und die kirchlichen Hymnen am Himmelfahrtsfeſte erinnern 
gleichfalls an die Wiederkunft Chriſti zum Gerichte. 

Die chriſtliche Kunſt enthält verwandte Beziehungen. So wird auf 
Flügelaltären oft auf der einen Seite die Himmelfahrt, auf der anderen 
die Herabkunft Chriſti zum Gericht dargeſtellt. Schon in den Katakomben⸗ 
Bildern hat die chriſtliche Kunſt die Himmelfahrt des Herrn zur Anſchau⸗ 
ung gebracht, meiſt ſinnbildlich durch die Auffahrt des Elias. Als bildliche 
Darſtellung liebte das Mittelalter, abgeſehen von der Symboliſirung durch 
Elias, Henoch und der Jakobsleiter, Chriſtum zu malen, wie er auf Stufen 
emporſteigt oder auf einem doppelten Regenbogen emporſchwebt. Letzterer 
iſt das Zeichen des Bundes; Chriſtus iſt hier dargeſtellt als der verherr⸗ 
lichte Erlöſer, auf welchen der alte Bund hinwies, und in welchem der 
neue Bund ſeine Erfüllung gefunden hat. Die griechiſche Kunſt läßt den 
Heiland von zwei Engeln geleitet werden. In den Miniaturen des 9. und 
10. Jahrhunderts ſteigt der Heiland von einem kegelförmigen Berge (dem 
Olberge) empor und hält in der Hand die Auferſtehungsfahne; zu ſeinen 
Seiten ſtehen die Apoſtel („ipsis cernentibus“, jagt von ihnen die Prä⸗ 
fation), über ihm find die Hand Gottes und zwei ſchwebende Engelgeſtalten. 
In ſpäteren Bildern iſt häufig die obere Hälfte ſeiner Geſtalt in Wolken 
gehüllt, und es ſind nur die Füße und der untere Saum des Kleides ſicht⸗ 
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bar, während die Fußſtapfen auf dem Berge zurückgeblieben ſind. Kreußer 
ſchreibt über dieſe im Mittelalter oft gewählte Darſtellungsart folgendes: 
„Ein alter Heide malte das Opfer der Iphigenie, und man rühmte an dem 
Maler die Beſonnenheit, der wegen des unnennbaren Schmerzes des Vaters 
deſſen Antlitz lieber verhüllte, als ausführte. Sollte die Darſtellung des 
verklärten Leibes des in ſeine Herrlichkeit eingehenden Heilandes vielleicht 
eine geringere ſein? Die fromme Vorzeit ſcheint nicht der Meinung ge⸗ 
weſen zu ſein, bildete daher den verklärten aufſteigenden Leib gar nicht, 
ſondern nur die ſchönen, ſtrahlenden Füße mit ihren Wundmalen oben am 
Bilde. Daß die ſchönen Füße im Evangelium vorkommen und ihre tiefe 
Bedeutung haben, und gerade für den Herrn der frohen Botſchaft, ſei bei⸗ 
läufig bemerkt (quam speciosi pedes evangelizantium).“ Die Darſtellung 
des nur halb ſichtbaren Erlöſers findet ſich noch bei Fieſole. Giotto dagegen 
ſtellte den Herrn in ganzer Geſtalt dar, umgeben von einer Mandorla, zu 
beiden Seiten Engel und Heilige, die den Heiland begrüßen („Qui victor 
in coelum redis“). Auch Titian und Führich haben Bilder der Himmel- 
fahrt Chriſti hinterlaſſen, wie er in ſeinem Triumphe von Engeln und 
Heiligen begleitet wird. Am berühmteſten iſt Perugino's Bild (Muſeum 
in Lyon), welches das Vorbild für viele Darſtellungen der Himmelfahrt 
geworden iſt. Auf demſelben ſchaut der Heiland zur Erde hinab, ſegnend 
und mit der andern Hand zum Himmel weiſend, umgeben von einer aus 
Köpfen von Cherubim gebildeten Mandorla, zu beiden Seiten lobpreiſende 
Engel, unten die trefflich charakteriſirten hl. Apoſtel (auch Matthias und 
Paulus), und in deren Mitte die allerſeligſte Jungfrau Maria. 

Der hl. Bernhard nennt die Himmelfahrt Chriſti den Abſchluß und 
die Krone der Geheimniſſe unſerer Erlöſung; ſie offenbart bereits deren 
Wirkung in unverkennbarer ſinnfälliger Weiſe und iſt das Unterpfand und 
der Beginn der Himmelfahrt der Auserwählten, die als die Glieder mit 
dem im Himmel thronenden Haupte vereint werden müſſen; ſie iſt das 
ſichtbare Zeichen der höchſten Erlöſung der Menſchennatur. Das will auch 
die Himmelfahrts⸗Präfation mit der Bitte hervorheben: „Ut nos divini- 
tatis suae tribueret esse participes.“ Chriſtus iſt erhöht worden in 
ewiger Herrlichkeit, um uns göttliches Leben mitzuteilen und um uns in 
das Reich der Glorie einzuführen. Chriſtus iſt vorausgegangen in die 
himmliſche Heimat und hält uns mit ſeiner Fürſprache den Weg und die 
Pforte zum Himmel offen, nach den Worten des hl. Johannes (1, 2): „Hat 
jemand gejündigt, jo haben wir einen Fürſprecher beim Vater, Jeſum 
Chriſtum den Gerechten, und dieſer iſt die Verſöhnung für unſere Sünden, 
jedoch nicht allein für unſere, ſondern für die Sünden der ganzen Welt.“ 
Der Heiland räumt denen, die ihm nachfolgen, die Hinderniſſe des Heiles 
aus dem Wege und führt und leitet ſie zum Himmel hinauf. Das will 
das Glaubensbekenntnis mit den Worten ſagen: „Aufgefahren gen Himmel, 
ſitzet er zur Rechten Gottes, des allmächtigen Vaters.“ Gottes Hand iſt 
Gottes mächtige Regierung und Herrſchaft. „Er ſitzet zur rechten Hand“ 
heißt: Chriſtus in ſeiner Menſchheit hat Anteil an Gottes Weltherrſchaft 
und Weltregierung. Die Worte der Präfation „divinitatis suae parti- 
cipes“ erinnern an das Pauliniſche „concors divinae naturae“, mit welchen 
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der Weltapoſtel die Wirkungen der heiligmachenden Gnade preiſt. „Gott 
aber, der reich iſt an Erbarmung“, ſo ſagt der hl. Paulus im Briefe an 
die Epheſier (2, 4) „hat um ſeiner überaus großen Liebe willen, womit er 
uns geliebt hat, uns, die wir tot waren in Sünden, mitbelebt in Chriſto 
(durch deſſen Gnade ihr erlöſet worden) und mitauferweckt und mitverſetzt 
in den Himmel in Chriſto Jeſu“, d. h. mit der Gnade, die uns Chriſtus 
erworben hat, können wir rein und heilig leben und eine glorreiche Auf⸗ 
erſtehung und Himmelfahrt uns verdienen. Wie ſchön und beredt iſt dieſe 
Wahrheit ausgeſprochen in der flehentlichen und vertrauensvollen Bitte des 
Hymnus „Salutis humanae Sator“, den die Kirche in der Veſper am 
Himmelfahrtsfeſte betet: „Te cogat indulgentia, — Ut damna nostra 
sarcias — Tuique vultus compotes — Dites beato lumine. — Tu 
dux ad astra et semita — Sis meta nostris cordibus, — Sis lacri- 
marum gaudium — Sis dulce vitae praemium.“ 
Darfeld (Weſtfalen). | 5. Samſon. 


Zehn Tage in Holesmes'). 


In Solesmes ſind zwei Klöſter: ein Benediktiner⸗ und ein Benediktinerinnen⸗ 
Kloſter. Die Benediktiner ſind jedoch leider von der brutalen Gewalt aus 
ihren Zellen und aus ihrer ſchönen Abteikirche vertrieben. In den Kreuz⸗ 
gängen und in den Gärten wachſen Gras und Brombeerſträuche. Die größte 
Einſamkeit herrſcht in dieſem verwüſteten Kloſter, nur ſieht man dann und 
wann vier oder fünf Gendarmen ſcheinbar ganz mißvergnügt eintreten, um 
die ihnen zum Schutze gegebenen Immobilien zu bewachen mit dem Raben 
von Subiaco 2). Es ſchmerzte mich ungemein, als ich die ſchöne Abteikirche, 


1) Der hier folgende, für die Vortragsweiſe des Chorals ſehr lehrreiche Bericht 
findet ſich in der Februar⸗Nr. der Musica sacra von Mailand, einer unter dem 
Schutze des italieniſchen Epiſkopates erſcheinenden „Liturgiſch⸗muſikaliſchen Zeitſchrift“, 
welche von Giuſenpe Gallignani, Direktor des Konſervatoriums zu Parma, redigirt 
wird. Die sub signo L. R. (la Redasione) beigefügten Bemerkungen ſind von dem 
Redakteur der Musica sacra, die übrigen von dem liberjeger des Berichtes. In der 
Musica sacra wird derſelbe mit folgenden Worten eingeführt: „Wir entnehmen dieſe 
ſehr ſchöne Beſchreibung der Semaine religieuse der Diözeſe Perigueux und Sarlat 

4. Nov. 1891 und der folgenden Nr.). Sie ift abgefaßt von M. R. Prof. Eugenio 

haminade, einem ſehr gebilteten Herrn und Autor verſchiedener polemiſcher Werkchen 
über den gregorianiſchen Geſang im entgegengeſeten Sinne der tradi⸗ 
tionellen Melodie. Wir beſchränken uns auf die Notizen, welche Solesmes 
betreffen, und auf die von dem berühmten Profeſſor gemachten Kunftbejuhe und 
übergehen die anderen Reiſenotizen, obgleich fie auch ſehr intereſſant find. 

2) Der hl. Benediktus, jagt Hr. Cartier, hatte zu Subiaco einen zahmen Raben, 
welchem er eines Tages befahl, ein vergiftetes Brot, welches ihm vorgeſetzt worden 
war, ſehr weit zu tragen. Dieſer Rabe iſt der Urgroßvater von jenem zu Solesmes, 
von welchem man folgende Geſchichte erzählt: In der erſten Zeit beläſtigte die Gen⸗ 
darmen daß fortwährende Rufen des Raben: „Cras, cras, cras.“ Weil fie fein 
Latein verſtanden, ahnten fie nicht, daß dieſe Worte bedeuten jollten: „Hodie i 
cras tibi“; fie hielten das beharrliche Rufen für eine perjönliche Beleidigung und 
beſchloſſen, die kleine Beſtie behutſam aus dem Wege zu ſchaffen. Zu dieſem Zwecke 
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in welcher einſt ein ſo reges, geiſtiges Leben herrſchte, jetzt entkleidet ſah von 
allem, öde und verſchmutzt; jene Orgeln, zur Zeit ſo fruchtbar an Harmonien, 
jetzt gänzlich ſtumm; das Grab des Dom Guéranger, wo an den von den 
Überreſten der Verbleiung noch feſtgehaltenen Klammern Statuen von über⸗ 
menſchlicher Größe hangen, welche das Querſchiff vom Fußboden bis zu dem 
Gewölbe bevölkern; jenes große Chor mit ſeinen ſchönen Chorſtühlen, welche 
gegen 80 Mönche aufnehmen konnten. Woher kommt dieſe Verwüſtung? 
Welche Vandalen ſind hier durchgezogen? Das iſt alles geſchehen im Namen 
der Freiheit und der Gerechtigkeit. 

Und jetzt büßen die aus ihrem Kloſter vertriebenen, in kleinen Häuschen 
der Stadt hin und her zerſtreuten Mönche das Verbrechen, ihr Vaterland 
in jedem Zweige der göttlichen und menſchlichen Wiſſenſchaft berühmt gemacht 
zu haben. Wir ſehen hier einen D. Delatte, den ehrwürdigen Abt von 
Solesmes, einen D. Pollin, als Lebensbeſchreiber der Heiligen bekannt, einen 
D. Fromage, den Fortſetzer des „liturgiſchen Jahres“, einen D. Pothier, 
einen D. Mocquereau, einen D. Delpech, die Entzifferer der Neumen, u. ſ. w. 
Als ich D. Pothier meinen Beſuch machte, fand ich ihn in einer kleinen 
Zelle, eingeſchloſſen von Schriften, Büchern in Folio, Manuſkripten; es 
war kaum Platz vorhanden, um ſich niederſetzen zu können, ein wahres Durch⸗ 
einander. Und doch kommen alle die ſchönen Sachen aus dieſen Bauernhütten. 

Nach ihrer Vertreibung vereinigten ſich die Benediktiner zum Rezitiren 
und Singen ihres Offiziums in der Pfarrkirche, an welcher einer von ihnen, 
der Pater D. Foubert, Titular⸗Pfarrer iſt. An den Feſten erſter Klaſſe wird 
das Offizium vollſtändig geſungen; an den Feſten zweiter Klaſſe ſingt man 
die Terz, die Non, die Komplet, einen Teil der Matutin und der Laudes. 
Aber alle Tage, auch an Ferialtagen, wird die Meſſe, die Veſper und die 
Komplet geſungen. Niemals ſingt man hier muſikaliſche Meſſen oder Motetten, 
auch nicht an den höchſten Feſttagen. 

Zu St. Peter zu Solesmes und zu St. Cäcilia herrſcht als alleiniger 
und unumſchränkter Herr der gregorianiſche Choral, und es fühlt ſich niemand 


verſucht, darüber zu klagen. Ich wußte wohl, daß jene zwei berühmte 


Abteien Pflegeſtätten des gregorianiſchen Chorals waren. Oftmals hatte ich 
geleſen, daß nirgends die alten Melodien des Mittelalters in einem ſolchen 
Grade künſtleriſcher Vollkommenheit wiedergegeben würden. Daher hatte ich 
lange ſchon die Abſicht, Solesmes zu beſuchen. Außerdem kannte ich die 
ſprüchwörtlich gewordene Höflichkeit des D. Fonteneau, des Pater Kellermeiſters, 
und glaubte ſomit, freundliche Aufnahme daſelbſt erwarten zu dürfen.) 


zaben ſie dem Tiere einige Tage nichts zu freſſen und hingen darauf in die Nähe des 
oorhergeöffneten Käfigs ein Stück Fleiſch, indem fie dachten, der ausgehungerte Rabe 
würde ſich den Biſſen nicht entgehen laſſen und dann die Freiheit ſuchen. Allein 
dieſer war nicht weniger verſchlagen wie die Gendarmen, er kam aus ſeinem Käfig, 
verſchlang mit Ernſt die Speiſe und kehrte ohne Verzug in ſeinen Käfig zurück, wo 
er fortfuhr, die Vertreter der Autorität mit ſeinem fortwährenden cras, cras, cras 
zu beläſtigen. (L. R.) 

3) Die Gaſtfreundſchaft der Benediktiner, jagt E. Cartier, iſt berühmt. Kein reli⸗ 
giöſer Orden läßt uns jo contant in das Innerſte ſeiner Familie eintreten. Leute von 
jeder Farbe, welche ſich zu Solesmes vorſtellen, werden freundlich aufgenommen. 
Alle find zum Refektorium zugelaſſen, wo der Abt ihnen Waſſer auf die Hände 
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Nun, ich habe mich nicht geirrt; ich bin wirklich von Solesmes voller 


Begeiſterung zurückgekehrt. Es iſt unmöglich, von den ſchönen Geſängen 
ſich einen Begriff zu machen. Wie waren die 10 Tage ſo kurz, welche ich 
in Solesmes verbrachte! Um 9 Uhr begab ich mich zur Meſſe, bisweilen 
nach St. Peter, öfter jedoch nach St. Cäcilia, weil der Geſang der Schweſtern 
mich mehr entzückte. Um 3 Uhr wohnte ich der Veſper der Schweſtern bei 
und abends um 5½ Uhr der Veſper und Komplet der Benediktiner. Es 
find ungefähr 60 — 70 Patres da, aber nur 40 beteiligen ſich am Offizium. 
Die Verhältniſſe des Chores der Pfarrkirche entſprechen nicht der Zahl der 
Choriſten. Ein Teil, und zwar der größere Teil derſelben, befindet ſich 
hinter dem Altare, der andere im Querſchiffe. In der Fronte dieſer letztern, 
in dem andern Teile des Querſchiffes, ſteht zur Begleitung ein ſchlechtes 
Harmonium. Dieſe Aufſtellung, ſo gut ſie ſich anſieht, ſchadet dem Gleichklang 
und Zuſammenhang der Stimmen. Die Stimmen der Mönche ſind ſehr 
mittelmäßig; manche ſogar mangelhaft. Daher läßt die Präziſion öfter zu 
wünſchen übrig. Deshalb hätte ich in Übereinſtimmung mit D. Pothier und 
D. Mocquereau den puren, einfachen, von aller Künſtelei der harmoniſchen 
Begleitung freien gregorianiſchen Geſang vorgezogen. Jedoch iſt der ganze 
Eindruck trotz dieſer Mängel nichtsdeſtoweniger wunderbar, am größten in 
dem ſyllabiſchen Geſange, beſonders im Geſange der Pſalmen, der Hymnen ꝛe. 
Ich werde mich auf lange Zeit der Hymnen Te lucis, Iste confessor, 
Quem terra etc. erinnern. Die Pauſe in der Mitte dauert gegen drei 
Sekunden, unterdeſſen die Orgel lieblich forttönt. Der Efekt dieſer langen 
Pauſe iſt ſehr groß. Als Erſatz verläuft die Pſalmodie ſehr raſch; hier 
giebt es keine kleinen untergeordneten Pauſen; nur in größern Abſtänden 
fügt die Flexa ihre melancholiſche Note bei?). Ich weiß nicht, warum 
die Doxologie der Pſalmen und der Hymnen und die Verſe des Magnifikat 
nicht langſamer geſungen werden, als die übrigen Verſe der Pſalmen und 
die anderen Strophen des Hymnus. Mir ſcheint es, dieſes würde eine 
größere Abwechslung in das Offizium hineinbringen. In jedem Falle 


ſtimmte dieſe Veränderung mit dem Ceremoniale der Biſchöfe überein, 


— 


— 
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gießt als Zeichen der Gaſtfreundſchaft. Man ſingt das Benedicite, die hl. Schrift, 
den Nekrolog und das Dankgebet. Dieſe ſo einfachen Geſänge find ergreifend. e R.) 
3b) — Pauſen find da „propter resumptionem anhelitus, et propter decen- 
tiam et decorem psalmodiae“, jagt die Dominikanerkonſtitution — 252. Vor⸗ 
geichrieben iſt nur die Aſterikuspauſe; jedoch ſind kleinere Pauſen wünſchenswert 
iſchen den Ganzverſen und innerhalb längerer Halbverſe. Über die Danler dieſer 
Bauen beſtehen keine beſtimmten Vorſchriften, daher ift fie auch bei den verſchiedenen 
noſſenſchaften verſchieden. Das Ceremoniale der Maurinerkongregation- gibt-für 
die Aſterikuspauſe die Zeitdauer an, welche das Ausſprechen der Worte „Ave Maria 
en plena“ erfordert. Nach einem neueren monaſtiſchen Ceremoniale genügt für 
Pauſe eine Zeitdauer, welche dem Ausſprechen der Worte Ave Maria entſpricht, 
dagegen die Zeitdauer vom Worte Ave für die erwähnten Nebenpauſen, ſowie über⸗ 
haupt, wenn verſchiedene Vortragende ſich ablöſen. — So ſehr wünſchenswert dieſe 
Pauſen in der Pſalmodie und überhaupt bei dem Vortrage ſyllabiſcher Geſänge ſind, 
fo wenig find es die Dehnungen der letzten Silben vor dieſen Pauſen, weil dieſe den 
Rhythmus dren und leicht die Pauſen verdrängen würden. Geſtattet find fie 
nur am Ende eines Pfalmes oder einer Leſung. „Pausae sunt faciendae et caudae 
am — ſagt dieſelbe 1 (t. Die ger Recitation des 
Offiziums von P. Hugo Gaiſſer. Gregoriusblatt 9. Jahrg. Nr. 12.) 
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wenigſtens inbetreff des Gloria Patri, welches ſagt: „Versiculus Gloria 
Patri solemniori vocis modulatione poterit reeitari“ t. Was in dem 
Geſange von Solesmes vorherrſcht, das iſt die innerſte Übereinſtimmung 
des Textes mit der Melodie; die Sänger haben kein anderes Beſtreben, 
als den Text vorteilhaft herauszuheben. Dieſes muß in der That das nobelſte 
und höchſte Ziel einer jeden kirchlichen Muſik ſein; ich ſpreche hier beſonders 
vom einfachen ſyllabiſchen Geſange. Die Ausſprache und die Accentuation 
der Mönche nähert ſich ſehr uneingeſchränkter Vollkommenheit. Die Mönche, 
wie auch die Schweſtern, haben ſich im Leſen ganz die italieniſche Ausſprache 
angeeignet. Dieſe Ausſprache giebt der Melodie eine Lieblichkeit und 
Weichheit, einen Zauber, den man nicht ausdrücken kann; in ſolcher Weiſe 
ausgeführt, erkennt man ſie nicht wieder. Die Benediktiner und auch die 
Benediktinerinnen haben ſich eine gleichſam untadelhafte Reinheit der Sprache 
erworben: ſie haben die harmoniſche Reinheit mit der römiſchen Ausſprache 
verbunden, welche, wie D. Kienle ſagt, dem Wiederſchein des italieniſchen 
Himmels gleich iſt. Ihre Ausſprache iſt in einem gewiſſen Sinne ſogar 
vollkommener als die der Italiener ?). Weil ſie im Auftragen der Farben 
ſehr vorſichtig maßhalten, ſo fügen ſie auch nicht, unter dem Vorwande, alle 
Buchſtaben deutlich auszuſprechen, am Ende der Wörter Buchſtaben hinzu, 
wie z. B. gratias(a), Dominus(se) etc. Wenn endlich die Patres ſowohl 
wie die Schweſtern alle Konſonanten im Verlaufe der Wörter, beſonders 
die Doppelkonſonanten, bemerklich machen, wie in tollis, terra, mundi, 
peccata etc.; kann man ſie vielleicht tadeln darüber, daß ſie über die 
Endkonſonanten amavit(t), viderunft), carne(m) etc. leicht hinweggehen d)? 
In Solesmes werden die letzten Silben mehr erraten als gehört. Während 
des Offiziums der Benediktiner habe ich jene ſchöne Ausſprache gekoſtet und 
mit den heißeſten Wünſchen den Moment erwartet, daß alle Stimmen ſich 
zu einem Uniſono vernehmen ließen. Dieſe Ausſprache iſt ſehr lieblich, ſie 
iſt einzig logiſch und gereicht dem Geſange in beſonderer Weiſe zum Nutzen. 
Es war die unſere zu anderen Zeiten, ſie könnte das noch ſein, denn die 
Schwierigkeiten ſind kleiner, als man ſich einbildet. 

Die Accentuation iſt die Seele des Geſanges: accentus anima vocis. 
In Solesmes merkt man das bald. Die Patres, beſonders die jüngeren, 
geraten ſelten in Irrtum. Gleichwohl ſcheint es mir, daß die Accentuation 
in zweiſilbigen Wörtern nicht immer jene Vollkommenheit hatte, welche man 
mit Recht beanſpruchen könnte. Das kommt daher, daß nicht alle Patres mit 
gleicher Leichtigkeit den Regeln von der Ausſprache und der Accentuation 
gerecht zu werden vermögen, weil hier, wie auch anderswo, die Stimmen 


ꝙ An dieſer Stelle (ib. IT cap. 1.8) ſcheint das Ceremoniale ſich auf die im 
Falsobordone geſungenen Gloria Patri zu beziehen, wie man es gewöhnlich in den 
Bafiliken Rom's praktizirt, wenn die Pſalmodie im Cantus gregorianus ausgeführt 
wird. (L. R.) 

8 5) Er hätte jagen müſſen: wie mancher Italiener, welche wir jedoch verur⸗ 
teilen. R. 
55) Im Lateiniſchen gilt als Regel. die Konſonanten im Auslaute z. B. amavi(t), 
(m), fa(e), meiſt ſchwach, wenngleich vernehmbar zu artikuliren; im Anlaute 
gegen klingen die Konſonanten ſtark. Ferner klingt es und auch ns im Inlaute 
zwiſchen zwei Vokalen ſchwach. (Cf. Corſſen „Über Ausſprache der lateiniſchen Sprache.“) 


Pastor bonus, 1892. 19 
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und die Organismen mehr oder weniger widerſpenſtig ſind. Dieſe Ausſprache 
und dieſe Art zu accentuiren macht ſich auch bemerklich in dem einfachen 
Recitativ des Offiziums. Hier machen die zwei Chöre auch eine mehr 
bemerkbare Pauſe beim Sternchen und eine andere etwas weniger lange 
Pauſe am Ende des Verſes. Der zweite Chor tritt niemals ſo kühn auf, 
wie der erſte. Jene Kadenzen auf denſelben Silben, jene langen Pauſen, 
jene Abwechslung der beiden Chöre, jene Natürlichkeit in der Ausſprache 
und in der Accentuation bringen eine natürliche Harmonie hervor, welche 
das Gehör befriedigt. Wenn man in den Kapiteln und in den kirchlichen 
Konferenzen ſich ſtreng zu dieſen Regeln verpflichtete, die einfache Aufführung 
des Offiziums würde ein anderes Intereſſe erregen. Was den eigentlichen 
Geſang betrifft, ſo iſt derſelbe geradezu tadellos. Die Sänger forciren 
die Stimme niemals; wenn ſie nicht immer vollkommen rein ſingen, ſo hat 
dies ſeinen Grund in dem Mangel natürlicher Anlage, in der ſchlechten 
Aufſtellung und in der Entfernung von der Orgel. Die Stimmen fallen 
und erheben ſich wieder auf denſelben Silben mit erſtaunlicher Genauigkeit. 
Auch iſt zu merken, daß keine Direktion vorhanden iſt, wenigſtens ſieht man 
keine. Gewiß erklären die häufigen Proben, die Gewohnheit, täglich mit 
einander zu ſingen, das gründliche Studium der Prinzipien der rhythmiſchen 
Ausführung die Reſultate, welche man hier bewundert, aber welche 
Schwierigkeiten hat man zu überwinden! 

Auch iſt noch beizufügen, daß, wenn ein Pater oder eine Schweſter das 
Ende der Pauſen nicht abwartet, ihre Regel ihnen auferlegt, ſich nieder⸗ 
zuknien und die Strafe für den Fehler zu erbitten. Wenn man in den 
Chören unſerer Kirchen und in unſeren Kathedralen eine ſolche Strafe den 
Fehlenden auferlegte, wäre die Aufmerkſamkeit vielleicht auch größer. Aber 
in gewiſſen Momenten würden wenige Sänger in ihren Stühlen ſtehen, der 
größere Teil läge auf den Knien. Was dem Geſange der Benediktiner ein 
ganz beſonderes Gepräge giebt, iſt wohl die Art und Weiſe, die Noten zu 
ſpinnen de): es ſind die langen Pauſen, welche man innerhalb beachtet bei 
den Strichen, welche die Notenlinien durchkreuzen, am Ende der Verſe in 
den Hymnen und in der Proſa; es ſind gleicherweiſe die langen Aushaltungen 
des Strophicus über einem und demſelben Ton, und endlich wird jeder erſten 
Note einer Gruppe als deren Gebärerin ein Impuls gegeben. 

Sang man jo im Mittelalter? Es kann ſein “). Jedenfalls mußte man 
in dieſer Weiſe ſingen, denn dieſer Geſang iſt andächtig, angenehm, lieblich; 
er iſt ein Gebet. Aber handle ich nicht verwegen, eine Kritik zu wagen? 
Doch, auf die Gefahr hin, für einen Tölpel auf dem Gebiete der Archäologie 


de) Eine nähere Beſchreibung des Modus, die Noten zu ſpinnen, dürften folgende 
Sätze aus D. Kienle's Choralſchule S. 69 zu liefern geeignet ſein: „Jeder Ton iſt 
dem andern beinahe gleich, nämlich kurz. Die Töne ſollen klingen wie die von 
Glocken, welche man der Reihe nach anſchlägt. Sie folgen perlend auf einander, 
nicht ineinander vermiſcht, noch einzelne hervorgeſtoßen. Der aus dieſen kurzen, 
leichmäßigen Tönen ſich ergebende Rhythmus, die Bewegung der ganzen Tonlinie 
5 immer abgerundet, gleitend. Keine Stöße oder eckige Kanten dürfen die fließende 
brechen.“ 

ehr viele und ſehr kompetente Muſiker erheben dieſe Bedenken nicht; wir 

halten er dieſen. (L. R.) 
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gehalten zu werden, glaube ich, daß der Geſang nach den Manujfripten, 
wenn er geſchätzt werden ſoll, eine vortreffliche Ausführung erfordert“), 
Kunſt und Eleganz ſind notwendig. Mittelmäßig wiedergegeben mit ſeinen 
langen Neumen, ſeinen vielen Pauſen, mit ſeinen Strophicus, ſeinen 
Preſſus ) ꝛc. brächte er Langeweile und unerträglichen Überdruß hervor. 
Man kann nicht in Abrede ſtellen, daß ihre Ausführung zu komplizirt iſt “). 
Es ſind zu viele Vorſchriften und Ausnahmen zu befolgen“). Dergleichen 
Geſänge unterſtellen ein tiefes Studium und erfahrene Sänger. Gewöhnliche 
Sängerchöre, und dieſe bilden die Mehrzahl unſerer Pfarrchöre, würden 
Not haben, ſie ſchicklich auszuführen 10). Dies iſt übrigens auch die Meinung 
von D. Kienle und von D. Laurent Janſens, zweier warmer Anhänger 
der Manuſkripte !“). 


?) Sehr richtig! (L. R.) | 

7b) Der Strophicus ift ein Neumenzeichen, welches ein Vibriren der Stimme 
auf gleicher Tonhöhe oder in der Entfernung eines halben Tones anzeigt; der 
Pressus iſt die Verbindung von zwei Tönen auf gleicher Stufe, von denen der erſte 
Schlußton einer Gruppe und der zweite Anfangston einer neuen Gruppe iſt. 

8) Verzeihen Sie, geſchätzter Herr! Wir glauben, daß die Ausführung der 
genuinen Melodien bei weitem einfacher und leichter iſt, als die jener verkürzten 
und veränderten. Die Güte der Melodie und der Fluß des Rüythmus reißen den 
Sänger mit ſich fort; die Kunſt wird unterſtützt von der Natur. Auf dem Klaviere 
gelingt es einem noch gleichſam im Probejahr befindlichen Schüler unſchwer, einen 


in bequemer Lage gutkomponirten Lauf auszuführen; wenn man aber in demſelben 


aus Laune hier und dort irgend welche Noten unterdrückt, wodurch man den Rhythmus 
ändert, ſo wird auch ein Meiſter Mühe haben, ihn gut auszuführen. Die Natur 
widerſetzt ſich, ja, ſie empört ſich gegen alles, was in der Kunſt falſch iſt. (L. R.) 

9) Das iſt wahr, wenn man die Vorſchriften üter die Ausführung auf die 
verkürzten Ausgaben anwenden will, welchen zugleich die richtige Bezeichnung fehlt. 
Weil die melodiſchen Veränderungen in ſolchen Ausgaben gemeiniglich nicht nach 
feften und beſtimmten Kriterien vorgenommen worden find, jo kann man auch nicht 
immer die Regeln anwenden. und daher entſtehen unzählige Ausnahmen. Dagegen 
reicht es bei der unveränderten mit der traditionellen Notation verſehenen Ausgabe aus, 
die neumatiſchen Zeichen zu kennen, welche ſehr leicht zu lernen ſind; es genügt, die 
Prinzipien der oratoriſchen Deklamation gut zu kennen, was auch nicht ſchwer iſt, 
und man wird den gregorianiſchen Geſang raſch gut ausführen. (L. R.) 

10) Sind hiernach ſolche Chöre fähig, die Gradualien, die Reſponſorien der 
Meſſe, das Haec dies zu Oſtern und viele anderen ſehr neumenreiche Melodien der 
u Ausgaben ſchicklich auszuführen? Wir bezweifeln das ſehr, weil außer 

inneren Schwierigkeiten in ſolchen Stücken ſich die unrichtige Verteilung der 
neumatiſchen Notengruppen geſellt, welche das gute Erfaſſen des rhythmiſchen Ent⸗ 
wurfs ſolcher Melodien nur erſchwert. Sicher gelingen dieſe Stücke nach der 
archäologiſchen Ausgabe viel leichter. Ein unerfahrener Chor wird demnach weder 
dieſe, noch jene Melodien, noch aber auch jeden anderen Geſang von irgend welchen 
Schwierigkeiten gut ausführen können. Überhaupt iſt zu bemerken, daß der größte 
Teil der traditionellen Melodien keine beſonderen Schwierigkeiten darbietet, weil 
dieſe Melodien nicht viel ausgedehnter ſind, als diejenigen der verkürzten Bücher. 
Die Abkürzungen finden ſich zumeiſt in den Gradualien und in den Alleluja; folglich 
treffen dieſe Schwierigkeiten, welche nur einem Teile der traditionellen Melodien 
gelten könnten, auch nicht das ganze gregorianiſche Repertorium. (L. R.) 

10b) D. Kienle jagt in ſeiner Choralſchule S. 4 hierüber, wie folgt: „Wenn 
jemand aus dem im Büchlein Geſagten ſchließen wollte, daß der Choral für gewöhnliche 
Kirchen zu ſchwer ſei, ſo möge er bedenken, daß es unſere Aufgabe war, auf die 
unvergleichliche Schönheit dieſer Geſänge gebührend hinzuweiſen, und möge unſerer 
ernſten Verſicherung glauben, daß wir den Choral für jede Dorfkirche in 
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Ein Wort über die Begleitung des Geſanges. In Solesmes haben 
zwei Patres die Begleitung zu beſorgen: D. Legay, der Autor einiger 
geſchätzter Werke, und D. Delpech. Jedoch, wenn man bei einer ſo mittel⸗ 
mäßigen Orgel ſich ein Urteil bilden kann, ſo ſchien mir die Begleitung 
von D. Delpech mäßig, angenehm und ernſt genug; der Organiſt beſchränkte 
ſich darauf, den Chor zu unterſtützen, ohne durch Hin⸗ und Herwirbeln der 
Finger über den Taſten glänzen zu wollen, wie das gewiſſen Organiſten zu 
thun beliebt. Manche Intranſigenten ſchließen ohne Erbarmen die zufälligen 
Disſen (Halbtöne) aus, welche von den Begleitern von Solesmes zugelaſſen 
werden; jedoch das iſt eine Streitfrage des Syſtems und der muſikaliſchen 
Erziehung. Ich erinnere mich nicht, in St. Cäcilia eine einzige Diefis 
gehört zu haben; es ſchien mir das nicht häßlicher. Übrigens warten die 
Benediktiner mit der Formulirung einer Regel über die Begleitung, bis 
die Frage mehr reif iſt. Die intereſſanten Arbeiten, welche ſie über die 
Bedeutung der Romanus-Buchſtaben !%) veranſtalten, bringen vielleicht volle 
Klarheit über die weſentlichen und durchgehenden Noten. Indem ich meine 
Bemerkungen über das Orgelſpiel in den Offizien bei St. Peter ſchließe, 
bemerke ich, daß vielleicht nicht alle Liturgiſten die Begleitung des Pater noster 
billigen, welches von dem Hebdomadarius am Ende der klöſterlichen Veſper 
geſungen wird 11); auch nicht alle dürften das Orgelſpiel während der 
Segenerteilung (Benedictio ss. sacram. ) billigen 12). 

Sehr angenehm war mir der Aufenthalt bei den guten Patres zu Solesmes. 
Ihre ausgezeichnete Höflichkeit, ihre anziehende Unterhaltung, ihre vielſeitigen 
Kenntniſſe haben mir an jenes Land die teuerſten Erinnerungen hinterlaſſen. 
Wenn es wahr iſt, daß man Gewinn an etwas gehabt hat, wenn man weiß, 
daran Gefallen gehabt zu haben, ſo habe ich an vielem profitirt, weil mich 
vieles gefreut hat. 


II. 


Aber jetzt iſt es Zeit, einmal zum Kloſter St. Cäcilia zu gehen, welches 
etwas vor Solesmes liegt. Dieſe prächtige Abtei beſitzt eine geräumige 
Kirche in frühgotiſchem Stile. In der Mitte des Chores lieſt man auf 
einer Marmorplatte die rührende Inſchrift: Revereudissimus in 
Christo Pater D. Prosper Ludovicus Paschalis Guör- 
anger, abbas Solesmensis, dilectissimis ad S. Caeciliam 
filiabus cor suum legavit hie depositum in pace. Hinter 


dem Altare iſt ein ſehr ſchöner in Holz geſchnitzter Kragſtein mit einer 


dem ihr zuflehenden Maße für ziemlich leicht erreichbar halten; nur muß 
man ihn mit Verſtändnis behandeln. Wer mit dem Schwerſten anfängt, verſperrt 
ſich den Weg zu jedem Erfolge.“ 

10e) Hierunter verſteht man die in dem von dem Sänger Romanus nach 
St. Gallen gebrachten Antiphonar und auch in anderen älteren Neumenhandſchriften 
einzelnen Neumen beigefügten kleinen Buchſtaben. 

11) Nach klöſterlichem Gebrauche. (L. R.) 

12) Ceremoniale — I. cap. XXVIII. 9: „Ad elevationem Sanctissimi. 
Saeramenti pulsatur o viori et duleiori sono“. Wenn das während der 
hl. Wandlung geſtattet ift, ſo eht man nicht ein, warum es nicht auch während. 
des Segens geſchehen kann. (L. 1 
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Statue der hl. Cäcilia, der Patronin des Kloſters. Über dem geweihten 
Steine (sotto la pietra sacra 125) iſt eine Statue von weißem Marmor, 
eine ſehr ſchöne Kopie des Meiſterſtückes von Maderna. Von der Epiſtel⸗ 
ſeite aus ſieht man quer durch ein immenſes Gitter ein geräumiges Chor 
von ſchlanken Bogen. Auf beiden Seiten ſind zwei Reihen Stühle, unten 
im Hintergrunde iſt das Orgelgehäuſe, vor dem Gehäuſe der Sitz der würdigen 
Mutter Abtiſſin auf einer Erhöhung von 7—8 Stufen; in der Mitte des 
Chores zwei Plätze für die Sängerinnen und ſchließlich in der Ecke des 
Chores nach rechts der Sitz der Organiſtin. Wie man wohl einſehen kann, 
entſpricht dieſe Aufſtellung wunderbar dem Geſang. Daher kommt es denn 
auch, daß die Stimmen der 50 Schweſtern ſich zum Chore verbinden und 
in ein unvergleichliches Ganze verſchmelzen. 

In St. Cäcilia, wie in Solesmes, hört man nur Choral, niemals 
figurirte Muſik. Aber das muß ich nochmals ſagen: wer wird ſich darüber 
grämen? Iſt dieſer Geſang vielleicht nicht ſoviel wert, als die geſamte 
Muſik der Welt, und trüge ſie auch die Firma des Paleſtrina und würde 
vom beſtgeſchulten Chore ausgeführt? Jeden Tag habe ich der Meſſe und 
der Veſper in St. Cäcilia beigewohnt, und jeden Tag kehrte ich mehr 
bezaubert zurück. Wie oft habe ich die bekannten Veſpern, z. B. die von 
einem Confessor ot Pont. oder die von einem Conf. non Pont. Ecce 
sacerdos; Domine, quinque talenta gehört? Dieſe Muſter von Antiphonen 
haben mich ſtets ergriffen durch die Einfachheit ihrer Melodie; aber als ich 
ſie von den Lippen der Schweſtern ertönen hörte, ſchien es mir, ſie zum 
erſtenmale zu hören. Ihre himmliſche Schönheit wurde dann offenbar. 
Und die Hymnen Ave Maris stella, Auctor beati saeculi, Iste confessor, 
Tantum ergo ete.? Ich wurde gar nicht müde zuzuhören. Von dem 
Responsorium breve, welches bei den Benediktinern an die Stelle des 
5. Pſalmes tritt, und welches ganz unſerm Resp. breve der Terz und der 
Komplet nachgebildet iſt, muß ich ſagen, daß es ſchlechterdings etwas Gött⸗ 
liches iſt. Könnte ich je die gehauchten Accente des Salve Regina, des 
Ad te clamamus vergeſſen? O wie habe ich gefühlt, daß dieſe liebliche 
Melodie des I. modus eine wahre Perle iſt, und wie buchſtäblich beſtätigte 
ſich: „Bis orat, qui bene cantat!“ Bei Anhörung dieſes Geſanges mußte 
ich zuweilen die Augen ſchließen, um mich beſſer zu freuen und um mich 
zu entfernen von dieſer ſichtbaren Welt. In einem von dieſen ſüßen Augen⸗ 
blicken erinnerte ich mich der Verſe Dante's, welche der Kardinal Pirani 
recitirte, als Paleſtrina zum erſtenmale die Meſſe Papae Marcelli auf⸗ 
führte, und in Gedanken wandte ich ſie auf die Geſänge von St. Cäcilia 
an: „Eine Harmonie, ſo ſüß und ſo ſchön, kann nur vom Himmel kommen, 
wo ewige Glückſeligkeit herrſcht.“ 

Ich geſtehe, daß der Geſang der Schweſtern mich mehr bezaubert hat, 
als der Geſang der Patres :): der größere Teil der Künſtler, welche Solesmes 


120) Vielleicht ein zur Seite des Altars angebrachtes Sakramentshäuschen? 

12e) Das iſt leicht erklärlich, wenn man bedenkt, daß Frauen- und auch Knaben⸗ 
ſtimmen klarer und beweglicher ſind als Männerſtimmen; aus dieſem Grunde jeben 
wir denn auch in ältern Regeln die Ausführung der neumenreicheren Geſänge haupt» 
ſächlich Knaben zugewieſen. Die Regel des Beroldo über den Ritus der nailändiichen 


Namen fa und h in dem Hexachordum durum (von 
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beſucht haben, hat denſelben Eindruck erhalten. Es kommt derſelbe wahr⸗ 
ſcheinlich von der Lieblichkeit und Friſche der Stimmen und von der günſtigen 
Aufſtellung des Chores. Wie dem aber auch ſei, während meines Aufent⸗ 
haltes in Solesmes konnte ich auch nicht einen Fehler in den Stimmen 
bemerken. In den Pſalmen nehmen die Schweſtern as als Tonhöhe, in 
den anderen Stücken nehmen ſie als Dominante öfter d oder h. 

Alle Schweſtern können lateiniſch, viele ſollen ſogar griechiſch und 
hebräiſch können, ohne zu erwähnen die lebenden Sprachen. Übrigens haben 
alle eine ausgewählte Erziehung erhalten, manche ſogar eine prinzliche, indem 
man unter den Schweſtern zwei Prinzeſſinnen von Löwenſtein zählt. Ihre 
Ausſprache und ihre Accentuation erſcheint mir noch vollkommener, als die 
zu Solesmes. Der Klang der Vokale, die einfachen und verdoppelten 
Konſonanten, die Accente der Wörter vernimmt man mit unerhörter Sauber⸗ 
keit. In den ſyllabiſchen oder gleichſam ſyllabiſchen Geſängen verliert ſich 
keine Silbe. Ein Puriſt könnte vielleicht zu tadeln finden, daß ſie die End⸗ 
ſilben und Endkonſonanten nicht genug hören ließen, daß fie nicht jauber 
genug die Laute e und g vor i, e, das t vor i artikuliren, welche die 
Italiener die gequetſchten Laute nennen; ſchließlich, daß ſie bisweilen den 
Accent in einem zweiſilbigen Worte unterließen. 

Was mich in den eigentlichen Geſängen zur Meſſe am meiſten in Gr- 
ſtaunen ſetzte, das iſt der unzerſtörbare Zuſammenhang der Stimmen. Das 
gilt dem, welcher die langen Neumen des Liber gradualis kennt und 
die Schnelligkeit, mit welcher ſie ausgeführt werden, für kein kleines Ver⸗ 
dienſt 13). Die Graduale⸗ und Alleluja⸗Verſe ſind in der Regel von der 
Mutter Caubert g:jungen worden, einer Verwandten des Pater Caubert, eines 
Märtyrers der Kommune. Welche Biegſamkeit der Stimme, welche Voll⸗ 
kommenheit des Organs, welche fehlerloſe Sicherheit der Intonation, welche 
Geſchicklichkeit in der Art und Weiſe zu atmen! Ich wäre gleichſam verſucht, 
zu ſagen, daß dieſe Vollkommenheit zu groß iſt; aber die religiöſe Ge⸗ 
ſinnung, welche hier von oben bis unten herrſcht, bewirkt, daß man die 
Schwierigkeit der Vokaliſation nicht empfindet, wenn man nicht darüber 
Betrachtungen anſtellt. In dieſen Gradualien begegnet man vielen Modulationen, 
welche unſeren modernen Ohren ſeltſam erſcheinen; die wenig verdeckten 
Tritone ſind ſehr häufig. Über das Verhältnis des Tritonus ſagte mir 
eines Tages D. Mocquereau: „Wir haben lange nachgeforſcht, wer der 
Autor des Grundſatzes: „mi contra fa (est) diabolus in musica“ wohl 
ſein könne; wir haben ihn noch nicht finden können ).“ Der Abbe Raillard, 


Kirche aus der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts weiſt den Knaben das Singen 
aller Reſponſorien und faſt aller Geſänge der Meſſe zu. 

13) Wir find der Meinung, daß dieſe Schwierigkeit merklich geringer iſt wegen 
der melodiſchen und rhythmiſchen Güte des traditionellen Geſanges, wie vorher 


bemerkt worden iſt. (L. R.) 


135) Unter Tritonus verſteht die mittelalterliche Muſiklehre die aus drei ganzen 
Tönen beſtehende Quarte f-h. Bei der damals gebräuchlichen Abteilung der Scala 
in Hexachorde erhielt f in dem Hexachordum naturale (von c ausgehend) den 


ausgehend) den Namen mi; 


die Unzuläſſigkeit dieſes Interwalls wurde durch den Catz ausgedrückt: „Mi contra 
fa etc.“ Ein offener, unverdeckter Triton iſt vorhanden, wenn h und f nebeneinander 
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welcher, ohne die Wimper zu zucken, die Quarte von vier ganzen Tönen 
zuließ, wich nicht zurück, man verſtehe wohl, vor dem einfachen Triton. 
Es kommt beſonders in Betracht, daß die Schreiber, ſei es aus Nachläſſigkeit 
oder ſei es aus Überlegung, uns viele Paſſagen hinterlaſſen haben, in welchen 
h zu f in unmittelbarer Beziehung ſteht 1). 

Eine andere Frage von großer Wichtigkeit iſt jene von dem Werte der 
Noten. Die Schule der Benediktiner lehrt, daß die Noten für ſich ſelbſt 
irgend einen Wert nicht haben, ſodaß demnach die geſchwänzten Noten nicht 
verlängert und die rautenförmigen nicht verkürzt werden dürfen. Übrigens 
habe ich viele melodiſchen Figuren bemerkt, in welchen unzweifelhaft die 
rautenförmigen Noten viel raſcher geſponnen wurden als an anderen Stellen??). 

An Weihnachten vereinigten ſich die Patres und die Schweſtern in St. Cäcilia, 
um gemeinſam das Offizium der Matutin zu ſingen. Der ehrw. Abt trug 
die Capella, D. Pothier und D. Legay, bekleidet mit der Albe und dem 
Pluviale, machten die Praecentores (Vorſänger). Erſterer hielt eine Art 
Scepter in der Hand, ähnlich dem Schafte eines Kreuzes, welches in einer 
Statue des hl. Petrus endigte. In dem äußern Hofe ordnete ſich eine 
Prozeſſion, während welcher man das bekannte Reſponſorium von Fulbertus 
von Chartres ſang: Solem iustitiae: aber es fehlte hier die Über— 
einſtimmung; jeder ging ſeinen Weg. 

Während der Meſſe konnte ich dann die beiden Chöre hören und mit 
einander vergleichen. Wem gebührt die Palme? Unſtreitig den Schweſtern 
von St. Cäcilia, ungeachtet eines von D. Pothier ſehr ſchön geſungenen 
Gradualverſes. Übrigens ſcheint mir der von der Mutter Caubert geſungene 
Alleluja⸗Vers dem von D. Pothier nicht nachzuſtehen. Die Patres waren zu 
weit von der Orgel entfernt, deshalb kam ihre genaue und präziſe Vortrags- 
weiſe nicht zur Geltung. 

In St. Cäcilia beſorgen zwei oder drei Schweſtern der Reihe nach 
den Organiſtendienſt, welche ſich desſelben ſehr gut entledigen; die eine von 
ihnen, Mutter Hildegard Mocquereau, die Schweſter von D. Mocquereau, 
wäre überall eine geſchätzte Organiſtin. An Weihnachten wurde ich unter 
anderem erfreut durch einige ſehr gut ausgeführte Fugen von Bach. Die 
Hände und Füße gehorchten wie durch Zauber dem Kommando der Künſtlerin. 
Im gewollten Momente trat die Melodie im Pedale auf und führte hier 
ihre Rolle durch. Ich war ganz erſtaunt von der Fertigkeit und ſagte bei 


und nachdrucksvoll zu ſingen ſind. Der Triton wird verdeckt oder latent, wenn 
ein die direkte Verbindung beider Töne aufhebender Ton eingeſchoben wird, oder 
indem einer oder beide Töne nur ganz leicht zu ſingen ſind. 

14) Wir zweifeln ſehr, daß ſolche ſich zeigende Tritoni durch die Nachläſſigkeit 
oder Unkenntnis der Schreiber hineingekommen find; fie treten ſehr gut in die Melodie 
ein, weil das „h“ weder melodiſch, noch rhythmiſch in direkter Beziehung zu „t“ ſich 
findet. (L. R.) „Solche Melodien (mit verdecktem oder latentem Triton), ſagt D. Kienle 
ſehr originell, kühn gedacht und vom Genius eingegeben, nicht vom grübelnden Nach⸗ 
finnen, haben meiſt ſehr viel Kraft und Energie, wenn man fie im rechten Rhythmus 
ſingt, werden aber bei unrichtiger Ausführung hart und ſchroff.“ 

15) Das kommt daher, weil die abwärts gehenden Noten raſcher gleiten als 
die aufwärts gehenden. Man muß achten, ſie nicht zu raſch zu E ſondern 
man muß der Natur folgend ſie mit größerer Leichtigkeit fingen. (L. R 
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mir: Wie viele Organiſten würden ſich glücklich ſchätzen, wenn ſie ihre Hände 
ſo regieren könnten, wie die Schweſtern die Füße! Nach der Meſſe wurde 
mir das Geheimnis erklärt. Es ſcheint, daß bisweilen die Schweſtern vier⸗ 
händig ſpielen 0). Achtung vor ſolchen vier Händen! Was man bei den 
Organiſtinnen zu St. Cäcilia um ſo mehr loben muß, als es ſonſt heut⸗ 
zutage ſehr ſelten geſchieht, das iſt, daß ſie das Orgelſpiel unterlaſſen, wenn 
es die liturgiſche Handlung erfordert. Sie beendigen die muſikaliſche Phraſe, 
eine angefangene Periode: nichts iſt vernünftiger; aber ſie geben gut acht 
und warten auf den Prieſter, oder man ruft ſie durch Anziehen der Schelle 
zur Ordnung. Sie unterſcheiden ſich dadurch von vielen Organiſten, welche 
meinen, alles müßte ſich nach ihnen richten, wenn ſie ihr Offertorium an- 
gefangen haben, während ſie doch die beſcheidenen Diener der Kirche ſind 
und bleiben. Der unbedingte Herr während der Meſſe iſt der Celebrans 
und nicht der Organiſt oder der Kapellmeiſter. 

Eine unangenehme Überraſchung bereitete mir die zwar liebliche Be— 
gleitung der Präfation und des Pater noster; wie konnte man dieſe 
Sonderbarkeit in die Abteikirche eindringen laſſen, in welcher ſich alles der 
Vollkommenheit nähert! Der Celebrans und die Miniſtranten des Altars 
dürfen mit der Orgel nicht begleitet werden, wenn ſie allein ſingen während 
der Meſſe oder während der Veſper. Zwar iſt dieſes kein ausdrückliches 
Verbot, aber es ergibt ſich indirekt aus den Beſtimmungen, welche ſich auf 
die Teile der Meſſe beziehen, bei welchen das Orgelſpiel gejtaitet iſt. Wenn 
das Ceremoniale der Biſchöfe (cap. 28 lib. I.) jagt, daß die Orgel beim 
Offertorium, beim Sanktus und von da bis zum Pater noster 
ertönen darf, ſo ſcheint dasſelbe die Begleitung der Präfation und des 
Pater noster auszuſchließen. Übrigens iſt es auch natürlich. Der 
Celebrans kann in der weiten Entfernung von der Orgel deren Töne nur 
ſchlecht vernehmen; alsdann kommt er vom Tone, wie ſich das mehrmals 
in St. Cäcilia gezeigt hat. Während der Präfation und des Pater 
noster führte die linke Hand irgend welche chromatiſche Veränderungen aus, 
welche mit dem Ernſte dieſer Geſänge wenig harmonirten. 

Außer dieſen Fällen ſchien mir die Begleitung im ganzen gebührend: 
mäßig, ſtreng, harmoniſch. Die Orgel von St. Cäcilia begnügt ſich, die 
Stimmen zu unterſtützen, ohne ſie zu unterdrücken; jedoch werden Noten 
außerhalb der diatoniſchen Skala und viele Durchgänge zugelaſſen. Kurz, 
ein Muſter überhaupt in Rückſicht auf die erweislichen Entdeckungen der 
muſikaliſchen Wiſſenſchaft. 


Trier. B. Bohn. 


Mitteilungen. 


Eine wichtige Entſcheidung in Sachen der ſormloſen Ehe 
hat das hl. Offizium am 15. Februar 1891 erlaſſen. 

Bisher war es bekanntlich allgemeine Lehre der Kanoniſten, daß dort, 
wo das Tridentiniſche Dekret Tametsi nicht verkündet worden, und mithin 


16) Vielleicht auf einer beſonderen Manualtaſtatur für die Pedalregiſter? (L. R.) 
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der Konſens der Brautleute zur Eingehung genügte, das Eheverlöbnis 
durch die darauffolgende copula, ex praesumtione juris de consensu 
praestito, ohne weiteres zur wirklichen Ehe werde. Nachdem dieſer Rechts⸗ 
grundſatz beim gläubigen Volke ziemlich in Vergeſſenheit geraten, hat nunmehr 
durch obige Entſcheidung der Papſt ausdrücklich beſtimmt, daß in Zukunft dieſe 
Schlußfolgerung für die Ehegerichte nicht mehr gelte. Die einſchlägigen 
Worte lauten: „Decernimus ac mandamus, ut deinceps illis in loeis, 
in quibus coniugia clandestina pro validis habentur, a quibusvis 
iudicibus ecelesiasticis, in quorum foro causas eiusmodi ınatrimoniales 
agitari et iudieari contigerit, copula carnalis sponsalibus superveniens 
non amplius ex iuris praesumtione coniugalis contractus censeatur 
nec pro legitimo matrimonio agnoscatur seu declaretur.“ p. 6. 


Die Feſte der SH. Johannes Damascenus, Silveſter, Johannes 
Kapiſtranus. Monitum quoad festa, in Kalendariis particularibus 
perpetuis inserenda ss. contessorum Joannis Damasceni, Silvestri 
Abbatis et Ioannis a Capistrano. 

Festa Sanctorum Contessorum loannis Damasceni, Eecclesiae 
Doctoris (die 27. Martii), Silvestri Abbatis (die 26. Nov.) et Ioannis 
a Capistrano (die 28. Martii) in Kalendario universali Ecclesiae, 
ex decreto S. R. C. diei 19. Augusti 1890 inserenda, assignari poter- 
unt diebus proxime insequentibus vacuis in iis Kalendariis partieu- 
laribus perpetuis, in quibus alia officia iam affıxa respectivis diebus 
reperiuntur. Ex Seeretario Saerorum Rituum Congregationis die 
11. Julii 1891. 

L. f 8. Vincentius Nassi, S. R. C. Secret. 


Als Typus der Bilder vom hl. Herzen Mariä iſt auf die 
von einem Turiner Komite geſtellte Anfrage von der Ritenkongregation am 
20. Juni 1891 das Bild erklärt worden, welches am Sitze der Erzbruder— 
ſchaft vom hl. Herzen Mariä in der Kirche der hh. Euſtachius und Gen. 
zu Rom verehrt wird. Das Bild ſtellt die allerſeligſte Jungfrau allein, 
ohne ihren göttlichen Sohn, dar, wie ſie in ihrer linken Hand ihr durch— 
bohrtes Herz ihren Kindern entgegenhält. ». E. 


Kinderheim St. Joſephshaus in Berlin. In Berlin gibt es viele ver⸗ 
wahrloſte katholiſche Rinder, die entweder ihre Eltern verloren haben oder von denſelben 
im Stiche gelaſſen werden Auch andere Kinder genießen eine äußerſt mangelhafte Er⸗ 
ziehung: ihre Eltern haben jahrelang eine katholiſche Kirche nicht mehr geſehen, 
vielleicht nicht einmal von Außen; nicht bloß der Mann, ſondern auch die Frau 
geht den ganzen Tag zur Arbeit und kehrt erſt in ſpäter Stunde zurück. Von einer chriſt⸗ 
lichen Erziehung kann hier gar keine Rede ſein. Man trifft oft Kinder von 2 Jahren, 
die noch nicht getauft find. Was ſoll aus dieſen Kindern werden? — 
Bei dieſer Sachlage find in Berlin Anftalten zur Aufnahme und Erziehung ver- 
wahrloſter katholiſcher Kinder ein dringendes Bedürfnis. Eine ſolche Anſtalt iſt 
unter Genehmigung des hochwürdigſten Herrn Fürſtbiſchofs von Breslau, unter Bei⸗ 
hilfe des Herrn Propſtes Dr. Jahnel, gegründet worden im Norden von Berlin, wo 
die ſoziale Not am größten iſt und viele Katholiken wohnen, vor dem Schönhauſer 
Thore in der Pappelallee 110. Einftweilen iſt die Anſtalt in einem der Hedwigs⸗ 
kirche gehörenden kleinen Häuschen untergebracht; ſie zählt bereits 40 Kinder im 
Alter von 1—14 Jahren; manche Kinder waren bei ihrer Ankunft in der Anſtalt 
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jo elend, daß fie gleich die Nottaufe empfangen mußten, nach deren Spendung ſie 
ſofort ſtarben. Ein Neubau muß errichtet werden. Darum ſind milde Gaben will- 
kommen. Noch nötiger aber, als Geſchenke, find Kräfte zur Unterſtützung der 
Leiterin dieſes Kinderheims. Dasſelbe iſt kein Kloſter, ſondern eine weltliche An⸗ 
ſtalt, und der Austritt aus derſelben ſteht jederzeit offen. Die Arbeit in demſel ben 
iſt ein Werk edelſter chriſtlicher Nächſtenliebe und überaus ſegensreich. Die Perſonen, 
welche ſich dieſem Werke widmen wollen, müſſen ſelbſtverſtändlich opferwillig und 
arbeitsfreudig ſein; ſie müſſen im Hausweſen, ſpeziell in der Küche und in der Be⸗ 
handlung der kleinen Rinder erfahren ſein. Am meiſten willkommen ſind natürlich 
diejenigen, welche ſich dem Liebeswerke unentgeltlich, gegen bloße freie Station und 
Kleidung, widmen wollen; aber auch andere tüchtige Kräfte find willkommen. Wir 
wenden uns hierdurch an die hochwürdigen Herren Geiſtlichen, damit ſie gelegentlich 
Perſonen, welche geeignet ſind und unentgeltlich oder gegen geringes Honorar in die 
Anſtalt treten wollen, auf dieſelbe aufmerkſam machen. Anmeldungen ſind zu richten 
an die Direktion des Kinderheim „Joſephshaus“ in Berlin N., 
Pappelallee 110 0. 


Anfragen. 


Geltung der Verjährung vor dem Forum des Ge— 
wiſſens. Rektor St. in L.: „Iſt es erlaubt, daß jemand Zinſen nicht 
zahlt, weil die geſetzliche Zeit, in der ſie gefordert werden können, abgelaufen? 
Iſt er auch post sententiam judicis, daß er nicht mehr verpflichtet ſei, 
doch nicht im Gewiſſen zum Zahlen verpflichtet und für die Unkoſten des 
Prozeſſes reſtitutionspflichtig?“ 

Antwort: Nach Art. 2277 des C. c. werden „Zinſen von dar⸗ 
geliehenem Gelde und überhaupt alles, was jährlich oder in kürzeren, perio- 
diſch wiederkehrenden Friſten zahlbar iſt, in fünf Jahren verjährt“. Und 
zwar hat hier der Geſetzgeber (im Unterſchied von den Verjährungen zweier 
Jahre und weniger), wodurch nur die Rechtsvermutung geſchaffen wird, 
daß die bezügliche Forderung getilgt iſt, ohne daß es eines desfallſigen 
Nachweiſes ſeitens des Beklagten bedarf, beabſichtigt, die Verpflichtung ſelbſt 
zu tilgen, einmal, damit der Schuldner nicht genötigt ſei, die Quittungen 
gar zu lange aufzubewahren, namentlich aber, damit die Zinſen ꝛc. nicht 
zu hoch anlaufen und ſchließlich der Schuldner ins Elend kommt. Damit 
nun aber dieſe civilrechtliche Beſtimmung vor dem Forum des Gewiſſens 
Geltung habe, verlangt die Moral in dem verjährenden Schuldner die bona 
fides, und zwar während der ganzen zur Verjährung erforderlichen Zeit. 
Dieſe bona fides iſt aber nach der gewöhnlichen Anſicht der Moraliſten !) 
undenkbar, wenn der Schuldner ſeine Verpflichtung gekannt hat. Denn 
einmal erklärt das IV. Lateran⸗Konzil, dort, wo es die bona fides zum 
Verjähren verlangt: „Oportet, ut qui praeseribit, in nulla temporis 
parte rei habeat conscientiam alienae.“ Sodann ſündigt entweder der⸗ 
jenige, der ſeine Verpflichtung kennt und ihr längere Zeit doch nicht nach⸗ 
kommt, iſt alſo mala fide, oder aber, wenn er annimmt, daß der Gläu⸗ 


) Vergl. Molina de jur. et just. D. LXVI, u. 5; de Lugo de jure et just. 
D. VII, n. 49; Carriere de just. et jure n. 464; Marres de just. n. 382. 
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biger aus Wohlwollen ihm Aufſchub gewährt, muß er doch die Abſicht 
haben, ſpäter zu zahlen, kann alſo wieder eine bona fides bezüglich ſeines 
Freiſeins von der Verpflichtung nicht beſitzen. Natürlich, wenn er mit 
Grund annehmen könnte, daß der Gläubiger ihm ſeine Schuld erlaſſe, 
würde letztere getilgt, aber nicht durch Verjährung kraft des Geſetzes, ſondern 
durch den Willen des Schenkgebers. 

Nun aber iſt es kaum denkbar, daß derjenige, der den Darlehens- 
vertrag abgeſchloſſen, ſelbſt im guten Glauben bezüglich des Freiſeins von 
der Zinsverpflichtung ſei; er kann daher in der Regel in foro conscientiae 
nicht verjähren. Dagegen iſt jene bona fides recht wohl in ſeinen Erben 
denkbar, weshalb dieſe verjähren können. Hieran kann auch die sententia 
judicis an ſich offenbar nichts ändern. War demnach die bona fides nicht 
vorhanden, ſo muß der Schuldner auch trotz Abweiſung der Klage die 
rückſtändigen Zinſen zahlen und per se die Prozeßkoſten dem Gläubiger 
zurüderjtatten; er hat ja letztere verſchuldet, weil er weder zahlte, noch 
auch ſeine Bereitwilligkeit zu zahlen erklärte. Wir jagen per se; denn 
hätte er in einem unverſchuldeten Irrtum geglaubt, was leicht geſchehen 
kann, er dürfe trotz mangelnder bona fides von der Rechtswohlthat des 
Geſetzes Gebrauch machen und hätte ſich, der Abweiſung der Klage des 
Gegners ſicher, verklagen laſſen, ſo braucht er dieſem die Prozeßkoſten nicht 
zurückzuerſtatten. Bei dieſer Beſchädigung fehlt ja jede theologiſche Schuld. 

Trier. A. Müller. 


Herr Pfr. P. in K. Kann der Biſchof einen Pfarrer zwingen, 1) einen 
Kaplan anzunehmen, wenn jener es für nötig erachtet, 2) den Kaplan, falls 
es leicht geſchehen kann, gegen entſprechende Bezahlung zu ſich in Koſt und 
Logis zu nehmen? 

Antwort: Ad 1) Ja; nach Maßgabe der Beſtimmungen des Kon- 
zils von Trient, wo es heißt: 

Episcopi etiam tamquam Apostolicae Sedis delegati in omnibus ecelesiis 
parochialibus vel baptismalibus, in quibus populus ita numerosus sit, ut unus 
rector non possit safficere ecclesiasticis sacramentis ministrandis et eultui divino 
peragendo, cogant rectores, vel alios, ad quos pertinet, sibi tot sacerdotes ad 


hoe munus adiungere quot sufficiant ad sacramenta exhibenda et cultum 
divinum celebrandum. 


Ad 2) Nein. Denn auf die gleiche Frage hat die Kongregation des 
Konzils unter dem 14. Auguſt 1863 dem Biſchof von Aire geantwortet: 
de iure hortari tantum posse. y. E. 


Bücherſch au. 


Sottesbeweiſe. Eine Ergänzung zu „Edgar oder Vom Atheismus zur 
vollen Wahrheit“. Von L. v. Hammerſtein, Prieſter der Geſellſchaft 
Jeſu. Trier, Paulinus⸗Druckerei. Preis Mk. 2,50. 
Was der Verfaſſer in ſeinem allbekannten „Edgar“ in ſummariſcher 
Kürze über die Gottesbeweiſe ſchreibt, das bietet er uns hier in einem eigenen 
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Werke, nicht wie dort in Geſprächsform, ſondern in Briefen, jedoch nach 
jeder Richtung hin erweitert, vertieft und allſeitig begründet. Und ſo bilden 
die Gottesbeweiſe in der That eine willkommene Ergänzung des Edgar. 
Wie in letzterm, ſo verrät ſich auch in den Gottesbeweiſen das eigene Talent 
des Verfaſſers, die ſchwierigſten Fragen in klarſter Weiſe zur Darſtellung zu 
bringen. Zuweilen behandelt der Verfaſſer die Gegner mit ſcharfer, aber 
wohlverdienter Ironie, jo Heigl, Spaziergänge eines Atheiſten. In unſerer 
heutigen glaubensarmen Zeit ſind Schriften, wie die vorliegende, durchaus 
am Platze, und wir wünſchen daher den Gottesbeweiſen den gleichen Erfolg, 
den Edgar bisher in ſeinen ſechs Auflagen zu verzeichnen hat. 
Erier. J. Direldorf. 


Das päpſtliche Dekret „guemadmodum omnium‘, die Auf⸗ 
hebung der Gewiſſensrechenſchaft u. a. betreffend, erklärt und begründet 
von Secondo Franco, S. J. (Lettera ad una Superiora 
religiosa.) Aus dem Italieniſchen überſetzt und mit einem Anhange 
und Anmerkungen verſehen von Max Huber, 8. J. Für Oberinnen, 
Obere, die nicht Prieſter find, und Kloſterbeichtväter. Mit Erlaubnis 
der Obern. Regensburg, New⸗Nork und Cincinnati. Druck und 
Verlag von Friedrich Puſtet. 1892. 80. S. IV., 125. Mk. 1,20. 
In der Schrift obigen Titels beſpricht der hervorragende italieniſche 

Kanzelredner und Schriftſteller P. Secondo Franco 8. J., bezw. deſſen 

Ordensgenoſſe P. Huber, Vicedirektor im fürſtbiſchöflichen Prieſterſeminar zu 

Klagenfurt, das in die Disziplin der von nicht prieſterlichen Obern geleiteten 

männlichen und weiblichen Orden, Kongregationen und Genoſſenſchaften 

bezw. Kommunitäten tief eingreifende päpſtliche Dekret Tue ma dmodum 
omni um rerum humanarum, durch welches die in ſolchen Inſtituten 
etwa üblich geweſene Gewiſſensrechenſchaft verboten, die Beſtimmung der 

Zahl der Kommunionen dem nicht auf perſönliche Neigungen, 

Gefühle und Anſichten, ſondern auf allgemein anerkannte 

theologiſche Autoritäten (Konzil von Trient, römiſche Katechismen, 

hl. Alphons u. a.) geſtützten Urteile der Beichtväter zugewieſen und für die 
leichte Gewährung eines außerordentlichen Beichtvaters Vorſorge getroffen wird. 

Nach den Darlegungen Franco's und Huber's ergibt ſich aus dem 
vorgenannten päpſtlichen Dekrete ungefähr folgendes: 

1. Der hl. Vater verlangt mit aller Entſchiedenheit, daß in den nicht 
von prieſterlichen Obern geleiteten klöſterlichen Inſtituten und Gemeinden 
die etwa bisher gebräuchliche Gewiſſensrechenſchaft vollſtändig abgeſchafft und 
beſeitigt werde. Und nicht nur die etwa von den Statuten angeordnete 
pflichtmäßige, ſondern auch die etwa durch Empfehlung, Nachahmung, 
Gebrauch oder auf irgend eine andere Weiſe und Veranlaſſung eingeführte 
oder einfach nur geſtattete freiwillige „innerſte Herzens-⸗ und Gewiſſens⸗ 
eröffnung“, ſelbſt wenn dieſelbe ſich nicht auf Sünden, Fehler, gute und böſe 
Anlagen, Neigungen, Erſehnungen u. dgl., ſondern nur auf den Fortſchritt 
in der Tugend zu beziehen hätte, ſoll gänzlich aufhören, und um dieſelbe 
in Zukunft nicht einmal mehr als eine liebgewonnene und mit Schmerzen 
vermißte Übung in Erinnerung und zur Sprache zu bringen, ſollen in den 
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Konſtitutionen, Direktorien und Manualien alle Spuren der ehemals ge— 
bräuchlichen „Gewiſſensabnahme“ und Aufdeckung des Innern getilgt werden. 
Den Vorgeſetzten verbietet der hl. Vater ſtrenge (districto), alſo unter 
einer ſchweren Sünde, irgendwie (z. B. durch Bedauern, Fragen, Raten, 
durch beſtechende Worte, geſchweige durch Befehl, Einſchüchterung, Drohung) 
darauf hinzuwirken, daß die üblich geweſene Ablegung des Gewiſſensberichtes 
noch fortgeſetzt werde, und den Untergebenen gebietet er, Obere, welche 
dieſem Verbote zuwiderhandeln, bei der zuſtändigen kirchlichen Behörde 
anzuzeigen. Wie man aber jeden einſichtsvollen, erfahrenen und tugendhaften 
Menſchen in Zweifeln und Gewiſſensbedrängniſſen um Belehrung, Beiſtand 
und Leitung bitten darf, ſo iſt namentlich auch den Untergebenen die Freiheit 
gelaſſen, aus ganz freiem Antriebe und eigenem Belieben 
in ähnlichen Fällen den Obern ihren Seelenzuſtand zu eröffnen, um von 
denſelben im Streben nach Tugenden und noch höherer Vollkommenheit 
Aufſchluß, Rat und Troſt zu erhalten; nur darf dieſe Eröffnung nicht in 
der Abſicht geſchehen, die in den Ordensbüchern auferlegte oder angedeutete 
oder auf irgend eine andere Weiſe und Veranlaſſung eingeführte, ehemals 
gebräuchliche, wenn auch nur fakultative, Gewiſſensrechnung abzulegen. 
Zudem wird vorausgeſetzt und mit klaren Worten ausgeſprochen, daß die 
betr. dem Laienſtande angehörigen Vorgeſetzten die zur Seelenführung er⸗ 
forderliche Klugheit, Umſicht und Erfahrung (prudentia, discretio, experti) 
beſitzen, was bei ſolchen, die in der hl. Wiſſenſchaft wenig oder gar nicht 
oder höchſtens durch einigen ſchlecht verdauten Selbſtunterricht vielfach ſchief 
und falſch gebildet ſind, nicht einmal denkbar iſt. Wer, wie der Gefertigte, 
aus langjähriger Erfahrung weiß, was für ungeſchickte und ungehörige 
Fragen bei ſogenannten „Gewiſſensabnahmen“ von Seelenführern, die wegen 
Mangels der nötigen Eigenſchaften ſolche nicht ſein dürften, geſtellt werden, 
der wird nach verſchiedenen andern gegen dieſen Unfug erlaſſenen päpſtlichen 
Verordnungen beſonders die oben bezeichnete gründlich aufräumende freudigſt 
begrüßt haben. (Vgl. Gury⸗Ballerini II., n. 341.) 

2. Der hl. Vater weiſt die betr. Kloſterobern an, ihren Untergebenen 
niemals einen außerordentlichen Beichtvater zu verweigern, ſo oft dieſelben 
zur Beruhigung ihres Gewiſſens einen ſolchen erbitten zu müſſen glauben. 
Dabei iſt wohl zu erwägen, daß nicht die Obern, ſondern die Untergebenen 
ſelbſt über dieſe Notwendigkeit zu richten, zu urteilen und zu entſcheiden 
haben; daß ferner das Anſuchen um den außerordentlichen Beichtvater nicht 
beſchränkt iſt auf beſtimmte Zeiten, ſondern ſich ausdehnt auf ebenſoviele 
Male, als man das Bedürfnis fühlt; daß endlich die Vorgeſetzten nach den 
Beweggründen dieſer Bitte nicht forſchen, noch auch zeigen dürfen, daß ſie 
dieſelbe übel nehmen. Damit aber dieſe fürſorgliche Anordnung auch ihren 
Zweck erreiche und nicht vereitelt werde, ermahnt der hl. Vater die 
Diözeſanbiſchöfe, an jenen Orten ihrer Diözeſe, wo ſich Frauenklöſter be⸗ 
finden, ohne weiteres geeignete und mit den nötigen Vollmachten ausgerüſtete 
Prieſter zu beſtimmen, an welche die Ordensfrauen ſich leicht und beliebig 
wenden können, um das Bußſakrament zu empfangen. Das Wort befehlen 
wird hier nicht angewendet, weil es an vielen Orten, wo es nur einen 
Pfarrer gibt, nicht leicht iſt, andere zu beſtimmen, dann auch, damit es 


293 


— 


— — — — 


— — 


— 


| — — 
— — — 


- — — 


1 
1 
Ahr 


Bücherſchau. 


jeder Ordensgemeinde freiſtehe, nicht bloß der ſchon für ſie approbirten 
Prieſter ſich zu bedienen, ſondern auch überdies ſich an den Biſchof zu 
wenden, um einen Prieſter zu erhalten, den ſie gerade beſonders wünſcht. 
3. Was die Erlaubnis oder das Verbot des Empfanges der hl. Kom⸗ 
munion betrifft, ſo ordnet der hl. Vater an, daß eine derartige Erlaubnis 
oder ein derartiges Verbot zu geben einzig und allein dem ordentlichen und 
außerordentlichen Beichtvater (jedem zu ſeiner Zeit) zuſtehe, ohne daß 
die Kloſtervorſteher irgend ein (durch die Regel oder unter einem andern 
Titel verliehenes) Recht hätten, in dieſe Angelegenheit ſich einzumiſchen, 
den einzigen Fall ausgenommen, in welchem ein Mitglied der Ordens⸗ 
gemeinde Argernis gegeben oder eine äußerlich wahrnehmbare und thatſächlich 
wahrgenommene ſchwere Sünde begangen hätte. (Vgl. Gury⸗Ballerini J. e.) 
Dieſes Recht dauert nur bis zum Wiederempfange des Bußſakramentes. 
Übrigens wird keine auch nur einigermaßen fromme und tugendhafte Ordens: 
perſon in einem ſolchen Falle es wagen, ohne Beicht zur Kommunion zu gehen. 
Die betr. Ordensperſonen haben vor allem darauf zu ſehen, die von 
der Regel beſtimmten, aber doch im allgemeinen als ein Minimum zu 
betrachtenden Kommunionen mit guter Vorbereitung zu empfangen. Von 
dieſen wird ihnen der Beichtvater ohne Not oder ſchwer ins Gewicht fallende 
Gründe keine einzige verweigern. Überdies können ſie ungehindert alle 
weiteren Kommunionen empfangen, welche der ordentliche oder außerordentliche 
Beichtvater (jeder zu ſeiner Zeit) ihnen erlaubt. (Lies Liguori, Gury, 
Dumas, Marc, Lehmkuhl, die beiden Fraſſinetti, Fenelon, Segur, Dupanloup 
u. a. über die öftere Kommunion.) Nur ſollen ſie, wenn es ſich 
nicht um eine einzelne außergewöhnliche, ſondern um eine beſtändige und 
regelmäßige öftere oder tägliche Kommunion handelt, den Vorgeſetzten 
oder die Vorgeſetzte von der erhaltenen Erlaubnis ein für allemal verſtändigen, 
ohne daß es nötig wäre, dieſelben um ihre Zuſtimmung zu bitten oder 
die letztere abzuwarten. Hat der oder die Vorgeſetzte Gründe, welche 
dagegen ſprechen, ſo kann er (ſie) dieſelben dem Beichtvater des Untergebenen 
kundgeben; er (ſie) iſt ſogar dazu gehalten, muß aber ſchließlich dem 
Urteile des Beichtvaters ſich fügen. Die in der Regel beſtimmte Zahl der 
Kommunionen bildet alſo keine unüberſteigliche Grenze; doch ſoll der Beicht⸗ 
vater namentlich bei der Erlaubnis der nicht allen, ſondern nur einzelnen 
geſtatteten außergewöhnlichen Kommunionen von allgemein anerkannten 
theologiſchen Autoritäten und von einer vernünftigen, auf 
praktiſche Erfahrungen gegründeten Einſicht in den Seeler- 
zuſtand und in die äußern häuslichen u. a. Umſtände und 
Verhältniſſe der betr. Ordensperſonen ſich leiten laſſen. 
Alle dieſe und noch manche andere dahingehörige, aber aus dem 
päpſtlichen Dekrete nicht auf den erſten Blick erſichtliche Punkte werden in 
der Franco ⸗Huberſchen Broſchüre ebeujo gründlich als lichtvoll dargelegt 
und erklärt. Außerdem werden die Gründe für die durch das Dekret ge⸗ 
troffenen Anordnungen erläutert, die Bedenken dagegen entkräftet und endlich 
gezeigt, wie das Dekret in einzelnen Fällen auszuführen ſei. Jedem Seel- 
ſorgsprieſter, namentlich aber den Beichtvätern von Ordensfrauen, ſowie 
allen kirchlichen Obern, welche ſich mit der Ausführung des päpſtlichen 
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Dekretes zu befaſſen haben, können dieſe Darlegungen zur Orientirung 
dienen, und nicht wenigen aus ihnen dürften dieſelben faſt 
unentbehrlich ſein, da es nicht ſo leicht iſt, bei der einfachen Leſung 
des nicht kommentirten Textes dieſes päpſtlichen Erlaſſes die ausgedehnte 
Tragweite desſelben zu überſchauen. 

Ehrenbreitflein. Deppe. 


Ignaz von Döllinger. Eine Charakteriſtik von Em. Michael, 8. J. 
Innsbruck, Rauch. 

Ein bedeutendes Stück Kirchen- und Ketzergeſchichte und, da nach dem 
Worte Prudhons im innerſten Kerne auch aller politiſchen Fragen ſich die 
Theologie geltend macht, auch ein Stück zeitgenöſſiſcher Profangeſchichte liegt 
in obigem Buche vor. Der Verfaſſer wollte darin vornehmlich dem Mythus 
entgegenwirken, der ſich um Döllinger als einen Mann unbeugſamer Wahr⸗ 
heitsliebe und einen Prieſter edelſter Wiſſenſchaft und Humanität zu bilden 
und allmählich zu verfeſtigen droht: und er hat es mit den beſten Waffen 
und in wahrhaft ſiegreicher Weiſe gethan. 

Im Leben Döllingers ſind zwei Perioden zu unterſcheiden: die katho⸗ 
liſche und die der offenen Auflehnung gegen die Kirche ſeit dem Vatikaniſchen 
Konzil. Beide hat niemand treffender charakteriſirt als ein vom 13. April 1871 
datirtes Schreiben des erzbiſchöfl. Ordinariates Bamberg. In demſelben 
heißt es: „Reichbegabt von Gott, Jahrzehnte hindurch eine Zierde des 
Klerus, hat ſich Döllinger durch ſeine lehramtliche, wie durch ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit reiche Verdienſte um unſere heilige Kirche erworben 
und ſchien von Gott berufen, durch die Fülle ſeiner Kenntniſſe, durch die 
Schärfe ſeines Verſtandes, durch die Macht des Wortes, die ihm eigen war, 
und durch die von allen Seiten ihm entgegengebrachte Hochachtung, der 
katholiſchen Kirche in ihren Bedrängniſſen ein Troſt und ein Verteidiger 
zu ſein — nunmehr aber iſt er in ſeinen alten Tagen einer unbegreiflichen 
Verblendung zum Opfer gefallen, in welcher er, mißgünſtig auf ſeinen eigenen 
Ruhm, wie ein Raſender alle Waffen ſeines Geiſtes gegen ſich ſelbſt und 
gegen ſeine Mutter, unſere heilige Kirche, kehrt, in Schisma und Häreſie 
verfällt, ſich zum Denuncianten der Kirche herabwürdigt, durch Entſtellung 
ihrer Lehre und ihrer Geſchichte das Mißtrauen und den Haß der Staats⸗ 
gewalt gegen ſie provocirt, ihre Hierarchie und ihren Klerus der öffentlichen 
Verachtung preisgibt, ſeinen einſt ſo gefeierten Namen zum Schibboleth der 
Revolution auf dem Gebiete der Kirche machen läßt und jo tauſende viel⸗ 
leicht mit ſich hinab in den Abgrund zieht.“ Döllinger ſelbſt liebte es, den 

bergang von der einen zu der anderen Periode ſeines Lebens als einen 
plötzlichen und nur durch äußere Ereigniſſe und faſt gegen ſeinen Willen 
hervorgerufenen darzuſtellen. „Geſtern noch rechtgläubig,“ ſchreibt er von 
dieſer Auffaſſung ausgehend im Jahre 1880, „war ich heute ein des Bannes 
würdiger Ketzer, nicht weil ich meine Lehre geändert hatte, ſondern weil 
andere für gut gefunden hatten, die Anderung vorzunehmen.“ Mit Unrecht! 
Längſt war es bekannt und aus dem von P. Michael aus den Schriften 
Döllingers ſelbſt geſammelten Material erhellt es ſonnenklar, daß Döllinger 
auch bereits „geſtern“ und ſeit lange nicht mehr rechtgläubig war: der 
innere Abfall war dem äußeren Bruche mit der Kirche längſt voraufgegangen. 
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Bereits ſeit ſeiner vor der Gelehrtenverſammlung in München 1863 ge⸗ 
haltenen Rede, in welcher er „den Beruf der Theologie“ darin findet, „die 
getrennten Konfeſſionen in höherer Einheit zu verſöhnen“, und an die Stelle 
des authentiſchen von Chriſtus eingeſetzten Lehramtes „die öffentliche Meinung“ 
ſetzte, „vor der zuletzt alle ſich beugen, auch die Häupter der Kirche“ — war 
jener innere Abfall vom katholiſchen Glauben für jeden Einſichtsvollen 
offenkundig. | 

Und was war denn wohl der tiefere Grund dieſes Abfalles? Ein 
negativer und ein poſitiver wirkten zuſammen. Döllinger wollte Theologe 
ſein und ſelbſt die Theologie reformiren, und dabei hatte er bei allem 
hiſtoriſchen Wiſſen von jeher doch nur ſehr unklare theologiſche Begriffe und 
mangelhafte theologiſche Kenntniſſe. Ein anderes dagegen beſaß er im 

ſſe, nämlich Wertſchätzung ſeiner eigenen Perſönlichkeit. „So iſt denn,“ 
rief er in der erwähnten Münchener Rede aus, „in unſern Tagen der Leuchter 
der theologiſchen Wiſſenſchaft von ſeinen früheren Stellen weggerückt, und 
die Reihe, die vornehmſte Trägerin und Pflegerin der theologiſchen Disziplinen 
zu werden, iſt endlich an die deutſche Nation gekommen“; und, wie aus 
manchem klar hervorgeht, denkt er da in erſter Linie an — ſich ſelbſt. 
Freilich haben zu dieſer „germaniſchen Gelehrſamkeitsberäucherung“ auch 
überſchwengliche Freunde das ihrige beigetragen. Kein Wunder kann darum 
auch die Verbitterung nehmen, welche ſich in Döllingers Herz nunmehr 
Platz machte gegen diejenigen, welche allein die Verdienſte „des größten 
Theologen“ nicht anerkennen wollten, namentlich auch gegen Rom. „Es iſt 
natürlich, ſchreibt Graf Arnim über ihn, „daß Herr v. Döllinger, deſſen theolo⸗ 
giſche Tendenzen von Rom auf Antrieb der ultramontanen deutſchen Wiſſenſchaft 
unterdrückt werden, deſſen perſönliches Selbſtgefühl noch kürzlich verletzt 
worden iſt, als man ihn bei den Vorarbeiten für das Konzil überging, in 
den weltlichen Regierungen Bundesgenoſſen zu finden wünſcht.“ 

Aus der zweiten Periode des Lebens Döllingers ſind es beſonders 
zwei Erſcheinungen, welche die Anfmerkſamkeit des Leſers auf ſich ziehen. 
Überaus traurig iſt es zu ſehen, wie er in ſeinem Haſſe gegen Rom alle 
Feinde der römiſchen Kirche unter ſich und gegen dieſe zu einen ſucht und, 
um dieſe Einigung zu erzielen, bereit iſt, den Griechen und Proteſtanten 
gegenüber ſelbſt die heiligſten Dogmen, die er früher ſelbſt geglaubt und 
verteidigt, zum Opfer zu bringen. Wehmütig berührt es auch anderſeits, 
wie er mit den wenigen Seinigen noch immer die einzige wahre Kirche ſein 
will und gegen Sektenbildung warnt und ſich wehrt, und wie er dann, als 
ihn die Seinigen, ſeiner Unentſchloſſenheit überdrüſſig, verlaſſen, einem Er⸗ 
trinkenden gleich, um ſich zu retten, nach jedem Strohhalm greift und dabei 
doch immer wieder die einzige Hand, die ihn retten kann, die Hand ſeiner 
Mutter, der katholiſchen Kirche, in unheimlicher Verblendung von ſich ſtößt. 

Niemand wird das lehrreiche Buch des P. Michael aus den Händen 
legen, ohne neue Feſtigung und Begeiſterung in ſeinem römiſch⸗katholiſchen 
Glauben empfangen und ohne in der Stille des Herzens zu Gott gebetet 
zu haben: Herr, mache mich demütig! 

tier. Y. Einig. 
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Jene geheimnisvollen Zeichen, die wir Sakramente nennen, ſind 
beſtimmt, der Seele des Menſchen die heiligmachende Gnade zu ver⸗ 
mitteln, ſei es, daß ſie dieſelbe da mitteilen, wo ſie vorher überhaupt 
noch nie oder nicht mehr war, ſei es, daß ſie dieſelbe im Gerechten nur 
vermehren und vervollkommnen. Per sacramenta omnis vera justitia 
vel incipit, vel coepta augetur, vel amissa reparatur. (Trid. in prooem.) 
Die heiligmachende Gnade kann nun aber auch in die Seele einziehen 
und zieht wirklich nicht ſelten ein, ohne gerade durch die hl. Sakramente 
bewirkt zu ſein: ſie folgt in gewiſſen Fällen ex opere operantis. Zum 
Unterſchied von der auf dieſe Weiſe erlangten Heiligungsgnade nennt 
man die durch die Sakramente gewonnene — ſakramentale Gnade. 
Hiermit ſoll aber nicht geſagt ſein, die ſakramentale Gnade ſei eine weſent⸗ 
lich andere als die außer dem Sakramente verliehene. Beide ſind vielmehr 
ontologiſch eins und dasſelbe, und es iſt nicht genügend begründet die 
Anſicht einiger Theologen, welche behaupten, der Name „gratia sacra- 
mentalis“ rühre von einem beſonderen Habitus her, welcher im Sakra⸗ 
mente noch zur heiligmachenden Gnade hinzugegeben werde. Ein ſolcher 
Habitus wäre ſozuſagen überflüſſig, da all das, wozu er befähigen ſollte, 
ſchon von der durch das Sakrament erworbenen gratia sanctificans ge- 
leiſtet werden kann. Nam gratia habitualis (per sacramentum collata) 
fert secum habitus infusos omnium virtutum, et ad omnes actus 
supernaturales, qui in qualibet materia fieri possunt 1). 

Warum alſo verſchiedene Namen, wenn die Sache dieſelbe? Warum 
ſpricht man dann noch von einer „ſakramentalen“ Gnade? Man wäre 
hierzu berechtigt eben wegen ihres Urſprungs; ſie iſt und bleibt eben 
doch die durch die Sakramente verliehene Gnade. Dann aber: wenn 
auch nicht ein innerer Unterſchied beſteht zwiſchen ſakramentaler und ſonſt 
gegebener Heiligungsgnade, ſo ſind außer ihrem Weſen liegende Gründe 
vorhanden, welche dieſe zweifache Benennung hinreichend erklären. Jedes 
Sakrament hat nämlich einen beſonderen Zweck, und dem entſprechend 
knüpfen ſich an die von ihm ausgehende Heiligungsgnade beſtimmte Wir⸗ 
kungen, welche der extra sacramenta geſpendeten nicht eigen und unter 


9) Lugo, de sacram. in gen. d. IV. n. 20; Suarez, d. sacram. in gen. d. VII. s. 3. 
Pastor bonus, 1892. 
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ſich ſo vielſach verſchieden ſind, als es verſchiedene Sakramente giebt. 
Dieſe Wirkungen ſind aber, nachdem ein eigener ſakramentaler Habitus 
ausgeſchloſſen erſcheint, nur in der Weiſe denkbar, daß bei würdigem 
Empfang des Sakramentes behufs Verwirklichung ſeines Sonderzweckes 
zur Gnade der Heiligmachung hierzu noch ſpezielle Hülfsmittel verliehen 
werden, beziehungsweiſe das Recht darauf erwachſe !). 

Zufolge göttlicher Anordnung alſo verbinden ſich mit dem Empfange 
des Sakramentes außer der habituellen Gnade beſondere Gaben, reſp. 
werden für den Empfänger gewiſſe Rechtstitel begründet auf ſpätere Er⸗ 
langung aktueller Gnaden, welche der Realifirung des ſakramentalen 
Zweckes dienen. Es iſt darum nicht ausgeſchloſſen, ſondern der Natur 
dieſer hl. Zeichen angemeſſen, daß die Wirkung des Sakramentes erſt 
nach Empfang desſelben ſich vervollſtändige, wenn auch die heilig⸗ 
machende Gnade ſofort erteilt wird. 

Inſofern nun die heiligmachende Gnade im Sakrament verliehen 
wird mit Rückſicht, Beziehung und Hinordnung auf den Zweck des 
Sakramentes, inſofern ſie mit ſich bringt den aktuellen göttlichen Bei⸗ 
ſtand zur Erreichung der zweckentſprechenden Sonderwirkungen, heißt ſie 
ſakramentale Gnade 7). 

Die jedem Sakramente eigentümliche Wirkung knüpft ſich an die 
von ihm hervorgebrachte Heiligungsgnade und hängt von dieſer ab in 
der Weile, daß, wenn ein Hindernis für deren Mitteilung oder Ber: 
mehrung vorliegt, das Sakrament, auch bei ſonſt giltiger Spendung, 
ohnmächtig bleibt zur Erfüllung ſeiner ſpeziellen Aufgabe. Obex est 
id, quod obest etsi non valori tamen effectui sacramenti. Trotzdem 
aber iſt die habituelle Gnade nicht das Primäre im Sakramente, das 
direkt Intendirte, ſondern in Anbetracht ſeines Zweckes etwas Sekun⸗ 
däres; ſie wird im Sakramente verliehen, aber nicht unmittelbar ihrer 
ſelbſt wegen, ſondern damit etwas Anderes, von ihr Verſchiedenes erreicht 
werde. Non primario, sed secundario sacramenta respiciunt gratiam 
in ordine ad proprios singulorum fines. (Lugo, de euch. d. I, 9) 
(er ſpricht von den Sakramenten mit Ausſchluß der hl. Euchariſtie). Die 
Firmung z. B. zielt direkt auf die Widerſtandskraft im Kampfe für den 

1) Communis sententia docet, gratiam sacramentalem super gratiam habi- 
tualem solum addere specialia auxilia divina ad aliquos actus peculiares, in ordine 
ad quos dirigitur peculiariter tale sacramentum. (Lago l. c. n. 19.) 

2) Gratia sacramentalis, adaequate sumta, est ipsamet gratia communis 
(sanstificans), quatenus per tale sacramentum datur et ordinatur ad taleın finem, 


et quatenus sub ea ratione illi respondet ac debetur ex divina institutione tale 
auxilium. (Suarez I. c. d. VII., s. 3.) 
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Glauben und verleiht zu dieſem Zwecke die hlm. Gnade; die Buße 
hat direkt im Auge die Nachlaſſung der Sünden und giebt dazu die 
habituelle Gnade ꝛc. 

Nur ein Sakrament der Lebendigen giebt es, das die Gnade zum 
unmittelbaren, einzigen und ausſchließlichen Zweck hat, das 
iſt die hl. Euchariſtie. Sie iſt ſpeziell zur Erhaltung und Vermehrung 
der heiligmachenden Gnade eingeſetzt, ſo daß letztere verliehen wird ihrer 
ſelbſt wegen, nicht um eines anderen Effektes willen. Die übrigen Satra⸗ 
mente teilen faktiſch die Gnade mit, wo ſie das Subjekt entſprechend 
disponirt finden, aber die Gnade dient der Erledigung ihrer Sonder⸗ 
aufgaben; der hl. Euchariſtie allein iſt das allen Gemeinſame, die heilig⸗ 
machende Gnade, als einziger Eigenzweck zugewieſen, den ſie ex vi pro— 
priae significationis zu verwirklichen hat !). 

Dieſe der heiligen Kommunion eigenen Wirkungen nun nachzuweiſen 
und näher darzulegen, haben wir uns zur Aufgabe geſtellt. 


J. 


Über die der hl. Euchariſtie eigentümliche Wirkung giebt uns Auf— 
ſchluß in ausführlicher, deutlicher Weiſe der Heiland (Joh. 6). Da⸗ 
ſelbſt bezeichnet er ſich den Juden gegenüber als Brot des Lebens, und 
zwar in zweifacher Weiſe, im metaphoriſchen und in einem eigentlichen 
Sinne. In erſterer Auffaſſung will er ſich ihnen vorführen als Gegen⸗ 
ſtand des Glaubens. (V. 27— 47.) 

Vom 48. Verſe an ſpricht er von ſich als dem Brote des Lebens 
in einer andern Bedeutung, darunter nämlich verſtehend ſein allerheiligſtes 
Fleiſch und Blut, und ſetzt die Eigenſchaften dieſer himmliſchen Nahrung 
des weiteren auseinander in folgender Form: 

Ego sum panis vitae .. Hic est panis de coelo descendens, ut si 
quis ex ipso manducet, non moriatur .. Si quis manducaverit hunc panem, 
vivet in aeternum. Amen, amen dico vobis, nisi manducaveritis carnem 
filii hominis et biberitis eius sanguinem, non habebitis vitam in vobis: 
qui manducat meam carnem et bibit meum sanguinem, habet vitam aeter- 
nam et ego resuscitabo eum in novissimo die. Caro enim mea vere est 


1) Reliqua sacramenta vivorum non ordinantur per se primo et directe ad 
nutriendam charitatem propter solam majorem perfectionem ejus, majoremque 
unionem cum Christo, sed ordinantur ad speciales effectus propter quos confe- 
runt specialia auxilia et aliquod augmentum gratiae; at vero hoc sacramentum 
per se primo ordinatur ad perficiendam unionem cum Christo et cum corpore 
eius juxta illud 1. Cor. 10: Unum corpus sumus, qui de uno pane et de uno 
calice participamus. (Suarez, de euch. d. 63 s. I.) 
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eibus et sanguis meus vere est potus. Qui manducat meam carnem et 
bibit meum sanguinem, manet in me et ego in eo. Sicut misit me vivens 
pater, et ego vivo propter patrem, ita et qui manducat me, vivet propter me i). 

Nach der Lehre Jeſu Chriſti in den angeführten Worten iſt es 
Aufgabe, Beſtimmung, Zweck der hl. Euchariſtie, das übernatürliche 
Leben der Seele zu erhalten: Ut non moriatur, — vivet in aeternum, 
— habet vitam aeternam. Der Modus aber, dieſes zu ſtande zu 
bringen, iſt der der Einwirkung auf die Seele nach Art eines Nähr⸗ 
mittels, nach Art der Speiſe und des Trankes auf den Leib: Caro mea 
vere est cibus, sanguis meus vere est potus. 

1. Es wird demnach die hl. Kommunion, ſoviel an ihr liegt, für das 
übernatürliche Leben all das leiſten, was die materielle Speiſe für das 
Leben des Körpers. Omnem effectum, quem naturalis cibus et potus 
quoad vitam agunt corporalem, hoc sacramentum quoad vitam spiri- 
tualem operatur. (Conc. Flor. in deer. un.) 

Die Nahrungsſtoffe nun, welche dem animaliſchen Organismus zu⸗ 
geführt werden, erfüllen ihre Aufgabe in doppelter Weiſe: durch ſie muß 
derſelbe zunächſt in ſeinem Beſtandteile erhalten und der im Lebens⸗ 
prozeß beſtändig ſich verzehrende Kräftevorrat wieder erſetzt werden; bei 
einem erſt in der Entwickelung begriffenen, wachſenden Körper haben ſie 
außerdem zum Aufbau desſelben zu dienen und die Organe zu ihrer 
vollkommenen Ausbildung zu bringen. 

Analog wird die euchariſtiſche Speiſe das geiſtige Leben erhalten, 
ſtärken und zur Entfaltung bringen, ihre Wirkungen ſogar noch weiter 
ausdehnen, entſprechend der Natur und Beſtimmung der Seele. 

Die Entwicklung des leiblichen Organismus nämlich hat ihre 
Grenzen und ſteht ſtille, wenn ſie dabei angelangt iſt; die übernatürliche 
Vervollkommnung des Menſchen dagegen iſt einer ſteten Zunahme, eines 
beſtändigen Fortſchrittes fähig, ſolange die irdiſche Pilgerſchaft dauert: 
Ne verearis, usque ad mortem justificari (Eccles. 18). Es wird 
darum bei der himmliſchen Nahrung der Zweck, die Seele in ihrem 
Wachstum zu fördern, nie in Wegfall kommen, ſondern immer in Ver⸗ 
bindung mit dem andern, der Erhaltung des Lebens, beſorgt werden müſſen. 

Der Körper muß ferner, nachdem er ſeine Vollkraft erreicht hat, 
allmählich wieder der Auflöſung anheimfallen, indem er der Einwirkung 
phyſiſcher Urſachen unterliegt, gegen die keine innere Widerſtandskraft 


1) Wir ſetzen voraus, daß im angezogenen Text, V. 48 ff., die hl. Euchariſtie 
verſtanden ſei unter dem panis vitae. Siehe hierüber Franzelin, de euch. th. 3; 
Heimbucher, Wirkungen der hl. Kommunion, 8 3. 
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für die Dauer aufzukommen vermag. (Die Unſterblichkeit im Paradieſe 
war ein donum praeternaturale.) Die materielle Speiſe kann alſo das 
leibliche Leben, wie nicht über einen beſtimmten Punkt hinaus entwickeln, 
ſo auch nicht friſten. Die Seele dagegen ſoll die Stufe der Vollendung, 
zu welcher ſie ſich während der irdiſchen Dauer ihrer Verbindung mit 
dem Leibe erſchwungen, nimmer verlieren, und dieſe Unſterblichkeit, dieſes 
Ewignähren eines verherrlichten Daſeins ſoll verdankt werden jener 
Kraft, welche verborgen iſt im Fleiſche und Blute Jeſu Chriſti: Qui 
manducat meam carnem et bibit meum sanguinem, habet vitam 
aeternam. Die hl. Euchariſtie iſt der Baum des Lebens, das Manna, 
das Brot des Propheten, in einem viel wahreren Sinne als dieſe ihre 
Vorbilder. 

Ein Unterſchied zwiſchen der irdiſchen und dieſer überirdiſchen Nahrung 
liegt außerdem auch in folgendem. Indem der leibliche Organismus die 
Speiſe in ſeine Subſtanz umſetzt, gewinnt er allerdings, aber nicht, ohne 
auch etwas abgegeben zu haben: den Teil lebendiger Kraft nämlich, 
welcher notwendig war, die Umwandlung zu ſtande zu bringen. Nicht 
ſo bei dem euchariſtiſchen Brote. Hier geht nicht die Speiſe in den 
Genießenden auf, ſondern letzterer wird vergöttlicht, gewiſſermaßen ver⸗ 
wandelt: Vivet propter mei); non mutabor in te, sed tu mutaberis 
in me 2). Bei dieſem Vorgang hat die Seele keine Kraft aufzuwenden, 
keinen Widerſtand zu bewältigen; hier iſt nichts unnütz für den Zweck, 
und unbrauchbar, ſondern alles Leben und Leben jpendend. 

Es wird alſo das Brot, welches der Heiland ſeinen Jüngern verheißen 
und ſpäter gegeben, das übernatürliche Leben der Seele — deſſen Be⸗ 
ſtehen vorausgeſetzt — erhalten, kräftigen, fördern bis zur höchſten 
Vollendung. 

Wenn wir demſelben außerdem die Kraft zuſchreiben, der Seele 
verderbliche und toddrohende Einflüſſe zu überwinden, ſo hängt auch dies aufs 
innigſte mit ſeiner Natur als Nährmittel zuſammen und iſt eigentlich 
im vorhergehenden ſchon enthalten. Denn zur vollen Wirkung einer 
entſprechenden, guten Speiſe ſcheint zu gehören, daß ſie den Körper 
widerſtandsfäbig mache gegen alles, was auf Schwächung und Zer⸗ 
ſtörung des Organismus abzielt, mag der Keim hierzu von außen hinein⸗ 
getragen ſein oder ſchon in ihm vorliegen. 

Es wird darum der hl. Euchariſtie, welche ohne Zweifel eine allen 
Anforderungen genügende Nahrung iſt, zufallen, ſchützend, vorbeugend, 


0) Jo. 6. 
2) Aug. Conf. I. VII. e. 10. 
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heilend gegen all das zu wirken, was man Gebrechlichkeit und Krankheit 
der Seele nennt, wehrhaft zu machen gegen die Verſuchungen. Beſonders 
jener verderbliche Krankheitsherd, der unter dem Namen Begierlichkeit 
bekannt iſt, wird dem Bereiche ihres heilſamen Einfluſſes nicht entzogen 
bleiben und an ſeiner verhängnisvollen Fruchtbarkeit verlieren. Ihre 
therapeutiſche und prophylaktiſche Wirkung, wenn wir ſo ſagen dürfen, 
geht ſoweit, daß ſie auf ihrem Bebiete allen ſchädlichen Einflüſſen ge⸗ 
wachſen iſt: Ut si quis ex ipso manducat, non moriatur. Sie iſt bei 
richtigem Gebrauche im ſtande, gegen jegliches Gebrechen und jegliche 
Gefahr Rettung zu bringen, wenn nur das Leben bei ihrer Anwendung 
noch nicht erloſchen iſt; denn es iſt ihr die Erhaltung desſelben aus⸗ 
nahmslos zugeſagt. Jenes Wort des Schöpfers: „Sobald ihr davon 
eſſet, werdet ihr ſterben“ (Gen. 2, 17) — iſt in ſeinen Folgen gemildert 
und aufgehoben durch die troſtreiche Verheißung: „Wer von dieſem Brote 
iſt, wird ewig leben.“ Durch dieſe Univerſalität ihrer Wirkungskraft über⸗ 
trifft die hl. Kommunion die irdiſche Speiſe; denn letztere iſt mitunter un⸗ 
fähig, vermittels der in ihr enthaltenen Beſtandteile Störungen im Organis⸗ 
mus zu beſeitigen und vorhandene Krankheitsſtoffe auszuſcheiden; es 
müſſen ſpezielle Heilmittel geſucht werden ). 

Daß das übernatürliche Gnadenleben der Seele beſtehe, nicht ver⸗ 
kümmere, mehr und mehr gedeihe und ſich kraftige, zu ſeinem Ziele ge⸗ 
lange, hat alſo die hl. Euchariſtie zu erreichen: Vivet propter me. 
habet vitam aeternam, non moritur. 

1) Peccatum est quaedam mors animae. Unde hoc modo praeservatur 
aliquis a peccato futuro, quo praeservatur corpus a morte futura, quod quidem 
fit dupliciter: uno modo in quantum hominis interius roboratur contra corruptiva; 
et sic praeservatur a morte per cibum et medicinam; alio modo per hoc, quod 
munitur contra exteriores impugnationes, -t sic praeservatur per arma, quibus 
munitur corpus. Utroque autem modo hoc sacramentum praeservata peccata; 
nam primo quidem per hoc, quod conjungit Christo per gratiam, roborat spiri- 
talem vitam hominis, tamquam spiritalis cibus et medicine: .. . alio modo in 
quantum est quoddam signum passionis Christi, per quam vieti sunt daemones, 
repellit omnem daemonum impugnationem. (S. Th. 3. qu. 79 a. 6) 

Der hl. Thomas jagt hier, gegen äußere Bedrohung von ſeiten des Satans 
ſchütze das Sakrament nicht jo faſt in ſeiner Eigenſchaft als Speiſe, denn als signum 
passionis Christi. Dadurch ſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß der Menſch fortitudine 
eibi illius fähig werde, die Wucht des Angriffs auszuhalten und derſelben zu 
begegnen. Die Kraft des Sakramentes aber geht noch weiter. Sie wehrt nicht bloß 
den ſchon gegenwärtigen Feind ab, ſondern verhütet auch deſſen Herannahen, hält 
den Gegner ferne. Dieſer Grad von Schutz ergiebt ſich mehr ex eo, qui eibo com 
tinetur; wir werden noch Gelegenheit finden, darauf zurückzukommen. 
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Nicht aber das Leben der Seele ſchlechthin iſt es. welches dieſes 
Sakrament friſten und auffriſchen ſoll; nicht damit begnügt ſich dieſe 
Speiſe, daß ſie wie immer ihr Teil beitrage zur Erhaltung und Stär⸗ 
kung des übernatürlichen Seins, ſondern ſie zielt auf die höchſte Stufe, 
die vornehmſte Außerung dieſer höheren Lebensthätigkeit ab, nämlich auf 
Erweckung der Liebe. Durch dieſes Geheimnis ſoll der göttliche Lebens⸗ 
funken im Menſchen ſo entfacht werden, daß jener himmliſche Hauch 
durch die Seele zieht, unter deſſen Wehen alle Handlungen im Feuer 
der Liebe erglühen. Dieſes liegt nämlich gerade darin ausgeſprochen, 
daß die hl. Euchariſtie ein Mittel zur Erhaltung des Lebens iſt, welches 
nicht beliebig und wie immer, ſondern nach Art einer Speiſe wirkt. 

2. Die Speiſe erreicht ihren Zweck, Ernährung, Kräftigung des Orga— 
nismus —, dadurch, daß ſie die engſte Verbindung eingeht mit dem, 
der ſie genießt, daß ſie in ihn übergeht, ſich in ſeine Subſtanz verwandelt. 

Werden wir alſo belehrt, das hl. Altarsſakrament friſte und ſtärke 
das übernatürliche Seelenleben, indem der Urheber des Lebens ſich als 
Speiſe mitteilt, ſo iſt damit angedeutet: derjenige, welcher in der 
hl. Euchariſtie zugegen, ſpende dieſes Leben durch Eingehung der denkbar 
innigſten Verbindung mit der Seele des Empfängers, durch eine Art 
Verwandlung, Aufgehenlaſſen derſelben in ſich ſelbſt; m. a. W.: Es iſt 
damit bezeichnet, das hl. Sakrament bewirke dieſe Lebensgemeinſchaft ver: 
mittels und unter dem Zeichen der Liebe; denn der Liebe vor allem iſt 
es eigen, eine Vereinigung, Verwandlung, Verſchmelzung, Verbindung 
derjenigen herzuſtellen zwiſchen welchen fie beſteht. Hoc sacramentum 
est institutum ad spiritualiter nutriendum per unionem ad Christum 
et ad membra eius, sicut et nutrimentum unitur nutrito: haec 
unitas fit per caritatem. (S. Th. 3. qu. 79, 5.) 


Dieſe Auffaſſung wird beſtätigt durch die erhabenen Worte, worin 
Chriſtus die Frucht des ſakramentalen Genuſſes alſo ausdrückt: Qui 
manducat meam carnem et bibit meum sanguinem, in me manet 
et ego in illo (Jo. 6, 57). Durch den Empfang des hl. Sakramentes 
bleiben wir in Chriſtus und Chriſtus in uns. Dieſes Bleiben Gottes 
im Menſchen aber und des Menſchen in Gott vollzieht ſich eben durch 
die Liebe, wie an ſich ſchon klar, und die hl. Lehrer ausdrücklich 
beſtätigen !). | 


1) Diximus hoe Dominum commendasse in manducatione carnis suae et po- 
tatione sanguinis sui, ut in illo maneamus, et ipse in nobis. Manemus autem 
in illo, cumsumus membra eius: manet autem ipse in nobis, cum sumus templum 


— —ͤ0— —ẽ——— — H—ũ—6 


304 Wirkungen der hl. Kommunion. 


In der That wird dieſes innige Verhältnis der mansio Dei in 
homine et hominis in Deo, welches hier als Wirkung und Folge der 
bl. Kommunion erwähnt ift, auch andern Orts bei Johannes angeführt 
als Zeichen und Wirkung der zwiſchen Gott und den Menſchen beſtehen⸗ 
den Liebe und Freundſchaft. Deus caritas est; qui manet in caritate, 
in Deo manet, et Deus in eo 1). Si quis diligit me, diligetur a patre 
meo et veniemus, et mansionem apud eum faciemus ?). 

Was an ſich ſchon klar, tritt durch dieſe Gegenüberſtellung nur noch 
deutlicher hervor. Est ergo, wie Cornelius a Lap. bei Erklärung von 
Jo. 6, 57 bemerkt, eucharistia fomes et follis caritatis, quam tota 
epistola commendat Joannes. Dieſe durch die Kommunion bewirkte 
unio caritatis wird von den Vätern häufig mit Staunen hervorgehoben, 
wie aus der Darlegung ihrer Lehre erſichtlich ſein wird; und zwar faſſen 
fie dieſe unio als Gottes: und Nächſtenliebe, als eine in Liebe erfolgte 
Zuſammenſchließung der Menſchen mit Chriſtus und unter ſich ſelbſt. 
Dieſelbe Wahrheit bringen zum Bewußtſein jene Benennungen, welche 
der hl. Euchariſtie vielfach von maßgebender Seite gegeben werden, daß 
fie ſei: Sacramentum caritatis, perfectio caritatis, signum unitatis, 
vinculum caritatis (vgl. Coneil. Trid. s. 13, c. 8; Coneil. Lat.; 
Cat. Rom. 2,44). 

Auch die Schule äußert ih im gleichen Sinne durch ihre namhaf⸗ 
teſten Vertreter: Res huius sacramenti est caritas, non solum quan- 
tum ad habitum, sed etiam quantum ad actum, qui exeitatur in hoc 
sacramento®). S. Eucharistia per se et primo ordinatur ad nutrien- 
dam caritatem®). Siehe Lugo d. 12, 92 de euch. Von den neueren 
Franzelin de euch th. 12; Lehmkuhl theol. mor. 2, n. 112. 

Ferner, um jetzt ſchon kurz anzuführen, was ſpäter ausführlich zu 
behandeln: es iſt ein bei den Theologen allgemein angenommener Satz, 


eius. Ut autem simus membra eius, unitas nos compaginat; ut compaginet unitas, 
quid facit nisi caritas? 8. Aug. tract. 27 in Jo. 

Deum et hominem, qui propriis extant et distant voluntatibus et substan- 
tiis, longe aliter in se alterutrum manere sentimus, i. e. non substantiis con- 
fusis, sed voluntatibus consentaneos. Et haec est communio ipsis: communio 
voluntatum et cousensus in caritate. S. Bern. s. 71 in Cantic. 

Amor est vis unitiva, quia ipsum amantem transfert in amatum, ut in eo 
vivat, sentiat, gaudeat. Idem. 

1) Jo. 1, 4,16. 

2) Jo. 14, 23. 

3) S. Th. 3, qu 79, a. 4. 

) Suarez, de euch. d. 63, s. 1. 
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daß die hl. Kommunion infallibiliter, ex opere operato die ſogenannte 
Seelenwonne, dulcedo, delectatio animi bewirke. (Suarez d. 63, 1,9 
beruft fih bei Erwähnung dieſer Lehre auf den hl. Thomas 
3, qu. 79, a. 1 und auf die communis sententia scholasticorum.) 
Dieſe dulcedo animi aber wird von denſelben Theologen genannt eine 
Frucht, eine Folge, eine Tochter der durch dasſelbe Sakrament angefach⸗ 
ten Liebe. Iſt nun dieſe Seelenwonne ſpezielle Wirkung der hl. 
Euchariſtie, jo kann ſie das nur ſein mediante causa ipsius, d. b. da⸗ 
durch, daß die Liebe, aus der ſie ſtammt, es zuerſt geweſen. 

Nicht minder allgemein wird verteidigt, daß durch die hl. Euchariſtie 
die läßliche Sünde getilgt werde teils direkt, teils indirekt kraft der 
Liebe, welche vi sacramenti in der Seele erweckt werde. Bei dieſer 
Doktrin wird offenbar wiederum vorausgeſetzt, Zweck und Beſtimmung 
der hl. Kommunion ſei die caritas; wie bei der ebengenannten, ſo ver⸗ 
langt auch bei dieſer Frucht der hl. Kommunion der geltend gemachte 
Kauſalnexus zwiſchen ihr und der Liebe notwendig eine ſolche Erklärung. 

Eine geiſtige Vereinigung demnach iſt es, welche durch das Sakra⸗ 
ment angedeutet und vollzogen wird, eine Vereinigung Chriſti mit der 
Seele des Empfängers: Unio spiritualis. 


Indem der Menſch Fleiſch und Blut Jeſu Chriſti wirklich genießt 
und in ſich aufnimmt unter den Geſtalten von Brot und Wein, tritt 
allerdings auch eine körperliche Vereinigung, eine Art Verſchmelzung 
zu einem Leibe, ein phyſiſcher Kontakt ein zwiſchen dem Sohne Gottes 
ſeiner Menſchheit nach und uns: Non spiritu solum, sed cum ipso 
corpore Christi in eucharistia conjungimur — se ipsum corpore et 
sanguine suo nostris corporibus immiscet, wie die Väter ſich ausdrücken. 


Dieſe ſakramentale Vereinigung durch den Genuß, dieſe wirkliche 
Gegenwart des Menſchenſohnes im leiblichen Teile unſerer Natur, dieſes 
„sese impertire corporibus nostris, intus suscipi“, wie die Väter 
jagen, ift eine große, unausſprechliche Gnade; aber darin liegt nicht die 
eigentliche Wirkung des Sakramentes, ſondern nur die Erfüllung der zu 
ſeiner Wirkungsäußerung notwendigen Vorausſetzung und Bedingung. 
Erft dann nämlich, wenn die euchariſtiſchen Geſtalten vom Leibe auf: 
genommen, ſtrömt die Gnadenfülle des Sakramentes auf die Seele über. 

Betreffs der perſönlichen Gegenwart Chriſti im Leibe des Kom⸗ 
munikanten, dieſer coniunctio corporis Christi cum nostro, erörtern die 
Theologen, welcher Art die dadurch entſtehende Vereinigung, Einheit des 
Herrn mit dem Empfänger ſei; ob ſie eine unio realis, corporalis, 
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physica, substautialis genannt werden könne. Darauf iſt zu erwidern: 
Wenn man unter unio realis, corporalis, physica ete. verſtehen will, 
daß Chriſtus nicht nur ſinnbildlich, per figuram, per signum, per 
fidem, ſondern wirklich. phyſiſch, real ſeiner allerheiligſten Menſchheit 
nach mit unſerm Leibe in Berührung tritt, können dieſe Namen ganz 
gut gebraucht werden und ſind auch in dieſem Sinne von den Vätern 
vielfach angewendet worden: „Non spiritu solum, sed cum ipso cor- 
pore Christi in eucharistia intime conjungimur (naturaliter, sub- 
stantialiter, physice,“ lehren ſie. Inſofern aber mit dieſer unio realis 
gemeint ſein ſollte eine phyſiſche Einheit zwiſchen dem Leibe Chriſti und 
dem unſrigen im eigentlichen Sinne, eine ſubſtantielle Einheit etwa nach 
Art der Verbindung zwiſchen Leib und Seele, eine Vermengung von 
zwei Subſtanzen u. dgl., kann ſie natürlich nicht verteidigt werden, wie 
mit Recht Suarez J. c. ausführt !). 

Will man die ſakramentale Verbindung des Leibes Chriſti mit 
dem unjrigen nehmen als eine unio mystica, die ſich gründet auf das 
vinculum corporale, auf die mixtio corporalis, — als Einigung nach 
Art derjenigen, die unter Ehegatten beſteht, ſo hat dies ſeine Berechtigung. 

Wenn wir übrigens dieſe gnadenvolle „phyſiſche Berührung“ der 
heiligſten Menſchheit Chriſti mit unſerm Leibe auch nicht mit dem Namen 
„unio, Einigung“ bezeichnen in jenem eigentlichen und ſtrengen Sinne, 
welcher nach gewöhnlichen Begriffen mit dieſem Worte ſich verbindet, ſo 
ſoll deswegen das durch die hl. Kommunion geſchaffene „phyſiſche“ 
Verhältnis zwiſchen dem Gottmenſchen und dem Empfänger in jeiner 
Innigkeit keineswegs herabgedrückt, noch irgendwie angetaſtet werden, was 
die Väter hierüber in gerechter Bewunderung geſprochen. 

Es iſt dieſe „neue Menſchwerdung des Sohnes Gottes in uns“, 
dieſe unſere Einverleibung in Chriſtus eine Einigung ganz eigener 
Art, die alle Begriffe überſteigt, die intimſte, welche ſtatthaben kann 
zwiſchen zwei Subjekten, welche ſich verbinden, ohne ihre Sonderexiſtenz 
zu verlieren. Wir werden ſo eins mit Chriſtus, daß man ſagen kann, 
wir gehören gewiſſermaßen zur Perſon Jeſu Chriſti: „Wie jener Leib 
mit Chriſtus geeinigt iſt, ſo werden auch wir mit ihm durch dieſes Brot 
geeinigt.“ (Chrvsost. hom. 24. 1. Cor.) 


) Neque ex corpore Christi et nostro fit unum corpus vera et reali unitate, 
quia neque componuntur ad unam naturam, neque unam personam, neque habent 
realem modum unionis unius ad alterum, neque fit aliqua corporalis transmutatio 
alterius in alterum, quae omnia per se sunt evidentia. 
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Indem der Herr gerade dieſen Modus der perſönlichen Einkehr in 
uns gewählt für Mitteilung ſeiner Gnade und Erweckung der Liebe 
ex opere operato, hat er zugleich ein Mittel gefunden, welches — auch 
abgeſehen von der ſakramentalen Wirkung — ſchon an ſich ganz vor⸗ 
züglich geeignet iſt, die Liebe des Menſchen zu entflammen. In dieſer 
engſten perſönlichen Annäherung zwiſchen ihm und dem Empfänger des 
Sakramentes hat die geiſtige Vereinigung gewiſſermaßen eine Vollendung und 
Ergänzung. Dieſe Art perſönlichen Zuſammenſeins wird ja von echt 
Liebenden erſehnt und geſucht; der Freundſchaft fehlt etwas, wenn nicht 
auch dieſer Genuß geboten wird — an der unio realis entzündet und 
nährt ſich die unio seeundum effeetum. „Propterea semetipsum 
nobis immiscuit, et corpus suum in nos contemperavit, ut unum 
quid simus tamquam corpus capiti coaptatum; ardenter enim 
a mantium hoc est.“ (Chrysost. hom. 61. ad pop. Ant.) 

Ihre beſondere Bedeutung indes bleibt dieſer unio corporalis ge⸗ 
wahrt dadurch, daß ſie iſt das Zeichen, das Bild und die Urſache 
jener inneren geiſtigen Vereinigung, worin die eigentliche Wirkung 
der hl. Euchariſtie als Sakrament liegt. Dieſe liebliche Verbindung 
Chriſti mit uns in Form einer Speiſe iſt ſignifikativ: es läßt ſich 
daraus erkennen und ahnen die Innigkeit der Beziehung, in welche der 
Herr ſeiner Gottheit nach mit der Seele tritt. Es ſoll dadurch angedeutet 
werden, daß unſer Geiſt ſo enge mit der Gottheit gleichſam verſchmolzen 
wird, wie die genoſſene Nahrung mit dem Körper; daß wir der Seele 
nach durch das Sakrament ſozuſagen in Gott aufgehen, vergöttlicht 
werden, in die Gottheit verwandelt werden. „Fit transmutatio, transitus 
in Deum“ — wie die Väter ſagen. 

Die leibliche Vereinigung Chriſti mit uns iſt aber nicht bloß 
ſignifikativ, ſondern auch effektiv: was das Zeichen ſeiner Natur und 
dem Willen des Herrn nach bedeutet, iſt es auch im ſtande zu ver⸗ 
wirklichen. Das mit uns in unausſprechlicher Weiſe vereinigte allerheiligſte 
Fleiſch und Blut Jeſu Chriſti iſt auch Urſache der inneren Umſchaffung 
und Heiligung. Von der heiligſten Menſchheit ſtrömt eine phyſiſche 
Kraft aus zur Umgeſtaltung unſerer Seele; eben deswegen tritt uns 
Chriſtus im hl. Sakramente auch leiblich perſönlich ſo nahe, weil er 
buchſtäblich ſozuſagen mit eigenen gottmenſchlichen Händen uns die hohen 
Gaben mitteilen will, welche ſich daran knüpfen. Die allerheiligſte 
Menſchheit des Herrn iſt im Sakramente nicht bloß moraliſche, ſondern 
phyſiſche Urſache der Gnade; fie iſt das phyſiſche Organ, deſſen ſich 
der Sohn Gottes bedient zur Spendung der euchariſtiſchen Gaben. Wenn 
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es auch wahr bleibt, daß, wie in den andern, ſo in dieſem Sakramente, 
die Gnade hervorgebracht wird durch die Macht Gottes, des alleinigen 
Urhebers derſelben, ſo wird ſie doch hervorgebracht unter Mitwirkung 
der hypoſtatiſch mit dem Sohne Gottes vereinigten Menſchheit. 

Gleichwie Jeſus Chriſtus während ſeines irdiſchen Wandels jene 
wunderbaren Thaten vollbrachte kraft ſeiner göttlichen Natur, aber unter 
Mitwirkung ſeiner menſchlichen, theandrice, ſodaß eine Kraft ausging 
von ſeinem allerheiligſten Leibe (Luk. 6. 19; 8. 44): ſo muß wohl 
auch die Hervorbringung der Gnade durch die hl. Euchariſtie kraft eines 
ähnlichen Zuſammenwirkens von göttlicher und menſchlicher Natur erklärt 
werden, beſonders angeſichts der Lehre der Väter. Dieſe weiſen nämlich 
gerade auf die „virtus, quae de corpore ejus exibat“ hin, wo ſie 
die Wirkungsweiſe des hl. Sakramentes des Altares behandeln; bezeichnen 
wiederholt die ea ro Christi als „vivifica“, als lebenbringend der Seele 
und dem Leibe; leiten dieſe „belebende“ Kraft der Menſchheit ab von 
der Gottheit, mit der das Fleiſch hypoſtatiſch vereinigt iſt. (Chrysost. 
in Matth. hom. 50. n. 2. Cyrill. Hier. Jo. I. 4. u. I. 10.) 

Iſt darum die perſönliche Einkehr des euchariſtiſchen Gottes in den 
leiblichen Teil unſerer Natur unausſprechlich wunderbar ſchon an ſich, 
ſo iſt ſie es noch viel mehr um deſſentwillen, was ſie für die Seele 
des Menſchen bedeutet und bewirkt. 

Bewahrung des übernatürlichen Lebens, Förderung desſelben, Ver⸗ 
vollkommnung und Vollendung des Gerechten bis zur höchſten von Gott 
gewollten Stufe, Herſtellung der Vereinigung mit Gott, beſonders durch 
die Liebe, — das iſt die Hauptaufgabe der hl. Kommunion. Wie 
erreicht ſie dieſe? Welche Gaben teilt ſie zur Verwirklichung dieſes 
Zweckes mit? 

Zum beſſern Verſtändnis geben wir zuerſt Antwort auf die allgemeinere 
Frage: wie beſteht und gedeiht denn überhaupt das übernatürliche Seelen⸗ 
leben? Vor Untergang und Vernichtung wird es geſichert durch Fern⸗ 
haltung der ſchweren Sünde; das Wachstum desſelben vollzieht ſich 
entſprechend der Natur und dem Weſen der übernatürlichen Gerechtigkeit. 
Gleichwie die Rechtfertigung des Menſchen nicht etwa bloß in einem 
gewiſſen moraliſchen Verhältnis desſelben zu Gott begründet iſt, nicht 
lediglich in einer Übereinſtimmung des menſchlichen Willens mit dem 
göttlichen gelegen iſt, ſondern in einer innerlichen phyſiſchen Umſchaffung 
und Umgeſtaltung der Seele, kraft deren der Menſch an der göttlichen 
Natur teilnimmt und zu einer höheren Stufe des Lebens und Wirkens 
emporgehoben wird, ſo iſt auch eine Zunahme, eine Entwickelung dieſes 
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gottentſtammenden Seelenlebens nicht ſchon erreicht mit einer nur mora⸗ 
liſchen Vervollkommnung des Menſchen, bloß mit einer innigeren Hin⸗ 
gabe desſelben nach all ſeinen geiſtigen Kräften an Gott; ſondern der 
übernatürliche Fortſchritt iſt weſentlich bedingt durch die Vervollkommnung 
jener phyſiſchen Qualität, worin die Gerechtigkeit in dieſer Heilsordnung 
eſſentiell beſteht; jeder Zuwachs fordert und bedeutet eine Vermehrung 
jener weſenhaften Gerechtigkeit, durch die, wenn wir ſo ſagen dürfen, 
der übernatürliche Seelenorganismus konſtituirt wird. Eine moraliſche 
Vervollkommnung im obenerwähnten Sinne iſt durch dieſen Begriff 
genannter Zunahme nicht ausgeſchloſſen, denn der Fortſchritt kann ſowohl 
ex opere operato, als ex opere operante erfolgen. Jeder Tugendakt 
des Gerechten aber, jede ſeiner Thätigkeiten nach dem ewigen Ziele hin, 
nimmt auch reale Geſtalt in der Seele an und prägt ſich ihr auf, bewirkl, 
wenn auch nicht jormell, jo doch urſächlich und auf dem Wege des Ver⸗ 
dienſtes eine Zunahme der inneren Heiligungsgnade. 

Die hl. Euchariſtie nun, welcher wir die Förderung des Seelen⸗ 
fortſchrittes bis zur Erreichung des höchſten Grades zuweiſen, iſt im 
ſtande, denſelben in dieſer hervorragenden Weiſe auch zu verwirklichen 
durch die in ihr enthaltenen habituellen und aktuellen Gaben, die an⸗ 
gedeutet find in jenen Worten des hl. Textes: Sie erhalte und nähre 
das übernatürliche Leben, vereinige mit Gott u. ſ. w. Dadurch iſt 
nämlich als Frucht der hl. Kommunion unleugbar bezeichnet: Mit: 
teilung der Heiligungsgnade, — ſelbſtverſtändlich dabei inbegriffen jene 
aktuellen Hilfsmittel, welche ſich anrechtlich an ſie knüpfen eben zum 
Zwecke ihrer Bethätigung nach der Richtung des ſakramentalen Zieles hin. 

Die habituellen Gaben ſchließen per se, durch ihre Verleihung 
formell, eine Vermehrung der weſenhaften innern Heiligkeit ein; dasſelbe 
zu bewirken ſind die aktuellen Gnaden beſtimmt, die zwar unmittelbar 
nur zur Übung von Tugendakten dienen, dadurch aber urſäachlich und 
indirekt, wie erwähnt, zur Erweiterung jener geheimnisvollen Weſens⸗ 
gemeinſchaft mit dem Allerhöchſten beitragen, indem Gott durch jede 
verdienſtliche Handlung zur Gewährung eines höheren Maßes der heilig⸗ 
machenden Gnade veranlaßt wird. 

Es möchte hier am Platze ſein, den Inhalt jener ſchlichten Worte: 
„Die hl. Euchariſtie vermehre die habituelle Gnade und begründe ein 
Recht auf beſtimmte wirkliche Gnaden“, einigermaßen zu erläutern, um 
dadurch ein volleres Verſtändnis ihrer ſegensvollen Wirkungen zu ge⸗ 
winnen und uns dieſelben etwas näher zum Bewußtſein zu bringen. Es 
wird dadurch der Empfänger erhoben zu einem höheren Grade der Teil⸗ 
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nahme an der göttlichen Natur; ſeine Seele wird erfüllt mit neuem, 
göttlichem Lichte und Leben, wird in ihrem Sein und Weſen mehr und 
mehr von Gott durchdrungen und in ihn aufgenommen; wegen der 
koſtbaren Gaben und der übernatürlichen Schönheit, worin ſie erſtrahlt, 
wird ſie dem Allerhöchſten wohlgefälliger und ſeiner beſonderen Liebe 
und Freundſchaft werter, und dieſer Erhöhung ihrer Würde entſprechend 
tritt für ſie ein eine Erweiterung ihrer Anſprüche für Zeit und Ewigkeit. 

In dem neuen Anſatz von übernatürlicher Lebensſubſtanz iſt ſodann 
eingeſchloſſen eine Vermehrung der gratia donorum et virtutum, eine 
Zunahme und Erſtarkung jener übernatürlichen Vermögen und Fähig⸗ 
keiten, deren Eingießung ſtets mit der Verleihung der gratia sanctificans 
verbunden iſt, und worunter begriffen ſind die Habitus der theologiſchen 
nebſt (wenigſtens nach gewöhnlicher Lehre, v. 8. Th. 2, 2. qu. 63) 
moraliſchen Tugenden ſamt den Gaben des hl. Geiſtes. 

Das übernatürliche Lebensprinzip und Lebensganze mit allen darin 
wurzelnden Anlagen und Kräften erfährt eine Vervollkommnung, die 
ganze Ausſtattung der Seele wird bereichert; jene Einigung, die hergeſtellt 
werden ſoll durch die Gnade zwiſchen Gott und dem Menſchen, wird 
auf ihre höchſte Stufe gebracht, indem der Menſchengeiſt aus Gott und 
in Gott lebt, in Gott aufzugehen ſcheint. „Die Einheit des Geiſtes 
mit Gott, welche in der Euchariſtie bewirkt wird, muß auf einer wahren 
Durchdringung des menſchlichen Geiſtes durch den göttlichen beruhen; 
in ihr muß Gott mit ſeinem innerſten Weſen ſich in die Seele hinein⸗ 
ſenken, mit ſeinem eigenen Leben ſie erfüllen, ſich in ihr Innerſtes 
hineinleben; wie ein verzehrendes Feuer muß er ſie ergreifen, um ſie 
mit ſeinem eigenen Lichte, mit ſeiner eigenen Wärme zu durchdringen, 
mit ſeiner Herrlichkeit zu überkleiden; nur dann, wenn unſer Geiſt aus 
Gott und in Gott lebt und in dem ihn umflutenden Lichte aufzugehen 
ſcheint, iſt er ſo wahrhaft Ein Geiſt mit Gott, wie er in der Euchariſtie 
Ein Leib wird mit Chriſtus.“ Die hl. Kommunion bleibt die leben⸗ 
ſpendende Kraft, unter deren Einwirkung der Menſch in virum perfectum 
heranreift, „indem ſie uns in die innigſte Berührung mit der Quelle 
des Lebens bringt und uns den Beſtand und die Fortdauer desſelben 
in der erhabenſten Weiſe verbürgt, unſere lebendige Einheit mit Gott 
durch das feſteſte Band und heiligſte Siegel abſchließt.“ (Siehe Scheeben, 
Myſterien des Chriſtentums, $ 71 ff.) Wie in einem neuen Lebens⸗ 
frühling erwacht die Seele, ſooft ſie würdig dieſer Speiſe teilhaft wird; 
friſche Keime ſetzen ſich an, die vorhandenen erlangen erhöhte Triebkraft, 
alles fängt an, ſich zu regen; es ſproſſet und knoſpet am ganzen Baum, 
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an Stamm und Gezweig; die ſchon mehr entwickelte Blüte und Frucht 
fühlen den belebenden Einfluß als zeitigende Kraft. Die habitus operativi. 
jo in der gratia sanctificans enthalten und erſtarkt find, wollen in Akt 
übergehen und werden dazu befähigt durch eine Fülle von zufließenden. 
das Handeln und Wirken anregenden Gnaden. Wie nämlich die Sonder⸗ 
wirkung eines jeden Sakramentes gerade am meiſten darin hervortritt, 
daß es ein Recht begrundet auf aktuelle Gnaden, wodurch die gewonnene 
Lebenskraft praktiſch verwertbar und der Empfänger geeignet wird zur 
Thätigkeit in beſtimmter Sphäre und Richtung: ſo wird die hl. 
Euchariſtie in ihrer Eigenwirkung darauf hinzielen, ex opere operato 
den Gnadenbeiſtand zu gewähren, welcher zur Feſtführung und gedeihlichen 
Entwickelung des geiſtlichen Lebens in ſeinem ganzen Umfange 
dient. Es werden dieſe aktuellen Gnaden, worauf in der hl. Kommunion 
der Anſpruch erwächſt, das geſamte Gebiet des chriſtlichen Tugendlebens 
umfaſſen; es werden deren ſo unzählbare und mannigfaltige gegeben 
werden, als Bedürfniſſe der Seele ſind auf ihrem Wege zur Gerechtigkeit, 
Heiligkeit und Vollendung darin. 

Großartig, reich, vielſeitig iſt das Wirken, welches die hl. Kommus 
nion im Intereſſe des Seelenlebens entfaltet. Dem Verſtande und 
Willen des mit dieſem Himmelsbrote Geſättigten werden zu teil göttliche 
Erleuchtungen und Anregungen zur Übung jegliches Guten und Voll⸗ 


kommenen, zur Beobachtung der Gebote, zur Vermeidung der Über⸗ 


tretungen, zum Beſtehen der Verſuchungen. Gar manche Anwandlungen 
zum Guten. die uns oft unvermutet und unvermittelt überkommen, gar 
manche tiefere Auffaſſung des Ewigen, gar manche innigere Hinwendung 
zu Gott kommen aus dieſer Quelle, ſind auf Rechnung des Sakramentes 
zu ſetzen. 

Dieſe Speiſe iſt fähig, heranzubilden ein geſundes, ſtreitbares, für 
alles Edle begeiſtertes Geſchlecht. Das Brot der Auserwählten teilt, ſo⸗ 
viel an ihm liegt, ſeine Kraft den Genießenden mit und macht ihn 
ſtark und bereit zur Tugend auch da, wo ſie mit Kampf und Über⸗ 
windung geübt werden muß. Der ganze Menſch wird durch dieſe Para⸗ 
dieſesfrucht des Lebensbaumes in ſteter Jugendfriſche erhalten, alle 
Lebensgeiſter werden zu froher Thätigkeit geweckt, mit dem Jugendmut 
wird auch die Jugendkraft eingehaucht, von welcher getragen du wan⸗ 
delſt bis zum Berge Gottes. 

Das Feuer des euchariſtiſchen Weines durchglüht das Innerſte, ver⸗ 
zehrt und vernichtet den Geiſt der Lauheit; heiliger Eifer entzündet ſich, 
der Liebe Odem zieht durch die Seele, — jener Liebe, der nichts zu 
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ſchwer, die ohne Beſchwerde Laſten trägt, glücklich dem Hoͤchſten zu 
dienen; jene Liebe wird angefacht, von der der bl. Auguſtin jagt: In 
eo, quod amatur, aut non laboratur aut et labor amatur i), jene Liebe, 
welche omnium virtutum mater est 2), fons et origo bonorum, via, 
quae ducit ad coelum?); jene Liebe, welche die ganze Seele zur Thätig⸗ 
keit entflammt, ihrem Streben das höchſte Ziel zuweiſt und am ſchnell⸗ 
ſten zur Vereinigung mit ihm und zum reichſten Lohne führt. 
Wer immer am beredteſten den Stufengang des inneren Lebens zu 
beſchreiben und dabei offen zu legen weiß, daß und wie bei jedem ein⸗ 
zelnen Grade dieſer Entwickelung das hl. Sakrament geheimnisvollen 
Anteil hat, der wird am eheſten ſeinen Wirkungen gerecht werden !). 
Gleichwie die körperliche Nahrung alle Glieder des Leibes: Haupt, 
Hände, Füße, und alle innern Organe desſelben ausbildet, kräftigt, 
funktionsfähig erhält, ſo iſt es dieſe geiſtige Speiſe, welche, würdig ge⸗ 
noſſen, die übernatürliche Lebenskraft fortwährend erneuert, aus welcher 
der übernatürliche Organismus unaufhörlich ſein Wirken, Wachſen und 
Gedeihen ſchöpft: Hie eibus conservat vitam, corroborat, perficit, 
sustentat, reficit. 


Es könnte befremdend erſcheinen, daß win alle bisher aufgezählten 
Früchte in der hl. Kommunion enthalten ſehen und daraus ableiten 
wollen. Was wir an der Hand der Offenbarung an Wirkungen ihr 
zuweiſen können, reduzirt ſich ja doch ſchließlich darauf, daß ſie die 
Gnade der Heiligmachung vermehre; die Heiligungsgnade iſt aber auch 
an jedes andere Sakrament geknüpft, ohne daß es uns deswegen ge⸗ 
ſtattet wäre, daraus Schlußfolgerungen zu ziehen, wie wir es gethan in 

1) 8. Ang. de bono vid. 

2) 8. Leo serm. in Epiph. 

) 8. Fulg. serm. 3. 

) Ex hoc cibo interior hominis innovatio charitatis divinae fervor, spiritualis 
suavitatis jucunda libatio, intimae pacis affluentia, aeternorum amor, desiderium 
proficiendi, virtutum concupiscentia, et gratiarum actionis ignota exhibitio. Ex 
hujus sumtione devota cessant odia, contentiones sopiuntur, dirimuntur lites, 
vitia displicent, diligitur pudieitia, terrena vilescunt, efficiturque homo alius, 
non per naturam, sed per gratiam, mutaturque totus in melius. Compeseit lin- 
guam, amat silentium, orationi vacat, fraternitatis custodit unitatem, cordis sec- 
tatur munditiam et quicgaid Deo placere cognoscit. Istius modi spirituales pro- 
fectus non aliunde proveniunt, quam ex S. Spiritus bonitate Christique amabili 
praesentia, qui in sui corporis sacramento tam mirifice operatur, non tamen 
uniformiter, sed juxta dispositionem uniuscuiusque, sumentis ipsiusque mise- 
rentis Christi. Laur. Just. serm. de euch. | 
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Rückſicht auf die hl. Euchariſtie. Allerdings! Die Heiligungsgnade 
wird in allen Sakramenten verliehen, und ſie iſt in ihrem Weſen ſtets 
dieſelbe. Aber eben inſofern ſie durch das Sakrament vermittelt 
wird, muß fie gefaßt werden im Zuſammenhang mit dem Sonderzweck 
dieſer heiligen Zeichen. In dieſem Zuſammenhang nun genommen, er⸗ 
langt die heiligmachende Gnade je nach den einzelnen Sakramenten, 
aus denen ſie fließt, — eine andere Natur? nein; — aber eine be⸗ 
ſondere Beſtimmung, ſie wird vom erſten Augenblicke ihrer Spendung an 
Prinzip. Unterlage einer ſpeziellen Gattung von Heilswerken, und wurzeln 
in ihr die aktuellen Gnaden zu deren Vollbringung; je nach der Auf⸗ 
gabe des Sakramentes wird alſo der durch es gewonnenen habituellen 
Gnade bei ihrer Bethätigung eine eigene Wirkſamkeit zufallen. Die 
hl. Euchariſtie iſt nun dazu gegeben, um das Leben der Seele zu be: 
wahren, zu nähren und zur Vollendung zu bringen in der Vereinigung 
mit Gott, der Quelle des Lebens. Die Verwirklichung dieſes Zieles 
hat darum die in ihr verliehene Heiligungsgnade im Auge, hierzu 
disponirt ſie, hierfür fängt ſie ſofort an, die Mittel flüſſig zu machen; 
dieſe Mittel müſſen radikaliter in ihr enthalten ſein. M. a. W.: 
Der Zweck der hl. Euchariſtie iſt die heiligmachende Gnade 
ſelbſt und nur dieſe. Wenn es darum auch wahr bleibt, daß alle 
Sakramente die Gnade der Heiligung mitteilen oder vermehren, ſo iſt 
dieſelbe doch nicht unmittelbar und in erſter Linie und ausſchließlich ihr 
Ziel; ſie bringen die Gnade nicht hervor um der Gnade ſelbſt willen, 
ſondern um damit etwas anderes, von ihr Verſchiedenes zu erreichen. 
Die hl. Euchariſtie dagegen gibt die Heiligungsgnade um dieſer ſelbſt 
wegen, ſodaß dieſe der einzige Zweck bleibt, in deſſen Erreichung die 
ganze ſakramentale Wirkſamkeit aufgeht. Was immer in den Quellen 
der Offenbarung über die Frucht dieſes Sakramentes angegeben iſt, be⸗ 
ſtätigt es. Zu dieſem Ende wird der Empfänger der euchariſtiſchen 
Nahrung innerlich erneuert und umgeſtaltet; eben wegen dieſer Beſtim⸗ 
mung der Kommunion ſind wir berechtigt, all die aktuellen Hilfsmittel 
aus ihr abzuleiten in der Weiſe, wie wir es gethan; ſie ſind radikaliter 
in der durch ſie gegebenen Heiligungsgnade enthalten. Wie bei den 
übrigen, jo erklart auch eben bei dieſem Sakramente ſein Zweck die be: 
ſondern Gaben, welche ſich an die von ihm verliehene — weſentlich 
überall die nämliche — heiligmachende Gnade ſchließen. 

Das Behandelte zuſammenfaſſend, können wir ſagen: Erhaltung des 
übernatürlichen Seelenlebens und Entwickelung desſelben zur höchſten 
Stufe durch Vermehrung der Heiligungsgnade und aller in ihr wurzelnden 
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habituellen Gaben, nebſt Verleihung der dieſem ſakramentalen Zwecke 

entſprechenden aktuellen Hilfsmittel: das iſt die ſpezifiſche Hauptwirkung 

der hl. Kommunion. | 
Eichſtatt. J. Behringer. 
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Einteilung der Gelübde. 


Die Einteilung der Gelübde iſt mannigfach. Wir heben hier bloß 
die wichtigern Einteilungen hervor. Ein Gelübde iſt 1) entweder perſönlich 
(votum personale) oder ſachlich (votum reale) oder gemiſcht (votum 
mixtum), je nachdem das Gelobte entweder eine perſönliche Leiſtung iſt 
(3. B. Faſten, Beten, Keuſchheit) oder eine darzubringende Gabe 
(3. B. Almoſen) oder beides zugleich. In Bezug auf das votum reale 
iſt zu bemerken, daß es bis zu ſeiner Erfüllung, beziehungsweiſe Nach⸗ 
laſſung durch die zuſtehende Autorität, indirekt das Vermögen des 
Gelobenden belaſtet. Deshalb geht es gegebenenfalls mit dem Vermögen 
auf die Erben über. Dieſe ſind dann wegen der auf den Gütern haftenden 
Verpflichtung Gott zu der Auslöſung des Gelübdes verbunden. 2) Ein Gelübde 
iſt entweder abſolut oder bedingt. Zu dieſen letztern gehört auch 
das ſogenannte votum poenale. Durch dieſes übernimmt der Gelobende 
die Verpflichtung, ein der Natur läſtiges Werk zu verrichten, falls die 
Übertretung eines guten Vorſatzes ſtattfindet. Der Zweck eines ſolchen 
Gelübdes iſt folgender: durch die Ausſicht auf die Entſtehung einer 
läſtigen Verpflichtung vor einer ſolchen Übertretung zurückzuſchrecken 
und eintretendenfalls durch dieſes Werk für den begangenen Fehltritt 
Buße zu thun. In Bezug auf dieſes votum poenale iſt zu bemerken: 
zur Zeit eines Jubiläums iſt es regelmäßig von der allen Beichtvätern 
verliehenen Macht, alle Gelübde in andere gute Werke zu verwandeln, 
ausgenommen. Dasſelbe gilt von folgenden Gelübden: a) vom Gelübde 
der beſtändigen Keuſchheit; b) vom Gelübde, in einen von der Kirche 
approbirten Orden zu treten; c) von allen zu Gunſten eines Dritten 
gemachten und von dieſem angenommenen Gelübden, zu welcher Klaſſe 
auch alle Ordensgelübde gehören. 3) Ein Gelübde kann ein privates oder 
ein öffentliches Gelübde ſein. Offentlich iſt das Gelübde (votum publi- 
cum), wenn es vor beſtellten Zeugen, die über das abgelegte Gelübde vor⸗ 
kommendenfalls Zeugnis ablegen können und ſollen, ſtattfindet; wird 
es ohne ſolche Zeugen gemacht, ſo iſt es ein privates Gelübde. Wichtiger 
iſt 4) die Unterſcheidung in Ordensgelübde (das Wort „Orden“ im 
engern und weitern Sinne genommen) und in Gelübde, welche keine 
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Ordensgelübde ſind. Ordensgelübde unterſcheiden ſich überhaupt von 
allen andern puren Gelübden dadurch, daß ſie den bekräftigenden und 
ergänzenden innern Abſchluß einer religiöſen Profeſſion in einer 
kirchlich approbirten klöſterlichen Genoſſenſchaft ausmachen. Die Ordens⸗ 
profeſſion ſelbſt beſteht weſentlich nicht ſo ſehr in dieſen Gelübden als 
ſolchen, inſofern ſie eben Gelübde, d. h. Gott gemachte Verſprechen ſind, 
als vielmehr in dem zugleich mit den Gelübden verbundenen beiderſeitigen 
Vertrage zwiſchen dem Gelobenden und der religiöſen Genoſſenſchaft, 
obſchon die Gelübde die Profeſſion abſchließen und vollenden. Durch 
dieſen Vertrag übergibt ſich der Gelobende frei dem betreffenden kirchlich 
approbirten Inſtitute, um nach deſſen Satzungen als Mitglied in demſelben 
zu leben, das Inſtitut aber nimmt dieſe Übergabe an und gewährt dem 
Gelobenden kraft kirchlicher Autorität den Charakter und alle Rechte 
eines Mitgliedes ihrer Genoſſenſchaft gemäß den in derſelben geltenden 
kirchlich anerkannten Satzungen. Die Gelübde als ſolche endlich bekräftigen 
dieſes Verhältnis, geben ihm noch eine bejondere religiöſe Wehe und 
bringen es zum eigentlichen definitiven Abſchluß. | 
Endlich werden die Gelübde 5) in einfache Gelübde (vota 
simplicia) und feierliche Gelübde (vota solemnia) eingeteilt. 
Alle Gelübde, welche nicht feierliche Gelübde ſind, ſind einfache 
Gelübde. Es beſtehen nun allerdings über das Weſen der Gelübde⸗ 
ſolemnität ſehr verſchiedene Anſichten. (Vgl. Lehmkuhl, Theol. Mor. 
I. n. 498.) Wir legen im folgenden jene Anſicht dar, welche uns 
die beſſer begründete zu ſein ſcheint. Danach heißen und ſind Ge— 
lübde nicht deshalb feierlich, weil ſie mit einem gewiſſen äußern Pompe 
umgeben ſind, auch nicht von der ſie etwa begleitenden Tradition des 
Gelobenden an eine Ordensgemeinſchaft, ſondern von der beſondern und 
wirkſamen Dazwiſchenkunft der kirchlichen Autorität. Die kirchliche 
Autorität nämlich ſanktionirt bei den feierlichen Gelübden den Akt der 
Gelübdeablegung als ſolchen in ganz ſpezieller Weiſe und nimmt ſeine 
Beobachtung und Durchführung unter ihren ganz beſondern Schutz. 
(Vgl. Nilles „De votorum solemnitate“ in der Zeitſchrift f. kath. Theol., 
Innsbruck, Jahrg. IX 1886, S. 245 ff. u. Jahrg. XIII 1889, S. 270 ff.; 
Ballerini, Palmieri „Opus Theol. Mor.“ II, p. 437; Viktor de Buck 
„Epistola de votorum solemnitate“.) Dieſe beſondere Dazwiſchenkunft 
der Kirche, welche nach jetzt geltendem Recht einzig und allein vom Willen 
des Papſtes abhängt, wird thatſächlich 1) nur ganz beſtimmten Gelübden 
gewährt (vgl. Cap. un. „de voto“ in 6°, 3,15) und 2) an gewiſſe 
Formalitäten gebunden, die aber nicht überall die gleichen zu ſein brauchen. 
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Es ſind demnach allgemein 1) das beim freiwilligen Empfange der Sub⸗ 
diakonatsweihe einſchlußweiſe abgelegte Keuſchheitsgelübde und 2) die 
drei gewöhnlichen Kloſtergelübde der Armut, der Keuſchheit und des 
Gehorſams, falls dieſe in einem kirchlich approbirten Orden im ſtrengen 
Sinne des Wortes (ſiehe den Artikel „Religiöſe Orden“) und nach den 
in dem betreffenden Orden für dieſen Akt weſentlichen Vorſchriften 
abgelegt und von ihm als feierliche acceptirt werden, feierliche Gelübde. 
(Bol. Cap. un. „de voto“ in 6°, 3,15.) Zu dieſen drei feierlichen 
Gelübden kommen dann noch 3) außerordentlicherweiſe gewiſſe andere 
Gelübde, welche in einzelnen Orden zugleich mit den drei gewöhnlichen 
Ordensgelübden als feierliche abzulegen ſind. (Vgl. Nilles a. a. O. Jahr⸗ 
gang XIII.) Welche Riten aber zu beobachten, welche Perſonen herbei⸗ 
zuziehen ſind, damit dieſe Gelübde wirklich die Kraft feierlicher Gelübde 
erlangen, das iſt durch die kirchlich anerkannten Konſtitutionen und 
Satzungen der einzelnen Orden beſtimmt. Man darf jedoch nicht glauben, 
als ob nun alle in einem religiöſen Orden im ſtrengen Sinne des Wortes 
abgelegten Gelübde feierliche ſeien. Das iſt nicht der Fall; vielmehr ſind, 
wie das in der Geſellſchaft Jeſu ſtets gebräuchlich war, nunmehr nach 
neuem Rechte alle erſten nach eben vollendetem Noviziate abgelegten 
Ordensgelübde nur einfache, wenn ſchon ewige Gelübde, d. h. es find 
einfache Gelübde, welche aber den Gelobenden ſeinerſeits für das ganze 
Leben binden. Erſt ſpäter nach Verlauf von drei weitern Jahren können 
die feierlichen Ordensgelübde abgelegt werden. (Vgl. Deeretum 8. Congr. 
Regul. d. d. 19. Mart. 1857 u. das Breve Pius' IX. „Ad universalis 
Ecelesiae“ v. 7. Febr. 1861 bei Lucidi „Visitatio ss. Limin.“ II. ed. 3ia. 
S. 105 u. S. 114 ff.) An ſich läge kein Widerſpruch darin, daß die 
Kirche auch zeitweilige Gelübde durch ihre beſondere Dazwiſchenkunft 
unter ihren ganz beſondern Schutz ſtellte; thatſächlich jedoch erſtreckt ſich 
dieſe Dazwiſchenkunft und die daraus hervorgehende beſondere Fürſorge 
für die Durchführung der gemachten Gelübde nur auf ewige, d. h. für 
die ganze Lebensdauer abgelegte Gelübde. 

Die erſte Wirkung eines feierlichen Gelübdes iſt mithin dieſe, daß durch 
dasſelbe der Gelobende für das ganze Leben gebunden erſcheint, und 
zwar viel energiſcher, als dieſes durch ein einfaches Gelübde je geſchehen 
könnte. Durch die übernommene ſpezielle Fürſorge für die wirkſame 
Durchführung dieſer Gelübde hat es ſich die Kirche ſelbſt bis zu einem 
gewiſſen Grade höchſt ſchwierig gemacht, von dieſen Gelübden zu ent⸗ 
binden. Darum dispenſirt denn auch von ihnen der Papſt, welcher 
hierzu allein berechtigt ift, nur höchſt ſelten und aus höchſt gewichtigen 
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Urſachen. (Vgl. Lehmkuhl n. 473; Nilles, Jahrg. X. n. 10.) Säkulariſation 
eines Religioſen, welcher feierliche Gelübde abgelegt hat, kommt hingegen 
häufiger vor. Jedoch iſt Säkulariſation keine Dispenſation von den 
jeierlihen Gelübden, ſondern bloße Auflöſung des zwiſchen dem Religioſen 
und ſeinem Orden beſtehenden doppelſeitigen Vertrages unter Wahrung 
der Gelübdeverpflichtung, ſoweit es die veränderten Umſtände geſtatten. — 
Andere durch das poſitive Recht mit den feierlichen Gelübden verknüpfte 
Wirkungen, welche ſämtlich auf möglichſte Sicherung der wirklichen Durch⸗ 
führung des Haltens der Gelübde abzielen, ſind folgende. Jedes feier⸗ 
liche Gelübde der Keuſchheit begründet ein trennendes Ehehindernis. 
C. „Solemne“ „de conversione conjug.“ (3, 10); C. „Quod votum“ 
un. „de voto“ in 6° (3, 15); Trid. s. 24, can. 9. — Wird das 
feierliche Gelübde der Keuſchheit in einem kirchlich approbirten Orden 
abgelegt, ſo löſt es ſogar die bereits beſtehende, aber nicht vollzogene 
Ehe. C. „Verum“ 2. „de convers. conj.“ (3, 32), Trid. s. 24, 
can. 6. — Der erſtere, den gültigen Abſchluß einer Ehe hindernde 
Charakter (impedimentum dirimens) kommt jedoch durch beſonderes 
Privileg Gregors XIII. (Bulla „Ascendente Domino“) auch dem ein⸗ 
ſachen Keuſchheitsgelübde zu, welches nach zweijährigem Noviziat in der 
Geſellſchaft Jeſu abgelegt wird. — Das feierliche Gelübde des Gehorſams 
hebt kirchenrechtlich alle bis dahin gemachten, von einem Dritten nicht 
acceptirten einfachen Gelübde, ipso facto, auf. C. „Seripturae“ 2 „de 
voto“ (3, 34). Ferner iſt es ſicher, daß kein Regulare eine feſte 
Verbindlichkeit weder gegen Gott, noch gegen die Menſchen eingehen kann, 
vielmehr wird jede derartige Verbindlichkeit durch den Widerſpruch des 
Obern hinfällig. Daß aber dieſe Rechtswirkung nicht aus dem feierlichen 
Gelübde des Gehorſams als ſolchem ſtammt, iſt ebenjo ſicher. C. „Si 
religiosus“ 27 „de electione“ in 6%. Vgl. Suarez „de voto“ J. 6, 
c. 7, n. 5; „de statu perfect.“ 1. 2, c. 13, n. 21; Lehmk. n. 535; 


Bouir „de jure regular.“ p. 112. — Das feierliche Armutsgelübde 


macht gemeinrechtlich den Regularen jeglichen, perſönlichen Eigentums 
unfähig. C. 16 „de statu monach.“ (3, 35). Durch päpſtliches Privi⸗ 
legium kann jedoch das Gegenteil feſtgeſetzt werden, und iſt thatſächlich 
für einzelne Länder, z. B. für Belgien und Frankreich, feſtgeſetzt. Vgl. 
die betreffenden Dekrete bei Lehmkuhl n. 524; vgl. auch Gury:Ballerini 
II. n. 178; Nilles, Jahrg. X., S. 269 ff. — Die Rechtswirkung der 
Unfähigkeit jedes perſönlichen Eigentums iſt aber keineswegs ſo auf das 
feierliche Armutsgelübde eingeſchränkt, daß ſie nicht auch durch Privileg 
mit dem einfachen Armutsgelübde verbunden ſein könnte, wie das denn 
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wirklich mit dem einfachen, aber öffentlichen Armutsgelübde der ſogenannten 
formirten Koadjutoren der Geſellſchaft Jeſu geſchehen iſt. Vgl. Lugo 
U. d. 3, s. 4, n. 76; Lehmkuhl n. 499. — 

Hier iſt der Ort zu erwähnen, daß auch einfache Gelübde oft das 
Zuſtandekommen von Rechtsverhältniſſen hindern. Man kann ſich ja nie 
rechtskräftig zu etwas Unerlaubtem verpflichten. Iſt daher jemand durch 
Gelübde zu irgend einer Leiſtung oder Unterlaſſung verpflichtet, ſo kann 
er gültigerweiſe niemals etwas verſprechen, was mit dieſer bereits 
übernommenen Verpflichtung in Widerſpruch ſteht. Vgl. Suarez „de 
voto“ 1. 4, c. 16, n. 2. Dieſe offenbare Vernunftwahrheit äußert ihre 
Wirkung unter anderm auch bei Eheverlöbniſſen. Es ſind daher Sponſalien 
wegen des ſogenannten impedimentum impediens voti ungültig, wo der 
wirkliche Abſchluß der Ehe mit einem früher gemachten Gelübde in 
Widerſpruch geraten würde, oder was dasſelbe iſt, wo die eingegangene 
Ehe die Erfüllung eines gemachten Gelübdes unmöglich macht. Lehm⸗ 
kuhl II. n. 719 u. 667. Damit iſt nun nicht geſagt, daß in einem 
ſolchen Falle gar keine Verpflichtung durch das ungültig gegebene Ehe⸗ 
verſprechen entſtehen könnte. Hiermit ſteht im Zuſammenhange, daß 
1) ein dem gegebenen Eheverſprechen nachfolgendes privates Keuſchheits⸗ 
gelübde in foro conscientiae (wahtſcheinlicherweiſe) die vorausgehenden 
Sponſalien ipso facto auflöſt; die Autoren, welche dieſe Anſicht vertreten, 
nehmen an, daß alle Sponſalien mit der ſtillſchweigenden Bedingung 
eingegangen werden: falls ich keinen vollkommenern Stand erwähle. 
Vgl. Liguori opus mor. I. 6., n. 873; 2) geht man, durch einfaches, 
kein trennendes Ehehindernis begründendes Keuſchheitsgelübde gebunden, 
eine Ehe dennoch ein, ſo iſt a) dieſe Ehe gültig; und es entſteht folglich 
auch b) nach Ablauf jener zwei Monate, welche das kirchliche Recht allen 
Brautleuten zur ferneren Überlegung einräumt, ob ſie nicht etwa noch 
nachträglich den Ordensſtand ergreifen wollen, die Pflicht, das geforderte 
debitum conjugale zu leiſten. Das eigene Forderungsrecht jedoch bleibt 
bis zur gültigen Dispens gebunden. Vgl. Lehmkuhl II. n. 721. Das 
hier sub a Geſagte ſtreitet keineswegs mit dem eben Vorgetragenen. 
Denn dort, bei den Verlöbniſſen, handelte es ſich um ein bloßes Ver⸗ 
ſprechen, etwas Unerlaubtes in der Zukunft zu thun; hier aber 
handelt es ſich um einen abgeſchloſſenen Akt, um eine aktuelle und 
definitive Rechtsübertra gung, durch welche die Braut in den 
aktuellen Beſitz des Mannes als Ehefrau, der Bräutigam in den aktuellen 
Beſitz der Frau als Ehemann übergeht. Da nun die betreffenden 
Perſonen der Vorausſetzung nach zur Vornahme dieſes Rechtsgeſchäftes 


| 
| 
| 
| 
| 

min 

| | 
| 11 
| 
| 
| 
|) 

| 
1 1 | 
| | 
Ni 

4 
1 
104 


a 03 


a 


Die Behandlung der Ungläubigen nach dem hl. Thomas. 319 


rechtlich vollkommen fähig find, jo wird durch die wirkliche Vornahme 
desſelben eine vollendete Thatſache geſchaffen, welche vor Gott und dem 
Gewiſſen zu Recht beſteht, obſchon es ſchwer ſündhaft war, dieſelbe zu 
ſchaffen. Beſteht aber einmal die Ehe zu Recht, ſo hat der durch das 
Gelübde nicht gebundene Teil das unbehinderte Forderungsrecht. Übt er 
dasſelbe aus, ſo hat der andere Teil, inſoweit dieſen nicht das oben 
erwähnte Privilegium von zwei Monaten noch ſchützt, der Forderung zu 
entſprechen. Davon vermag ihn das Gelübde nicht zu befreien, da die 
Forderung des andern Gatten einem dinglichen Rechte (juri in re) ent⸗ 
ſpricht und entſpringt, während das Gelübde nur ein Treuverſprechen iſt. 
Die Erfüllung einer Treuverpflichtung wird aber zur ſittlichen Unmög⸗ 
lichkeit, wenn ſie mit einer drängenden Rechtsverpflichtung in Kolliſion gerät. 
Exaeten (Holland). 9. Zrins, 8. J. 


Die Behandlung der Unglänbigen nach dem hl. Thomas. 


Wenn irgend eine Lehre des hl. Thomas von Aquin die Gemüter 
der Kirchenfeinde erregt und zu Angriffen auf das ganze Mittelalter 
Veranlaſſung gegeben hat, jo iſt es die Frage nach der Behandlung der Un- 
gläubigen !). Es macht ſich jo ſchön, an dieſer Stelle die Hebel an— 
zuſetzen (wie das, wenn wir nicht irren, einſt der „intellektuelle“ Herr 
v. Eynern im Abgeordnetenhauſe gethan) und das Mittelalter als eine 
Zeit der Unmenſchlichkeit zu erklären, als eine Zeit, welche erſt in der 
Reformation ſich zur Morgenröte eines lichten und ſchönen Tages ge: 
ſtaltete. Wie bei ſo vielen Angriffen auf die Scholaſtiker, ſpielt aber auch 
hier Unwiſſenheit eine Hauptrolle, und die proteſtantiſchen Kritiker haben 
an ihrer eigenen Kirche in dieſem Punkte ſelber genug zu kritiſiren. 

1. Der hl. Thomas beſtreitet die unbedingte Freiheit des Individuums 
gegenüber der chriſtlichen Offenbarung. Iſt das ein Unrecht? 
Hat der Stifter des Chriſtentums, haben die erſten Verkünder eine 
ſolche Freiheit anerkannt, waren ſie gleichgültig gegen die auftretenden 
Lehrdifferenzen und Spaltungen? Gewiß nicht. Angeſichts der Zer⸗ 
fahrenheit der Welt betet der Heiland um eine Einheit, deren Vorbild 
das göttliche Weſen ſelbſt ſein ſoll. Dementſprechend warnt er vor den 
falſchen Lehrern und mahnt ſeine Jünger zur Vorſicht. Die Apoſtel 
kannten die Intentionen ihres Meiſters am beſten. Wie beurteilen ſie 
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5 Gemeint ſind hier nur die Häretiker und Apoſtaten, deren Unglauben der hl. 
Thomas als infidelitas seeundum contrarietatem bezeichnet. S. Theol. 2,2, g. 10, art. 1. 


| 
| 
| 
B 
1 
8 
e 
8 
d 
n | 
| 


— — 


— — 


— 


— — 


320 Die Behandlung der Ungläubigen nach dem hl. Thomas. 


die Sache? Paulus ſchreibt: „Ich weiß es, es werden nach meinem Weggange 
reißende Wölfe zu euch kommen, welche die Herde nicht ſchonen, und 
auch aus euch ſelber werden Männer aufſtehen, welche Verkehrtes reden. 
Deshalb ſeid wachſam.“ (Vgl. Apoſtelgeſch. 20,30.) Johannes, der Jünger 
der Liebe, nennt ſolche Lehrer Antichriſten, falſche Propheten, Verführer; 
Judas nennt ſie Gottloſe, Lügner und Spötter (1. Joh. 2,18; 4,1; 
Jud. 4,17). Paulus ſpricht das Anathem über jeden aus, der, und 
ſei es auch ein Engel, ein anderes Evangelium verkündet (Gal. 1,8). 
Petrus kennt ebenſowenig eine unbedingte Freiheit, ſondern bezeichnet 
all dieſe Freiheitsmänner als waſſerloſe Quellen und Nebel, von Stürmen 
gejagt, denen das Grauen der Finſternis aufbehalten iſt (2 Petr. 2,1). 
Der hl. Ignatius nennt die Häretiker wilde Tiere in Menſchengeſtalt 
(Smyrn. 4), der hl. Polykarp bezeichnet Marcion als Erſtgebornen des 
Teufels (Irenaei Haer. 3,34). Der hl. Auguſtinus ſchreibt in einem 
ſeiner Briefe (ep. 166): „Quid est enim pejor mors auimae quam 
libertas erroris?“ Alſo der ſchlimmſte Tod der Seele iſt die unbedingte 
Freiheit, die der Irrtum beanſprucht. Das Angeführte ließe ſich leicht 
vermehren; wie man ſieht, ſteht der hl. Thomas vollſtändig auf dem 
Boden von Schrift und Überlieferung. 

2. Damit ift die zweite Frage nach der unbedingten Kultus: 
freiheit, welche der hl. Thomas gleichfalls verwirft, ſchon entſchieden. 
So wenig es ein Recht zu einer falſchen Religion gibt, ſo wenig gibt 
es ein Recht zu einem falſchen Kultus, in welchem die Religion ſich ja 
zur äußeren Offenbarung bringt. Daraus freilich wollen wir nicht 
die Folgerung ziehen, daß jede Geſellſchaft, welche thatſächlich einem 
falſchen Kulte dient, ipso facto der Rechtsloſigkeit verfiele; das will 
auch Thomas nicht. Inſofern die von der Kirche getrennten Religions⸗ 
geſellſchaſten ſich irgendwelche Gottesverehrung zum Ziele ſetzen, haben 
ſie, im allgemeinen wenigſtens, irgend ein Recht, nicht aber im be⸗ 
ſondern, ſoweit fie alſo in conereto Kalviner, Methodiſten und Mor: 
monen ſind, und können darum in dieſer Form niemals ein Recht er⸗ 
werben. Wer für unbedingte Kultusfreiheit eintritt, muß die Anſprüche 
der Mormonen ebenſo verteidigen, wie die Rechte jener Götzendiener, 
welche das Feſt der phrygiſchen Göttermutter Cybele in ſo wild orgiaſtiſcher 
Weiſe begingen. Auf das Mehr oder Weniger kommt es hierbei nicht an, 
die objektive Rechtsunfähigkeit iſt bei allen illegitimen Kulten die gleiche . 

1) gl. Meyer, S. J., Grundſätze der Sittlichkeit und des Rechtes. Knaben⸗ 


bauer in den Laacher ⸗ Stimmen XV. S. 337 fi. Lehmkuhl in derſelb. Zeitſchr. XI. 
S. 249 ff. Heinrich, dogmatiſche Theologie, Bd. 2, S. 670: „Die göttliche und 
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3. Was gilt nun vom Umgange mit Ungläubigen? Hören wir 
den hl. Thomas ſelber: 

Non interdicit Ecelesia fidelibus communionem infidelium, qui nullo 
modo fidem christianam susceperunt, scilicet Paganorum vel Judaeorum, quia 
non habet de eis judicare spirituali judicio, sed temporali in casu cum 
inter christianos commorantes aliquam culpam committunt, et per fideles 
temporaliter puniuntur. Sed isto modo, scilicet in poenam, interdicit 
Ecclesia fidelibus communionem illorum infidelium quia fide suscepta deviant, 
vel corrumpendo fidem, sicut haeretici, vel etiam totaliter a fide recedendo, 
sicut apostatae; ın utrosque enim horum excommunicationis sententiam 
profert Ecclesia '). | 

Der hl. Thomas vertritt auch hier nur die Anſchauungen des kirchlichen 
Altertums. So ſchreibt Paulus an die Römer: Ich bitte euch, Brüder, 
daß ihr euch in acht nehmet vor denen, welche Trennung und Arger— 
niſſe anrichten wider die Lehre, welche ihr gelernt habt, und meidet 
ſie (Röm. 16, 17). An ſeinen Schüler Titus: Einen ketzeriſchen Menſchen 
meide nach ein= oder zweimaliger Zurechtweiſung, wiſſend, daß ein 
ſolcher verkehrt iſt und Sünde begeht, da er durch ſein eigenes Urteil 
gerichtet iſt (Tit. 3, 10, 11). Johannes ſchreibt: Wenn jemand zu euch 
kommt und dieſe Lehre nicht bringt, nehmet ihn nicht auf in das 
Haus und grüßet ihn nicht (1. Joh. 2, 18; 4, 1; 2. Joh. 7—11). 
Ebenſo beſchwört Ignatius die Smyrnäer, ja nur keine Häretiker auf: 
zunehmen und ihren Umgang aufs ſorgfältigſte zu meiden, nur ſolle 
man für ſie beten, damit ſie ſich bekehren. Derſelbe Apoſtel verließ das Bad, 
als er hörte, daß ſich Cerinth darin befinde. Wo liegen alſo die An⸗ 
griffspunkte gegen Thomas von Aquin? Er denkt doch nur altchriſtlich, 
wenngleich wir ja in der Gegenwart anderen Anſchauungen huldigen. 

4. Kommen wir zu der Lehre des hl. Thomas über die Be⸗ 
ſtrafung der Ketzer. 

Meruerunt, non solum ab Ecclesia per excommunicationem separari, 
sed etiam per mortem a mundo excludi. Multo enim gravius est corrumpere 
fidem, per quam est animae vita, quam falsare pecuniam, per quam tem- 
porali vitae subvenitur. Unde si falsarii pecuniae vel alii malefactores 
statim per saeculares principes juste morti traduntur, multo magis haeretici 
statim ex quo de haeresi convincuntur, possunt non solum excommunicari, 


unfehlbare Wahrheit duldet keinen Widerſpruch. Alles, was ihr widerſpricht, iſt 
falſch.“ Sehr gut zeigt Heinrich in der Beſprechung der Syſteme von Pomponatius, 
Schleiermacher und Jakobi, wie unſinnig alle Vermittelungsverſuche ſind. Ebenda 
16. S. 678 ff. 

1) S. Theol. 2, 2, g. 10, art. 9. Vgl. überh. I. c. g. 10 — 12. 
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sed et juste occidi!). Quando recepti iterum relabuntur, videtur esse sig- 
num inconstantiae eorum circa fidem; et ideo ulterius redeuntes recipiuntur 
quidem ad poenitentiam, non tamen ut liberentur a sententia mortis 2). 
Das ſind freilich harte Maßregeln, allein es trifft den hl. Thomas 
dabei keine Schuld, wie aus folgenden zwei Erwägungen hervorgeht. 
Zunächſt ſpricht Thomas als Kind ſeiner Zeit, deren Rechtsgrundſätzen 
er den entſprechenden theologiſchen Ausdruck verleiht. Nach altchriſtlicher 
Auffaſſung gehören, wie wir vernommen, unter die ſchwerſten Verbrechen, 
die gegen die Religion begangen werden können, vorzugsweiſe Haͤreſie 
und Apoſtaſie. Als der Römerſtaat chriſtlich geworden, machte er ſich 
dieſe Auffaſſung zu eigen und trat den immer weiter um ſich greifenden 
Irrlehren mit aller Entſchiedenheit entgegen ). Als die Sekte der Dona⸗ 
tiſten in ihrer Gewaltthätigkeit fortfuhr, erließ Konſtantin der Große (316) 
ein ſtrenges Edikt gegen dieſelben, wodurch ihnen die Kirchen entriſſen, 
die Güter konfiszirt und die hartnäckigſten Unruheſtifter verbannt wurden. 
Häretiſche Verſammlungen wurden verboten, ketzeriſche Schriften aufge⸗ 
ſucht und vernichtet. Ahnlich verfuhr Theodoſius I. Er entzog den 
Arianern in Konſtantinopel die Kirchen, die er den Katholiken übergab, 
und verbot 381 den Häretikern den Gottesdienſt in den Städten und 
den Beſitz von Kirchen. Noch ſtrenger waren die Geſetze gegen die 
Manichäer, welche ſchon 296 vom Kaiſer Diokletian wegen ihrer die 
Geſellſchaft verpeſtenden Grundſätze und Exzeſſe gebrandmarkt wurden. 
Ihre Häupter ſtarben auf dem Scheiterhaufen, ihre Mitglieder unter 
dem Henkerbeil. Theodoſius erklärte ſie für ehrlos, die Encratiten ſeien 
mit Tod zu beſtrafen. Nicht minder entſchieden verfuhren Theodoſius II. 
gegen Neſtorius, und Marcian gegen Eutyches. Juſtinian betrachtete 
gleich ſeinen Vorgängern die Häretiker als Übertreter der Staatsgeſetze 
und nahm die meiſten der frühern diesbezüglichen Erlaſſe in ſein Rechtsbuch 
auf. Ebenſo ſtreng waren die Geſetze gegen Apoſtaſie und Sakrilegium. 
Wer einen katholiſchen Chriſten zum Abfall zu einer Sekte verführte, 
ſollte mit Tod beſtraft werden. Dieſe Geſetze fanden auch Auf⸗ 
nahme bei den Weſtgoten, in Spanien, England u. ſ. w. ). 


1) 2, 2, q. 11, art. 3. Dieſelben find jedoch erft zweimal zu ermahnen. 

) 2, 2, q. 11. a. 4. 

3) Ausgehend von dem Grundſatze, daß dem Staat als erite Pflicht obliege, 
den Glauben ſeiner Unterthanen zu ſchützen. Quod in religionem divinam committitur, 
in omnium fertur injuriam. L. 40. Cod. Theod. 16, 5. Die Häreſie ſei eine 
Auflehnung gegen die göttliche Majeſtät und darum viel ſtrenger zu beſtrafen als 
Auflehnung gegen den weltlichen Fürſten. cum longe gravius sit aeternam quam 
temporalem laedere majestatem c. 10, X 5, 7. 

) Vgl. Hergenröther, Kathol. Kirche und chriſtl. Staat. 4. Aufl. S. 423 ff. 
Die Litteraturbelege im Anhang S. 48. 
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Daneben bedenke man den Einfluß des hl. Auguſtinus. Vielleicht dürfte 
es die Leſer des „Pastor bonus“ intereſſiren, über dieſen ſeltenen Mann 
einen Ausſpruch Becky's zu vernehmen, der als Schüler Buckle's mit 
ſeinem Meiſter allen Religionen mit gleichmäßiger Indifferenz gegenüber⸗ 
ſteht!). „Weder die ungezügelten Leidenſchaften jeiner Jugend, noch die 
Ausſchweifungen der Ketzerei, die er ſo lange verteidigte, vermochten den 
Glanz ſeines erhabenen Geiſtes zu trüben, der auf dem weiten Felde 
des Wiſſens umherſchweifte und aus den ungünſtigſten Kreiſen ſich neue 
Elemente der Kraft aneignete. . .. Das Gewicht und der Umfang ſeines 
Genius, ſeine Menſchen⸗ und Bücherkenntnis, ein gewiſſer Duft der 
Heiligkeit, der allen ſeinen ſpäteren Schriften einen unausſprechlichen 
Reiz verlieh, und ein gewiſſer Ungeſtüm des Charakters, der jedes Hinder⸗ 
nis überwältigte, machte ihn bald zu dem erſten Geiſte der Kirche. Eine 
Zeit lang ſchrak er vor der Verfolgung zurück und verdammte fie ſogar, 
aber bald erkannte er in ihr die notwendige Folge ſeiner Grundſätze. 
Er widerrief ſeine Verdammung; er widmete ſeinen ganzen Genius der 
Sache; er kam immer von neuem darauf zurück und ward der Urheber 
und der Vertreter der theologiſchen Unduldſamkeit.“ 

Was lehrte nun der heil. Auguſtinus? Anfangs war er einem 
ſtrengen Einſchreiten der weltlichen Gewalt gegen die Ketzer durchaus ab⸗ 
geneigt, und auch ſpäter noch ſuchte er nach Kräften die Todesftrafe zu 
verhindern 2), die Greuelthaten der donatiſtiſchen Circumcellionen dagegen 
waren derart, daß er ſich veranlaßt ſah, die Hilfe der weltlichen Obrig⸗ 
keit in Anſpruch zu nehmen. Das Recht der Ketzerbeſtrafung gründete 
er auf die Ungeheuerlichkeit des Verbrechens, das er für größer als jedes 
andere hält (e. Gaudent. 1. I, c. 19). Er vergleicht die Ketzerei mit 
der Gottesläſterung und ſagt, daß letztere gerechterweiſe mit dem Tode 
beſtraft werde (ep. 105 al. 166). Er führt als beweiſende Präcedenz⸗ 
falle die heftigen Verfolgungen aus dem alten Teſtamente an und ver: 
teidigt auf Grund des Geſetzes die von Konſtantin verhängte Todes⸗ 
ſtrafe, obgleich er die Aufhebung des Urteiles als Gnadenakt lobt (con- 
tra Parmen. l. I. c. 7). Im allgemeinen ging ſeine Anſicht dahin, 
daß die Ketzer von rechtswegen mit dem Tode zu beſtrafen ſeien, doch ſolle 


— — 


1) W. E. H. Becky, Geſchichte des Urſprunges und Einfluſſes der Aufklärung in 
Europa. Deutſch v. Jolowicz 1873. Bd. 2, S. 16. 

| 2) Wie das auch Becky zugiebt. Es bleibt indes bemerkenswert, daß, obgleich 
Auguſtinus die gegen die Donatiſten ergriffenen Maßregeln verteidigte, und obgleich 
er behauptete, die Ketzerei wäre das ärgſte Verbrechen und müßte ihrer Abſcheulich⸗ 
keit entſprechend beſtraft werden, er dennoch mit einer liebenswürdigen Inkonſequenz ſich 
ſehr anſtrengte, zu verhindern, daß die Strafe zur Todesſtrafe werde. A. a. O. S. 18. 
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man keine zu ſtrenge Gerechtigkeit üben. Der heil. Ambroſius und 
Martin von Tours hatten ähnliche Anſichten. 

Die germaniſchen Völker betrachteten gleicherweiſe die Häreſie als 
eines der größten Verbrechen und ſtraften dieſelbe wie die Römer mit 
Verbannung, Gefängnis, Güterkonfiskation und teilweiſe mit dem Tod, ja, 
ſpäter kam die Todesſtrafe allgemein zur Anwendung (Feuertod). So 
Kaiſer Friedrich II. für hartnäckige Ketzer!). Der Sachſenſpiegel jagt 
einfach: Swilch chriſten man ungeloubic iſt oder mit zcoubre umme get 
oder mit vergiffniſſe, unde des verwunden wirt, den ſal man uf der 
hurt burnen (auf dem Scheiterhaufen verbrennen) 2). Ahnlich der 
Schwabenſpiegel)). Ja, noch die Carolina beſtimmt: Item wer durch 
den ördendlichen geyſtlichen richter fur einen Ketzer erkant, und dafur dem 
weltlichen richter geantwort wurde, der ſol mit dem fewer vom leben 
zum todt geſtrafft werden )). 

Man ſieht. Thomas von Aquin fußt auf der Anſchauung und 
Praxis alter und neuer Zeit, und ſelbſt wenn wir ſeine Anſichten 
nicht teilen, dürfen wir ihm einen Vorwurf daraus nicht machen, 
daß er ſo dachte, da er doch gar nicht anders denken konnte. Die 
katholiſche Kirche war im Beſitzſtand, die mittelalterlichen Völker 
Europa's bildeten eine große Chriſtenfamilie, mußte da nicht ein häre⸗ 
tiſcher Angriff thatſächlich als ein fluchwürdiges Verbrechen erſcheinen? 
Erwägen wir jetzt einen anderen Punkt: „Jede häretiſche Lehre, die im 
Mittelalter hervorbrach,“ jagt Döllinger ), „hatte, klar ausgeſprochen 
oder in notwendiger Konſequenz, einen revolutionären Charakter, das 
heißt: ſie mußte in dem Maße, als ſie zur Herrſchaft gelangte, eine 
Auflöſung des beſtehenden Staatsweſens, eine politiſche und ſoziale Um: 
wälzung herbeiführen. Jene gnoſtiſchen Sekten, die Katharer und 
Albigenſer, welche eigentlich die harte und unerbittliche Geſetzgebung 
des Mittelalters gegen Häreſie hervorrieſen und in blutigen Kriegen 
bekämpft werden mußten, waren die Sozialiſten und Kommuniſten jener 
Zeit. Sie griffen Ehe, Familie und Eigentum an. Hätten ſie geſiegt, 
ein allgemeiner Umſturz, ein Zurückſinken in Barbarei und heidniſche 
Zuchtloſigkeit wäre die Folge geweſen. Daß auch für die Waldenſer 
mit ihren Grundſätzen über Eid und Strafrecht der Staatsgewalt ſchlechter⸗ 


1) Mon. Germ. Leg. II. 326. 


2) Zweites Buch, Art. 13, 8 7. Ausgabe von Weiske — Hildebrand S. 47, 
8) Landrecht § 313. 


4) Die peinliche Gerichtsordnung Kaiſer Karl's V. c. XXX. In der Ausgabe 
von Zoepfl. S. 92. 


5) Döllinger, Kirche und Kirchen, Papſttum und Kirchenſtaat ©. 51. 
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dings keine Stätte in der damaligen europäiſchen Welt war, weiß jeder 
Kenner der Geſchichte.“ Kann man ſich da wundern, wenn angeſichts 
ſolcher Verbrecher und ihrer Gewaltthaten der hl. Thomas gleichfalls 
Gewalt predigt, wie es einſt der hl. Auguſtinus gegen die Donatiſten 
gethan? Wer wäre wohl im Mittelalter feines Lebens ſicher geweſen, 
wenn dieſen kirchen⸗ und ſtaatszerſetzenden Elementen nicht mit aller 
Entſchiedenheit entgegengetreten worden wäre? 

5. Auch vor dem apoſtaſirten Fürſten macht Thomas keinen 
Halt, ſondern lehrt im Anſchluß an Gregor VII., daß man dem apoſta⸗ 
ſirten Fürſten, falls derſelbe exkommunizirt werde, keinen Gehorſam 
mehr ſchulde. 

Ipso facto ejus (sc. principis) subditi sunt absoluti a dominio ejus 
et juramento fidelitatis, quo ei tenebantur i). 

Was verlangte aber das Mittelalter von ſeinem Fürſten? Der 
Fürſt ſoll gerecht handeln, gerecht und gut regieren, für Frieden und 
Eintracht ſorgen, ſeine Gewalt nicht zur Unterdrückung mißbrauchen. 
Auf Synoden des 9. Jahrh. wurde erklärt, wahrhaft heiße nur der 
König, der fromm, gerecht, barmherzig handelt; ſonſt ſei der König 
ein Tyrann; das Amt des Königs ſei, das Volk mit Billigkeit und 
Gerechtigkeit zu regieren, Frieden und Eintracht zu wahren. Die Re⸗ 
ligion aber galt in den mittelalterlichen Staaten als die Grundlage und 
notwendige Stütze der Geſellſchaft, die Achtung und Verteidigung der⸗ 
ſelben als die erſte und wichtigſte Pflicht des Fürſten Vor allem ſollte 
der Regent Diener Gottes, Beſchützer der Kirchen, der Schwachen und 
Dürftigen ſein. Ohne aufrichtige religiöje Geſinnung kann nach Gerſon 
niemand in Wahrheit ein König genannt werden. Die Pflichten gegen 
Gott und gegen die Kirche wurden als die erſten und wichtigſten Pflichten 
des Fürſten betrachtet, in deren Beobachtung er allen Untergebenen voran⸗ 
leuchten ſoll. Hatte alſo der Fürſt die Treue gegen Gott gebrochen und 
ſich auf dieſe Weiſe ſeinen, durch einen feierlichen Fid übernommenen 
Verpflichtungen entzogen, ſo glaubten ſich die Unterthanen nicht ferner 
an den Eid des Gehorſams gebunden. Sodann glaubte man, in der 
Apoſtaſie des Fürſten für das Seelenheil der Untergebenen eine Gefahr 
der bedenklichſten Art erblicken zu müſſen, da ſie ja von ihm zu Dingen 
angehalten werden konnten, die mit ihren eigenen höheren Pflichten un⸗ 
vereinbar waren. Die Kirche konnte, wo die Gläubigen durch einen 
apoftafirten Herrſcher in die Gefahr des Abfalles kamen, den Gehorſam 
gegen ihn verbieten und den Eid der Treue löſen, nicht direkt ihn ſeiner 


) 2, 2, d. 12, a. 2. 
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Gewalt entkleiden, ſondern ihre geiſtliche Gewalt in der Weiſe gebrauchen, 
daß die Gefahr beſeitigt, das geiſtliche Wohl des Fürſten und ſeiner 
Untergebenen geſichert war. Dieſelbe Sprache wie Thomas ſprechen die 
allgemeinen Konzilien von 1179 und 1245, Thomas lehrt alſo im Ein⸗ 
verſtändnis mit der kirchlichen Anſchauung ſeiner Zeit. So ungefähr 
Hergenröther!). Hören wir Döllinger. Im Mittelalter waren Recht 
und Geſetz in religidſen Dingen für alle gleich. Nicht nur jeder Biſchof, 
der Papſt ſelbſt, lehrte man allgemein, mußte, wenn er in Irrlehre 
verfiel, abgeſetzt, und im Falle ſeines Beharrens gleich jedem andern 
gerichtet werden. Der König wußte, daß eine Trennung von der Kirche 
ihm unfehlbar ſeine Krone koſten, daß er ſofort aufhören würde, König 
eines katholiſchen Volkes zu ſein. Nie iſt in den tauſend Jahren vor 
Luther auch nur der Verſuch von einem Monarchen gemacht worden, 
eine andere Religion, eine neue Lehre in ſeinem Staate einzuführen 
oder ſich in irgend einer Form von der Kirche loszuſagen. Wenn ein⸗ 
mal einer, wie Kaiſer Friedrich II., wirklich ungläubig war, ſo ſtellte 
er öffentlich es entſchieden in Abrede und ließ ſich von Biſchöfen und 
Theologen Zeugniſſe ſeiner Orthodoxie ausſtellen ?). Alſo auch hier 
derſelbe Grundgedanke. Thomas wehrt ſich mit allen gläubigen Chriſten 
für die Reinerhaltung des Glaubens gegen Häretiker und Apoſtaten und 
ſtellt da, wo Ermahnungen nichts mehr fruchten, die Gewalt der Gewalt 
gegenüber. Wenn er nun jetzt die geſetzlichen Mittel ſeiner Zeit in Vor⸗ 
ſchlag bringt, hat er damit ein Unrecht begangen? Oder iſt das Mittel⸗ 
alter darum eine Zeit der Barbarei, weil es nicht jedem erlaubte, durch 
religiöfe und ſoziale Wühlereien die Grundlagen der Kirche und des 
Staates zu erſchüttern, und zur Abwehr nach recht derben Mitteln griff? 

Doch gottlob! Mit der Reformation zog ein neuer Geiſt, der 
Geiſt der Liebe und Duldung in die Menſchheit ein! Den Offen⸗ 
barungen dieſes Geiſtes ſei ein folgender Artikel gewidmet. 

Glieſen. C. 2. Self. 
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Ber Seelſorger und die kleinen Kinder. 
(Baftoralbriefe an einen angehenden Pfarrer.) 
Die Kinderbeicht II. 
Mein lieber Freund! Ich habe Ihnen für dieſes Mal eine praktiſche 


Anleitung verſprochen über die Art und Weiſe, wie die kleinen Kinder 


1) A. a. O. S. 168 ff. 
2) A. a. O. S. 51 f. 
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zum Empfange des hl. Bußſakramentes heranzubilden und aufzunehmen 
ſind. Ich will heute mein Verſprechen löſen. 

Zuerſt müſſen Sie Ihre jungen „Büßer“ belehren. Deswegen auch 
habe ich Sie vor allem andern dazu ermahnt, die kleinen Kinder zu 
katechiſiren. Das Kind, das beichten ſoll, muß zuerſt in den weſentlichen 
Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens unterrichtet ſein. Wie Sie aus 
dem von mir citirten Ausſpruche des hl. Alphons geſehen haben, iſt zum 
gültigen Empfange des Sakramentes nicht viel notwendig: Si puer 
erasso saltem modo... praecipua fidei mysteria cognoscat, debet 
absolvi. Es ijt in dieſen Worten das zu verlangende Minimum aus: 
gedrückt. Es iſt klar, daß Sie ſich mit dieſem Minimum nur bei den 
geiſtig bornirtern Kindern begnügen dürfen, den verſtändigeren Kindern 
aber ein höheres Maß von Kenntniſſen beizubringen anſtreben werden. 
Meine Anſicht geht dahin, daß, wenn Ihre jungen Katechumenen ein⸗ 
mal den ganzen Kurſus der Katecheſen von Mey werden durchgemacht 
haben (den ſpeziellen Beichtunterricht, von dem ſpäter die Rede ſein 
wird, mit einbegriffen), ſie auf die vollſtändigſte Weiſe zum Empfange 
des Bußſakramentes fähig ſind. Wollen Sie die Kinder zur Beichte 
zulaſſen, bevor dieſer Kurſus abſolvirt iſt, jo genügt es auch ſchon, wenn 
das Rind einige Begriffe hat von Gott, von Sünde und von Erlöſung 
durch Jeſus Chriſtus. Dieſe Begriffe werden dem Kinde durch die zehn 
erſten Katecheſen des erſten Teiles und einige auf Jeſus Chriſtus ſich 
beziehende Katecheſen des zweiten Teiles ſchon genügend beigebracht. 
Iſt dieſes Fundament gelegt, ſo iſt es zweckmäßig, einen eigentlichen 
Unterricht über das Bußſakrament zu halten. Dieſe Aufgabe kann, wie 
ich glaube, für das erſte Mal in zwei oder drei Unterrichtsſtunden und 
bei Wiederholung des Unterrichtes in einer Stunde gelöſt werden. Eine 
erſchöpfende, bis in die geringſten Einzelheiten gehende Erklärung alles 
deſſen, was zum hl. Sakrament der Buße gehört, ſcheint mir bei dieſer 
Stufe nicht zweckmäßig zu ſein. Wie ich ſchon geſagt habe, der von 
Huck und Meys Kontinuator eingeſchlagene Weg kommt mir für kleine 
Kinder als zu weitſchweifig vor. Soviel Stoff, wie dieſe Autoren dar⸗ 
bieten, iſt für den Augenblick eine zu ſchwere Laſt. Ich denke mir die 
Katecheſe über die Beicht ungefähr wie folgt: 

1. Frage: Was haben wir zu thun, um die Nachlaſſung 
unſerer Sünden zu erlangen? 

Antwort: Um die Nachlaſſung unſerer Sünden zu erlangen, müſſen 
wir das hl. Sakrament der Buße empfangen. — Zur Beleuchtung dieſer 
Antwort erinnere ich zuerſt die Kinder an die Lehre von der in der Taufe 
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empfangenen heiligmachenden Gnade und an die Katecheſe über „Jeſus, 
die Kinder ſegnend“. Jeſus liebte dieſe Kinder, denn ſie waren rein 
und ohne Sünde. Wenn ihr nun, liebe Kinder, Sünden gethan, das 
ſchöne Kleid euerer Seele zerriſſen oder befleckt, ſeid ihr eiwa von der 
Liebe Jeſu auf immer ausgeſchloſſen? Nein, es gibt noch ein Mittel, 
die verlorenen Vorteile wieder zu erlangen. Der gute Hirt ſucht die 
verlorenen Schäflein wieder auf. Der liebe Heiland verſtößt euch nicht, 
wenn ihr zu ihm reumütig zurückkehret. Er iſt ſo gut, daß er gerade, um 
euch die Sünden nachzulaſſen, das hl. Sakrament der Buße eingeſetzt hat. 

2. Frage: Was hat der Sünder zu thun, der das Sakra⸗ 
ment der Buße empfangen will? 

Antwort: Der Sünder .... muß alle begangenen Sünden beichten, 
dieſelben von Herzen bereuen, Buße thun und ſich beſſern. — Er muß 
beichten. Hier kommt nun eine kurze Darlegung deſſen, was die Beicht 
iſt. Der Sünder, das beichtende Kind, muß alle Sünden dem Prieſter 
ſagen. Um ſie ſagen zu können, muß es nachdenken und ſuchen, was 
es gethan hat. An dieſe Ausführung knüpft ſich nun ganz natürlich 
die Gewiſſenserforſchung nach den Geboten Gottes. Der liebe Gott 
ſagt: Du ſollſt mich anbeten. Habt ihr gebetet morgens und abends? 
Seid ihr dabei aufmerkſam und fromm geweſen? Der liebe Gott 
ſagt: Du ſollſt meinen Namen nicht eitel nennen. Habt ihr den 
Namen Gottes aus Spaß oder zum Spiel ausgeſprochen? Habt 
ihr geflucht? u. ſ. w. So über die Gebote Gottes, die Gebote der 
Kirche nachdenken, das heißt das Gewiſſen erforſchen. — Der Sünder 
muß noch etwas anderes thun. Er muß die Sünde bereuen. Die 
Sünde bereuen, heißt betrübt ſein, daß man geſündigt hat, wünſchen, 
man hätte ſie nicht begangen, im Innerſten des Herzens ſagen und em⸗ 
pfinden: Ach, wie bin ich doch betrübt, Gott beleidigt zu haben! Wie 
wäre ich doch ſo froh, wenn ich nicht geſündigt hätte! Dieſe Reue muß 
im Herzen ſein, nicht bloß auf der Zunge. Warum aber ſoll der 
Sünder ſeine Sünden bereuen? Weil die Sünde ein ſehr großes Übel iſt. 
Dieſes Übel der Sünde iſt nun klar und faßlich darzulegen durch Hinweis auf 
die Katecheſe von der Strafe der Engel, von der Strafe der Stammeltern, 
von der Verkündigung der Gebote Gottes auf dem Berge Sinai, 
dann weiter durch Hinweis auf das bittere Leiden Jeſu Chriſti im Ol⸗ 
garten, auf dem Kreuzwege, am Kreuze. Jedes Motiv der Reue iſt 
mit einem ausdrücklichen Akte der Reue abzuſchließen. — Der Sünder 
ſoll endlich Buße thun und ſich beſſern. Hier erklärt der Katechet, was 
unter der Buße zu verſtehen iſt, nämlich das Gebet, welches der Prieſter 
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auflegt. Mehr braucht hier nicht geſagt zu werden. Die Erklärung 
über die Beſſerung des Lebens iſt entweder durch den Gegenſatz mit den 
angeklagten Sünden oder durch Hinweis auf das, was der Prieſter 
im Beichtſtuhle dem Kinde ſagen wird, leicht auszuführen. Man ver⸗ 
geſſe nicht, auch die Bemerkung zu machen, daß bei dem Beginne der 
Vorbereitung zum hl. Bußſakramente der hl. Geiſt anzurufen iſt, wenn 
man es nicht vorzieht, ſchon vor der Erklärung über die Gewiſſens⸗ 
erforſchung darauf hinzuweiſen. Ich thue es lieber jetzt, weil auf dieſe 
Weiſe das Kind ſchon beſſer weiß, zu welchem Zwecke die Hilfe des 
hl. Geiſtes angefleht wird. 

3. Frage: In welchem Augenblicke werden die Sünden 
nachgelaſſen? 

Antwort: Die Sünden werden nachgelaſſen im Augenblicke, wo 
der Prieſter die Abſolution erteilt. — Dieſe Antwort wird hier ſehr 
zweckmäßig und anſchaulich erklärt durch Erzählung deſſen, was der 
Heiland am Tage der Auferſtehung gethan hat, als er den Apoſteln den 
hl. Geiſt mitteilte mit der Gewalt, die Sünden nachzulaſſen, indem zu⸗ 
gleich die Belehrung hinzugefügt wird, daß die Prieſter eben dieſe Ge⸗ 
walt noch heutzutage beſitzen. Iſt dieſes geſchehen, ſo bleibt nur noch 
übrig, die Kinder auf die Güte und Barmherzigkeit Gottes aufmerkſam 
zu machen und zum Dank gegen ihn zu bewegen. — Soviel alſo über 
die entferntere Vorbereitung der Kinder zum Empfange des hl. Buß⸗ 
ſakramentes. 


Werden wir es nun, lieber Freund, mit dem, was bisher gethan 
worden iſt, bewenden laſſen? Nein. Höchſt wichtig und nützlich iſt es, 
im Augenblicke ſelbſt, wo die Kinder beichten ſollen, eine nähere Vor⸗ 
bereitung mit ihnen vorzunehmen. Zu dieſem Zwecke empfehle ich Ihnen 
eindringlichſt, auf folgende Weiſe zu verfahren: Der Tag der Beicht iſt 
gekommen. Die Kinder werden zur Kirche geführt und treten in die 
Kirchenſtühle in der Nähe des Beichtſtuhles. Sie ſelbſt beten jetzt mit 
ihnen ein Gebet zur Anrufung des hl. Geiſtes. Hierauf treten Sie vor 
die Kinder und richten an dieſelben folgende Anſprache: 

„Liebe Kinder! Ich leſe auf eueren Geſichtern, daß ihr euch recht 
glücklich fühlet, in dieſem Augenblicke in die Kirche gekommen zu ſein, 
da ihr das hl. Sakrament der Buße empfangen ſollet. Da habt ihr 
gewiß recht. Es iſt eine große Wohlthat, ſeine Sünden beichten zu 
dürfen und die Nachlaſſung davon zu erhalten. Es iſt ein großes Glück, 
wenn das hochzeitliche Kleid der Seele, das durch die Sünde zerriſſen 
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und beſchmutzt worden war, wieder neu hergeſtellt und rein gewaſchen 
wird. Zugleich ſehe ich aber noch etwas in eueren Herzen. Ihr ſeid 
auch noch traurig, und auch da habt ihr recht. Ein Kind ſoll traurig 
ſein, wenn es bedenkt, daß es Sünden begangen, Gott beleidigt und 
Gottes Strafe verdient hat. Ihr wollet aljo das hl. Sakrament der 
Buße empfangen. Nun, liebe Kinder, ich will euch helfen, daß ihr 
es gut machet. Ein kleines Kind kann leichter gehen, wenn jemand es 
bei der Hand führt. Ich will euch bei der Hand führen zu Jeſus, 
euerm Herrn und Erlöſer. 

„Was haben wir nun zu thun? Zuerſt müſſen wir den hl. Geiſt 
anrufen. Eigentlich haben wir es ſchon gethan. Thun wir es kurz 
noch einmal. O hl. Geiſt, komm in unſere Herzen, hilf uns, daß wir 
unſere Sünden erkennen, daß wir ſie herzlich bereuen und aufrichtig 
beichten; hilf, daß wir uns nachher beſſern und keine Sünden mehr be⸗ 
gehen. Was haben wir weiter zu thun? Wir müſſen das Gewiſſen 
erforſchen, d. h. die Sünden aufſuchen. Der hl. Geiſt gibt uns ſein 
Licht, dieſes Licht müſſen wir recht benützen. Er gibt uns die Laterne 
in die Hand; an uns iſt es, alle Ecken unſerer Seele durchzuſuchen. 
Denket jetzt recht nach. Was habt ihr Böſes gethan? Im erſten 
Gebote heißt es u. ſ. w.“ — 

Hier werden Sie, lieber Freund, eine kleine Gewiſſenserforſchung mit 
den Kindern unternehmen. Gehen ihnen Lehrer und Lehrerinnen gern 
an die Hand, ſo hat dieſe Gewiſſenserforſchung ſchon in der Schule ge⸗ 
ſchehen können. Sie kann dann hier kürzer ſein. Das Gleiche gilt für 
den Fall, daß Sie faſt unmittelbar, etwa tags zuvor, den Beichtunter⸗ 
richt gehalten haben. Doch in keinem Falle würde ich die Gewiſſens⸗ 
erforſchung ganz unterlaſſen. Hierauf fahren Sie dann fort. „Wir 
ſind noch nicht fertig, liebe Kinder. Wir müſſen jetzt noch Reue und 
Leid erwecken, indem wir darüber nachdenken, was für ein großes Übel 
die Sünde iſt. Die Sünde wird von Gott ſtreng geſtraft. O liebe 
Kinder, wenn Gott nicht ſo barmherzig wäre, wenn ihr jetzt gleich 
ſterben ſolltet mit all den Sünden befleckt, die ihr ſoeben gefunden 
habt, o liebe Kinder, wo würdet ihr hinkommen? Denket an die böjen 
Engel. Gott hat ſie in die Tiefen der Hölle hinabgeſtürzt. Die Hölle! 
Welch ein ſchreckliches Wort! Im ewigen Feuer ſein und bleiben müſſen! 
Wie ſchmerzt es ſchon, wenn man ſich an einem Teile des Körpers ver⸗ 
brennt, und zwar nur eine kurze Zeit. Wie wäre es wohl, wenn der 
ganze Körper ſtundenlang brennen ſollte, und erſt auf immer und 
ewig? Sehet doch, für die ſchweren Sünden kommt man in die Hölle 
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— für die geringern Sünden kommt man ins Fegfeuer. In der Hölle 
muß man brennen ewig, im Fegfeuer lange Zeit!). 

„Denket an Adam und Eva, wie ſie aus dem Paradieſe vertrieben 
wurden und aufgehört haben, Kinder Gottes zu ſein! Durch die Tod⸗ 
jfünde find wir aus dem Himmel ausgeſchloſſen und haben keinen Ans 
teil mehr an dem himmliſchen Paradieſe. Auch die kleinſte Sünde 
ſchließt uns aus dem Himmel aus, ſolange die Seele nicht durch das 
Feuer des Fegfeuers ganz gereinigt iſt. O liebe Kinder, die Sünde iſt 
ein großes Übel, weil wir dadurch den Himmel verlieren, die Hölle oder 
das Fegfeuer verdienen. So rufet denn: O himmliſcher Vater, ſtrafe 
uns nicht, verzeihe uns unſere Sünden, ſolange wir noch leben, daß 
wir doch nicht ſo ſchrecklich geſtraft, daß wir doch nicht aus dem Himmel 
ausgeſchloſſen und von dir getrennt werden. Wo werden wir einen 
Vater finden, wie du, eine Mutter, wie Maria, einen Erlöſer, wie das 
Jeſuskind, Brüder, wie die lieben Schutzengel? 

„Liebe Kinder, wenn ihr hoffet, daß euch Gott verzeihen wird, wem 
habt ihr dieſe Verzeihung zu verdanken? Dem lieben Heilande Jeſus 
Chriſtus, der euch ſo ſehr geliebt hat, daß er für euch gelitten 
und geſtorben iſt. Bedenket es wohl. Er hatte für ſich ſelbſt 
keine Strafe verdient. Er hat aber für euch, an euerer Stelle, geſtraft 
werden wollen. Er hat zum himmliſchen Vater geſagt: Mein Vater, 
die Strafe, welche die Menſchen verdienen, will ich leiden, wenn ſie noch 
ſo groß ſein ſoll. Dann aber, ich bitte dich, wirſt du ihnen verzeihen 


1) Der Seelſorger, der öfters die obenſtehende übung mit den Kindern über⸗ 
nimmt, wird wohl gerne in der gegebenen Betrachtung einige Abwechſelung ein⸗ 
treten laſſen. So habe ich ſchon einmal die Gelegenheit eines kurz vor der Kinder⸗ 
beicht geſchehenen Brandes benützt, um die Flammen der Hölle recht anſchaulich dem 
Geiſte der Kinder vorzuführen. Sehr oft ſchon habe ich auch den Kindern jenen 
Engel vorgeſtellt, welcher die Stammeltern aus dem Paradieſe getrieben, und ſtellte dabei 
die Frage, was er wohl mit jedem einzelnen Rinde thun würde, wenn er den Auf⸗ 
trag hätte, die Strafe Gottes gleich an ihnen auszuführen, und die Kinder nicht im 
Begriffe wären, das Heilmittel des Bußſakramentes anzuwenden. Oder ich erzählte 
von der hl. Thereſia, wie ſie die Stelle in der Hölle ſah, die ihr angewieſen worden 
wäre, wenn ſie im Leichtſinn fortgelebt hätte. Ein Gleichnis, welches ich einmal in 
einer Predigt gehört, hat mir auch ſchon viele Dienſte geleiſtet. Ein Sünder hat 
eine Bifion; er ſieht, wie die böſen Geiſter in der Hölle feurige Häuſer bauen, dar⸗ 


unter eins, an dem nur noch ein Stein fehlt. Der Sünder erkennt, daß unter dieſem 


letzten Bilde ſein eigenes Schickſal bezeichnet ſei, d. h., daß er ſeine ewige Verwer⸗ 
fung zu erwarten habe, falls er noch eine ſchwere Sünde begeht, welche Erkenntnis 
ihn zur Bekehrung führt. Laßt uns nicht müde werden, die Herzen unſerer Kinder 
mit der Furcht vor Gottes Strafgerichten durch und durch zu tränken. 
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wegen meines Leidens. Ich will ſogar ſterben für ſie. Darum iſt er 
vom Himmel zu uns Menſchen herabgekommen; darum hat er ſo klein 
und ſo arm ſein wollen in der Krippe zu Bethlehem; darum hat er 
dreiunddreißig Jahre in Mühe und Arbeit unter uns gewohnt; darum 
hat er Blut geſchwitzt, iſt gegeißelt und mit Dornen gekrönt worden, 
hat das ſchwere Kreuz getragen, iſt blutig am Kreuze geſtorben. O 
liebe Kinder, ſchauet auf dieſe Tafel da, wie er unter dem Kreuze fällt, 
auf jene dort, wie er am Kreuze hängt. Fraget ihn: O Jeſus, wer 
hat dir das ſchwere Kreuz auf die Schultern gelegt, wer hat dir die 
Hände und die Füße durchbohrt? 1) Er gibt euch zur Antwort: Mein 
Kind, weißt du es nicht? die Sünden der Menſchen haben dieſes gethan, 
auch deine Sünden. Weil die Menſchen Sünden begehen, weil du ge⸗ 
jfündigt haft, muß ich jo viel leiden. Nicht wahr, du haſſeſt jetzt die 
Sünde aus Liebe zu mir, du biſt betrübt, daß du geſündigt haſt, nicht 
wahr, du willſt nicht mehr jündigen. O liebe Kinder, bereuet herzlich 
euere Sünden, weil ſie dem lieben Heiland ein ſo bitteres Leiden und 
Sterben verurſacht haben. Saget zu ihm: O lieber Jeſus, ich danke 
dir, daß du ſo viel für mich haſt leiden wollen. O, ich bitte dich, laß 
dein Leiden an mir nicht verloren gehen; opfere doch dein koſtbares 
Blut deinem Vater, daß er mir verzeihe. Saget dann auch zum himm⸗ 
liſchen Vater, wie ihr es bei der hl. Meſſe heute ſchon gebetet habt: 
Himmliſcher Vater, ich opfere dir auf das koſtbare Blut deines göttlichen 
Sohnes zur Nachlaſſung meiner Sünden. — O liebe Mutter Gottes 
Maria, wie groß find auch deine Schmerzen geweſen unter dem Kreuze! 
O, bitte für mich, daß mir Gott verzeihe. L weheiliger Schutzengel, o 
heiliger Namenspatron, bittet für mich. Setzet noch hinzu, liebe Kinder: 
O mein Herr und Gott, ich will niich auch beſſern; ich will die Sünden 
nicht mehr begehen. Hilf mir durch deine Gnade, daß ich nicht mehr ſündige. 

„Nicht wahr, liebe Kinder, ihr denket jetzt alle ſo. So dürfet ihr 
mit gutem Vertrauen in den Beichtſtuhl treten. Gehet hinein, wie wenn 
der liebe Heiland ſelbſt da wäre, um euch aufzunehmen. Der Prieſter 
iſt ja dort an der Stelle Jeſu Chriſti. Fürchtet euch nicht, alle Sünden 

) Der Verfaſſer des „eriten Bußunterrichtes“, deſſen Werk wir empfehlend 
citirt haben, wird uns wohl eine wohlgemeinte Kritik erlauben. An den drei Stellen, 
in denen er die Motive der Reue auseinanderlegt, S. 26, 49, 57, kommt nach der 
Betrachtung über das Leiden Chriſti der Hinweis auf Gott im Himmel, gleichſam 
als wäre Cott im Himmel ein Höherer als Chriſtus. „Vom göttlichen Heilande am 
Kreuze richtet euere Gedanken noch höher hinauf. Denket nach, wie ihr durch die 


Sünden Gott im Himmel beleidigt habt.“ Es wäre da eine beſſernde Hand 
anzulegen, damit der nicht korrekte Schein vermieden würde. 
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zu beichten, verſchweiget nichts von dem, was ihr Sündhaftes in euerer 
Seele gefunden habt. Der Prieſter wird es niemand verraten. Er darf 
es nicht thun, denn es wäre für ihn eine Sünde. Er wird euch auch 
nicht ſchelten, jetzt nicht und ſpäter nicht. Er wird euch nichts anderes 
ſagen, als daß ihr braver werden ſollet, und das wollet ihr ja ſchon 
thun. Höret dann auf das, was er euch ſagt, und am Ende, wenn er 
die Hand erhebt, um das Kreuz über euch zu machen, o dann beſonders 
ſeid recht andächtig und fromm, denn in eben dieſem Augenblicke werden 
euere Seelen rein gewaſchen im Blute des Erlöſers. Stehet nun auf, 
laſſet uns mit einander Reue und Leid beten.“ 

Die nähere Vorbereitung der Kinder iſt jetzt zu Ende, und es iſt 
an der Zeit, daß Sie in dem Beichtſtuhle ſelbſt dem guten Werke durch 
Spendung des hl. Sakramentes die Krone aufſetzen. Es iſt aber auch 
für mich Zeit, daß ich für heute die Feder niederlege und Ihre Auf⸗ 
merkſamkeit nicht noch länger beanſpruche. 

St. Pilt (Elſaß). Jul. Gapp. 


Wiederholung der letzten Oelung bei demſelben Kranken. 


Wie Benedikt XIV. (de synod. dioec. lib. 8. c. 8. n. III. u. IV.) 
berichtet, gab es gegen Ende des 11. und zu Anfang des 12. Jahrhunderts 
Gelehrte, welche die Wiederholung der letzten Olung für jeden mit dieſem 
Sakramente ſchon einmal geſtärkten Chriſten einfachhin für unerlaubt 
hielten. Andere geſtatteten die Wiederholung nur unter der Bedingung, 
daß ſeit dem erſten gültigen Empfange des Sakramentes eine Zwiſchenzeit 
von wenigſtens drei Jahren verfloſſen ſei. Wieder andere behaupteten, 
man dürfe die letzte Olung innerhalb eines und desſelben Jahres, auch 
bei neu eingetretener Todesgefahr, nicht wiederholen. Während ſo dieſe 
Autoren, in Unkenntnis über das Weſen des Sakramentes, einem un⸗ 
erträglichen Rigorismus das Wort redeten, verfielen wieder andere ins 
Gegenteil, indem ſie die Wiederholung der letzten Olung auch in einer 
und derſelben Todesgefahr geſtatten und ſogar ſieben Tage nach 
einander geſpendet wiſſen wollten. Allen dieſen irrigen Meinungen hat 
der Kirchenrat von Trient ein Ende gemacht, indem er (sess. 14. de 
extr. unct. e. 3) erklärte: „Wenn die Kranken nach dem Empfange 
dieſer Salbung wieder geneſen ſind, ſo können ſie, falls ſie in 
eine andere ähnliche Lebensgefahr geraten, durch den Beiſtand dieſes 
Sakramentes wieder unterſtützt werden.“ Demgemäß gibt der römiſche 
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Katechismus (p. II. c. VI. qu. 9) die allgemeine Lehre der Kirche 
wieder mit den Worten: „Hierbei muß man acht haben, daß man in 
einer und derſelben Krankheit, wofern der Kranke ſich in der 
nämlichen Lebensgefahr befindet, nur einmal ſalben ſoll. Wenn 
der Kranke nach dem Empfange dieſes Sakramentes wieder geneſen iſt, 
ſo kann ihm der Beiſtand desſelben ſo oft zugewandt werden, als er 
nachher in ſolche Lebensgefahr gerät.“ 

Die Theologen unterſcheiden mit dem hl. Thomas von Aquin (in 
4. dist. 23. qu. 2. a. 4) gewöhnlich eine doppelte Art von Krankheiten, 
ſolche nämlich, die ſchnell verlaufen, und ſolche, die von längerer 
Dauer ſind. Iſt die Krankheit erſterer Art und die Todesgefahr oder, 
wie die Arzte ſich ausdrücken, die Kriſis vorüber, ſo kann die letzte 
Olung nur einmal erteilt und nur dann wiederholt werden, wenn eine 
neue Erkrankung eintritt. Hören wir den hl. Lehrer: „Quaedam ergo 
infirmitates non sunt diuturnae: unde si in eis datur hoe 
Sacramentum, tum cum homo ad illum statum perveniat, quod sit 
in periculo mortis, non recedit a statu illo, nisi infirmitate curata: 
et ita iterum non debet inungi, sed si recidivum patiatur, erit 
alia infirmitas et poterit fieri alia inunetio.“ 

Iſt die Krankheit jedoch ihrer Natur nach langwierig, wie z. B. 
die Auszehrung oder die Waſſerſucht, jo darf man, wie der hl. Thomas 
weiter bemerkt, die letzte Olung erſt ſpenden, wenn die Krankheit zur 
Todesgefahr zu führen ſcheint. Hat nun der Kranke nach Empfang 
der letzten Olung die Todesgefahr überſtanden — während die Krankheit 
gleichwohl noch fortdauert — und kommt durch dieſelbe Krankheit zu 
neuer Todesgefahr, ſo kann er die letzte Olung wieder empfangen; 
denn wenn es in dieſem Falle auch keine neue Krankheit iſt, ſo iſt es 
doch ein neuer Zuſtand derſelben Krankheit. Hiermit ſtimmt auch 
das Römiſche Rituale überein, wenn es (De Extr. Unet.) beſagt: „In 
eadem infirmitate hoc Sacramentum iterari non debet, nisi diuturn& 
sit, ut, cum infirmus convaluerit, iterum in periculum mortis incidat.“ 

Die Schwierigkeit beſteht nur darin, im gegebenen Falle wenigſtens 
mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit zu erkennen, ob die erſte 
Todesgefahr vorüber und eine neue eingetreten iſt. Hier wird der 


Seelſorger vor allem auf das Urteil eines gewiſſenhaften Arztes an⸗ 


gewieſen ſein. Die Autoren ſuchen die größere oder geringere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit der überſtandenen Todesgefahr im allgemeinen aus der 
längeren oder kürzeren Zeit herzuleiten, während welcher der 
Kranke nach Empfang der Sterbeſakramente ſich beſſer zu fühlen ſchien. 
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Hierzu genügen aber, wie Ronkaglia (q. 7. resp. 2) jagt, nicht etwa 
vier oder fünf Tage, ſondern eine bemerkenswerte Zeit („notabile 
tempus“). Fragt man weiter, welche Zeit „bemerkenswert“ genannt 
werden könne, jo geben einige, wie Bonacina (p. 6. n. 4), Viva (art. 3. 
n. 5) — und dieſer Anſicht ſcheint auch der hl. Alphons (lib 6. u. 715) 
zu ſein — einen Monat an; andere, wie Laymann (lib. 5. tr. 8. 
c. 4. n. 5), erfordern nur die Zwiſchenzeit „paucarum hebdomad- 
arum“; und Suarez (t. 4. in 3. p. dist. 40. sect. 4. n. 7) bemerkt: 
„haec regula non est admodum certa, ideoque prudentis arbitrio 
relinguendum est, ut nimirum, considerata diuturnitate aegritu- 
dinis et statuum eius et interruptionis eorum inter se, practica et 
communi existimatione, illa censeantur diversa pericula et status ita 
diversi, ut perinde se habeant, ac si essent morbi omnino distineti.“ 

Wenn es jedoch zweifelhaft iſt, ob der Zuſtand der Krankheit 
ſich geändert hat, mit anderen Worten, ob die Todesgefahr dieſelbe 
geblieben oder eine neue eingetreten iſt, ſo rät Benedikt XIV. (a. a. O.) 
die Wiederholung des Sakramentes an, weil dies, wie er, auf Van-Espen 
geſtützt, bemerkt, „der alten kirchlichen Praxis entſprechender ſei und dem 
Kranken zu neuer geiſtiger Stärkung und Erleichterung gereiche“. Es 
kann demnach, wie Lehmkuhl (II. n. 577. 4) hervorhebt, öfter geſchehen, 
„daß man die letzte Olung wiederholen darf, aber nicht wiederholen muß“. 

Koblenz. W. neyer. 


Baldewin und feine litterariſche Bedeutung). 
(Zur Litteraturgeſchichte des 14. Jahrhunderts.) 


Baldewin, Erzbiſchof von Trier (1307 — 1354), iſt eine der groß⸗ 
artigſten Erſcheinungen ſeines Jahrhunderts. Was er als Biſchof, als 
Metropolit, als Landesherr und als Kurfürſt vollbrachte, war grundlegend 
für die Geſtaltung des kirchlichen, bürgerlichen und ſtaatlichen Lebens im 
Erzſtifte auf Jahrhunderte. In alle dieſe Gebiete und Verhältniſſe griff 
auch ſeine litterariſche Thätigkeit ein. 

Sein erſtes Werk waren die Statuta synodalia, welche er auf der 
Provinzial⸗Synode von 1310 für das Erzbistum Trier und für die drei 
Suffraganbistümer Metz, Toul und Verdun verkündigt hat. Dieſelben ent⸗ 
halten in 139 Kapiteln eine gründliche Paſtoralanweiſung für die geſamte 
Geiſtlichkeit nach den Beſtimmungen des kanoniſchen Rechtes und in weiterer 
Ausbildung desſelben. Sie handeln von dem Empfange der hl. Weihen, 


1 Eingehendere Nachrichten über Baldewins Leben findet man in des Verf. 
ausgezeichnetem Artikel „Baldewin“ im Kirchenlexikon I. Bd. (D. Red.) 
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von dem Leben und Wandel der Geiſtlichen und der Ordensperſonen, von 
ihrer Kleidung und ihren Erholungen, von ihren Rechten und Privilegien, 
von der Spendung der verſchiedenen Sakramente, von den Benefizien und 
deren Häufung, von den auf ſchwere Verſündigungen zu verhängenden 
Kirchenſtrafen. Weiterhin ſprechen ſie noch von den Pflichten der Arzte 
und ihrer Approbation, von den öffentlichen Notarien, von den Advokaten 
und Gerichts⸗Aſſeſſoren, von den Zeugen und Antlägern , von den Teſta⸗ 
menten und ihrer Vollſtreckung und beſonders ausführlich von der Rück⸗ 
— ungerechten Gutes. Sie ſind abgedruckt bei Blattau, Stat. Synod. 

„65 ff. Als Beweis für die hohe Wichtigkeit der in den Synodal⸗ 
— enthaltenen Dekrete Baldewins erwähnen wir hier beſonders das 
Kap. XIII De incorporatione ecclesiarum. Indem er, wie 
er auch nicht anders konnte, die bisher vollzogenen Einverleibungen von 
kirchlichen Benefizien, beſonders von Pfarreien, in die zahlreichen armen 
Klöſter beſtehen ließ, beſchränkte er derartige Verleihungen in einem Maße, 
welche dem ſtrikten Verbote derſelben gleichkam. Durch dieſe Maßregel 
legte der weiſe Kirchenfürſt geradezu die Axt an die Wurzel eines der 
ſchreiendſten Übel jener Zeit. 

Es könnte auffällig erſcheinen, daß in den Synodal-Statuten mit keinem 
Worte von der hl. Meſſe, von dem Breviergebete aber nur in dem kurzen 
Satze gehandelt wird: „In den Pfarrkirchen ſollen die kanoniſchen Horen 
nach den verſchiedenen kirchlichen Zeiten geſungen und gebetet werden.“ 
Offenbar hatte aber Baldewin die Abſicht, über dieſe, für das innere Leben 
der Kirche hochwichtigen Gegenſtände nach Beendigung ſchwieriger Vorarbeiten 
beſondere Vorſchriften zu erlaſſen. Dies geſchah erſt im Jahre 1345 durch 
Herausgabe der zwei epochemachenden Schriften: Ordinarius perfectus 
secundum ecclesiam et dioecesim Treverensem per totum annum 
tam de tempore quam de sanctis, und Ordiuarius miss arum 
secundum dioecesim Treveren. per totum annum tam de tempore 
quam de sanctis. Sie enthalten die Rubriken des damals im Bereiche 
der Erzdiözeſe gebräuchlichen Breviers und Miſſales, letztere in Begleitung 
einer umfaſſenden Erklärung aller Teile des Meßritus nach der damals 
noch herrſchenden myſtiſchen Interpretationsweiſe. 

Das bedeutendſte litterariſche Denkmal, welches ſich Baldewin geſetzt hat, 
iſt das ſog. Balduineum, eine Sammlung von älteren Urkunden und 
von Regierungsakten aus der Zeit Baldewins. Letztere Abteilung enthält 
Briefe und Privilegien, welche Kaiſer und Könige dem Erzbiſchof und der 
trieriſchen Kirche erteilt hatten, dann die den Grafen und Herren von ihm über⸗ 
tragenen Lehen, ſowie die Titel zu allen Beſitzungen und Rechten des trieriſchen 
Landes. Sie bildet deshalb eine Hauptquelle der Geſchichte Baldewins und 
ſeiner Zeit. Nach dieſem Vorbilde haben alle ſpäteren Erzbiſchöfe von 
Trier eine Urkundenſammlung ihrer Regierungszeit angelegt, und zwar ein 
Perpetuale und ein Temporale, von welchen das erſtere die Lehenurkunden, 
das letztere die übrigen Regierungsdiplome enthält. Wir beſitzen in dieſer 
auf ſechzig Foliobände angewachſenen Sammlung einen ganz einzigen Schatz. 
Das Prachtexemplar des im Staatsarchiv zu Coblenz aufbewahrten Bal⸗ 
duineums hat nach Dominikus (Baldewin v. Lützelburg S. 9) „eine eigen⸗ 
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tümliche, beſonders wertvolle Zugabe. Es ſind der Handſchrift 37 Pergament⸗ 
blätter vorgeheftet, auf deren Vorderſeiten ſich 73 zur Geſchichte Baldewins 
und ſeines Bruders, des Kaiſers Heinrich VII., gehörige Bilder befinden. 
Dieſe Darſtellungen ſind namentlich für die Kulturgeſchichte höchſt intereſſant: 
feſtliche Züge, feierliche Handlungen in der Kirche und bei Gericht, Be⸗ 
lagerungen feſter Plätze, Hinrichtungen, Schlachten wechſeln mit Gaſtmählern, 
Kampfſpielen und Begräbniſſen in chronologiſcher Reihenfolge u. ſ. w.“ 
Der Verfaſſer der Gesta Balduini hat uns ſeinen Namen ver- 
ſchwiegen; er war aber ſicher nicht nur ein Zeitgenoſſe, ſondern auch ein 
Vertrauter Baldewins, wahrſcheinlich ein Geiſtlicher ſeines Hofes. Die in 
Kap. 7 De eius physionomia enthaltene Schilderung von der äußeren 
Erſcheinung des Erzbiſchofs gibt Dominikus in folgender Faſſung wieder: 
„Baldewin war von mittlerer Größe und hatte ein wahrhaft fürſtliches, den 


geborenen Herrſcher verkündigendes Ausſehen. Kräftig, doch nicht allzu fleiſchig, 
waren Arme und Beine, nicht zu ſchlank der Leib, grade der Rücken, ſtark und breit 


die Bruſt und Schultern; der Nacken, nervig und nicht zu lang, trug das wohl» 


geformte Haupt; über dem freundlich⸗würdigen Antlitz. deſſen Farbe weiß und ſanft 
gerötet war, erhob ſich die breitgewölbte Stirn und der erhabene Hinterkopf; Haupt⸗ 
und Barthaar, in ſpätern Jahren greis, war in der Jugend blond und mäßig gelockt. 
die Naſe edel geformt und mittelgroß. die Augen hell und glänzend; ſeine Stimme 
tönte angenehm und deutlich, ſein Gehör war ſcharf. Daß dem ganzen Körper eine 
ungewöhnliche Stärke inne wohne, war leicht zu erkennen.“ 

Dieſer Schilderung laſſen wir füglich als Gegenſtück die Darſtellung 
von der Perſönlichkeit des ſtreitbaren Erzbiſchofs Kuno v. Falkenſtein 
(1362 - 1388) folgen, wie wir fie in den Fasti Limburgenses 
von dem Limburger Stadtſchreiber Johann Gensbein finden. Wir ent⸗ 
nehmen ſie wörtlich der Limburger Chronik nach Hontheims Prodr. S. 1087: 

„Es war Herr Chuno ein herlicher ſtarker man, woll proportionirt von Leib, 
und groß von allen Gliedern, er hatte ein groß Haubt, midt einem Strauben, weiden 
und brunen Crullen, ein breidt Angeſicht, midt paſenden Backen, ein ſcharff manliches 
Geſicht, einen beſcheiden Mundt, die Glefferen etzlicher maſſen dicke, die Naſe breidt, 
midt geronnen Naßlocheren, die Naſe was in der Mitte niedergedrucket. mit einem 
groſen Rinne, mit einer hogen Stirn, er hatte auch eine groſſe Bruſte, under ſeinen 
Augen rottelfarbig; Er ſtunde uff ſeinen Beinen wie ein Leuwe, und hatte gutlig 
Geberde jegen ſeine gute Freunde, und jegen ſeine Underthanen. Wan er aber 
zornig war, dan ſchlutterten und puſeten ihme die Backen: es ſtunde ime weißlich und 
herlig woll ahn, nit ubell, wan der Meiſter Ariſtoteles ſpricht in dem 4. Ethicorum: 
non irasci, quando oportet, insipientis est. So vill gejagt: 

Wer nit zu rechter Zeit zornen kan, 
Der iſt ein Nar, kein weiſer Man.“ 


Trier. Ph. de Corenzi. 


— — 
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Notwendigteit der Taufe in Nückſicht auf die Che. Die „Acta 
Sanctae Sedis“ publiziren im Aprilhefte dieſes Jahres ein Dekret 
8. Congreg. S. R. U. Inquisitionis vom 18. Sept. 1890: „quoad vali- 
ditatem matrimonii quatenus baptisma unius conjugis dubium sit.“ 
Es iſt auffallend, daß meines Wiſſens noch keine theologiſche Zeitſchrift 
dieſes Dekret gebracht, obgleich es meines Erachtens, namentlich für unſere 
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deutſchen Verhältniſſe, nicht ohne Wichtigkeit und jedenfalls geeignet iſt, ſich 
in manchen Fällen wenigſtens praktiſch zurechtzufinden, wenngleich der Zweifel 
über die Gültigkeit der Taufe nicht beſeitigt werden kann. Siehe da den 
Wortlaut des Dekretes: 

„Illustrissime et Reverendissime Domine! 


„Literis datis die 18. Aprilis eurrentis anni Vicarius capitularis, 
ad animarum quieti et saluti prospiciendum, declarari rogabat a 
S. Sede, quod per en mann super impedimento mixtae reli- 
gionis, si dubium de baptismo haereticae partis persistat, ut istis 
in religionibus non raro contigit, etiam dispensatio super impedimento 
disparitatis cultus, ad cautelam concessa, intelligenda sit. Res ad 
hane supremam Congr. S. Officii delata est, quae approbante SS. D. 
N. Tibipro norma communicanda sequentia decreta mandavit, scilicet: 

1. „Proposito dubio: An Calvinistae et Lutherani, quorum 
baptisma dubium et suspectum est, infideles habendi sint, ita ut 
inter eos et catholicos disparitatis cultus impedimentum dirimens. 
adesse censeatur ?“ 

„Feria IV. die 17. Nov. 1830 responsum fuit: Quoad haereticos, 
quorum sectae ritualia praescribunt collationem baptismi abs que 
necessario usu materiae et formae essentialis examinari 
debet casus particularis; quoad alios, qui juxta eorumritualia 
baptizant valide, validum censendum esse baptisma. Quo d 
si dubium persistat, etiam in 1° casu censendum esse validum 
baptisma in ordine ad validitatem matrimonii; si autem certo 
cognoscatur nullum baptisma ex consuetudine actuali illius sectae, 
nullum est matrimonium.“ 

2. „Proposito dubio: Utrum, si dubium de valore baptismi 
remaneat, et non visum sit opportunum solvere dubium de his, qui 
sic dubie baptizati sunt, in rebus, quae ad matrimonium spectant, 
habendi sint, ac si vere et valide baptizati fuerint ? 

Feria IV. 9. Sept. 1868 responsum fuit: censendum est validum 
baptisma in ordine ad validitatem matrimonii. 
Roma, die 18. Sept. 1890. 
R. Card. Monaco.“ 

Übrigens ergibt ſich aus dem Wortlaute des Dekretes deutlich genug, 
daß es die Gültigkeit der Taufe nur inſoweit ins Auge faßt, als ſie in 
ihrer Beziehung zur Gültigkeit der Ehe in Betracht kommt, nicht aber in⸗ 
ſofern ſie zur ewigen Seligkeit erforderlich iſt. Bliebe es alſo zweifelhaft, 
ob der akatholiſche Teil gültig getauft ſei, dann wäre er jedenfalls sub 
conditione zu taufen, falls er zur katholiſchen Religion ſich bekehren würde. 
icht. Jah. Scheller, 8. J. 
Die Kniebeugung des celebrirenden Prieſters bei der Ankunft 
am Aitare. Das Missale Romanum gibt unter „Ritus servandus 
in celebratione Missae“ II. 2. folgende Vorſchrift: „Cum (sacerdos) 
8 ad altare, stans anteillius infimumgradum, caput 

etegit, biretum ministro porrigit et altari seu imagini Crucifixi 
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desuper positae profunde se inelinat. Si autem in eo sit taber- 
a va ss. Sacramenti genuflectens debitam facit reverentiam.“ 
Die alſo vorgeſchriebene Kniebeugung machen nun die einen in plano, 
die anderen auf der unterſten Stufe des Altares. Was iſt von dieſer 
verſchiedenartigen Praxis zu halten? 

Die letzteren können ſich für ihre Handlungsweiſe auf den hl. Alphonſus 
ſtützen. Dieſer ſchreibt nämlich in ſeinem Werke „Der Prieſter“ bei der 
Erklärung der Rubriken der hl. Meſſe: „Iſt er (der Prieſter) am Altare 
angelangt, ſo bleibe er auf dem Fuße desſelben oder vor der unterſten 
Stufe ſtehen, entblöße das Haupt und gebe das Birett dem Miniſtranten. 
.. . Befindet ji) das hochwürdigſte Gut nicht auf jenem Altare, jo macht 
er eine tiefe Verneigung; befindet es ſich aber daſelbſt, jo kniet er (ohne 
übrigens irgend eine Verneigung mit dem Haupte zu machen) auf der 
unterſten Stufe nieder, wie dies allgemein gebräuchlich iſt.“ 

Wiewohl hier der große Kirchenlehrer ſeine ſchon an ſich gewichtvolle 
Anſicht noch durch den damaligen allgemeinen Uſus bekräftigt, ſo ſcheint 
uns dieſelbe dennoch mit dem Wortlaute der angeführten Rubrik nicht vereinbar 
zu ſein; denn dieſe jagt: „stans ante infimum gradum genuflectit.“ 
Hieraus muß doch wohl gefolgert werden, daß die Kniebeugung auch dort 
zu machen iſt, wo der Prieſter ſteht, alſo in plano. Dieſe Annahme wird 
auch außer Zweifel geſetzt durch eine diesbezügliche Entſcheidung der 8. R. C. 
v. 12. Nov. 1831. 

Demgemäß lehren denn auch die gewichtigſten Autoren unſerer Zeit. 
Unter andern jagt de Herdt in ſeiner „S. Lit. Pr.“, I. p. 250: „Si... 
in altari sit tabernaculum continens ss. Sacramentum, flectit unico 
genu in plano .. et utroque genu, quando ss. Sacramentum in 
altari patenter est expositum.“ 

Cützkampen. 3. Menzen bach. 

Das Johannis- Evangelium am Schluſſe der hl. Meſſe vor 
ausgeſetztem Allerheiligſten. Da für die Feier der hl. Meſſe vor 
ausgeſetztem hh. Sakramente das Missale Romanum feine beſondern Regeln 
anführt, ſo müſſen dieſe den Rubriken der Liturgie am Gründonnerstage 
und Karfreitage und anderweitigen authentiſchen Entſcheidungen entnommen 
werden. Bezüglich des Evangeliums des hl. Johannes am Schluſſe der 
hl. Meſſe iſt nun im Miſſale „Feria V. in Coena Domini“ die Vorſchrift 
gegeben: „Et legitur evangelium s. Joannis, in cuius initio 
sacerdos non signat altare, sed seipsum tantum.“ Daß 
aljo im gegebenen Falle nicht der Altar mit dem Kreuze bezeichnet werden 
darf, das unterliegt keinem Zweifel. 

Jedoch könnte man aus der beſagten Rubrik noch das ſchließen, daß 
auch die Kanontafel oder das Buch, falls vorhanden, nicht mit dem Kreuze 
bezeichnet werden dürfe. Aber dem iſt nicht ſo, wie uns maßgebende 
Autoren belehren. Der hl. Alphonſus ſagt hierüber in der Erklärung der 
Meßrubriken, c. 14. n. 8: „Es iſt zu bemerken, daß, wenn die Kanon⸗ 
tafel fehlt, er (der Prieſter) nicht den Altar, ſondern nur ſich ſelbſt mit 
dem Kreuze zu bezeichnen hat.“ Dasſelbe behauptet de Herdt (S. Lit. Pr. II.): 
„Sacerdos lecturus evangelium s. Joannis signat librum aut 
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tabellam, non autem altare propter ss. Sacramentum - altare 
positum; si neutrum adsit, vel sola tabella longius 
distans, seipsum solum signat.“ Ebenſo ſchreibt P. Schneider in 
ſeinem Manuale sacerdotum: „Ss. Sacramento exposito non signat 
altare, sed vel tabellam, vel librum, si inde ultum evangelium sit 
dicendum, vel seipsum tantum.“ (Cfr. Mem. Rit. pro minor. eccles. 
in Coena Dom. t. 2. $ 1. n. 21.) 

Die bei den Worten: „Et verbum caro factum est“ vorgeſchriebene 
Kniebeugung iſt gegen das Allerheiligſte hingewendet zu machen. (Mem. 
Rit. I. c.) Hierüber äußert de Herdt 1. e.: „Omnes oculorum elevationes 
et capitis inelinationes, quae alias ad crucem diriguntur, etiam 
infra evangelium, ad ss. Sacramentum tamquam obiectum dignius 
dirigendae sunt. Item in evangelio s. Joannis ad „Verbum 
caro factum est“ sacerdos genutlectit versus ss. Sacra- 
mentum. Quod pariter facit in quacumque alia simili occasione, 
in qua genuflectendum est sive in cornu Evangelii sive in cornu 
Epistolae.“ (Mer. p. 2. tit. 14. n. 16.) 

Cützkampen. J. Mensenbakh. 


Anfragen. 

Herr Paſtor S. in H.: Gehört die Segnung des Krankenöls ſeitens 
des Biſchofs ſo notwendig zur ſakramentalen Materie der hl. Olung, daß 
ohne dieſelbe das Sakrament ſicher ungiltig iſt, oder iſt gewöhnliches, 
vom Prieſter benedizirtes Ol nicht wenigſtens materia dubia des 
Sakramentes, ſodaß man in casu necessitatis ſich desſelben bedienen 
könnte bezw. bedienen müßte? 

Antwort: Nach Benedikt XIV. (de Syn. dioec. lib. 8 c. 1 n. 4) 
gab es zur Zeit Theologen, welche die Segnung des Krankenöls durch 
den Biſchof keineswegs für eine göttliche Inſtitution hielten, ſondern 
lediglich als auf kirchlicher Vorſchrift beruhend bezeichneten. Demgemäß 
lehrten ſie auch, die Spendung der letzten Olung mit nicht vom Biſchofe 
geweihtem Ole ſei zwar in gewöhnlichen Fällen unerlaubt und darum 
fündhaft, aber keineswegs ungiltig und im Notfalle ſogar erlaubt. 
Die entgegengeſetzte Anſicht iſt jedoch, wie der hl. Alphons (lib. 6 n. 709) 
bemerkt, „communissima“ und nach Ballerini (op. theol. mor. vol. V. 
tr. X. seet. VI. u. 9) und Lehmkuhl (II. n. 570) „sicher“ und „über 
jeden Zweifel erhaben“, ſo daß das von einem einfachen, vom apoſtoliſchen 
Stuhle nicht eigens hierzu bevollmächtigten Prieſter aejegnete Ol ganz gewiß 
nicht einmal materia dubia des Sakramentes iſt und ſomit auch nicht 
im äußerſten Notfall angewendet werden darf. 

Abgeſehen davon, daß die kirchliche Tradition, wenn ſie von der 
Materie dieſes Sakramentes handelt, ſtets nur von dem „vom Biſchofe 
geweihten Ole“ ſpricht; abgeſehen davon, daß der hl. Kirchenrat von Trient 
(sess. 14 de Extr. Unet. c. I.) einfachhin erklärt, „materiam esse 
oleum ab Epis :opo benedictum“, exiſtirt auch noch ein doppeltes Dekret 
des apoſtoliſchen Stuhles, welches unſere Frage eigens betrifft. Das erſte 
iſt von Paul V. unterm 13. Januar 1655. „Ss. D. N. Paulus V. in 
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congregatione generali coram se habita, praevio maturo examine 
et censura propositionis sequentis, quod nempe sacramentum 
Extremae Unctionis oleo, episcopali benedictione 
non consecrato, ministrari valide possit, auditis DD. Car- 
dinalium suffragiis declaravit, dietam propositionem esse 
temerariam et errori proximam.“ 

Das andere Dekret ift viel jüngeren Datums, nämlich von Gregor XVI. 
unterm 14. September 1842. Es war nämlich an die Inquiſitionskongre⸗ 
gation die Anfrage gerichtet worden: „An in casu necessitatis pa- 
rochus ad validitatem sacramenti Extremae Unetionis uti possit oleo 
a se benedicto?* Die Antwort lautete: „Negative ad formam decroti 
13. Januarii 1655.“ Ja, ſelbſt für den Fall der äußerſten Not, wo 
der Sterbende, des Gebrauches der Sinne beraubt, vorher kein Zeichen der 
Reue gegeben hat, noch auch augenblicklich geben kann, iſt der Gebrauch 
des vom Prieſter ſelbſt geweihten Oles unzuläſſig, wie eine Antwort der 
Kongregation bei Skavini (III. n. 585) vom 12. Juni 1850 beweiſt. 

Zur Giltigkeit der ſakramentalen Materie iſt darum die biſchöfliche 
Benediktion unerläßlich. Aber wie kommt es denn, daß in der griechiſchen 
Kirche die Prieſter die letzte Olung ohne Widerſpruch ſeitens des 
apoſtoliſchen Stuhles mit von ihnen ſelbſt geweihtem Cle 
ausſpenden? Die Antwort iſt leicht: ordentlicherweiſe („ordinarie“) 
wird die Benediktion des Biſchofs erfordert; außerordentlicherweiſe 
aber („extraordinarie“) gilt auch die Benediktion des Prieſters, welchem 
hierzu vom apoſtoliſchen Stuhle die Gewalt eigens über⸗ 
tragen iſt. Daß der Papſt einem Prieſter dieſe Gewalt übertragen kann, 
iſt nach Elbel (de sacr. p. I. n. 24) die „allgemeine“ Anſicht der 
Theologen, und nach Benedikt XIV. (a. a. O.) ſo ſicher, daß „niemand 
dies in Zweifel ziehen darf“. Es folgt dies ja auch ſchon aus der ſtets 
von der Kirche gebilligten Sitte der griechiſchen Prieſter, welche 
ſeit mehr als 1000 Jahren mit Erlaubnis ihrer Patriarchen und ſomit 
auch des apoſtoliſchen Stuhles das Krankenöl ſelbſt beuediziren. Jeden 
Zweifel benimmt aber das Dekret Clemens’ VIII. an die Gräko⸗Italiener, 
worin es heißt: „Was das Krankenöl anbetrifft, ſo ſind die griechiſchen 
Prieſter keineswegs zu verpflichten, die hl. Ole, den Chriſam aus⸗ 
genommen, von den lateiniſchen Biſchöfen zu nehmen, da dergleichen Ole, 
einem alten Gebrauche gemäß, bei Ausſpendung der Sakramente 
von ihnen ſelbſt bereitet und geſegnet worden.“ Dieſes Dekret wurde mit 
denſelben Worten erneuert und beſtätigt von Benedikt XIV. (Constit. 57 $ 4). 

Weil alſo den lateiniſchen Prieſtern dieſe vom apoſtoliſchen Stuhle 
den Griechen gewährte Vollmacht fehlt, können ſie das Krankenöl nicht 
giltig weihen. 

Cablenz. W. Heyer. 

Herr Pfr. S. in T.: Muß es am Schluſſe der Absolutio nicht 
ſelbſt dann, wenn dieſelbe für einen Verſtorbenen vorgenommen worden, 
in der Mehrzahl heißen: Requiscant in pace? 

Antwort: In den neueſten Ausgaben des römiſchen Rituale und 
Miſſale vom Jahre 1882 und 1884 ſteht die Einzahl: Requiescat. Außer⸗ 


2 

| 

| 

| | 


— — nn 


˙—,ðð2 


342 Bücherſchau. 


dem heißt es daſelbſt ausdrücklich: „Si officium fit pro pluribus defunetis, 
omnia dicantur in numero plurali.“ Folglich wird, wenn für einen 
Verſtorbenen das Offizium ſtattgefunden, die Einzahl gebraucht. P. E. 


SZücherſchanu. 


1. Allgemeine Erziehungslehre. Von Dr. Joſef Mich, Schulrat, 
Direktor der Lehrer⸗ und Lehrerinnen⸗Bildungsanſtalt in Troppau. 
| 7. Aufl. gr. 80, 98 Seiten. Preis 80 Kreuzer. Troppau 1889. 
2. Allgemeine lehre mit beſonderer Rüdfin: auf den 
VBolksſchul unterricht. Von demſelben. 3. Aufl. Nach Miniſterial⸗ 
Erlaß vom 11. April 1885 für zuläſſig erklärt. 78 S. Troppau 1888.“ 
Zunächſt erregt wohl bei der Durchſicht dieſer beiden Büchlein die auf 
deren Titel angegebene Kumulation dreier Ämter in einer Perſon Befremden, 
wenn nicht vielleicht das Prädikat „Schulrat“ bloß ein „Titel“ iſt. Aber 
Direktor von zwei Bildungsanſtalten für Lehrer und Lehrerinnen 
bleibt doch ſehr viel und iſt nicht ohne Bedenken. Werden beide Ge⸗ 
etwa zuſammen unterrichtet? Und wenn getrennt, nach 
ein und demſelben Plane und Schema, trotz aller Piychologie und 
deren, dem Verfaſſer allein maßgebenden Geſetze? Wenn aber vereint 
unterrichtet würde, wie dann und welche Folgerungen? Warum giebt 
der Verf. in den Vorreden hierüber keine Auskunft? Dieſe wäre doch 
ebenſo erwünſcht als intereſſant. — Schon bei der flüchtigſten Durchſicht muß 
den Kennern der einſchlägigen Litteratur auffallen, daß Pädagogen und 
Schulmänner von gläubiger (poſitiv⸗chriſtlicher) Richtung für den Verf. faſt 
gar nicht exiſtiren. Wohl aber begegnen uns: Dieſterweg, Rouſſeau, Kant, 
Roſenkranz, Schmidt und vor allen Herbart überall. Das eigene Vater⸗ 
land in Männern wie Felbiger, Vinzenz Milde, Ambroſius Stapf, 
Joh. Joſ. Gruber, Vierthaler und andern ſo würdig vertreten, ſucht 
man vergebens. Daß an Schulmänner, wie Sailer, Overberg oder Palmer 
und Harniſch nicht zu denken iſt, ergiebt ſich hiernach von ſelbſt! 
Sonderbar nur, daß wir Herrn Dittes, dem Löwen unter den öſterr. 
Schulmännern, dem Apoſtel der modernſten Pädagogik, nicht begegnen! 
Herbart und wieder und überall Herbart iſt die Seele beider 
Schriften! Dieſem Namen begegnet man faſt auf jeder Seite, wogegen Gott 
nur ſparſamſt genannt wird, und von einer Offenbarung ſowie von der 
Kirche und deren Einfluſſe nirgends die Rede iſt. Selbſt die Bezeichnungen 
Chriſtentum und chriſtlich finden nur an zwei oder drei Stellen Platz. 
Als Erziehungsfaktoren gelten weſentlich nur Schule und Haus. Gott 
fühlen wir nur, aber beweiſen läßt er ſich nicht. Über den Religions⸗ 
unterricht wird möglichſt hinweggegangen, doch in der Unterrichtslehre 
(Seite 36) wenigſtens über ihn und die bibliſche Geſchichte folgendes geſagt: 
„Neben der Geiſtesbildung ſoll die Volksſchule auch die Gemütsbildung 
„pflegen, deshalb tritt der Religionsunterricht, welcher auf dieſes Ziel direkt 
„losſteuert, in den Kreis der erſten und wichtigſten Lehrgegenſtände.“ (Man 


) Ein merkenswerter Beitrag zur Kenntnis dortiger Schulverhältniſſe. (D. Red.) 
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merke: Er tritt in den Kreis, nicht aber auch an die Spitze.) „Die bibl. 
„Geſchichte bietet gleichſam den Anſchauungsunterricht der Religionslehre 
„die lebensvollen Bilder derſelben veranſchaulichen am beiten Gott, seine 
„Eigenſchaften, ſein Walten, und vermitteln am wirkſamſten die erſten 
„ſittlichen Begriffe.“ — Das iſt alles! ein Mehreres, ein quomodo 
quando findet der Leſer nicht. Die heikele Angelegenheit iſt hiermit abgethan, 
während dem Weſen und den Arten der Schlüſſe ſieben Seiten, teilweiſe 
noch mit Petitſchrift, gewidmet wurden! Ebenſo nehmen die Kapitel von 
den Begriffen und Urteilen einen ganz unverhältnismäßigen Raum 
ein, welcher mit dem Zwecke der Volksſchule und deren Grenzen ſich * 
vereinbaren läßt. Aber man ſieht, worauf es weſentlich ankommt. 

Hören wir, wie in dieſer Hinſicht Herr Mich den Zweck der Erziehung 
(Seite 42) auffaßt. Er ſagt: „Zweck des menſchlichen Lebens iſt das end⸗ 
„loſe Fortſchreiten in der Vollkommenheit des vernünftigen Denkens, 
„Fühlens und Wollens, Endziel iſt das Ideal der ſittlichen Freiheit, 
„der Zuſtand des ſittlichen Charakters. — Zweck der Erziehung iſt demnach, 
„den Zögling zur Selbſtändigkeit zu führen und ihn zu befähigen, daß 
„er, wenn er ſelbſtändig geworden iſt, ſeine wahre Beſtimmung, den Zuſtand 
„des ſittlichen Charakters erreichen kann!“ 

Hier möchte man ausrufen: O Tiefe der Weisheit! Schöne Worte, 
aber was denkt ſich der Vater, eine Lehrerin, oder der einfache Volksſchul⸗ 
lehrer darunter? — Hauptſache bleibt, daß man die Erbjünde als 
Grundprinzip nicht kennt und vielleicht belächelt, Chriſtus als Erlöſer 
und Vorbild bei Seite läßt, dafür aber gelernt hat, ſich mit Rouſſeau 
zu verſtändigen und dem Nebenmenſchen, dem Staate und der Kirche aus 
dem Wege zu gehen, eine beſtimmte Pflichterfüllung nach dieſen 
Seiten hin mit hochklingenden Worten zu umgehen oder abzufertigen. 

Aber faſſen wir die vorliegenden Leitfäden ſchließlich noch nach ihrem 
praktiſchen Werte, nach ihrer Brauchbarkeit für den Unterricht ins 
Auge. Da leuchtet zunächſt ein, daß dieſe Büchlein ſelbſt für die Er⸗ 
reichung ihres Zweckes doch zu Dürr, zu trocken, zu ab⸗ 
ſtrakt gehalten ſind. Die ganze logiſche Einteilung und begriffliche 
Geſtaltung erwärmt nicht den Schüler und giebt ihm ſtatt der idealen 
Richtung für den künftigen Beruf einen ſkeptiſchen Geiſt, welcher zerſetzend, 
ſtatt befruchtend wirkt. Junge Leute, welche nach ſolchen Leitfäden gebildet 
werden, haben nicht? Poſitives mehr unter und über ſich, finden ſich aber dafür 
berufen, ſich ſelbſt zu überſchätzen und jeder Autorität, wenn ſie ihnen nicht 
gefällt, im Bewußtſein ihrer ſittlichen Freiheit zu widerſtreben. Der 
Unterricht ſelbſt wird Perſönlichkeiten mit einer ſolchen begriffsmäßigen 
Bildung bald zu langweilig und ſogar zum Ekel, ſie fühlen ſich zu etwas 
Höherem, zu Apoſteln der Aufklärung und zu Gegnern aller jener berufen, 
welche noch poſitiv glauben und denken. Jemehr die vorliegenden Leit⸗ 
fäden einer wiſſenſchaftlichen Faſſung und einem philoſophiſch-pſychologiſchen 
Inhalte nachjagen, deſto größer die Gefahren. Man denke ſich nur die 
Vorbildung, mit welcher die jungen Leute durchſchnittlich auch in Oſterreich die 
Lehrerſeminare betreten, und man wird alsbald überzeugt ſein müſſen, daß 
Leitfäden dieſer Faſſung nur wieder jene unſelige, aber anſpruchsvolle 
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Halbbildung fördern, an deren Folgen die Gegenwart bereits in immer 
bedenklicher werdendem Umfange leidet. Sollen doch ſchon jetzt nach Zeitungs⸗ 
berichten junge Lehrer in ihren Schulen Darwins Theorien huldigen und 
die Weltſchöpfung durch einen perſönlichen Gott vornehm belächeln! Wohl 
möge uns vor ſolcher Weisheit bange werden; das Mane, Thekel, Phares 
(Daniel 5, 26) dürfte nicht ausbleiben, wenn es nicht ſchon für uns geſchrieben 
ſein ſollte! — Wenn der Verf., deſſen Talent ich nicht verkenne, ſeine Be⸗ 
fähigung im Geiſte einer Vereinigung von Offenbarung und Erfahrung zur 
Geltung gebracht hätte, im Geiſte eines gemeinſamen Bundes zwiſchen 
Kirche und Schule, ſo würden ſeine Schriften für beide, und hiermit auch für 
den Staat, eine unzweifelhaft ſegensreichere Frucht bringen. 

Der Verf. hat in ſeinen Schriftchen Gerippe geliefert, wie er ſie 
noch mit Fleiſch und Blut erfüllen wird, entzieht ſich der Kritik; ihm aber 
bleibt die Entſchuldigung, daß ſein mündlicher Vortrag alles den 176 Seiten 
Fehlende oder Wünſchenswerte zu erſetzen weiß! Möchte ſie ſich erfüllen! — 
Aber manche Bücher muß man immer mehr nach dem beurteilen, was nicht 
darin ſteht, als nach dem, was darin zum Ausdrucke gekommen iſt. 

Grier. C. Reliner. 
Die Religion der afrikaniſchen Naturvölter. Von Prof. Dr. Wilhelm 
Schneider. Münſter i. W., Aſchendorff'ſche Buchhandlung. Preis 4,50. 
Das genannte Werk bildet den V. / VI. Band der im Verlage der 
Aſchendorff'ſchen Buchhandlung erſcheinenden Sammlung von „Darſtellungen 
aus dem Gebiete der nichtchriſtlichen Religionsgeſchichte“. Die Aufgabe 
dieſer Sammlung, nämlich „die Ergebniſſe der religionsgeſchichtlichen Forſchung 
unſerer Frge den wiſſenſchaftlich Gebildeten zu eigen zu machen und den 
Studirenden zum Weiterſtudium auf dem betreffenden Gebiete das nötige 
Material an die Hand zu geben“, hat der Verfaſſer mit Rückſicht auf die 
afrikaniſchen Naturvölker unſeres Erachtens voll und ganz gelöſt. Er hat 
ſich mühſam durch einen wahren Urwald von Litteratur hindurchgearbeitet 
und es dabei verſtanden, den maſſigen Stoff um einige wenige Grundgedanken 
zu gruppiren. So iſt es ihm gelungen, die Fabel von ſogenannten religions⸗ 
loſen Stämmen, wie uns ſcheint, endgültig aus der Welt zu ſchaffen. Jedem, 
der ſchnellen und ſichern Aufſchluß über das religiöſe Denken und Fühlen 
unſerer ſchwarzen Brüder ſucht, kann das Werk nur empfohlen werden. 
Die Ausſtattung des Werkes iſt vorzüglich. 
Erier. J. Dikelderf. 


Wandkarte von Baläftina von Dr. Rich. v. Rieß. Zweite ver- 
beſſerte Aufl. Preis: Roh in 2 Blättern Mk. 3,60; aufgezogen 
auf Leinwand in Mappe Mk. 6,60; mit Halbſtäben Mk. 7,60; mit 
Rouleaux⸗Vorrichtung Pek. 8. 

Dieſe durch Genauigkeit, Farbenſchönheit und Anſchaulichkeit aus⸗ 
gezeichnete Karte iſt bereits hinreichend bekannt, um jede weitere Empfehlung 
überflüſſig erſcheinen zu laſſen. In der zweiten Auflage ſind die Höhen⸗ 
verhältniſſe durch beigefügte Zahlen ausgedrückt, die Depreſſion des Jordan⸗ 
Gebietes durch dunkleres Kolorit gekennzeichnet, die Grenze der alten Stämme 
deutlicher hervorgehoben. J. €. 
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Man muß den Worten ihre wahre Bedentung 
wieder geben. 
(Pius IX.) 


Jedes Zeitalter hat etwas ihm Eigentümliches und jein beſonderes 
Gepräge. Eine ſolche Eigentümlichkeit unſerer Zeit iſt die Gewohnheit, 
namentlich auf religiöſem und ſittlichem Gebiete, die Sprache zu miß⸗ 
brauchen. Es hat faſt den Anſchein, als hätte der bekannte Ausſpruch 
Talleyrands, die Sprache ſei dem Menſchen gegeben, um ſeine Gedanken 
zu verbergen, überall Bürgerrecht bekommen. Selbſt jene, denen die 
Sprache noch immer als Mittel gilt, ihre Gedanken zum Ausdruck zu 
bringen, d. h. ſo zu ſprechen, wie ſie denken, ſelbſt dieſe ſind kaum im 
ſtande, ſich von dieſer herrſchenden Gewohnheit frei zu bewahren. Ohne 
es zu wollen, ohne ſelbſt daran zu denken, entſchlüpfen auch ihnen nicht 
ſelten Worte. die durchaus nicht das bedeuten, was ſie ausdrücken wollen. 
Mißbrauch der Sprache aber iſt es, wenn man den Worten, deren man 
ſich bedient, eine andere Bedeutung unterſchiebt, als der Gebrauch ihnen 
giebt. Davon heißt es ſchon beim Propheten (Iſai. 5, 20): „Wehe, 
die ihr das Böſe gut nennt und das Gute bös; die ihr Finſternis aus⸗ 
gebet für Licht und Licht für Finſternis; die ihr Bitteres zu Süßem 
macht und Süßes zu Bitterem.“ 

1. Niemand wird es in Abrede ſtellen, daß ſolcher Mißbrauch 
heutzutage häufig iſt. Was iſt denn die Umgangsſprache bei der ge⸗ 
bildeten Klaſſe anderes, als ein Aneinanderreihen von Worten, denen 
man entweder gar keine Bedeutung mehr beilegt oder eine ſolche, welche 
ſie nicht haben? Die Titulaturen, deren man ſich bedient, der vom 
Byzantinismus angehauchte Briefſtil, die üblichen Gefühlsausdrücke den 
höheren und höchſten Klaſſen gegenüber, die immer mehr überhand 
nehmende Unſitte, dem Menſchen einen höhern Stand beizulegen, als ſie 
wirklich beſitzen, was iſt denn das anderes als Mißbrauch der Sprache? 
Man würde große Augen machen, würden ſolche Ausdrücke buchſtäblich 
aufgefaßt, und die in ihnen liegenden Schlußfolgerungen in Wirklichkeit 
gezogen. Doch das ſei nur im Vorbeigehen bemerkt; weiß man ja doch 
allgemein, was es mit ſolchen und ähnlichen Ausdrücken auf ſich hat: 
ein Mißbrauch der Sprache bleibt es in jedem Falle. 


Pastor bonus, 1892. 
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Schlimmer aber wird ihr Mißbrauch auf ſittlichem und religiöſem 
Gebiete, namentlich wenn man ſich der Sprache mit der Abſicht bedient, 
um das gläubige Volk irrezuführen und unter dem Scheine von Wahr⸗ 
heit und Recht Religion und Sittlichkeit zu untergraben und ſo die 
Auflöſung der chriſtlichen Geſellſchaft und ihren Rückfall ins Heidentum 
herbeizuführen. Die natürliche Folge ſolchen Mißbrauches der Sprache 
iſt Verwirrung in den Begriffen, namentlich in Bezug auf Recht und 
Pflicht. Damit gepaart geht Schwächung des Pflicht⸗ und Rechts⸗ 
gefühles, ſchließlich Gleichgültigkeit gegen die höchſten Güter der Menſch⸗ 
heit, wenn nicht vollſtändiger Unglaube. 

Es iſt nun leider Thatſache, daß man die Sprache nur zu oft in 
dieſer Abſicht mißbraucht, ſei es in der Tagespreſſe, ſei es in der ſchönen 
Litteratur und auf den Lehrſtühlen, ſei es in den Parlamenten und 
Volksverſammlungen, ſei es ſelbſt im alltäglichen Verkehr. Obenan ſteht 
hierin die Tagespreſſe, namentlich inſoweit ſie in jüdiſchen Händen ſich 
befindet oder im Dienſte der Loge arbeitet. Sollte es bloßer Zufall 
geweſen ſein, als z. B. bei Gelegenheit der Veröffentlichung des Syllabus, 
wie auf Kommando, in allen dieſen Blättern durch ganz Europa Monate 
lang ein wahres Halloh gegen den Syllabus erhoben wurde, gegen die 
durch ihn angeblich an den Tag gelegte Anmaßung des Papſttums, 
gegen die Verdammung der modernen Bildung durch die katholiſche 
Kirche u. ſ. w., ohne daß dieſelben Blätter ſich würdigten, der leſenden 
Welt zu ſagen, was denn der Syllabus eigentlich iſt? Er wurde für 
die nicht denkende Menge zum wahren Wauwau. Was hat man nicht 
alles zutage gefördert, als die Unfehlbarkeit des Papſtes definirt wurde! 
Da hat man, ohne die Miene zu verziehen, vom neuen römiſchen Gotte 
geſprochen, behauptet, er ſei zum Herrn und Richter über alle Staaten 
beſtellt, ihm ſei die Unſündbarkeit beigelegt, ja, die katholiſche Kirche 
ſei dadurch eine andere geworden, ohne daß man ſich die Mühe gab, 
die Definition ſelber zu leſen oder ſie unter die Augen des Volkes 
zu bringen. Und wurde nicht gerade damit der berüchtigte Kulturkampf 
eingeleitet, begründet und trotz aller Berichtigungen und Erklärungen von 
zuſtelliger Seite hartnäckig fortgeſetzt? Und welche Bedeutung gab man 
nicht auf einmal dem Worte „Kultur“, welches Verſteck⸗Spielen wurde 
nicht damit getrieben, um dem nicht denkenden Publikum Sand in die 
Augen zu ſtreuen! Soll das alles bloßer Zufall geweſen ſein? Welche 
Ungeheuerlichkeiten bergen ſich nicht nach den Behauptungen der Tages⸗ 
preſſe, der Romanſchreiber, des Evangeliſchen Bundes unter dem Namen 
„Jeſuit und Jeſuitismus!“ Giebt es denn nicht nach ihrer Behauptung 
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etwa nicht bloß den Jeſuiten affiliirte Orden, ſondern ſogar ſolche in 
der Laienwelt, ſelbſt unter den Proteſtanten? Und mit dem Worte 
„Ultramontanismus“, haben fie denn nicht eine beſondere Sorte von 
Katholizismus ausgeheckt, von dem aber die katholiſche Kirche nichts 
weiß, den erſt ihre Gegner entdeckt? Und der ſogenannte „Romanismus“, 
mit dem die Gegner der Kirche in ihren Zeitſchriften herumflunkern, iſt 
er etwa in der katholiſchen Kirche bekannt oder von ihr adoptirt? Und 
wenn in proteſtantiſchen Lehr⸗ und Religionsbüchern den von der katho⸗ 
liſchen Kirche gebrauchten Ausdrücken zur Bezeichnung ihrer Glaubens⸗ 
und Sittenlehre trotz aller, auch der begründetſten Proteſtationen immer 
und immer wieder Bedeutungen beigelegt werden, die ſie nicht haben, ja, 
wodurch die katholiſche Religion, wenn nicht gottesläſterlich, doch ab⸗ 
geſchmackt lächerlich gemacht wird, ſollte das reiner Zufall ſein? Das 
zu glauben, wird uns wohl niemand zumuten. Und wie manche, ſo⸗ 
genannte geflügelte Worte, was ſind ſie, im rechten Lichte beſchaut, anderes 
als mit Abſicht gewollte Entſtellungen geſchichtlicher Thatſachen? Würde 
wohl Bismarck ſein noch auf der Säule in Goslar ſtehendes, halbver⸗ 
wittertes Wort: „Nach Canoſſa gehen wir niemals“ im deutſchen Reichs⸗ 
tage geſprochen haben, wäre nicht der Gang Heinrichs IV. nach Canoſſa 
durch die Geſchichtſchreiber abſichtlich in einem falſchen Lichte dargeſtellt 
worden? Wir glauben es nicht. 

Ja, es liegt Abſicht in dieſem Gebahren. Wie mittels der Sprache 
die frohe Botſchaft des Heiles der Menſchheit verkündiget, ihre Begriffe 
über Gut und Bös, Recht und Unrecht berichtiget, und ſie auf den Weg 
der Wahrheit und des Rechtes geleitet wurde, ſo hat man es, nament⸗ 
lich heutzutage, darauf angelegt, ebenfalls mit Hilfe der Sprache das 
Heilswerk Gottes zu zerſtören und die Menſchheit in die Bahnen des 
alten Heidentums zurückzuwerfen. Daher ſpricht man nicht mehr von 
chriſtlicher Nächſtenliebe, ſondern von allgemeiner Menſchenliebe — 
Humanität nennt man das Ding. Was der gläubige Chriſt Unkeuſch⸗ 
heit nennt und als ſolche verabſcheut, das wird in Romanen als geſunde 
Sinnlichkeit bezeichnet. Die Religion iſt nur zum Kultus geworden, 
Religionsgleichgiltigkeit macht ſich nur breit unter dem wohlklingenden 
Namen von Toleranz. In der Sprache der Sozialiſten iſt Eigentum Dieb— 
ſtahl, Diplomaten nennen die widerrechtliche Beſitznahme fremder Länder 
Annexion. Die vox populi iſt nur zur öffentlichen Meinung geworden, was 
nämlich ein paar jüdiſche Zeitungsſchreiber dafür ausgeben und andere 
Blätter, die auf ihre Koſten leben. Und jo giebt es auf religiös: 
ſittlichem Gebiete kaum etwas, wo man ſich nicht auch der Sprache be⸗ 
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dient, um die religiöſen und ſittlichen Begriffe zu verwirren und jo dem 
Heidentum die Wege zu ebnen. 

2. Daraus ergiebt ſich nun von ſelbſt für den katholiſchen 
Prieſter die Pflicht, in ſeinem Berufe, ſoweit er es vermag, den 
Gefahren, die von dieſer Seite Glauben und Sittlichkeit bedrohen, mit 
Klugheit und entſchloſſen entgegenzutreten und die ſeiner Obhut anver⸗ 
trauten Gläubigen dagegen zu beſchirmen. Wenn irgend jemals, ſo 


gelten beſonders in unſerer Zeit für uns Prieſter die Worte des Apoſtels: 


„Behalte das Vorbild der geſunden Worte, welche du von mir gehört 
haſt in dem Glauben und in der Liebe, die da iſt in Chriſtus Jeſus“ 
(2 Tim. 1, 13). „Dein Wort ſei geſund, unanfechtbar, damit, wer da⸗ 
wider iſt, Scheu trage, da er über uns nichts Schlimmes zu ſagen hat“ 
(Tit. 2, 8). „Das Hinterlegte bewahre, o Timotheus, weiſe zurück die 
heilloſen Wort⸗Neuerungen und Gegenſaͤtze der fälſchlich ſogenannten Er: 
kenntnis“ (1 Tim. 6, 20). 

Zwei Dinge fordert der Apoſtel vom Prieſter: 1) daß er das Vor⸗ 
bild der geſunden Worte, die er von der Kirche gehört und gelernt, be⸗ 
halte, und 2) daß er die heilloſen Wort⸗Neuerungen auf religiöſem und 
ſittlichem Gebiete zurückweiſe und in dem ihm angewieſenen Wirkungs⸗ 
kreiſe die Gläubigen davor nach Kräften bewahre. Wie der Prieſter 
der von der Kirche aufgeſtellte Lehrer der Gläubigen iſt, ſo iſt er auch 
derjenige, deſſen Lippen nicht allein die Erkenntnis der göttlichen Lehre 
zu bewahren haben, ſondern aus deſſen Munde auch die Gläubigen 
ſuchen müſſen, was Recht und Pflicht iſt. Deshalb ſoll er ſelbſt, wie 
der Apoſtel ſagt (Tit. 1, 9), feſthalten am mit der Lehre übereinſtimmenden, 
zuverläſſigen Worte, damit er im ſtande ſei, zu ermahnen in der ge⸗ 
ſunden Lehre und die Widerſprechenden zu überführen. Zuverläſſiger 
Worte hat er ſich zu bedienen, um die Gläubigen in der Lehre des 
Heiles zu unterweiſen, d. h. ſolcher Worte, wie die Kirche, deren 
Bevollmächtigter er iſt, ſie gebraucht, um ihren Glauben auszudrücken. 
Dieſe Worte nun findet er in den Glaubensdefinitionen, den Ausſprüchen 


der Päpſte und römiſchen Kongregationen, in den von der Kirche appro⸗ 


birten theologiſchen Lehrbüchern, namentlich aber, was den Volksunter⸗ 
richt betrifft, in dem mit Gutheißung der Kirche in der Diöceje ein⸗ 
geführten Katechismus. Natürlich hat er die wahre, von der Kirche 
dieſen Worten beigelegte Bedeutung beſonders den Kindern zu erklären. 
Iſt aber das einmal gethan, ſind die Gläubigen mit ihrer Bedeutung 
vertraut, dann bediene er ſich ihrer auch fortwährend, ſei es auf der 
Kanzel, ſei es im ſeelſorglichen Umgang mit den Gläubigen. Der 
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Katholik ſoll ja die Sprache der Kirche kennen. Iſt er ja doch ihr Kind; 
und welches Kind verſteht nicht die Sprache ſeiner Mutter? 

Die Worte der Kirche ſind entweder dieſelben Worte, deren Gott 
und ſein Sohn ſich bedient haben, um den Menſchen die Lehre des 
Heiles zu verkündigen, oder aber es ſind Worte, welche die Kirche, durch 
die Angriffe der Irrlehrer dazu genötigt, eingeführt und gebraucht, um 
die durch Irrlehrer entſtellte oder verkehrt aufgefaßte Lehre des Heiles 
genauer zu beſtimmen und gegen alle fernere Entſtellung zu beſchirmen. 
Die geoffenbarte Lehre des Heiles bleibt ferner immer dieſelbe; ſie ver⸗ 
ändert ſich nicht., mag auch der geſellſchaftliche Zuſtand der Menſchen 
und ihre Entwicklung ſich ändern. Deshalb will die Kirche, daß auch 
die Worte ebenſo unveränderlich bleiben, wie die Lehre ſelbſt, daß dem⸗ 
nach auch ihr Bevollmächtigter die Worte beibehalte, in welchen z. B. 
die erſten Glaubensprediger die Heilslehren ausgedrückt und unſern Vor⸗ 
fahren bekannt gemacht haben, und die jahrhunderte langer Gebrauch 
geheiliget hat. Denn wird das Wort, der Träger der Glaubenslehre, 
geändert, wie nahe liegt da nicht die Gefahr, auch das, was das Wort be⸗ 
ſagt und ausdrücken ſoll, anders aufzufaſſen. 

Die Gleichheit der Ausdruckweiſe bezüglich der Glaubens» und 
Sittenlehre iſt außerdem ein überaus kräftiges Mittel, die Einheit in 
der Kirche aufrechtzuerhalten und zu fördern und den Gläubigen zum 
Bewußtſein zu bringen, daß ſie alle Kinder einer und derſelben Mutter 
find. Denn wenn fie alle, ein jeder nach ſeiner Sprache, ſich derſelben 
Worte bedienen, um ihren Glauben zu bekennen und ihre Pflichten zu 
bezeichnen, ſo ſprechen ſie es ja dadurch thatſächlich aus, daß ſie 
Gott und der Kirche gegenüber eines Herzens und eines Sinnes ſind, 
daß ſie ſich als Kinder eines und desſelben Vaters, einer und derſelben 
Mutter betrachten. 

Das iſt einer der Gründe, warum die katholiſche Kirche mit ſolcher 
Feſtigkeit auf dem Gebrauche ber lateiniſchen Sprache in der Liturgie 
und dem philoſophiſchen und theologiſchen Unterrichte beſteht 1). Eben 


1) So ſagt das Kölner Provinzial⸗Konzil vom Jahre 1860: Vehementer Synodus 
multis ex causis desiderat et quantum fieri potest inculcat, ut in posterum prae- 
lectiones theologicae lingua latina habeantur. So hat Leo XII. in der Bulle 
„Quod divina sapientia“ angeordnet: Sacrorum et legalium studiorum professores 
cursum latine conscriptum deligant et in explicationibus lingua latina utantur; 
das Gleiche fordert er ebendaſelbſt von den „professores logicae, metapbysicae atque 
ethices, qui semper latino sermone utentur“. 

Der oben angegebene Grund findet ſich in vielen Provinzial» Synoden aus⸗ 
gedrückt. So nennt die Synode von Paris (1849) die lat. Sprache „ipsius Ecelesiae 
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weil eine tote Sprache, iſt fie gegen die Veränderungen gefeit, denen 
lebende Sprachen ſich nicht zu entziehen vermögen. Das iſt der Grund, 
warum die Kirche immer mit ſolcher Entſchiedenheit gegen das Unter⸗ 
fangen von Theologen aufgetreten iſt, die, mit Hintanſetzung der durch 
den Gebrauch vieler Jahrhunderte geheiligten und von der Kirche ſelbſt 
angenommenen theologiſchen Terminologie, ſich nicht ſcheuten, unter dem 
Vorwande, leichter und wirkſamer die der Kirchenlehre entgegengeſetzten 
Irrtümer bekämpfen zu können, die Sprache und Terminologie der Gegner 
der katholiſchen Lehre ſich anzueignen und zu gebrauchen. Schon Gregor IX. 
hat dieſen Unfug in einem Schreiben ad magistros Theolagiae Parisienses 
1223 auf das Schärfſte gerügt (vgl. Denzinger, Enchiridion. n. 379). Ebenſo 
rügt das Breve Pius' IX. an den Kardinal von Köln 15. Juni 1857, unter 
anderem an Günther auch das Aufgeben der in der katholiſchen Kirche 
adoptirten theologiſchen Sprachweiſe. „Neque silentio praeteribimus, 
in Güntherianis libris vel maxime violari sanam loquendi formam, 
ac si liceret verborum Apostoli Pauli oblivisci (2. Tim. 1, 13), aut 
horum, quae gravissime monuit Augustinus: Nobis ad certam regulam 
loqui fas est, ne verborum licentia etiam de rebus, quae his signi- 
ficantur, impiam gignat opinionem»“ (de eivit. Dei 1, 10. c. 23). 

Übrigens tom nt ſolches, ohne daß man dabei etwas Arges beabſichtiget, 
öfters vor, als man meint. So, um nur ein paar Belege anzuführen, 
bediente ſich der unglückliche Dr. Michelis in einer in den fünfziger 
Jahren erſchienenen Streitſchrift gegen Profeſſor Schleiden zu wieder⸗ 
holten Malen des Ausdruckes „chriſtliche Trimurti“, um damit die 
hl. Dreifaltigkeit zu bezeichnen. Er wurde deshalb von der Civilta 
Cattolica zurechtgewieſen, was er höchſt mißfällig aufnahm. Die Civiltä 
Cattolica hatte jedoch vollkommen recht. Warum ſich eines ſolchen, 
noch dazu in ſeiner Bedeutung ſo ſchwankenden, unbeſtimmten Wortes 
bedienen, wenn man doch das von der Kirche ſelbſt gebrauchte zur Ver⸗ 
fügung hat? 

So machte ſich in Deutſchland und Sſterreich vor noch nicht gar 
langer Zeit faſt allgemein das Beſtreben bemerkbar, dem Worte „Drei⸗ 
faltigkeit“ das Wort „Dreieinheit oder Dreieinigkeit“ zu ſubſtituiren. 


lingua et scientiae catholicae instrumentum“. Die Synode von Weſtminſter (1859) 
preift fie als „vinculum orthodoxi consensus et tuba universalis veritatis“. Und 
ſehr bezeichnend erklärt die Synode von Bordeaux (1868): „sine qua (lingua latina) 
nemo sive in vera philosophia sive in sacra theologia multum proficiet 
utpote tum ad tractandas res philosophicas et theologicas tum ad immodicam 
loquacitatem et nimiam prolixitatem impediendam quam maxime apta.“ 
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Man machte dafür den Grund geltend, das Wort Trinitas ſei nichts 
anderes, als Tri-Unitas; es müſſe demnach im deutſchen Worte dafür 
beides, die Dreiperſönlichkeit und die Einheit der göttlichen Natur, aus— 
gedrückt werden. Nun, auf die etymologiſche Ableitung des Wortes und 
ſeine Bedeutung brauchen wir hier nicht einzugehen, obgleich ſich dagegen 
höchſt wichtige Gründe geltend machen dürften. Die Frage iſt nur, in 
welcher Bedeutung die Kirche dieſes Wort nimmt und natürlich auch 
gebraucht wiſſen will. Es unterliegt nun nicht dem mindeſten Zweifel, 
daß die Kirche mit dem Worte „Trinitas“, das eine Überſetzung des 
griechiſchen „T5746“ iſt, und dem auch das deutſche Wort „Dreifaltigkeit“ ent⸗ 
ſpricht, die Dreiperſönlichkeit in der Gottheit und nur dieſe ausdrücken will ). 

Damit kommen wir zum zweiten Punkte, den der Seelſorgsprieſter 
nach der Vorſchrift des Apoſtels nicht aus dem Auge verlieren darf, daß 
er nämlich die heilloſen Wort: Neuerungen auf religiöſem und ſittlichem 
Gebiete zurückweiſe und die ſeiner Obhut anvertrauten Seelſorgskinder 
nach Kräften davor bewahre. Und wahrhaftig, ein nur zu weites Feld 


1) Oder warum der konſtante Gebrauch in der Kirche mit dem Worte „Trinitas“, 
ich kann wohl ſagen, allzeit das Wort „unitas“ oder „unus Deus“ zu verbinden? 
So in den drei von der Kirche approbirten Litaneien: „Sancta Trinitas, unus 
Deus“, jo in festo Ss. Trinitatis in hymn. ad primas vesperas: „Tu lux perennis 
Unitas, nostris, beata Trinitas, infunde amorem cordibus.“ Ebenſo in der Anti- 
vhon ad Magnif.: „Gratias tibi, Deus, gratias tibi vera et una Trinitas, una 
et summa Deitas, sancta et una Unitas.“ Und in der erjten Antiphon ad Laudes: 
„Gloria tibi, Trinitas, aequalis una Deitas.“ Ebenſo im Hymn. ad Laudes: 
„Tu Trinitatis Unitas, orbem potenter quae regis“ u. ſ. w. Endlich, um anderes 
zu übergehen, wird das ſoeben Geſagte mit aller nur wünſchenswerten Deutlichkeit 
in der oratio ſelber in fest. Trinitatis ausgedrückt: „Omnipotens sempiterne Deus“, 
heißt es da, „qui dedisti famulis tuis in confessione verae fidei aeternae Trinitatis 
gloriam agnoscere et in potentia majestatis adorare Unitatem“ u. ſ. w. Wozu 
dieſe Sprachweiſe der Kirche, dieſes beſtändige Verbinden der Unitas mit der Trinitas 
in der Einheit, wenn ſie mit dem Worte Trinitas zugleich die Einheit in der Gott⸗ 
heit ausdrücken wollte? Um gar nichts davon zu ſagen, daß im Worte „Dreieinheit, 
Dreieinigkeit“ ein wahrer Widerſpruch zu liegen ſcheint, wenigſtens in connotato, 
wie die Schule ſich ausdrückt. Hier gilt ſicher nicht die Antwort, daß ein Wider⸗ 
ſpruch nur dann vorhanden iſt, wenn das ganze Wort dasſelbe Subjekt unter dem 
gleichen Geſichtspunkte bezeichnen würde, was hier nicht beabſichtigt wird. Mag ſein; 
aber beides müßte im Worte ſelbſt wenigſtens angedeutet werden, was aber nicht 
der Fall iſt, ſonſt bleibt der Widerſpruch in connotato beſtehen. Man überſetze 
übrigens in den angeführten Stellen das Wort „Trinitas“ mit „Dreieinigkeit, Drei⸗ 
einheit“, und das Widerſinnige wird von ſelbſt in die Augen ſpringen. Und trotz 
dieſer nur zu begründeten Bedenken hatte die „Dreieinigkeit“ oder „Dreieinheit“ das 
alte richtige „Dreifaltigkeit“ ſozuſagen verdrängt und war namentlich in den Litaneien 
an ſeine Stelle getreten. 
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iſt hier ſeiner Thätigkeit geöffnet. Der ‚Pastor bonus“ hat ſchon 
ein paar Mal auf dieſen gewiß höchſt wichtigen Punkt der Seelſorge 
hingewieſen, und ich glaube, feine Bemerkungen find nicht auf unfrucht⸗ 
baren Boden gefallen. Ich werde mich demnach kurz faſſen. 

Sollen die Seelſorgskinder vor der Gefahr bewahrt werden, infolge 
heilloſer Wort⸗ Neuerungen an Glauben und Sittlichkeit Schiffbruch zu 
leiden, dann muß der Seelſorgsprieſter ein wachſames Auge haben auf 
die Gebet⸗ und Erbauungsbücher, die ſich in den Händen der 
Gläubigen befinden. Es iſt ja doch eine bekannte Thatſache, daß es in 
unſerm Vaterlande eine Propaganda giebt, die darauf ausgeht, dem 
katholiſchen Volke proteſtantiſche, wenn nicht mit noch Argerm durch— 
ſäuerte Gebetbücher mit katholiſchen oder unverfänglichen Titeln und 
erlogener biſchöflicher Gutheißung in die Hände zu ſpielen. Dazu 
kommen dann noch abergläubiſche Büchlein, geſpickt mit allerlei Wunder: 
gebeten und daran geknüpften unglaublichen Verheißungen. Derlei Bücher 
ſind umſomehr in Umlauf, weil ſie entweder gratis abgegeben werden, 
man kann unſchwer erraten, in welcher Abſicht ſolches geſchieht, oder aber 
ſo billig und in ſo ſchöner, namentlich dem Landvolke zuſagenden Aus⸗ 
ſtattung, daß es leicht erklärlich iſt, warum es ſo begierig darnach greift 
und ſie oft wie einen Schatz behütet. Namentlich das Landvolk ſcheint 
noch vielfach von dem Wahne befangen zu ſein, es werde, ja, dürfe nichts 
gedruckt werden, was nicht wahr iſt. 

Es giebt eine andere Gattung von Gebetbüchern, namentlich bei 
der gebildeten Klaſſe, aus welchen, wenn ſie gleich auf dem Titelblatte die 
Worte tragen: „Für gebildete katholiſche Chriſten“, doch alles ſpezifiſch 
Katholiſche ſozuſagen verſchwunden iſt, in welchem eine ſogenannte all⸗ 
gemeine Religion ſich breit macht und in allgemeinem, hohltönendem 
Phraſengeklingel auf das im Menſchen ſchlummernde religiöſe Gefühl 
hingewirkt wird !). 

Es giebt noch eine dritte Klaſſe von Gebetbüchern, die, wenn ſie 
gleich Katholiken zu Verfaſſern haben, doch bezüglich der Genauigkeit 
des Ausdruckes vieles zu wünſchen übrig laſſen, die entweder in einer 
Sprache, die nicht ſelten an den Romanſtil erinnert, oder in Ausdrücken, 


1) Ein ſolches Gebetbuch iſt z. B. das urſprünglich auf Anregung der Frei⸗ 
maurerei von Eckhartshauſen verfaßte und in unzähligen Auflagen verbreitete: „Gott 
iſt die Liebe“. Wenngleich in den neuern Auflagen manches für einen katholiſchen 
Chriſten Anſtößige aus dieſem Gebetbuche verſchwunden iſt, ſo iſt doch der Kern ge⸗ 
blieben, die Tendenz nämlich, katholiſche Überzeugung, katholiſches Gefühl zu unter ⸗ 
graben, um einer Allerwelts-Religion die Wege zu ebnen. 
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die der modernen Philoſophie, hätte ich faſt geſagt, entnommen ſind, das 
auszudrücken ſich bemühen, was ein katholiſcher Chriſt, wenn er betet, 
denken und fühlen ſoll. Dabei wird mit einer gewiſſen Angſtlichkeit alle 
Begründung der Gebote durch die katholiſchen Glaubenswahrheiten ver: 
mieden, oder, wenn es doch geſchieht, ſind Worte gewählt, die gerade 
deshalb gerügt zu werden verdienen, weil es nicht jene Ausdrücke ſind, 
welche unſere Mutter, die Kirche, gebraucht, um ihren Kindern die 
Glaubenswahrheiten mitzuteilen, und in welchen ſie uns zu Gott beten 
lehrt. Daß ſolche Gebetbücher, trotz der guten Abſicht ihrer Verfaſſer, 
für den Glauben gefährlich ſind, liegt auf der Hand; ſie erzeugen 
naturgemäß wenn nicht verſchwommenes Chriſtentum, doch jedenfalls 
nebelhaften, verſchwommenen Katholizismus. Da hat der Seelſorger zu 
wachen und nach Kräften dafür zu ſorgen, daß ſeine Seelſorgskinder 
mit echt katholiſchen Gebetbüchern verſehen werden. 

Die heutzutage allgemein üblichen Totenbilder oder Andenken 
an Verſtorbene dürfen der Wachſamkeit des Seelſorgers nicht ent⸗ 
gehen. Da finden ſich Ausdrücke oder werden Gedanken ausgeſprochen, 
die, wie ſchon ein Mitarbeiter des ‚Pastor bonus“ nachgewieſen, wenn 
nicht gerade ketzeriſch ſind, doch nahezu an Ketzerei ſtreifen !). Und wie 
oft finden ſich da nicht Ausdrücke, Redewendungen, wodurch der Ver⸗ 
ſtorbene förmlich kanoniſirt wird. Endlich hat ſich dabei auch vielfach 
der Gebrauch, beſſer geſagt der Mißbrauch, eingeſchlichen, die Worte der 
Schrift auf den Verſtorbenen anzuwenden und mit ihrer Hilfe das 
Lobenswerte zum Ausdruck zu bringen, was am Verſtorbenen zu Tage 
trat. Man könnte nun freilich dagegen bemerken: die Kirche thut das 
ja auch in der Liturgie und den kirchlichen Tagzeiten. Ganz richtig: 
aber ſie thut das nur bei den Heiligen. Kann, darf man nun aber 
vom nächſten beſten Verſtorbenen ſagen, er habe heilig gelebt und ſei 
heilig geſtorben? Endlich, wenn es gleich wahr iſt, daß man die Schrift 
auch in sensu accommodato gebrauchen darf, jo bleibt doch immer 
die Frage, ob es angezeigt oder rätlich iſt, ſich derſelben auf Toten⸗ 
bildern zu bedienen. Sicher gilt auch hier der alte Grundſatz: „Ne 
quid nimium; est modus in rebus, sunt certi denique fines.“ Hier 
kann der Seelſorger um ſo leichter eingreifen und Ungebührlichkeiten 
zuvorkommen, weil man ja bei ihm gewöhnlich ſich Rates erholt, was 
auf dieſe Totenbilder zu ſetzen iſt; namentlich wird das geſchehen, wenn 
er in der Kirche ſeine Gemeinde auf das Ungebührliche ſolcher Dinge 
aufmerkſam macht. 


) Vgl. ‚Pastor bonus‘ 1891, S. 42. 


« 
1 
3 
1 
f 
f 
N 
t 
N 
— 
— — — 


* 
— 
— — — — — 
— 
— — 


— 


— 


MM 
r 
. 


354 Man muß den Worten ihre wahre Bedeutung wieder geben. 


Dasſelbe iſt auch der Fall bezüglich der Grabſchriften. Es 
läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß ſelbſt auf katholiſchen Friedhöfen 
nicht ſelten ungebührliche Dinge ſich zeigen, welche das Auge wie das 
Gefühl des katholiſchen Beſuchers verletzen. Ich ſpreche nicht von den 
Grabmälern ſelbſt, die nur zu oft einen ganz heidniſchen Charakter zur 
Schau tragen. Es gilt hier nur den Grabſchriften, die leider nicht ſelten 
dem heidniſchen Charakter des Grabdenkmales entſprechen oder Dinge 
andeuten, die alles eher als katholiſch ſind, ja, bisweilen ſogar an Häreſie 
ſtreiſen. Wohl muß manches durch Unwiſſenheit entſchuldigt werden. Es 
läßt ſich aber kaum in Abrede ſtellen, daß die Haupturſache dieſer be⸗ 
trübenden Erſcheinung teils in dem immer mehr überhand nehmenden 
Indifferentismus liegt, teils auch darin, daß das religiöſe Bewußtſein 
vom Materialismus der Jetztzeit getrübt iſt. Man hat in irgend einem 
Romane einen gefühlvollen Satz geleſen oder in einem Liederbuche 
gefunden und, ohne ihn auf ſeinen innern Gehalt zu prüfen oder den 
Seelſorger um Rat zu fragen, ihn oft in der beſten Abſicht auf einen 
Grabſtein ſetzen laſſen, um das Andenken an einen teuern Verſtorbenen 
zu ehren. Da hat der katholiſche Seelſorger dafür zu ſorgen, daß der 
katholiſche Friedhof nicht dazu mißbraucht werde, um auf den Grab⸗ 
ſteinen, ſelbſt unter den Füßen des Gekreuzigten, Gefühle auszudrücken, 
welche gegen die Wahrheiten verſtoßen, die er uns verkündigt, oder 
Wahrheiten zu leugnen, die der Katholik doch als von Gott geoffenbarte 
Wahrheiten zu glauben hat. Der katholiſche Seelſorger hat umſomehr gegen 
ſolche Ausſchreitungen aufzutreten, weil er ja doch in Bezug auf den katholiſchen 
Friedhof auch ein Wort, ſelbſt ein entſcheidendes Wort mitzuſprechen hat. 

Damit iſt auch ſchon geſagt, was von der Sitte zu halten ſei, auf 
den katholiſchen Friedhöfen bei Gelegenheit von Begräbniſſen Grab⸗ 
lieder zu ſingen. Gegen dieſe Sitte iſt an und für ſich nichts ein⸗ 
zuwenden, falls nur die Grablieder vom katholiſchen Glauben inſpirirt 
und getragen ſind. Singt man doch in der Kirche ſelbſt beim Toten⸗ 
amte das erſchütternde: „Dies irae.“ Aber dieſe Grablieder müſſen 
auch wirklich katholiſches Gepräge haben; ſonſt hat der Seelſorger da⸗ 
gegen einzuſchreiten. Und dazu iſt er in unſern Tagen leider nur zu 
oft gezwungen. Denn, wie im Pastor bonus“ ein Mitarbeiter mit 
Recht bemerkt !), haben viele der gebräuchlichen Grablieder entweder pro⸗ 
teſtantiſche Verfaſſer, drücken demnach weit mehr Gefühle aus, wie ein 
Proteſtant ſie beim Tode eines Angehörigen hat, als ſolche, die ein 
Katholik haben ſoll, oder aber fie find materialiſtiſch gefärbt, leugnen 
9 gl. Pastor bonus‘ 1891, S. 100. 
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mehr oder minder die Unſterblichkeit der Seele, das Fegfeuer, um von 
anderm zu ſchweigen. Das darf übrigens nicht befremden; ſind ja nicht 
wenige dieſer Lieder von Logemännern verfaßt, um bei den Leichenfeier⸗ 
lichkeiten der Logemänner geſungen zu werden. Kein Wunder demnach, 
wenn in denſelben ſelbſt die Grundwahrheiten des Chriſtentums geleugnet 
werden. Auch bezüglich der Grablieder hat ſich der Seelſorger nach dem 
Worte des hl. Auguſtinus zu richten: „Nobis ad certam regulam loqui 
fas est“ — dasſelbe gilt natürlich auch vom geſungenen Worte — „ne 
verborum licentia etiam de rebus, quae his significantur, impiam 
gignat opinionem“ (de civit. Dei J. 10. cap. 23). 

Das Gejagte, glauben wir, iſt ausreichend, um die Mahnung 
Pius' IX. zu rechtfertigen, daß den Worten ihre wahre Bedeutung 
wiederzugeben ſei, daß folglich der katholiſche Prieſter es ſich angelegen 
ſein laſſen müſſe, die Mahnung des Apoſtels zu befolgen, nicht bloß 
untadelhafter Worte ſich zu bedienen bei der Verkündigung und Er⸗ 
klärung der Heilswahrheiten und Sittenlehren, ſondern auch alle heil⸗ 
loſen Wort⸗Neuerungen zurückzuweiſen, um jo ſich und ſeinen Seelſorgs— 
kindern das Erbgut des Glaubens unverfälſcht zu bewahren. 

Maaſtricht. J. Scheller, 8. J. 


Aufhebung von Gelübden. 


1. Wandel und Unbeſtändigkeit ſind die Signatur dieſer Welt. Da⸗ 
durch brechen manche Gelübde in ſich ſelbſt zuſammen. Was möglich 
war, kann unmöglich, was löblich und zweckdienlich, minder löblich 
(minus bonum) oder gleichgültig (indifferens) oder ſogar ſchlecht (turpe) 
werden, oder es können ſich die Umſtände ſo geſtalten, daß man guten 
Grund hat, anzunehmen, der eingetretene Fall ſei von vornherein nicht 
unter dem vom Gelobenden Beabſichtigten und Verſprochenen einbegriffen 
geweſen. Ein Gelübde hört demnach von ſelbſt (ab intrinseco) auf, 
wenn 1) die Materie aufhört, eine für Gelübde geeignete zu ſein; 2) wenn 
die Umſtände die Materie über den Kreis des urſprünglich Beabſichtigten 
und Gott Verſprochenen hinausheben. 

2. Von außen (ab extrins eco) wird ein Gelübde aufgehoben 
1) durch Irritation oder Verungültigung; 2) durch Dispen⸗ 
ſation oder Pflichtentbindung; 3) durch Kommutation oder 
Umwandlung. Alle dieſe Weiſen, ein Gelübde aufzuheben, ſetzen offen⸗ 
bar ſeine fortdauernde Gültigkeit voraus. 
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Was Umwandlung eines Gelübdes iſt, braucht eigentlich nicht 
geſagt zu werden: es iſt die Umwandlung eines Gelübdes oder einer 
Gelübdeverpflichtung in eine andere. Wer jedoch ein Gelübde umwandeln 
kann, und unter welchen Bedingungen dies zuläſſig iſt, davon wird 
weiter unten die Rede ſein. 

Irritation iſt im allgemeinen Verungültigung eines beſtehenden 
Rechtsverhältniſſes oder einer beſtehenden Verpflichtung. Sie ſetzt ſtets 
in demjenigen, welcher ſie vornimmt, ein Herrſchaftsverhältnis voraus, 
und zwar entweder eine mehr eigentliche und direkte Herrſchaft (potes- 
tatem dominativam) über den Willen des Verpflichteten, und dann 
kann direkte Verungültigung platzgreifen (irritatio directa); oder 
überhaupt irgend ein Herrſchaftsverhältnis, ſei es nun dominativer oder 
jurisdiktioneller Natur, über die verpflichtete Sache, und hier kann 
indirekte Verungültigung eintreten (irritatio indirecta). Durch 
direkte Irritation, d. h. durch Erklärung des Trägers der direkten 
Irritationsgewalt, er wolle, daß das gemachte Gelübde nicht gelte, wird 
dieſes in ſeinem Sein angegriffen und bricht einfachhin zuſammen. 
Hingegen wird durch den Widerſpruch des Trägers bloß indirekter Irri⸗ 
tationsgewalt das Gelübde in ſich nicht hinfällig; es wird jedoch durch 
denſelben der Gegenſtand des Gelübdes zeitweilig oder auch auf immer 
dem Kreiſe des für den Gelobenden Erlaubten entrückt. Geſchieht das 
auf immer, ſo kommt eine ſolche indirekte Irritation in ihrer Wirkung 
der direkten gleich. Geſchieht es aber nur zeitweilig, ſo iſt das Gelübde 
nur ſuſpendirt, lebt aber wieder in ſeiner ganzen Kraft auf, nachdem der 
dominative Herrſcherwille ſeine Kraft zu verpflichten völlig verloren hat. 

Dispenſation iſt eigentlich Befreiung von einer beſtehenden Ge⸗ 
ſetzesverpflichtung durch den Geſetzgeber ſelber oder durch deſſen Bevoll⸗ 
mächtigten. Von ſolcher eigentlichen Dispenſation kann indeſſen bei 
Gelübden nicht die Rede ſein. Denn vom Naturgeſetze, beſtehende Ge⸗ 
lübde zu halten, beſtehende Verpflichtungen zu erfüllen, kann niemand 
entbinden. Es kann ſich alſo im gegebenen Falle nur um die Auf⸗ 
hebung des Gelübdes ſelbſt handeln. Dieſe iſt vorhanden, ſobald von 
zuſtehender Seite im Auftrage Gottes auf die Ausführung des Gelübdes 
verzichtet wird. Denn jeder Promiſſar kann der Natur der Sache nach 
auf die Ausführung des ihm Verſprochenen verzichten. Inſofern alſo 
der gültige Verzicht auf eine jemand genehme Verpflichtung von ſeiten 
des Berechtigten Dispenſation genannt werden kann, kann auch bei Ge⸗ 
lübden Dispenſation vorkommen. 
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Träger direkter Irritationsgewalt giebt es ſicher zwei, 
nach praktiſch probabeler Anſicht drei. Sicher beſitzt dieſelbe 1) der 
Vater in Bezug auf ſeine noch nicht geſchlechtsreifen Kinder (bei Knaben 
alſo bis zu ihrem vollendeten 14., bei Mädchen bis zu ihrem vollendeten 
12. Jahre); und wo der Vater fehlt, beſitzen ſie alle jene, welche ſeine 
Stelle vertreten. Vgl. c. „Puellae“ caus. 20, q. 2, c. 2. Da der 
Mangel an Feſtigkeit dieſen Gelübden von Haus aus anhaftet, ſo iſt 
ihre Irritation auch noch im ſpätern Alter möglich, falls nur nicht 
a. das Gelübde nach erreichter Pubertät von den Betreffenden ſelbſt 
und zwar unabhängig von der frühern Gelübdeverpflichtung erneuert 
reſp. ratihabirt worden iſt; denn dieſes käme einem neuen, nunmehr 
im geſchlechtsreiſen Alter abgelegten Gelübde gleich; wofern nur b. noch 
ein Träger der Irritationsgewalt vorhanden iſt. Dieſes iſt aber ſo 
lange der Fall, als die väterliche oder die ſie vertretende Gewalt noch 
nicht bis auf die letzte Spur erloſchen iſt, was beim Vater zu deſſen 
Lebzeiten nie vorkommen kann. (Vgl. Ballerini⸗Palmieri II. tr. 6, sect. 2, 
n. 119 f.) Feſtigkeit mangelt 2) allen Gelübden der Regularen, 
die nach abgelegter Profeſſion von ihnen gemacht werden; gemeinrechtlich 
iſt davon ausgenommen das Gelübde, in einen ſtrengen Orden zu treten. 
(Vgl. oben u. C. 18 x de Regul. 3, 31.) Alle Gelübde der Regu⸗ 
laren können alſo von jedem ihrer betreffenden Obern, ſei 
es der Papſt, ſei es ihr Abt oder General, ihr Provinzial oder Lokal⸗ 
oberer, direkt irritirt werden. Auch weibliche Kloſtervorſtände haben 
dieſes Recht. Ebenſo muß es wohl den Biſchöfen rückſichtlich aller jener 
Ordensperſonen beigelegt werden, welche von ihrer Jurisdiktion nicht 
exempt in ihre Hand gelobt haben. (Ballerini⸗Palmieri II. n. 104 fl.) 
Hier ſtellt ſich die Frage ein, ob dieſes direkte Irritationsrecht in den 
bisher angeführten beiden Fällen ſchon durch bloßes Naturrecht gegeben 
ſei, oder ob es erſt unter Beihilfe des poſitiven Rechts zu ſtande komme. 
Wir glauben antworten zu müſſen, daß ſich dieſes Recht wohl nicht als 
durch bloßes Naturrecht völlig gegeben nachweiſen laſſe, daß es vielmehr 
nur unter Beihilfe des poſitiven Rechts zur Exiſtenz gelange. Von ſehr 
vielen Autoren wird nun noch 3) den Ehemännern in Bezug auf 
alle von ihren Gattinnen während ſtehender Ehe gemachten Gelübde das 
direkte Irritationsrecht zugeſtanden. Dafür beruft man ſich auf den 
hl. Thomas 2, 2, q. 88, a. 8 ad 3. Die Probabilität dieſer Anſicht iſt ſchon 
durch die große Anzahl hervorragender Autoren ſicher, welche dieſelbe ver⸗ 
treten; dennoch ſcheint die Anſicht, welche dem Manne nur ein indirektes Irri⸗ 
tationsrecht beilegt, beſſer begründet. Vgl. Suarez II. c. 4, n. 5. Im Gegen⸗ 
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ſatz zur Dispenſation iſt jede Irritation, von der zuſtändigen Autorität vor⸗ 
genommen, auch ohne beſondern Grund gültig. Denn jedes irritirbare 
Gelübde ſchließt die legale und ſtillſchweigende Bedingung ein, daß es 
gelte, ſofern die zuſtändige Autorität nicht widerſpricht. Widerſpricht ſie 
alſo, ſo wird das Gelübde ſofort nach dem Maße des Widerſpruches un⸗ 
gültig. (Ballerini⸗Palmieri n. 123 ff.) Über die Erlaubtheit der 
Irritation, ſelbſt dann, wo nicht um dieſelbe nachgeſucht wurde, ſiehe 
Suarez II. c. 1, n. 10 u. c. 4, n. 22, welcher nachweiſt, daß von einer 
ſchweren Verfehlung beim Gebrauch der Irritationsgewalt faſt gar nicht 
die Rede ſein könne. 

Die Kirche beſitzt die Gewalt, von Gelübden zu dis—⸗ 
penſiren. Denn fie hat 1) dieſe Gewalt ſtets ausgeübt, was bei 
der weſentlichen Heiligkeit der Kirche eine ſichere Gewähr des zuſtehenden 
Rechtes iſt. Sodann ſchließen 2) die Worte des Herrn bei Matth. 16, 19: 
„Was immer du auf Erden löſen wirſt, ſoll auch im Himmel gelöſet 
ſein“, dieſe Gewalt ein. Denn damit eine rein religiöſe, dem Willen 
des Einzelnen entſprungene Verpflichtung von dieſer in der allgemeinſten 
Form gegebenen Löſegewalt des Papſtes ausgenommen wäre, müßte feſt⸗ 
ſtehen: entweder daß nie ein zureichender Grund für eine ſolche Löſung 
vorhanden ſein könnte, oder aber daß Gott ſpeziell und abſolut ver⸗ 
boten hätte, das betreffende Band zu löſen, wie dieſes z. B. bei dem 
Ehebande der vollzogenen chriſtlichen Ehe der Fall iſt. Von einem 
ſolchen Spezialverbot des Herrn in Bezug auf Gelübde liegt aber nicht 
die geringſte Spur vor. — Ein zureichender Grund iſt jedoch zur 
Gültigkeit von Gelübdedispenſen deshalb nötig, weil der Dispenſirende 
im gegebenen Falle nicht in eigener Sache handelt, ſondern als Unter⸗ 
gebener und Verwalter in einer fremden, d. i. Gottes Sache thätig iſt 
und eventuell Gottes Anſpruch nachläßt. Es iſt aber nicht anzunehmen, 
daß Gott die nicht hinreichend begründete und ſomit willkürliche Dis⸗ 
penſation ſeines Verwalters genehm halte. Es handelt ſich alſo bei der 
Dispenſation von Gelübden vor allem um einen zureichenden Grund. 
Iſt ein ſolcher, welcher nach dem vernünftigen Ermeſſen des Dispenſirenden 
hinreicht, wirklich vorhanden, ſo gilt die gewährte Dispenſation, ſonſt 
iſt ſie ungültig. Hinreichende Dispenſationsgründe ſind je nach der 
Wichtigkeit des Gelübdes folgende: 1) große Gefahr der Übertretung des 
Gelübdes; 2) zu geringe Vorſicht und Überlegung bei ſeiner Ablegung; 
3) übergroße Angſtlichkeit und Skrupel bei ſeiner Beobachtung; 4) der 
Umſtand, daß durch Dispenſation das Gemeinwohl oder die Ehre Gottes 
in anderer Weiſe beſſer gefördert wird. Sind jedoch im Einzelfalle 
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keine zur vollen Dispenſation hinreichende Gründe vorhanden, ſo genügen 
dieſelben doch oft zur Kommutation. Dieſe iſt alſo dann am Platze. — 
Die Dispenſation vom Gelübde muß zu ihrer Gültigkeit acceptirt werden, 
was bei der Irritation nicht der Fall iſt. Denn bei der Dispenſation 
handelt es ſich um eine Wohlthat und ſozuſagen um ein Geſchenk für 
den Dispenſirten, welches Niemanden aufgezwungen werden kann; im 
gegebenen Falle um jo weniger, als der Dispenſirte durch die Zurück⸗ 
weiſung der Dispenſation ſein früheres Gelübde genehmhält und ſozu⸗ 
ſagen erneuert. Andererſeits hebt ja auch der Dispenſirende im gegen⸗ 
wärtigen Falle nicht ſein eigenes Geſetz auf, was er ſonder Zweifel 
ohne Zuſtimmung des Untergebenen gültig thun könnte, ſondern iſt bloßer 
Dispenſator in Bezug auf Gott zukommende Anſprüche gegenüber dem 
Menſchen. 

Träger der ordentlichen Dispenſationsgewalt für 
die ganze Kirche und für alle Gelübde ohne Ausnahme 
iſt der Papſt. Für ihre Diözeſanen find es die Biſchöfe, 
und zwar können dieſe kraft ordentlicher Jurisdiktionsgewalt ihre Unter⸗ 
gebenen von allen Gelübden entbinden, mit Ausnahme derjenigen Ge⸗ 
lübde, welche dem Papſte beſonders vorbehalten ſind. Mit gleicher 
Machtvollkommenheit in Bezug auf die Gelübde ihrer Untergebenen ſind 
alle weltlichen oder Ordensprälaten ausgeſtattet, welchen Recht oder 
Gewohnheit quaſi⸗episkopale Jurisdiktion verliehen hat. Da die vor⸗ 
genannten die einzigen ordentlichen Inhaber der Dispenſationsgewalt in 
Bezug auf Gelübde ſind, ſo iſt jede andere, noch ſonſt einem Kleriker 
zuſtehende Gewalt in Gelübden zu dispenſiren eine delegirte, welche der 
Betreffende an ſich nicht ſubdelegiren kann. Im beſonderen aber kommt 
dem Pfarrer als ſolchem keine Dispenſationsgewalt in Bezug auf Ge⸗ 
lübde zu. Der letzte Grund hiervon iſt folgender: die Pfarrer ſind nicht 
wie die Biſchöfe im eigentlichen und vollen kirchlichen Sinne Hirten 
ihrer Gemeinden; deshalb können ihnen auch nur jene Rechte in Bezug 
auf die Seelenleitung zugeſchrieben werden, welche ihnen das poſitive 
Recht oder eine geſetzmäßige Gewohnheit im einzelnen zuerkennt, nicht 
aber alle jene Rechte, welche einem Seelenhirten im vollen Sinne des 
Wortes für die wirkſame Leitung der ihm anvertrauten Seelen not⸗ 
wendig ſind. Zu den den Pfarrern poſitiv beigelegten Rechten gehört 
aber die Dispenſationsgewalt von Gelübden nicht. 

Was die dem Papſte vorbehaltenen Gelübde angeht, ſo 
ſind ihm außer allen feierlichen Gelübden und den einfachen Ordens⸗ 
gelübden vieler religiöſer Genoſſenſchaften folgende fünf Gelübde, 
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wie es ſcheint, urſprünglich durch Gewohnheitsrecht vorbehalten: das 
Gelübde vollkommener und ewiger Keuſchheit, das Gelübde, in einen 
religiöjen Orden (im ſtrengen Sinne des Wortes) zu treten, die Gelübde 
der drei Pilgerreiſen nach Rom, nach Compoſtela in Spanien und nach 
Jeruſalem, um dort die Grabſtätten der Apoſtelfürſten oder des heil. 
Jakobus oder des Herrn ſelbſt zu beſuchen. Damit nun dieſe Gelübde 
wirklich reſervirt ſeien, muß 1) ihr Gegenſtand ganz genau der 
reſervirte ſein; 2) die Gelübde ſelbſt müſſen ihrer Art nach vollkommen 
ſein, denn odiosa sunt restringenda. Was alſo irgendwie kundgibt, 
daß ſich der Wille des Gelobenden bei ihrer Ablegung nicht voll und 
ganz von den in ihnen ſelbſt liegenden Tugendgründen 
beſtimmen ließ, das entzieht das Gelübde der Reſervation. Ein Gelübde 
unterliegt alſo der Reſervation nicht, wenn es bloß unter leichter Ver⸗ 
pflichtung oder wenn es als poenales oder ſonſt bedingtes abgelegt wurde, 
ebenſo ein unter dem Einfluſſe irgend welcher Furcht oder disjunktiv 
abgelegtes Gelübde. Erhält man vom Papſte oder deſſen hierzu bevoll⸗ 
mächtigten Delegaten die Gewalt, von allen Gelübden zu dispenſiren, 
ſo iſt damit nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen noch keine Gewalt in 
Bezug auf die reſervirten Gelübde gegeben. Dieſe müſſen ausdrücklich 
erwähnt werden. Ja, die ausdrückliche Erwähnung von einem oder 
zweien dieſer Gelübde ſchadet. Wer, z. B. die Vollmacht erhält, von 
allen reſervirten Gelübden zu dispenſtren, auch von demjenigen der 
Keuſchheit, hat damit noch nicht Dispenſationsgewalt in Bezug auf das 
parallele Gelübde, in einen kirchlich approbirten Orten zu treten, und 
umgekehrt. Die Vollmacht, „von allen Gelübden zu dispenſiren, auch 
von demjenigen der Keuſchheit“, ſchließt von den vorbehaltenen Gelübden 
nur dieſes einzige ein. Hier verdient indeſſen eine den Biſchöfen durch 
Gewohnheitsrecht zukommende Fakultät Erwähnung. Iſt eine Perſon 
mit Verletzung ihres ewigen Keuſchheitsgelübdes bereits in die Ehe ge⸗ 
treten, ſo kann ſie ihr Biſchof ſofort rückſichtlich der petitio debiti con- 
jugalis von ihrem Gelübde dispenſiren. Dasſelbe können kraft päpſt⸗ 
lichen Privilegs die Mitglieder der Mendikantenorden, jeder jedoch nur, 
inſofern als er dazu von ſeinen Obern allgemein oder beſonders bevoll⸗ 
mächtigt iſt. Und im allgemeinen iſt zu ſagen, daß der Biſchof in allen 
dieſen fünf Gelübden allemal ohne weiteres dispenſiren kann, wo die 
ſofortige Dispens zur Vermeidung beſondern geiſtlichen oder zeitlichen 
Nachteils des Betreffenden oder eines Dritten notwendig iſt, es ſei denn, 
die Dispens könne in allerkürzeſter Friſt von Rom verlangt werden!). 


) Vgl. d' Annibale Summula Theol. III n. 530 u. die dort erwähnten Autoren 
Sanchez, Laymann u. ſ. w. — 
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Wie die Dispenſation, ſo iſt auch die Kommutation dieſer fünf 
Gelübde dem Papſte vorbehalten. Es geht daher nicht an, ohne Zu⸗ 
ſtimmung der zuſtehenden Autorität eines dieſer Gelübde ſogar in ein 
evident beſſeres zu verwandeln, z. B. das Gelübde der Pilgerreiſe nach 
Jeruſalem in dasjenige des lebenslänglichen monatlichen Empfanges der 
hh. Sakramende. Indeſſen erinnere man ſich hier des den feierlichen 
Ordensgelübden eigentümlichen Privilegs, alle frühern Gelübde ohne 
Ausnahme ipso facto aufzuheben. Ahnliches läßt ſich wohl nach 
Analogie mit den einfachen Gelübden in der Geſellſchaft Jeſu von allen 
denjenigen einfachen Gelübden behaupten, welche in einer vom Papſte 
approbirten religiöſen Genoſſenſchaft abgelegt werden. Obgleich kein 
einziges dieſer Gelübde ipso facto und durch allgemeine Rechtsbeſtimmung 
die früheren Gelübde aufhebt, ſo kann ſich doch, wie es ſcheint, jeder 
Profeſſe der einfachen Gelübde in dieſen Genoſſenſchaften 1) ſelbſtändig 
alle frühern Gelübde ohne Aus nahme bei der Profeßablegung 
in dieſe neuen Gelübde definitiv umwandeln 2). Will er jedoch 2) ihr 
künftiges eventuelles Wiederaufleben bei einer etwaigen Entlaſſung aus 
dem Ordensverbande ſicher nach der Anſicht aller Autoren verhüten, ſo 
muß er ſich dieſelben durch die zuſtehende Autorität in beſagter Weiſe 
in die einfachen Ordensgelübde verwandeln laſſen. Doch iſt die entgegen⸗ 
geſetzte Anſicht, daß zu dieſer Rechtswirkung die Dazwiſchenkunft der 
geiſtlichen Obrigkeit nicht abſolut notwendig ſei, hinreichend verbürgt. 

Was endlich die Umwandlung eines Gelübdes im allgemeinen an⸗ 
geht, ſo kann 1) ein Gelübde in ein evident beſſeres Werk im 
allgemeinen von jedem umgewandelt werden. Dieſe Umwandlung kann 
jedoch in doppelter Weiſe ſtattfinden: a. in uneigentlicher Weiſe, indem 
man die eingegangene Gelübdeverpflichtung durch die Ausübung eines 
vollkommnern Werkes, als das gelobte iſt, zu erfüllen beabſichtigt. In 
dieſem Falle kann man natürlich auch zum unvollkommnern Werk vor 
der Gelübdeerfüllung zurückkehren; b. kann man im eigentlichen Sinne 
ein minder vollkommenes Gelübde durch ein neues vollkommneres er⸗ 
ſetzen. In dieſem Falle iſt es nicht erlaubt, zur Auslöſung des neuen 
vollkommnern Gelübdes ſich mit dem früher gelobten, unvollkommnern 
Werke zu begnügen. — Die Umwandlung kann 2) in ein gleiches 
oder faſt gleiches Werk geſchehen. Nach der gewöhnlichen Anſicht 
der Theologen kann dieſe Umwandlung völlig erlaubterweiſe nur durch 

2) Vgl. Bulla Greg. XIII. Ascendente Dom.; S. Thom. 4, dist. 38, q. 1, a. 4, 


d. 24; Suarez, De Relig. Soc. Jes. I. 3, c. 4, n. 23 ff., Liguori n. 249; Ballerini⸗ 
Palm. I. n. 161. 


Pastor bonus, 1892. 24 
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die zuſtändige kirchliche Obrigkeit, wenn ſchon aus leichter Urſache, vor⸗ 
genommen werden; aus eigener Machtvollkommenheit vorgenommen, iſt 
ſie nach dieſer Anſicht eine läßliche Sünde. S. Alph. n. 244 u. 245; 
Lehm.. n. 476 (8). Vgl. jedoch hiergegen Ballerini⸗Palmieri n. 149. 
— Handelt es ſich 3) um die Umwandlung eines Gelübdes in 
ein offenbar minder gutes Werk, ſo muß dieſe Um⸗ 
wandlung notwendigerweiſe durch die kirchlichen Obern geſchehen. 
Denn eine derartige Umwandlung enthält eine teilweiſe Erlaſſung der 
Gelübdeverpflichtung oder eine Dispenſation. In der bloßen Vollmacht, 
die Gelübde umzuwandeln, iſt dieſe Art Umwandlung mit Dispenſation 
nicht enthalten. Dazu bedarf es der Vollmacht dispensando commutare 
oder commutando dispensare, je nachdem entweder nach der Kommutation 
noch eine einigermaßen äquivalente, wenn ſchon weſentlich geringere Ver⸗ 
pflichtung (dispensando commutatur), oder aber relativ zum frühern 
beinahe gar nichts mehr zu leiſten übrig bleibt (commutando dispen- 
satur). Wer dispenſiren kann, kann natürlich kommutiren. Nur muß 
man ſich bei der Umwandlung eines Gelübdes in ein beſſeres vor einer 
zu theoretiſchen Auffaſſung des Beſſern hüten: es muß namentlich auch 
auf die Folgen Rückſicht genommen werden, die das eine oder andere 
Werk für das Seelenheil des Betreffenden hat. — Zum Schluſſe ſei noch 
bemerkt, daß nach allgemeiner Lehre der Theologen jeder von der den 
Verſprechungseiden als ſolchen eigenen Verpflichtung gegen Gott dispen⸗ 
ſiren kann, welcher berechtigt iſt, von Gelübden zu dispenſiren. Denn 
dieſe beiden Verpflichtungsarten ſind ganz analog. 
Exarten (Holland). 9. Frius, S. J. 


Der Seelſorger ſei leutſelig. 


Nicht ſelten iſt die Klage, daß man dem geiſtlichen Stande nicht mit 
der Achtung begegne, wie frühere Zeiten es gewohnt waren. Wie viel⸗ 
fach gehen Katholiken ohne Gruß an dem Geiſtlichen vorüber! Zu dieſer 
Klage findet ſich wohl weniger Grund auf dem platten Lande, als in 
den Städten: und hier iſt die Urſache zum Teil zu ſuchen in der Eile, 
mit der alles an einander vorüberhaſtet; zudem iſt jeder zu ſehr mit ſich 
ſelbſt beſchäftigt, iſolirt, ſeinem Mitmenſchen entfremdet; das Gefühl der 
Zugehörigkeit zur Pfarrgemeinde iſt vielfach bei dem Gefrierpunkt an⸗ 
gelangt. Was Wunder alſo, daß man auch dem Geiſtlichen kühl gegen⸗ 
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überſteht! Für die „oberen Zehntauſend“, ſoweit ſie ſich weniger durch 
den Adel der Geſinnung, als die volle Rundung ihrer Börſe auszeichnen, 
muß ohne allen Zweifel der Geiſtliche hinter den Menſchen zurücktreten: 
man grüßt den Geiſtlichen nicht ſeines Standes wegen, ſondern weil er 
zu dem Bekanntenkreiſe gehört. Ich wünſchte jedoch jedem Geiſtlichen eine 
gute Portion Selbſtbewußtſein gegenüber jenen Herren und Damen, die, 
nach ihrem Benehmen zu ſchließen, noch nicht mit ſich einig zu ſein ſcheinen, 
ob ſie den Geiſtlichen unter die für ſie exiſtirenden Menſchenklaſſen zu 
rechnen haben. Betrübend iſt es aber jedenfalls, daß in der breiten 
Maſſe des Volkes die Hochachtung vor dem geiſtlichen Stande und das 
Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit von Volk und Klerus zu ſchwinden 
droht. Wo liegt da der tiefere Grund? Der Glaube verliert ſich! 
Mag für einige konkrete Fälle zutreffen: im allgemeinen aber iſt das Volk 
noch gläubig. Aber ſollten wir Geiſtlichen nicht ſelbſt in etwa die Schuld 
tragen? Manchmal ſcheint ſich das Volk nur nach der Geiſtlichkeit ſelbſt 
zu richten. Oder ſollte ich der einzige ſein, der Gelegenheit gehabt, zu 
bemerken, wie häufig Geiſtliche ohne Gruß an einander vorübergehen? 
Faſt könnte man verſucht ſein — wären die Worte nicht zu tragiſch — 
mit Gloſters Sohn bei Shakeſpeare zu ſprechen: 
„Die Götter find gerecht und unſ're Lieblingsſünden 
Gebrauchen ſie als Werkzeug unſerer Züchtigung.“ 

Wenn der Geiſtliche den prieſterlichen Charakter in ſeinem Amtsbruder 
nicht ehrt, wird man es dem Volke verdenken können, daß es ſich von 
demſelben Fehler nicht freihält? Die Gleichgiltigkeit, mit der manche 
Geiſtlichen an ihren Konfratres vorübergehen — exempla trahunt! 

Aber noch mehr das kurz angebundene Weſen gegenüber den grüßenden 
Laien trägt nach meiner Anſicht ein gut Teil zu der Entfremdung des 
Volkes bei. Wie legt denn das Volk es aus, wenn man den Gruß des geringen 
Mannes nicht erwidert oder den Gegengruß nur markirt durch eine 
flüchtige Handbewegung nach dem Orte, wo der Hut ſich behauptet? 
Freundlichkeit in Wort und Benehmen iſt die unerläßliche Bedingung, 
wenn der Geiſtliche die Liebe und das Vertrauen des Volkes gewinnen 
und ſegensreich wirken ſoll. 

Der Seelſorger muß danach ſtreben, geliebt zu werden; freilich darf 
er nicht für ſich Liebe ſuchen, ſondern muß die ihm entgegengebrachte Zu: 
neigung gleichſam als Weg benutzen, um die Herzen der Gläubigen zur 
Liebe gegen ihren Schöpfer zu führen 1). Wie wird denn der Seelſorger 
mit Erfolg arbeiten können, wenn die Gemeinde gleichgiltig gegen ihn iſt! 

) Gregor. Magn. Regul. past. II. c 8. 
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Auf freie Geſchöpfe haben wir einzuwirken: der freie Wille vermag aber 
allen Verſtandesgründen und jeder fremden Energie zu widerſtehen; erſt 
wenn das Herz zu unſeren Gunſten ſpricht, werden unſere Worte leicht 
Eingang finden. Id amplectamur, ut. . . caritas retineatur. Ita 
facillime, quae volemus, . . consequemur?). Auf welche Weiſe wird 
man ſich aber die Liebe der Gemeinde erwerben? „Wenn es Gott ge⸗ 
fallen hat,“ ſo ſchreibt der hl. Vincenz v. Paul an einen ſeiner Ordens⸗ 
genoſſen, „ſich eines armen Menſchen, wie ich bin, zur Bekehrung einiger 
Irrgläubigen zu bedienen, ſo haben ſie ſelbſt erklärt, daß das der Geduld 
und innigen Teilnahme zuzuſchreiben ſei, die er ihnen bewies. Selbſt die 
Galeerenſträflinge, unter denen ich gelebt habe, kann man nicht anders 
gewinnen. Als ich ihre Ketten küßte, als ſie mein Mitleid ſahen mit 
ihrem Jammer, und ich ihre Leiden ſelbſt mitempfand, da ſchenkten ſie 
mir Gehör, wendeten ſich wieder zu Gott und ſorgten für das Heil ihrer 
Seele“ ). Liebe erzeugt eben Gegenliebe. Treue Lieb’ iſt Mutter treuer 
Liebe ſtets“). Denn nichts regt mehr zur Liebe an, als wenn man zu⸗ 
erſt von der anderen Seite geliebt wird; und mehr als roh iſt das Herz, 
welches nicht nur nicht aus freien Stücken lieben, ſondern nicht einmal 
die Liebe erwidern will 8). Das erſte Mittel, uns zu empfehlen, iſt daher 
die Liebe. Gut iſt es deshalb, wenn uns das Zeugnis ausgeſtellt wird, 
daß viele uns lieben. Dann folgt raſch das Vertrauen; und ſelbſt 
Fremde werden nicht anſtehen, ſich uns anzuvertrauen, weil ſie ſehen, daß 
wir vielen lieb und wert ſind ). Für eine erfolgreiche Wirkſamkeit iſt 
es mithin unerläßlich, daß der Seelſorger ſeine Gemeinde aufrichtig liebt, 
und daß die Gemeinde ſich im Beſitze der Zuneigung ihres Seelſorgers weiß. 

Ich ſage: die Gemeinde muß es wiſſen, daß der Prieſter die ihm 
anvertrauten Seelen dem Gebote des Herrn gemäß liebt; das bedarf keiner 
weiteren Begründung. Es fragt ſich nur, aus welchen Anzeichen das 
Volk die Geſinnungen des Seelenhirten erſchließt. 

Das Volk beurteilt den Prieſter vor allem nach dem Außern: Mag 
es auch nie das Buch Sirach geleſen haben, es kennt gleichwohl den 
Grundſatz: „Aus feiner äußeren Erſcheinung erkennt man den Mann und 
aus den Zügen des Angeſichts den Verſtändigen: der Anzug des Leibes, 
das Lächeln des Mundes, der Gang des Menſchen giebt Kunde von ihm“ 7). 

2) Cicero, de off. II. 7. 

8) Bei Maury, Essai sur l’&loquence etc. 

) Sophokles, Alac 

5) Augustinus, de cat. rud. c. 4. 

6) Ambrosius, de offie. II, c. 7. 

7) Eecles. 19, 26. 27. 
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Grundbedingung iſt freilich ein tadelloſer Lebenswandel und die treue Er⸗ 
füllung der beſonderen Standespflichten der Gemeinde gegenüber; darauf 
gründet ſich die Hochachtung des Volkes gegen den Prieſter. Aber das 
allein öffnet dem Seelſorger noch nicht den Weg zu den Herzen, beſeitigt 
nicht eine gewiſſe ſehr natürliche Scheu und Zurückhaltung. Dann erſt 
gewinnt der Prieſter die Herzen, wenn er mit prieſterlichem Lebenswandel 
leutſeliges Benehmen vereinigt. Daher ſchreibt auch der hl. Ambroſius 
(J. e.): „Id agamus, ut omni sedulitate commendemus existimationem 
opinionemque nostram ac primum placiditate mentis et animi benig- 
nitate influamus in affeetum hominum. Popularis enim et grata 
est omnibus bonitas nihilque quod tam facile illabatur humanis sensibus. 
Ea si mansuetudine morum ac facilitate, tum moderatione praecepti 
et affabilitate sermonis, verborum honore, patienti quoque sermonum 
vice modestiaeque adiuvetur gratia, ineredibile, quantum procedit 
ad cumulum dilectionis.“ Sanftmut und Herzensgüte gewinnen die 
Gemüter; dieſe beiden Eigenſchaften offenbaren ſich durch Leutſeligkeit und 
Umgänglichkeit, durch Freundlichkeit und Herzlichkeit in Wort und Rede, 
die aber in keiner Weiſe die der geſellſchaftlichen Stellung oder den per⸗ 
ſönlichen Eigenſchaften anderer ſchuldige Achtung (verborum honore) aus 
dem Auge verliert, noch verfliegt, wenn ſie auf Widerſpruch oder Grob⸗ 
heit ſtößt (patienti serm. vice). Verbindet ſich damit Beſcheidenheit 
(moderat. praec.) und Anſpruchsloſigkeit (modestia), ſo wird auf die 
Dauer nicht mancher ſolch gewinnendem Weſen widerſtehen können. „Er⸗ 
wirbt doch ſchon ein gütiges Wort viele Freunde und beſänftigt die Feinde“ ). 

Ob das Verfahren, welches mitunter beliebt wird, dieſen Vorſchriften 
des hl. Kirchenvaters entſpricht? Leutſeligkeit! Die Pfarrangehörigen 
werden im Hausflur oder zwiſchen Thür und Angel abgefertigt; einen 
Stuhl bietet man ſelten an: Kleinigkeiten, ſagt man! aber Kleinigkeiten, 
die das Pfarrhaus und den Pfarrer nicht beliebter machen. Wo es eben an⸗ 
geht, ſollte man ein eigenes, beſcheiden eingerichtetes Empfangszimmer haben. 
Eine Frau ſtand längere Zeit vor der Thüre des Pfarrhauſes, bis 
ſchließlich der Pfarrer öffnete und ſie anſchrie, was ſie wolle, warum ſie 
nicht hereinkomme. Bebend verſetzte die geängſtigte Frau: „Ich fürchtete 
mich!“ Venite ad me omnes, qui laboratis et onerati estis!! Ein 
Ausnahmefall! Ich bin derſelben Anſicht. Aber ohne Zweifel könnte 
in manchen Fällen die Anrede herzlicher und die Miene freundlicher ſein. 
Freundlichkeit fällt einem oft nicht leicht, namentlich, wenn man älter 
wird und erfahren hat, daß auch auf die Geiſtlichen das „mundus vult 

8) Eccles. 6, 5. 
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decipi“ angewendet wird. Der Geldbeutel manches leutſeligen Herrn 
kann davon ein Liedlein ſingen! — 

Freundlich — leichte Zier der Jugend; 

Freundlich — Schmerzensfrucht und Alters Tugend ?). 

Die Tugend der Freundlichkeit iſt beſonders zu üben, wenn man 
Widerſpruch begegnet oder eine Rüge zu erteilen hat. Durch Ruhe und 
Beſonnenheit erreicht man vieles, nichts durch Gereiztheit und Zorn. 
Gelaſſenheit wirkt auf ein zorniges Gemüt, wie Ol auf erregte Wogen. 
Beſonders wenn es ſich um Zurechtweiſung handelt, ſei es nun auf der 
Kanzel, im Beichtſtuhle oder im Privatverkehre, muß der Prieſter es ver⸗ 
ſtehen, „Mitleid zu haben mit denen, die irre gehen“ 10). „Wenn auch 
übereilt würde ein Menſch von ſchwerer Sünde, ſo ſollet ihr, die ihr 
geiſtlich ſeid, einen ſolchen zurechtweiſen im Geiſte der Milde und dabei 
an euch denken, daß ihr nicht auch einmal in Verſuchung geratet“ 11). 
Wir müſſen es recht bedenken, daß wir nach dem Ausdrucke des hl. Am⸗ 
broſius vicarii amoris Christi ſind. 

„Wer Stütze ſein kann, ſei nicht Dorn; 
Die Liebe hilft — nicht der Zorn.“ 

Ein kaiſerlicher Kriegsoberſt fluchte und läſterte in Gegenwart eines 
Kapuziners auf greuliche Weiſe; der Pater verwies es ihm. Da aber 
ſeine Worte nichts fruchteten, ſo beſann er ſich nicht lange, ſondern ver⸗ 
ſetzte dem Gottesläſterer ohne weiteres eine derbe Ohrfeige. Alles zitterte 
für den kühnen Ordensmann; aber der Oberſt fiel dem Pater zu Füßen, 
bat um Verzeihung und fluchte ſeitdem nicht mehr 12). Der Pater war 
der ſel. Bruder Matthäus von Baſſi, ein Mann, der im Geruche der 
Heiligkeit ſtand. Da wir das letztere nicht für uns beanſpruchen können, 
ſo würde, wollten wir nach dieſem Rezepte verfahren, wohl jedenfalls der 
Ausgang ein ganz anderer ſein, wie folgende Thatſache — eine unter 
vielen — beweiſt. Irgendwo in Belgien lebte ein Herr, der an die fünfzig 
Jahre die hh. Sakramente nicht mehr empfangen hatte. Als er dieſer⸗ 
halb zur Rede geſtellt wurde, antwortete er: „C'est la faute du vicaire 
de St. *.“ Der Vikar hatte ihn hart angefahren. 

„Ein hartes Wort bleibt kränkend, wie gerecht es ſei“ 13). 
„Mächtiger als der Winter wirkt Frühlingsmilde.“ 


9) Kreiten, den Weg entlang. S. 481. 

10) Hebr. 5, 2. 

11) Gal. 1, 6. 

12) Ilg, Der Geiſt des hl. Franziskus, 1.50. 
18) Sophokles 1. c. 
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„Verhärtete Wunden werden meiſtens durch Linderungsmittel weich, und die 
Raſerei des Wahnfinnigen wird häufig durch die Freundlichkeit des Arztes geheilt“ 10). 

Ein anderes Beiſpiel: Der Pönitent: „Seit einem Jahre habe ich 
nicht mehr gebeichtet.“ Der Beichtvater: „Da werd' ich was Schönes zu 
hören bekommen.“ Der Pönitent: „Gar nichts werden Sie hören“; und 
fort war er. „Eine Lüge iſt die Zurechtweiſung, wenn ſie im Zorne 
und unter Vorwürfen geſchieht“ (Ecclis. 19, 28). In Wahrheit eine 
Lüge! Nicht Zurechtweiſung, ſondern Schmähung iſt es 15). 

„Bonitas“, jagt der hl. Ambroſius, „verborum honore .. ad- 
iuvetur.“ Dieſe Forderung des Heiligen kann ich nicht beſſer erklären, 
als durch die Worte des Kardinals Bona: „Nihil tam facile . . ani- 
mos conciliat, quam comitas . .. honor verborum et morum facilitas. 
Quidquid honoris et — sibi invicem exhibent saeculares 
in externa vitae consuetudine, id tibi etiam ursurpandum, sed longe 
dispari ratione. Nam apud illos nihil aliud haec sunt, quam 
formulae quaedam urbanitatis....; apud te actus erunt caritatis... 
Sit conversatio tua suavis, hilaris .. tranquilla . , quae nec 
aulicismum redoleat nee rusticitatem. Sit gravis sine severitate, 
laeta sine dissolutione, humilis sine abiectiono ... expers insolentiae 
et levitatis. Hac autem lege prohiberis evitare nugas, iocos . . .“ 16) 
Der Geijtlihe muß ſich als einen Mann bewähren, dem es nicht an Er: 
ziehung mangelt. Er hat daher ſtets die Regeln der Höflichkeit zu be⸗ 
folgen: die Etiquette muß auch für ihn gelten. Allerdings wird man 
anders mit Armen, als mit beſſer Situirten verkehren. Den letztern 
gegenüber müjjen die gebräuchlichen Höflichkeitsbezeigungen beobachtet 
werden, auf welche dieſelben bekanntermaßen großes Gewicht legen, während 
„die Armen ſelbſt gerne ſich darein finden, einfach, d. h. ohne jene Ehren⸗ 
bezeigungen behandelt zu werden, welche nach ihrem eigenen Wiſſen Per⸗ 
ſonen ihres Standes nicht gebühren“ 17). Jedoch höflich gegen jedermann, 
ob arm oder reich! Gegen geringe Leute kann man aber höflich ſein, 
ohne ins Plattdeutſche zu verfallen. Es ſcheint nicht angebracht, im Um⸗ 
gange mit dem gewöhnlichen Volke plattdeutſch zu ſprechen. Redet der 
Geiſtliche das Hochdeutſche, die Sprache der Gebildeten, jo dient das 
jedenfalls dazu, bei allem Zutrauen ihm den nötigen Reſpekt zu wahren. 
Damit ſoll es aber wicht verurteilt werden, wenn der Prieſter ſich bis⸗ 


10 Greg. Magn. I. c. III, c. 2. 

15) Teraldi, Summa virt. et vit. I. S. 272. 
16) — ascet. c. II. 8 5. 

17) Fraſſinetti, d. angeh. Pfarrer S. 27. 
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weilen des Plattdeutſchen bedient, um ſich etwa einem alten Mütterchen 
verſtändlicher zu machen. — 

Auf der Kanzel hat der Prieſter allein das Wort, und in Geſellſchaft — ? 
„Dein Ohr leih' jedem, wen'gen deine Stimme“ 15). 

Das Wort iſt wie ein Vöglein: 
Iſt's fort, wer bringt es wieder ein? 

Aber nicht nur die Klugheit, auch die Höflichkeit verlangt, daß man es 
verſtehe zuzuhören dd jedem Zeit laſſe, ſich auszuſprechen. „Viele 
werden in der Unterhaltung unausſtehlich, weil ſie mehr an das denken, 
was ſie ſelbſt ſagen wollen, als was andere ſagen. Es iſt eine gefähr⸗ 
liche Sache, immer die Unterhaltung ſelbſt beherrſchen zu wollen. Zweifel⸗ 
los mißfällt jeder, der zu lange ſpricht. Vermeiden wir es, von uns ſelbſt 
zu ſprechen und uns als Vorbild aufzuſtellen. Nichts iſt widerwärtiger, 
als ein Menſch, der ſtets ſich ſelbſt citirt“ 19). 

Beachtenswert ſind die Worte, mit denen Bona ſchließt: „Hac lege 
prohiberis evitare nugas.“ Selbſtverſtändlich ſoll dadurch dem Geiſt⸗ 
lichen nicht jeder unſchuldige Witz unterſagt werden. „Inter saeculares“, 
ſagt zwar der hl. Bernard, „nugae nugae sunt: in ore sacerdotis 
blasphemiae“ 20). Aber der Geiſt bedarf doch auch der Erholung, der 
Ruhe. „Die Ruhe des Geiſtes iſt die Freude. Daher muß man als 
Mittel gegen geiſtige Ermüdung ſich eine Freude geſtatten .. Deshalb 
ſagt Cicero: Scherzen iſt zwar erlaubt, aber wie das Schlafen und Aus⸗ 
ruhen, zumal nach Erledigung ernſter und wichtiger Geſchäfte“ 217. Im 
Verkehre mit dem gewöhnlichen Volke wird man jedoch ſehr ſparſam mit 
ſeinen Witzen ſein müſſen. Denn nicht unbegründet iſt der Ausſpruch 
Bruyere's: „Il n'est pas ordinaire que celui, qui fait rire, se fasse 
estimer“ 22). 

„Des Dieners Herr nicht lange bleibt, 
Wer häufig mit ihm Kurzweil treibt“ 23). 

Als der Apoſtel Paulus in Milet Abſchied nahm, „entſtand ein all⸗ 
gemeines, heftiges Weinen; und ſie fielen ihm um den Hals und küßten 
ihn, ſchmerzlich ergriffen zumeiſt wegen des Wortes, welches er geſprochen, 
daß fie ſein Angeſicht nicht mehr ſehen würden“ 2). Dieſe Anhänglichkeit 


18) Shakeſp., Hamlet I. 3. 

19) La Rochefoucauld, Maximes et Röflex. 5. 

20) De Consider. II, 13. 

21) Thom., Sum. theol. II, II. q. 168. a. 2 c. u. ad 1. 
22) Les Caracteres I, 5. 

23) reiten a. a. O. 

24) Act. Apost. 20, 37 f. 
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an den Apoſtel nimmt nicht Wunder, wenn man die Schilderung lieſt, 
die er ſelbſt von ſeinem Auftreten und ſeiner Thätigkeit entwirft. „Ihr 
tennet ſelbſt, Brüder, unſer Auftreten unter euch, und ihr wißt, daß es 
nicht erfolglos geweſen iſt ... Niemals traten wir auf mit Schmeichel⸗ 
reden, wie ihr ſelber wißt; niemals bedienten wir uns einer Gelegenheit 
für die Habſucht, Gott iſt Zeuge; nie ſuchten wir Ehre vor Menſchen, 
weder von euch, noch von anderen. Wir hätten euch beſchweren dürfen, 
als Apoſtel Chriſti; aber wir waren voll Milde 25) in eurer Mitte, wie 
die Mutter, wenn ſie ihrer Kinder wartet. Mit ſolcher Liebe hingen wir 
an euch und ſehnten uns, nicht nur das Evangelium Gottes, ſondern 
auch unſer Leben euch zu ſchenken, weil ihr uns ſo ſehr lieb geworden. 
Ihr ſeid ja eingedenk, Brüder, unſerer Mühe und Anſtrengung: Tag und 
Nacht arbeitend, um nicht einem aus euch läſtig zu fallen, haben wir bei 
euch gepredigt das Evangelium Gottes. Ihr ſeid Zeugen, und Gott iſt 
es gleichfalls, wie heilig und gerecht und untadelhaft wir uns bei euch, 
die ihr gläubig geworden, erwieſen haben; ihr wißt, daß wir einen jeden 
aus euch, wie ein Vater ſeine Kinder, ermahnten und baten und beſchworen, 
zu wandeln Gottes würdig, der euch berufen hat zu ſeinem Reiche und 
ſeiner Herrlichkeit“ 28). Welche Charaktereigentümlichkeit des Apoſtels tritt 
in dieſen Worten beſonders hervor? Die Liebe — jene Liebe, „die da 
iſt langmütig und gütig, die nicht das ihrige ſucht, nicht erbittert wird, 
die alles trägt, alles glaubt, alles hofft und alles überſteht“ 7). Dieſe 
ſelbſtloſe Liebe, das „non ministrari, sed ministrare“ 28) ijt das Ideal, 
welchem der Prieſter nachſtreben muß. Servus servorum Dei nennt ſich 
der Stellvertreter Jeſu Chriſti auf Erden. Wer dieſe Worte voll und 
ganz ins Leben überſetzt, der kennt und beſitzt das Geheimnis, die Herzen 
zu bezwingen, und wird die Erfahrung beſtätigen, die der Dichter gemacht: 

„Oft habe ich andere froh gemacht, 

Stets zuletzt an mich gedacht: 

Ich diente — und mein Lohn iſt Frieden“). 


u. Wemis. 
25) Überſetzt nach der Erklärung von Estius, Comment. i. h. 1. 
26) J. Thess. 2, 1—12. 
27) I. Cor. 13, 5 ft. 
25) Matth. 20, 28. 
29) Weber, Gedichte ©. 6. 
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Bas Feſt der Verklärung Chriſti. 


1. Das Feſt der Verklärung Chriſti, von den Alten auch „Tag des 
Erlöſers“ genannt, wird in der ganzen Kirche am 6. Auguſt gefeiert. Bei 
den Griechen iſt es eines „der zwölf großen Feſte“ des Jahres; im Abend⸗ 
lande wurde dasſelbe allgemein eingeführt durch Papſt Kalixtus III. aus 
Anlaß eines von den Chriſten über die Türken im Jahre 1456 bei Belgrad 
erfochtenen Sieges. Papſt Kalixtus III. hat aber das Feſt „transfiguratio 
Domini“, ſo bemerkt Binterim in ſeinen „Denkwürdigkeiten“, nur beſonders 
verherrlicht, es als ein gebotenes Feſt auf die ganze Kirche ausgedehnt 
und mit Indulgenzen bereichert. In einzelnen Ländern wurde es viel 
früher gefeiert, ſo in Spanien ſchon zur Zeit des hl. Ildephonſus, der 
bezeugt, daß an dieſem Tage wie zu Weihnachten drei hl. Meſſen celebrirt 
wurden; auch mußten alle Gläubigen das hl. Abendmahl empfangen. In 
einigen Gegenden fand an dieſem Tage eine Segnung des neuen Weines 
ſtatt. Bemerkenswert iſt noch die folgende Notiz bei Schulting, die Binterim 
anführt: „Transfiguratio Domini facta est verno tempore eamque 
apostoli ad hunc usque diem, id est, sextum Augusti, celebraverunt. 
Quoniam igitur Domini transfiguratio ad illum novum statum per- 
tinet, quem Dominus habuit in resurrectione et quem fideles in 
generali resurrectione habituri sunt, ideo hac die Dominicus sanguis 
de novo vino, si inveniri valeat, conficitur. Quod si inveniri non 
potest, saltem diaconus, quando offert calicem sacerdoti, eo vidente 
tres guttas de uva exprimat in calicem.“ Die Griechen feiern noch 
jetzt dieſen Gedenktag mit großer Feierlichkeit; bei den Ruſſen iſt derſelbe 
auch in die Sprache des Volkes übergegangen; „die Kleinruſſen“, ſo ſchreibt 
Reinsberg („Das Wetter im Sprüchwort“, S. 164), „erteilen für den 


6. Auguſt, das Feſt der Verklärung Chriſti, den Rat: „Kommt der Tag 


des Erlöſers, ſo halte die Handſchuhe bereit.““ 

Nach der Überlieferung war der Tabor der Berg der Verklärung. 
Derſelbe gehört zu den ſchönſten Bergen des heiligen Landes. G. H. Schubert 
ſchildert ſeine Herrlichkeit mit folgenden begeiſterten Worten: „Wie das Gold 
unter den Metallen, ſo iſt der Tabor der ſchönſte von allen Bergen der 
Erde; gleich einem Tautropfen auf dem Blatte der Roſe, der auf ſeiner 
klaren Fläche den blauen Himmel und den Strahl der Sonne abſpiegelt, 
ſteht der „heilige Berg“ da über der grünen Ebene von Esdralon, und 
Erinnerungen, die in dem Schatten ſeiner Eichen erwachen, ſind herrlicher, 
als der Strahl der Sonne und das Blau des Himmels im Spiegel des 
Tautropfens. Aber auch ohne dieſe Erinnerungen würde der bloße natür⸗ 
liche Eindruck, den dort die blühende, grünende Fläche, wie die weithin 
ſichtbare Ferne auf die Sinne macht, in jedem Wanderer, der den Tabor 
beſteigt, einen Nachhall der Worte „Hier iſt gut ſein“ erregen.“ 

Bisping nennt die Verklärung auf Tabor die feierliche Inſtallation 
Jeſu als Geſetzgebers des neuen Bundes. Außerdem ſteht dieſelbe in genauer 
Beziehung zu der Taufe des Herrn. Mit der Verklärung begann das zweite 
Stadium in dem amtlichen Leben des Erlöſers, wie mit der Taufe das erſte. 
Bei beiden empfing er dasſelbe Zeugnis der Sohnſchaft und des Wohl⸗ 
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gefallens von oben. Bei der Taufe erklärte er ſeinen Entſchluß, „alle 
Gerechtigkeit zu erfüllen“; bei der Verklärung redete er mit Moſes und 
Elias von ſeinem Leiden und Sterben. Von der Taufe bis hierher hatte 
er beſonders thätigen Gehorſam geübt; von jetzt an ſollte er ſich vorzugs⸗ 
weiſe durch leidenden Gehorſam bewähren. Immer mehr nähert ſich das 
Ende ſeiner Wirkſamkeit auf Erden; immer deutlicher ſpricht er von ſeinem 
bevorſtehenden Tode. Schon hat der Herr den Petrus als ſeinen Stell⸗ 
vertreter, als das ſichtbare Haupt ſeiner Kirche aufgeſtellt; jetzt will er 
ſeinen drei vertrauteſten Jüngern, um ſie für die kommenden trüben Zeiten 
zu ſtärken, auch noch einen Abglanz ſeiner Herrlichkeit zeigen und führt ſie 
daher auf den heiligen Berg, wo er vor ihnen verklärt wird. Ihren 
demütigen Herrn ſahen ſie umfloſſen vom reinſten Lichtglanze. Wie wenn 
die Sonne, lange von dunklem Gewölke umhüllt, auf einmal die Wolken 
zerteilt und im vollſten Glanze hervorbricht, ſo ſtrahlte in wundervollem 
Glanze ſein Antlitz, ſonſt ſo demütig und anſpruchslos, daß jeder ohne 
Zagen nahete. Selbſt das Gewand, das einfach und ſchmucklos die heiligen 
Glieder deckte, blendete, dem Schnee gleich, ihre Augen. Sie verglichen 
den wundervollen Glanz mit dem der Sonne und des Schnees. Zwei 
große, heilige Männer aus lang entſchwundener Zeit ſahen ſie Chriſto zur 
Seite, die bezeichnendſten Männer des alten Bundes, Moſes, den Geſetzgeber, 
und Elias, das Haupt der Propheten, um anzuzeigen, daß das Geſetz und 
die Propheten auf Chriſtum zielten. Und das ſahen ſie, nicht im Bilde, 
ſondern mit wachenden Augen, in unbezweifelter Wirklichkeit; tief hatte ſich 
dieſe Begebenheit ihrem Herzen eingeprägt (2. Petr. 1, 16— 18). — Wie 
die Verklärung Jeſu zurückweiſt auf den Beginn ſeines Amtes, ſo weiſet 
ſie auch vorwärts auf die Vollendung desſelben, auf die Auferſtehung, deren 
Vorbild und Unterpfand ſie iſt. Jeſus wurde vor den Augen ſeiner aus⸗ 
erwählten Jünger verklärt, damit dieſe nicht im Glauben wankend würden, 
wenn ſie ihn bald ſo tief erniedrigt und als ſchwachen Menſchen leiden 
ſähen, und damit er ihnen im voraus das Ziel zeigte, wohin auch ſie durch 
Leiden gelangen ſollten. 

2. Auf Kirchenbildern wird die Verklärung des Herrn dem Be⸗ 
richte der Evangelien entſprechend dargeſtellt: Chriſtus, umgeben von einem 
mächtigen Lichtglanze, hat zu ſeinen Seiten Elias und Moſes; alle drei 
ſchweben in der Höhe. Zu Chriſti Füßen liegen Petrus, Jakobus und 
Johannes, das Antlitz mit den Händen bedeckend. Elias hat oft in der 
Rechten ein Schwert, Moſes hält die Geſetzestafeln in der Hand. Schon 
in der früheſten chriſtlichen Kunſt iſt die Verklärung Jeſu dargeſtellt, z. B. 
noch in ſymboliſcher Weiſe in der Apſis von Sant Apollinare in Claſſe 
bei Ravenna, wo unter der Hand Gottes das Haupt des Heilandes auf 
einem großen lateiniſchen Kreuze erſcheint, neben demſelben Moſes und 
Elias und unten die drei durch Lämmer angedeuteten Jünger. Schon voll⸗ 
kommener in byzantiniſchen und anderen Miniaturen, wo Chriſtus ſelbſt 
erſcheint mit Strahlen um das Haupt; ſehr ausdrucksvoll von Fieſole (San 
Marko in Florenz), wo Chriſtus mit wagerecht ausgeſtreckten Armen, als 
Hinweiſung auf ſeinen Kreuzestod, daſteht, neben ihm nur die Bruſtbilder 
des Moſes und des Elias. Zu den übrigen berühmten Darſtellungen 
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gehören die von Hans Holbein d. A. (Galerie zu Augsburg), die durch 
Lichteffekt ausgezeichnete von Giovanni Bellini (Muſeum in Neapel), die 
von Perugino in Cambio zu Perugia, ſowie die weltbekannte von Rafael 
(Gal. des Vatikans). Auf dem herrlichen Bilde Rafaels ſchwebt der 
Heiland, die Arme ausgebreitet, die Augen zum Himmel gerichtet und mit 
einem blendend weißen Gewande angethan, in dem Ausfluſſe eines himm⸗ 
liſchen Lichtes. Elias und Moſes, erfüllt von Verwunderung, Ehrfurcht 
und Entzücken, blicken den verklärten Heiland an. Die drei Jünger ſind 
vor Erſtaunen zu Boden geſunken. Das Antlitz des Herrn iſt beſonders 
bewundernswert. Unten am Fuße des Berges bringt auf der einen Seite 
die Familie den beſeſſenen Knaben und auf der anderen Seite verſuchen 
ihn, wiewohl vergeblich, die neun Apoſtel zu heilen. 

An dem berühmten Gemälde des Meiſters von Urbino, welches, die 
Verklärung Chriſti darſtellend, in ſo vielen Nachbildungen verbreitet iſt, ſo 
ſchreibt treffend Joh. Emmanuel Veith, pflegt man hier und da den ÜÜbelſtand 
zu rügen, daß er verſchiedene und, obwohl ziemlich gleichzeitige, doch dem 
Raume und der Idee nach ſehr getrennte Vorgänge umfaſſe. Denn während 
in der oberen Hälfte des Bildes, auf dem Gipfel des Berges, der verklärte 
Erlöſer zwiſchen Moſes und Elias und die drei Jünger erſcheinen, tritt 
unten, am Abhange oder Fuße des Tabor, eine Gruppe von Menſchen hervor, 
unter welchen ein Jüngling, mit verzerrtem Angeſichte und von gräßlichen 
Krämpfen ergriffen, am meiſten bemerklich wird, den die übrigen Jünger 
mit fruchtloſer Mühe zu beruhigen ſuchen. Wie kann dem Auge gleichzeitig 
dargeſtellt werden, was oben und was unten geſchah? Und dieſe beiden 
Vorgänge ſelbſt, was haben ſie miteinander gemeinſam? Allein, was vor 
dem Urteile gewöhnlicher Kunſtrichterei nicht als regelrecht beſteht, iſt hier 
nach den Gundſätzen einer ganz andern Perſpektive aufgefaßt, und eben 
die äußerſten Gegenſätze, deren das Menſchenleben fähig iſt, die höchſte Stufe 
ſeiner Verherrlichung, die ſchauerlichſte Stufe ſeiner Erniedrigung, dieſe ſind 
es, die hier in einem ſehr weſentlichen Zuſammenhange zur Anſchauung 
gebracht werden. 

3. Auch als Kirchentitel kommt dieſes Glaubensgeheimnis vor; ſo 
ſind z. B. unter dem Titel „Verklärung Chriſti (transfiguratio Domini)“ 
geweiht die beiden Pfarrkirchen zu Prüm und Ernſt im Bistum Trier. 
Nach der Entſcheidung der Riten⸗Kongregation vom 23. Mai 1835 feiern 
auch die Salvator ⸗Kirchen ihr Titelfeſt am Feſte der Verklärung Chriſti, 
welches, wie erwähnt, von den Alten „Tag des Erlöſers“ genannt wurde. 
Als Salvator mundi wird Chriſtus gewöhnlich dargeſtellt, entweder mit 
dem Reichsapfel oder dem Kreuze; letzteres iſt oft mit Edelſteinen geſchmückt, 
um den hohen Wert des heiligen Kreuzes anzudeuten. Aus dem Antlitze 
des Herrn leuchten Anmut und Milde, verbunden mit heiligem Ernſte, hervor. 
Andere Abzeichen des Heilandes auf den alten Salvator⸗Bildern ſind das 
Szepter, das Zeichen der Herrſchaft, ein Brot, mit dem Buchſtaben Chi (X) 
gezeichnet, weil er das lebendige Brot iſt, das vom Himmel herab kam, 
das Schwert mit Beziehung auf Apoſt. (1, 16), die Rolle, welche das Buch 
des Lebens bedeutet. Oft iſt der verherrlichte Erlöſer von einem Licht⸗ 
glanze umgeben, thronend auf einem Regenbogen (Apoſt. 4, 3), die Rechte 
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zum Segnen erhoben, in der Linken das Buch des Lebens haltend, zu 
ſeinen Seiten die Palme und das Schwert oder 4 und L, ſeine Füße 
ruhen auf einer Weltkugel. Dieſe Darſtellung kommt ſchon auf Miniaturen 
und alten Elfenbeinreliefs (3. B. auf dem Umſchlage des dem Abte Jutilo 
[F 912] zugeſchriebenen Evangelienbuches in der Bibliothek zu St. Gallen) vor, 
nachher häufig bei deutſchen und niederländiſchen Malern des 15. Jahrhunderts. 

Kirchen Sancti Salvatoris mundi, die nach kirchlicher Verordnung 
am Feſte der Verklärung Chriſti ihr Titularfeſt feiern, gibt es jetzt noch einzelne, 
z. B. zu Aachen, zu Nievenheim bei Neuß, die Wallfahrtskirche ad 8. Sal- 
vatorem auf dem Hülfensberge bei Geismar im Bistum Paderborn. In 
den neubekehrten Ländern gab es anfangs der Salvator-Kirchen ſehr viele; 
mehrere der älteſten Gotteshäuſer, z. B. zu Rom, Utrecht, Brügge, Fulda, 
Werden, Paderborn, waren dem allerheiligſten Erlöſer gewidmet. Die 
Glaubensboten weihten gern dem Heilande ſelbſt die erſten Kirchen und 
gaben durch dieſe Widmung ſinnig dem Glauben Ausdruck, daß Gott der 
Vater ſeinen Sohn geſandt hat als Heiland der Welt. Allmählich kam 
neben dem Titelnamen auch der Name eines Patrons auf. Den Anfang 
machte in dieſer Beziehung die große, uralte Salvatorkirche in Rom, deren 
Kirchweihe jährlich am 9. November noch als „dedicatio Basilicae Sal- 
vatoris“ in der ganzen Chriſtenheit gefeiert wird, die ſchon ſehr früh nur 
mehr als Kirche zum hl. Johannes (Baptiſta) im Lateran bekannt iſt. 
Ahnlich verhält es ſich mit der Salvator⸗ Domkirche zu Brügge, welche 
neben ihrem alten Titel den Namen des Patrons, des hl. Donatianus, führt. 
Hier und dort erinnern auch die Namen „Hülfensberg“, „Sankt Hülpe“ 
an den Titel des heiligen Helfers, des Erlöſers. Kirchliche Orden wählten 
wohl dieſen altehrwürdigen Titel; ſo wurde um das Jahr 1118 in Spanien 
der Salvator⸗Orden geſtiftet zum Schutze der Chriſten gegen die Mauren; 
die Ordenstracht der Ritter war ein weißer Mantel mit einem roten Ordens⸗ 
kreuze. Auch der hl. Alphons Maria von Liguori hat die von ihm geſtiftete 
Genoſſenſchaft unter den Schutz des allerheiligſten Erlöſers geſtellt. In 
neuerer Zeit wurden in den Großſtädten Nordamerika's mehrere Salvator- 
Kirchen erbaut; namentlich haben die Redemptoriſten in ihren Kirchen 
dieſe der frommen Andacht der chriſtlichen Vorzeit entſprechende Widmung 
wieder eingeführt. 


Darfeld (Weſtfalen) 5. Samſan. 


Klarheit im katechetiſchen Unterrichte. 


Von der Klarheit im Darlegen religiöſer Wahrheiten wird ganz beſonders 
die Rede ſein müſſen bei jenen Wörtern, welche thatſächlich eine verſchiedene Be⸗ 
deutung bekommen haben. Um ſogleich mitten in die Sache einzutreten, 
ſei an die Worte: Kirche, Wort Gottes, Andacht, Welt u. ſ. w. erinnert. 
Wer den Kindern die verſchiedene Bedeutung dieſer Ausdrücke ſofort klar⸗ 
legt, erreicht ſchnell ſein Ziel. 
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1. Das Wort „Kirche“ hat eine dreifache Bedeutung, die zu Beginn 
der Katecheſe des neunten Glaubensartikels erklärt werden muß. Kirche 
bedeutet 1) das Gotteshaus; hiervon iſt in dieſem Glaubensartikel 
nicht die Rede; 2) Papſt und Biſchöfe und 3) Papſt, Biſchöfe und 
Gläubige. Es iſt intereſſant zu beobachten, wie bei der Probe über 
das Verſtändnis die Kinder ſich ſchnell zurechtfinden. Man frage z. B.: 
Welche Bedeutung hat das Wort Kirche in dem Satze: Die Kirche lehrt, 
daß es ſieben Sakramente giebt? Die Kirche befiehlt, alle Jahre wenigſtens 
einmal die Sakramente zu empfangen? Die Kirche wurde dreihundert Jahre 
lang grauſam verfolgt !)? 

2. Der Ausdruck „Wort Gottes“ findet ſich in den Katechismen 
dreimal in verſchiedener Bedeutung, bei der Lehre von der heiligen Schrift, 
bei der Taufe und Predigt. 


Die heilige Schrift iſt nach dem Katechismus die Sammlung jener 
Bücher, welche. . . als Wort Gottes von der Kirche anerkannt find. Hier 
unterliegt die Bedeutung: Offenbarung Gottes. 


Die Taufe iſt jenes Sakrament, in welchem der Menſch durch 
das Wort Gottes gereinigt wird u. ſ. w. Hier in der Bedeutung von: 
Taufworte (Taufformel). 

Die Verkündigung, die Anhörung des Wortes Gottes — Predigt. 


3. Auch das Wort „Welt“ bedarf ſicher der Klarſtellung bei den 
Kindern; es kann eine dreifache Bedeutung unterſchieden werden: 1) Welt 
als die ſichtbare Schöpfung, 2) als Geſamtheit der Menſchen überhaupt, 
3) als Bezeichnung der böſen, gottloſen, Gott feindlichen Menſchen. Das 
Verſtändnis wird leicht erzielt, man braucht nur um die Bedeutung zu 
fragen in den Sätzen: Gott hat die Welt aus nichts erſchaffen, — Gott 
ſandte ſeinen Sohn, daß er die Welt erlöſe (Wel terlöſer), — Jeſus war 
in der Welt, und die Welt hat ihn nicht erkannt. 


4. Zweifache Bedeutung unterliegt dem Worte „Andacht“, als Teil 
des Gottesdienſtes, Nachmittags- oder Abendandacht, und als Tugend, z. B. 
mit Andacht die Meſſe hören. Als ein Kind mit ſeiner Mutter die Kirche 
verließ, wo ſie die hl. Meſſe gehört, ſprach es: wie iſt es denn jetzt mit 
der Andacht? Es verſtand nämlich das Gebot ſo, man müſſe die Meſſe 
mit (= und) Andacht hören. 

Die Klarſtellung kann ſich auch an die ſprachliche Erörterung 
mit Nutzen anſchließen, z. B. bei dem Eigenſchaftsworte „allgemein“, ſoviel 
als „allen gemein, gemeinſam“. Das Wort kommt in dreifacher Verbindung 
vor: der Glaube, die Nächſtenliebe, die Reue ſoll allgemein ſein; alſo der 
Glaube ſoll allen Glaubenswahrheiten gemeinſam, die Nächſtenliebe allen 
Menſchen, die Reue allen Sünden gemeinſam ſein, d. h. Glaube, Liebe 
und Reue ſoll ſich auf alle Wahrheiten, Menſchen, Sünden erſtrecken. 


1) Als der Mainzer Biſchof W. v. Ketteler, ein guter Katechet, dieſer jo be⸗ 
ginnenden Katechiſirung des neunten Artikels beiwohnte, gab er feine Zuſtimmung 
und 3 durch Nicken offen zu erkennen. Jetzt wußte ich, daß das Richtige 
getroffen war. 
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Woher kommt das Wort „Gelübde“? Von geloben (nicht loben). 
Wo kommt das Wort „gelobt“ nochmals vor? — Gelobtes Land, ſoviel 
als — verſprochenes Land. Alſo Gelübde ſoviel als: ein Verſprechen. 

Was bedeutet: „Verheißung“ des hl. Altarsſakramentes? Wo kommt 
nochmals das Wort: verheißen vor? — verheißenes Land. Das Wort 
bedeutet „verſprechen“, wie geloben. 

Die Klarheit muß ſich auch auf das verſtändige Herbeiziehen der Bibel⸗ 
ſtellen beziehen. Nehmen wir als Beiſpiel den Beweis des Vorrangs 
Petri. An drei Stellen der hl. Schrift redet Chriſtus vom hl. Petrus, 
und an dieſen Stellen vergleicht er Petrus mit etwas anderm. Läßt 
man die Kinder das herausfinden, ſo ſagen ſie 1) Chriſtus vergleicht den 
Apoſtel Petrus mit? — 1) Fels — 2) nun werden die Kleinen ſagen: 
mit einem Schlüſſel! Die Erklärung muß nachhelfen: mit einem, der die 
Schlüſſel hat, Schlüſſelverwalter, Schloßverwalter — 3) Hirte. Es gibt 
ſich für den Lehrer von ſelbſt, aus dem Felſen und ſeiner Natur, ſowie 
aus den Eigenſchaften des Schloßverwalters und Hirten auf die Feſtigkeit 
der Kirche (Petri), auf die Treue und die väterliche Sorgfalt des jeweiligen 
Oberhauptes der Kirche den paſſenden Schluß und Hinweis zu machen. 

Klarheit wird außerdem erzielt durch den Hinweis auf das Gegen- 
teil. Wie ſoll z. B. die Reue ſein? — ſie ſoll ſein: innerlich. Wie 
ſoll ſie demnach nicht ſein? — nicht äußerlich, nicht mit dem Munde, 
den Lippen. Euere Reue iſt äußerlich, wenn ihr in dem Schulunterricht 
die Reue aufſagt, dem Gedächtniſſe nach. Wenn ihr in der Kirche bei der 
Beicht ſo die Reue beten würdet, wie ihr in der Schule thut, wo ihr nicht 
an die Sünden zu denken braucht, dann wäre dieſe Reue ſicher nichts 
wert, weil äußerlich. Sie muß aus dem Innern, dem Herzen, kommen, 
ſie muß herzlich ſein. 

Alein⸗Winternheim (Mainz). Falk. 


— — — 


Bas Gebet in der Schule. 


Ein ſcheinbar beſcheidener, in Wirklichkeit aber überaus wichtiger 
Gegenſtand iſt das Gebet in der Schule. Nicht nur vor und nach der 
Religionsſtunde, ſondern bei Beginn und am Schluſſe des Unterrichtes 
überhaupt iſt in der chriſtlichen Volksſchule ein Gebet üblich. Der Katechet 
und der chriſtliche Lehrer beten zu Gott um Hilfe, damit ihr Wort Frucht 
bringe in den Herzen der Kleinen. Die Kinder ſelbſt beten vor dem 
Unterrichte, damit ſie die erhabenen Wahrheiten der Religion verſtehen, im 
Herzen bewahren und ihr Leben darnach einrichten. Beim Schiuſſe des 
Unterrichtes ſagen Lehrer und Kinder Gott herzlichen Dank für ſeinen 
Beiſtand und die empfangene Belehrung. Dies iſt der nächſte Zweck des Gebetes 
in der Schule. Außerdem ſollen aber die Kinder gerade durch das Schulgebet gut 
beten lernen. Daß dies überaus notwendig iſt bedarf keiner näheren 
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Begründung. Wer gut zu beten weiß, weiß auch gut zu leben, ſagt der 
hl. Auguſtinus. 

Wenn wir das Geſagte im Auge behalten, werden wir uns folgende 
Fragen leicht beantworten können. 

1. Was ſoll in der Schule gebetet werden? Für den Beginn des 
Unterrichtes iſt paſſend die Anrufung des hl. Geiſtes, welche auch durch 
den Text eines Liedes geſchehen kann; dann die Erweckung der guten Meinung 
und Aufopferung aller Arbeiten. Auch iſt es ratſam, etwa einmal in der 
Woche das Morgengebet, wie es in unſerm Katechismus ſteht, vor dem 
Unterrichte beten zu laſſen. Wo die Schulmeſſe regelmäßig ſtattfindet, kann 
das Morgengebet noch paſſender davor gebetet werden. 

Am Schluſſe des Unterrichtes ſollen abwechſelnd jene täglichen Gebete ver⸗ 
richtet werden, die das unverlierbare Eigentum eines jeden Katholiken fürs 
ganze Leben bleiben müſſen. Dort paſſen demnach das Vater unſer mit 
Ave, der Engel des Herrn, das Glaubensbekenntnis, Glaube, Hoffnung, 
Liebe, Reue, Vorſatz, Gebete zur Mutter Gottes und zum hl. Schutzengel. 
Zuläſſig iſt auch ein bekanntes Lied aus der laufenden Feſtzeit; ferner am 
Donnerstag etwa: O hl. Gaſtmahl, am Freitag ein Gebet zum leidenden 
Heiland. Bei beſondern Anläſſen laſſe der Katechet ſich die Gelegenheit 
nicht entgehen, durch ein ſelbſtverfaßtes, tiefempfundenes Gebet auf das 
Gemüt der Kinder einzuwirken, z. B. beim Tode eines Kindes aus der 
Klaſſe, bei einem Unglücksfall in der Gemeinde u. ſ. w. Am Schluſſe be⸗ 
ſonders wichtiger Katecheſen mag man die Nutzanwendung in ein Gebet 
zuſammenfaſſen, z. B. nach der Katecheſe de sexto ein Gebet um Be⸗ 
wahrung der Unſchuld, an der betreffenden Stelle ein Gebet um Bewahrung 
vor unwürdiger Kommunion, vor Unaufrichtigkeit in der Beicht u. dgl. 
Ein ſolches Gebet muß wohl überlegt und vor allem kurz ſein, da ja der 
Gegenſtand vorher ausführlich erläutert worden iſt. Auch darf man nicht 
zu oft davon Gebrauch machen — quotidiana vilescunt — ſondern nur 
dann, wenn man eine tiefgreifende Wirkung erzielen will. 
| 2. Wie ſoll gebetet werden? Durch ein einfaches Zeichen wird zum 
0 Aufſtehen aufgefordert. Vollſtändige Ruhe und angemeſſene Haltung muß 
| vorhanden jein, ehe das Gebet begonnen wird. Die Hände werben gefaltet 
vor der Bruſt, der rechte Daumen über den linken gelegt, die Augen 
niedergeſchlagen. Die Haltung des Lehrers muß für die Kinder das 
Muſter ſein, wonach ſie ſich zu richten haben; obgleich er ſelbſt ab und zu 
aufſchauen muß, um etwaige Fehler durch Blick oder Wink abzuſtellen. Es 
muß geregelt ſein, wer vorbetet und abnimmt, wo Pauſen gemacht werden. 
Auf richtige und ſinngemäße Betonung werde geachtet. Dabei muß der 
Ton und Vortrag durchaus natürlich bleiben. Man betet nicht zu Gott, 
wie man auf der Bühne deklamirt. Übertriebenes Pathos iſt der katho⸗ 
liſchen Predigt und Andacht fremd; es macht zu ſehr den Eindruck von 
erkünſteltem Benehmen, welches mit der Geſinnung des Herzens nicht 
harmonirt. Der Katechet muß öfters allein vorbeten, während die Kinder 
bloß in Gedanken mitbeten; dadurch lernen ſie am eheſten, wie man ſich 
beim Beten äußerlich halten, wie man betonen und ausſprechen muß. Die 
Gebete ſollen nach dem Wortlaute geſprochen werden, wie der Katechismus 
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und das Diözeſangebetbuch ſie gibt. Auch dulde man nicht, daß in Aus⸗ 
ſprache oder Ausdruck irgendwie der Dialekt zum Vorſchein kommt. 

Man wende nicht ein, das ſei wertloſe Dreſſur und führe zur Heuchelei. 
Man wird ja den Kindern oft genug ſagen, daß die fromme Geſinnung 
beim Gebete die Hauptſache iſt. Es iſt dem Menſchen natürlich, daß ſeine 
innere Stimmung ſich äußerlich kundgibt, und umgekehrt wird auch die 
äußere Haltung auf die innere Geſinnung zurückwirken, eine ehrfurchtsvolle 
Haltung alſo die Andacht des Herzens fördern. Man wird in der Kirche 
beim gemeinſchaftlichen Gebete ſchon öfters den Eindruck gewonnen haben, 
daß bei vielen nicht nur die „Dreſſur“, ſondern damit ſicherlich auch die 
innere Andacht fehlt. Wenn ein Kind, deſſen Denkfähigkeit noch wenig 
ausgebildet iſt, auch beim Beten anfänglich mehr auf das Äußere achtet, 
ſo iſt dieſe „Dreſſur“ nicht ſchädlich und nicht überflüſſig. Das Kind wird 
allmählich aus innerer Andacht und verſtändnisvollem Ergriffenſein thun, 
wozu es anfangs durch die Disciplin angehalten wurde. — Einſchalten will 
ich hier noch, daß, wie mir ſcheint, die Zehngebote, die Gebote der Kirche, 
die hl. Sakramente u. ſ. w., da ſie eigentlich keine Gebete ſind, von den 
Kindern nicht mit gefalteten Händen und bei gemeinſchaftlichem Aufſagen 
nicht ſtehend, ſondern ſitzend hergeſagt werden ſollen. 

3. Die Gebete müſſen erklärt werden. Einige Gebete werden ge⸗ 
legentlich erklärt in der bibl. Geſchichte, z. B. der Engel des Herrn bei 
der Verkündigung der Geburt Jeſu. Unſer Katechismus erklärt ausführlich 
das Vater unſer und Ave Maria. Glaube, Hoffnung, Liebe, Reue und 
Vorſatz kommen an verſchiedenen Stellen in der Katecheſe zur Sprache. 
Doch ſollte man zuweilen dieſe Gebete auch im Zuſammenhang eigens er⸗ 
klären, damit der Inhalt den Kindern recht klar werde. Andere Gebete 
müſſen eigens erklärt werden, da in der laufenden Katecheſe ſich kein An⸗ 
laß dazu findet. Sonſt könnte es vorkommen, daß Chriſten zeitlebens täg⸗ 
lich etwas beten, was ſie nicht ordentlich verſtehen. Beſonders enthalten die 
üblichen Gebete zur allerſeligſten Jungfrau Maria Ausdrücke, welche einer 
Erklärung in der Schule bedürfen, z. B. Schutz und Schirm, — fliehen, 
— unſere Frau, — ſtelle uns vor deinem Sohne, verbannte Evas Kinder, — 
nach dieſem Elende (exilium), — es iſt nie erhört worden, daß einer... 
verlaſſen worden. Auch ſei noch erinnert an die Geheimniſſe des Roſen⸗ 
kranzes und die Lauretaniſche Litanei. 

Ich ſchließe mit den Worten des gelehrten Gerſon, des „doctor 
christianissimus“ der Pariſer Univerſität, welcher es nicht unter ſeiner 
Würde hielt, als Kanzler die Kinder auf der Straße zu ſammeln und ſie 
in der Religion zu unterweiſen: Venite ad me, parvuli et rudes, ego 
vobis doctrinam, vos mihi orationem impendetis; imo orabimus pro 
invicem, ut salvemur: sic angelos nostros vieissim laetificabimus. 


(De parvulis trah. ad Christum consid. 4.) 
Feridweiler. J. J. €. Alt. 
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Ber ehrwürdige G. M. Mittmann als Kinderfreund. 


Wer ſich zu den „Größten im Himmelreiche“ dauernd hingezogen fühlt, 
deſſen Seele muß mehr denn einen dieſen verwandtſchaftlichen Zug an ſich 
tragen: entweder hat er durch einen beſonderen Gnadenvorzug die reine 
Kindlichkeit unverſehrt in die ſpäteren Tage hinübergerettet, oder aber er 
hat, durch harte, ſehr harte Kämpfe vielleicht, den an ſich unfruchtbaren 
Herzensboden endlich dahin gebracht, daß ihm Paradieſes⸗Lilien entſprießen. 
Demgemäß muß jedweder Kinderfreund eine gewinnende Perſönlichkeit ſein, 
die uns Hochachtung abnötigt und als Muſter dienen kann. Ein ſolcher 
Kinderfreund war G. M. Wittmann. 

Schon als Hülfsgeiſtlicher, in welcher Eigenſchaft er an drei Orten 
nacheinander thätig war, trat bereits ſeine ausnehmende Liebe zu den 
Kindern hervor. Er verfaßte für die Schulkinder den Entwurf eines Unter⸗ 
richtes über das hl. Bußſakrament. Als Dompfarrer erteilte er in allen 
Schulen ſeiner Parochie den Religionsunterricht in eigener Perſon, was 
allwöchentlich nicht weniger als volle ſiebenunddreißig Stunden ausmachte. 

Der allbekannte Konvertit Eduard von Schenk erzählt in ſeinen „Bei 
trägen zu einer Lebensgeſchichte des Biſchofs Wittman“ alſo: „Als ich im 
Jahre 1829 auf ein paar Tage bei Sailer in Barbing war, wünſchte ich 
Wittmann zu ſprechen. Es blieb mir hierzu nur eine Nachmittagsſtunde 
übrig; ich ließ ihn wiſſen, daß ich um dieſe Stunde in die Stadt kommen 
und ihn beſuchen würde. Ich war damals Miniſter des Innern, und 
jeder Andere würde ſich beeilt haben, meinem Wunſche zu entſprechen. 
Aber er meldete mir in wenigen ehrerbietigen Zeilen, daß er in jener Zeit 
die Chriſtenlehre in Stadtamhof halten müſſe, und dieſes ihm höchſt wichtige 
Geſchäft weder verſchieben, noch ausſetzen könne, mich daher um eine andere 
Stunde bitte. Mir blieb keine mehr übrig, und ich reiſte fort, ohne ihn 
geſehen zu haben. Das Motiv ſeines Nichterſcheinens aber machte ihn mir 
noch ehrwürdiger, als es ſein Erſcheinen gekonnt hätte.“ Keiner unſerer 
Leſer wird ſich der nämlichen Wirkung entziehen können. 

Wittmann's Verfahren unter der Jugend ſchildert ſein Lebensbeſchreiber 
zu ſchön, als daß wir uns erlauben dürften, den Wortlaut zu umgehen. 
„Die Behandlungsweiſe, die er im Unterrichte bei den Kindern beobachtete, 
entſprach nicht nur vollkommen ſeinem jederzeit liebevollen und vertrauen⸗ 
erweckenden Weſen, ſondern dieſes ſchien in dieſem Wirkungskreiſe eine 
höhere Potenz anzunehmen, ſich ſelbſt zu überbieten und ſich erſt hier in 
ſeinem wahren Elemente zu bewegen. Im Kreiſe der Kinder war er ſelbſt 
Kind. Er bemühte ſich, mit zarter Stimme zu ihnen zu reden, feſſelte 
ihre Aufmerkſamkeit durch mancherlei Erzählungen und beſtrafte Vergehungen 
nicht jo häufig mit Züchtigungen, wie mit Thränen. Ungehorſame und 
unſittige Kinder ſuchte er durch dieſen oder jenen Dienſt, den er ihnen 
erwies, zu einer beſſeren Sinnesart zu bewegen. Gewiſſe Unarten der 
Kinder, wie Lachen, Schwätzen, Schreien, Baden, beſaßen ſein ganzes 
Augenmerk; er erblickte in dieſen Unarten die Keime böſer Gewohnheiten, 
die gerne zu Laſtern führen, und war deshalb mit allem Fleiße beſtrebt, 
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ſie aus den noch weichen Pflanzen auszumerzen. Um auf die Kleinen 
beſſer wirken zu können, wenn ihm die näheren Umſtände ihrer Familien 
bekannt wären, in deren Kreiſe ſie lebten, hielt er mit jedem einzelnen 
Unterredungen, worin er ſich über die Verrichtung der üblichen Gebete, 
über die Schlafzeit und Bettgenoſſen unterrichtete. Wußte er, daß in einer 
Familie zum Nachteile der Erziehung der Kinder Zank und Zwietracht auf der 
Tagesordnung waren, ſo trat er oft unverſehens zwiſchen die Streitenden, 
warf ſich vor ihnen auf die Kniee und fing an zu beten, was auf die 
Entzweiten ſtets einen erſchütternden Eindruck machte, der nicht verfehlen 
konnte, ſich hier und da als eine bleibende Wohlthat zu erweiſen.“ 

Mädchen ſah er am liebſten ehrwürdigen Ordensſchweſtern anvertraut. 
Hier einige ſeiner Gründe dafür. „Ihre Schülerinnen ſind eigentlich ihre 
Kinder, der Gegenſtand ihres weiblichen Herzens, ihrer Gebete und Be— 
trachtungen; mit Geiſt, Kopf und Herz wirken ſie auf ihre Schülerinnen 
als ihre Kinder. Klöſterliche Lehrerinnen erpreſſen keine Geſchenke von 
Wohlhabenden und dürfen für die Kinder derſelben zum Schmerze der 
Armen keine abſichtliche Neigung und Nachſicht haben. Auch können ſie 
den armen Kindern leichter Gutes thun, weil man ihren Händen unbedenklich 
Almoſen anvertraut, das man weltlichen Lehrerinnen nicht anvertraut. Bei 
weltlichen Lehrerinnen kann wegen zu vielen Wechſels derſelben und wegen 
Ungleichheit und Disharmonie unter ihnen nie ein eigentliches Zuſammen⸗ 
wirken ſein, ohne dieſes aber kann kein Unterricht gedeihen.“ Den Worten 
ließ er die That folgen, indem er mit ſeinem Freunde Job, der Beichtvater 
der Kaiſerin von Oſterreich war, eine klöſterliche Lehrgenoſſenſchaft ſtiftete. 
„Die armen Schulſchweſtern“ leben nach der Regel des dritten Ordens vom 
hl. Franziskus Seraphikus in äußerſter Armut und Zurückgezogenheit und 
wirken ohne ſtrenge Gelübde bis auf den heutigen Tag ſehr viel des Guten. 

Bei aller Güte und Nachſicht ſchreckte unfer Kinderfreund, falls alle 
anderen Mittel nicht fruchten wollten, auch vor Strenge nicht zurück, 
namentlich gegenüber ausgearteten Knaben, die an ihren gewiſſenloſen Eltern 
eine Stütze hatten. Einſt äußerte ſich ſolch ein roher Bube einem Kameraden 
gegenüber: „Sobald mich der Lehrer wieder ſchlägt, verklage ich ihn bei 
der Polizei.“ Kaum hatte Wittmann dies gehört, als er den Bengel 
weidlich durchprügelte und dann bemerkte: „Sieh, nach göttlicher Anordnung 
muß dich jetzt der Pfarrer peitſchen, da es dein Vater unterläßt, und dem 
Schullehrer und dem Lokal⸗Inſpektor dasſelbe verboten iſt.“ 

In ſeiner Schrift: „Der Beichtvater des jugendlichen Alters“ ſtellte 
er keine geringen Anforderungen an den Prieſter. Brauchen wir noch erſt 
hervorzuheben, daß er andern ſicher nichts auferlegte, was er nicht ſelbſt 
ausführte. In der Vorbereitung der Erſtkommunikanten gipfelte gleichſam ſeine 
Hingebung und opferfreudige Anſtrengung. Am Schluſſe des Kommunion⸗ 
Unterrichtes nahm er mit den Zöglingen fromme Übungen vor, die er mit 
unterſtützenden Vorträgen begleitete. Über jedes einzelne Kind führte er da 
genaueſt Buch. Ein Teil dieſer Mädchen trat zu einem marianiſchen Verein 
zuſammen, keine geringe Genugthuung für den gottbegeiſterten Seelſorger. 

Auch für die leiblichen Bedürfniſſe der armen Kinder ſorgte ihr väter⸗ 
licher Freund nach Kräften. Als im April 1809 die Franzoſen Regensburg 
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„ brannten 95 Wohnhäuſer nieder. Da verſah er alle Kinder 
jener armen Eltern, welche durch die Feuersbrunſt um ihr geringes Hab 
und Gut gekommen waren, mit Schuhen und Hemden. Ein noch weiteres 
Feld für ſeine charitative Thätigkeit bot ihm das Teuerungsjahr 1816/17. 
Aus dem Inhalt der Knochen aus der Seminarküche mußten die Alumnen 
mit Reis unterkochte Suppen herſtellen. Jederzeit hatte er einen großen 
Vorrat von Anzügen für dürftige Schulkinder. Was er an barem Gelde 
ſpendete, entzieht ſich jeder Berechnung. 

Wenn auch der Schuljugend nunmehr entrückt, wurde er ihr doch 
zeitlebens nie ganz entriſſen. Bis zu ſeinem heiligmäßigen Tode ſah man 
ihn ſtets von Kindern umgeben. Aus den Furchen, welche das Alter ſeiner 
Stirn eingegraben, las man deutlich: „Sinite venire parvulos ad me!“ 
Es war dies der ausgeprägteſte Zug ſeines edlen Charakters. Mit vollem 
Recht durfte zu ſeinem goldenen Prieſterjubiläum der Dichter auf dem 
fürſtbiſchöflichen Thron von Breslau fingen: 


Doch die enge Zucht und Strenge, die dem Leichtſinn mahnend wehrt, wird 
erweitert, es erheitert ſich ſein Antlitz wie verklärt, 


Wenn die Kleinen ihm erſcheinen, wenn ihr traulich ihn begrüßt: Vor dem 
Kinde ſchmilzt die Rinde, die ſein liebend' Herz umſchließt. 


Denn ſein zarter, wohlbewahrter Blick, den heil'ge Scheu umhüllt, ſieht im 
Kinde keine Sünde, ſieht das reine Gottesbild 


Niederſcheinen aus den Kleinen, ſieht den Engel vor dem Thron betend knieen, 
aufwärts ziehen Kinderherzen zu dem Sohn. 


Nehmen wir nunmehr Abſchied von dem wahrhaft edlen Greiſe, der 
als erwählter Biſchof von Regensburg auf einem Brett am Boden ſterben 
wollte, mit der Schilderung ſeines Weſens durch ſeinen Freund Job: „Das 
Wort des Herrn: Wer ein Kind in Meinem Namen aufnimmt, nimmt 
Mich auf — war es, das gleich einem zweiſchneidigen Schwerte die Seele 
Wittmann's durchdrang, Geiſt und Leben in ihm wurd. und ihn zum 
Hieronymus Aemilianus unſerer Zeit machte. Lachen war nicht die Sache 
des ernſten Mannes; allein wenn ein Kind ihm entgegenkam, ſo verriet 
ein himmliſches holdes Lächeln, das ſich plötzlich über ſein Antlitz ergoß, 
die ſtille Wonne ſeines Herzens. Woher dieſe Erſcheinung? Mein ſeliger 
Freund ſah Chriſtum, liebte Chriſtum und diente Chriſto in jedem Kinde. 
Schwiegen auch die Zeitgenoſſen, ihr Steine der alten feſten Donaubrücke 
würdet reden und Zeugnis geben, wie oft tagtäglich dieſer Hirt, obſchon 
gebeugt von der Laſt der Arbeiten, über euch hinübereilte nach Stadtamhof 
in die Schule. Was trieb den vielbeſchäftigten Hirten ſo gewaltig? Die 
Liebe, die Sehnſucht, Chriſto zu dienen, Ihn, den Hungrigen, zu ſpeiſen, Ihn, 
den Nackten, zu kleiden, für Ihn, den Waiſen, zu ſorgen in ſeinen Kleinen.“ 


Sales. 
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Ueber Beichtfühle. 


Die diesjährige öfterliche Zeit führte mir einen ſchon jahrelang be- 
obachteten Mißſtand an unſerem Kircheninventar abermals ſo evident vor 
Augen, daß ich es für meine unabweisbare Pflicht halte, diejenigen nach⸗ 
drücklich darauf hinzuweiſen, die hier Abhülfe ſchaffen können. 

Der Beichtſtuhl iſt das Schmerzenskind, das in zweifacher Beziehung 
der Reform bedarf. Der erſte Mißſtand beſteht darin, daß bei der jetzigen 
Einrichtung der Beichtſtühle dieſelben, mangels aller Ventilation, vielfach 
den Grund zu einem vorzeitigen Siechtum unſerer Prieſter legen; der zweite 
darin, daß das Beichtgeheimnis ſehr oft gefährdet iſt. 

Daß Luft, reine Luft die Grundbedingung alles Lebens iſt, hat die 
Wiſſenſchaft längſt erkannt, und iſt dieſe Erkenntnis heutzutage ſo ziemlich 
Gemeingut aller ziviliſirten Menſchen geworden. Für Schulen und ſonſtige 
öffentliche Anſtalten ſind ſtrenge Vorſchriften betreffs ausgiebiger Lüftung 
erlaſſen. Nur unſere Kirchen gehen dabei im allgemeinen leer aus, wo 
es doch ein Leichtes wäre, durch paſſend angebrachte Luftkanäle, teils in 
den Säulen, teils in den Mauern, Abhülfe zu ſchaffen, ohne der Baukunſt 
Eintrag zu thun. 

Wer jemals im Sommer dem Hauptgottesdienſte in einer Dorfkirche 
angewohnt, wird es bezeugen müſſen, wie die Luft durch die Ausdünſtung 
der, zum Teil weit gewanderten, in Tranſpiration befindlichen Körper ver⸗ 
dorben wird. Bei Regenwetter iſt der Mißſtand wo möglich noch größer. 
Der Laie begrüßt dann mit einem Seufzer der Erleichterung das Ende 
des Hochamtes; und doch iſt der Prieſter auf der Kanzel der am meiſten 
Benachteiligte, denn zu ihm ſteigen die Dünſte auf, und er muß in dieſer 
Atmoſphäre ſeine Lungen ausgiebig gebrauchen. Geöffnete Thüren und 
Fenſter, die Einzelne der direkten Zugluft ausſetzen, können keinen Erſatz 
bieten. Wie lange dauert es, bis eine größere, hohe Kirche im Frühjahr 
die Außentemperatur hat! 

Dies alles iſt aber unſchuldig im Vergleich zum Beichtſtuhl; da ſitzt 
der Prieſter wie in einem geſchloſſenen Kaſten; ſtundenlang, von beiden 
Seiten, führen ihm die Beichtkinder, geſunde und kranke Körper, ausgeatmete, 
alſo verdorbene Luft zu, ſo daß binnen kurzem die Luft im Beichtſtuhl 
eine abſolut gefährliche iſt. 

Dem wäre nun ſo leicht in etwa abgeholfen, indem die Beichtſtühle 
nach oben offen gemacht würden. Die ſchlechte Luft würde ſteigend ent⸗ 
weichen und dadurch die reinere Luft von der Vorderſeite kräftig nachſtrömen. 
— Wie mancher junge Prieſter, vielleicht erblich belaſtet, durch das Studium 
in ſeinen Körperkräften reduzirt, iſt gezwungen, im Beichſtuhl ſtundenlang eine 
Luft einzuatmen, welche anſtatt ſeine Lungen zu kräftigen und widerſtands⸗ 
fähiger zu machen, dieſelben zu den verſchiedenſten chroniſchen Lungen⸗ 
krankheiten disponiren muß. Es iſt unzweifelhaft, daß bei treuer Beachtung 
der Hygiene manche tüchtige Arbeitskraft der katholiſchen Kirche noch lange 
Jahre erhalten bliebe, welche nun vor der Zeit mißlichen Umſtänden zum 
Opfer fällt. Daher fort mit der Bedachung der Beichtſtühle! Bei Neubauten 
von Kirchen ſollte man in Betreff der Beichtſtühle ſich an den engliſchen 
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ein Muſter nehmen. Dieſelben ſind für den Beichtiger nur von einem 
mit der Sakriſtei in Verbindung ſtehenden Gang zu erreichen und werden 
auch von dort aus geheizt !). 

Was nun den zweiten Punkt, den in betreff des Beichtgeheimniſſes, 
anbelangt, ſo wird vielleicht mancher Prieſter, den Kopf ſchüttelnd, denken, 
„nun, das Beichtgeheimnis iſt doch gewahrt, wir ſind beſtrebt, die Gläubigen 
in paſſender Entfernung vom Beichtſtuhle zu halten, wir ſuchen auch möglichſt 
leiſe zu ſprechen. Dem iſt aber nicht immer jo. Wer erinnert ſich nicht, in die 
Verlegenheit geraten zu ſein, durch allerlei unpaſſende Geräuſche die Zwie⸗ 
ſprache im Beichtſtuhl übertönen zu müſſen. Es gibt Kirchen genug, wo 
dies die Regel iſt. Erkundige man ſich nur, wie die Erfahrungen der 
Gläubigen lauten. Aus den verſchiedenſten Gegenden und Diözefen iſt es 
immer dieſelbe Klage. — Und wie leicht und mit geringen Koſten wäre 
dieſem Übelſtande abzuhelfen! 

Eine ſolide ſeitliche Holzwand, eine Glasthüre vorne, oben offen, ſo 
würde der Beichtſtuhl allen Anforderungen genügen. Selbſt für Schwerhörige 
geringeren Grades wäre er dann noch anwendbar. 


Betzdorf a/ Sieg. Dr. Eutenener. 


Schriftſteller des Trierer Erzſtiftes aus dem 
14. Jahrhunderte. 


Das bedeutendſte Kontingent zu der wachſenden Zahl der Schriftſteller 
des 14. Jahrh. liefern die Kollegiat⸗Stifte und die neugegründeten oder in 
das Erzſtift neu aufgenommenen Orden. Wir laſſen dieſelben mit Unter⸗ 
brechung der chronologiſchen Reihenfolge gruppenweiſe nach ihrer Zugehörigkeit 
zu den einzelnen Genoſſenſchaften folgen. 

1. Das Kollegiat⸗Stift St. Simeon zu Trier beſaß ſchon im 
12. Jahrh. einen bedeutenden Gelehrten und Schriftſteller in ſeinem vierten 
Propſt Balderich (1131 — 1161), welchem wir die Vita des Erzbiſchofs 
Albero (1131 —1152) verdanken. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. 
glänzte in dem Stifte der Kanonikus Johann von Leiwen (a. d. Moſel). 
Wir wiſſen von ihm und ſeinen Schriften nur das, was uns Trithemius 
in feinem Chronicon Hirsaugiense (2, 267 und 225) berichtet. „Er 
war ein angeſehener Redner, Dichter und Aſtronom, als welcher er keinem 
ſeiner Zeitgenoſſen nachſtand. Er hat u. a. geſchrieben: Contra som- 


niatas prophetias Ioannis de Rupscissa, ord. Minorum 
libros 5. 


ontra vanitatem Alchimistarum libros3. Contra 
indoctos Astronomos libros 2. Pro defensione facultatis 
astronomicae libros 4. Introductorium Astronomiae 
lib. 1. De nativitatibus iudicandis lib. 1, alles Schriften, 
welche nicht auf uns gekommen ſind. 


I) ueber eine ein i barer Be le [. Pastor 
Ze u ſache Einrichtung heiz ichtſtühle vergl. „P 
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2. Der Karmeliten⸗Orden verpflanzte ſich 1265 in die Stadt 
Trier. Nach Hontheim (2, 13) trat Johannes Sporer, ein geborener 
Trierer, nachdem er glänzende Studien an der Univerſität zu Paris ge⸗ 
macht hatte, 1320 in ſeiner Vaterſtadt als Karmelit ein, wurde zum Prior 
erwählt und verfaßte eine Schrift De casibus matrimonialibus. 
Heinrich von Aquila, ein Deutſcher, Doktor der Pariſer Schule, wurde 
um 1330 hier Karmelit und dann Prior und hinterließ folgende Schriften: 
Adversus Petrum de Crosa librum 1. In cantica canti- 
corum librum 1. Quodlibetorumlibros 2 und Quaestionum 
ordinariarum librum 1. Peter von Neumagen (a. d. Mofel). 
Von ihm berichtet ſein Landsmann Trithemius (2, 267) zum Jahre 1375, 
er habe dem Trierer Konvent der Karmeliten angehört, in Köln lange Zeit 
mit Glanz Theologie gelehrt und folgende Schriften verfaßt: Super libros 
sent. libros 4. In epistolam Pauli ad Roman. lib. 1. De 
censibus et deeimis laicorum lib. 1. De contractibus 
et usuris libros 2 und Sermones multos de tempore et 
sanctis. Von allen dieſen Schriften ſcheint fich keine erhalten zu haben. 

3. Der Dominikaner⸗Orden fand zu Luxemburg im Jahre 1292 
Eingang. Als einer der erſten Zöglinge dieſes Konvents erſcheint Johannes 
Pickard, ein geborener Luxemburger. Er war nach Quetif und Echard, 
Seriptoꝛ es ord. Praedicatorum 1, 522, ein ſcharfſinniger, unterrichteter 
und beredter Mann, lehrte von 1310 — 1312 als Magister in theologia 
zu Paris, machte den Feldzug des Kaiſers Heinrich VII. nach Italien in 
deſſen Gefolge mit und wurde von dieſem mit Sendungen nach Rom und Neapel 
betraut. Seine Kenntniſſe und Tugenden brachten ihm die Erhebung zur 
biſchöflichen Würde ein. Wahrſcheinlich wurde er Weihbiſchof in Regens⸗ 
burg. Die von ihm hinterlaſſenen Schriften find: Summa theologiae, 
Sermones dominicales, festivales et quadragesimales per totum 
annum. Demſelben Luxemburger Konvent gehörte einige Jahrzehnte ſpäter 
Johann Cuzin an. Auch dieſer lehrte von 1368 an als Magiſter der 
Theologie an der Hochſchule zu Paris und verfaßte folgende Schriften: 
Commentaria in Magistrum sententiarum, in epistolam 
D. Pauli ad Titum, in XV priora capita s. Matthaei; dann 
ein Direetorium confessorum, Sermones de tempore et 
Sanctis per totum annum und endlich Sermones ad Clerum. 
Man lobt beſonders den Sermon auf Mariä Geburt. 

Aus dem Trierer Konvente der Dominikaner nennen uns Quetif 
und Echard noch zwei Autoren: Gerhard Wilich, welcher um 1314 lebte 
und Sermones de tempore et de Sanctis per annum und Passionale 
alterum de Sanctis verfaßt hat, und Heinrich de Hunnis, einen ge⸗ 
borenen Trierer, welcher 1350 Magiſter der Theologie geworden iſt und 
in Trier und Köln bis 1361 theologiſche Vorträge gehalten hat. Er ſtarb 
1361 und hinterließ einen Kommentar in 4libros Sententiarum. 

Auch das in Koblenz 1233 gegründete Kloſter der Dominikaner 
blieb hinter den beiden andern Inſtituten dieſes Ordens nicht zurück. 
Johann Schadland bekleidete nach Quetif 1. c. p. 672 das Amt eines 
Inquisitor haereticae pravitatis und eiferte als ſolcher beſonders gegen 
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die damals in Deutſchland auftauchende Irrlehre des Wikleff. Zum Bifchof 
von Kulm erhoben, verfaßte er die Schrift De statu et potestate 
Episcoporum und begann auf Erſuchen des Kardinals und Biſchofs 
von Präneſte, Peter de Pratis, das Werk De statu et offieiis 
S. R. E. cardinalium, welchem er eine Abhandlung über die vier 
Kardinaltugenden vorausſchickte. Er vollendete dasſelbe als Biſchof von 
Hildesheim und ſtarb, nachdem er aus Liebe zum Frieden und zur Ruhe 
auch dieſes Bistum ſowie die von Worms und Augsburg niedergelegt hatte, 
1373 in ſeinem Konvent zu Koblenz. Außer den genannten Werken hat 
er noch einen Traktat De trinitate und einen Band Predigten ge 
ſchrieben. Gleichzeitig mit ihm lebte und wirkte in Koblenz der Dominikaner 
Bertram. Von ſeinem Landsmann, dem aus Boppard ſtammenden Biſchof 
Theoderich als Weihbiſchof und Titularbiſchof von Tiflis nach Metz berufen, 
mußte er 1370 dieſen Wirkungskreis wegen des päpſtlichen Schismas, bei 
welchem er ſich auf die Seite Urbans VI. geſtellt hatte, aufgeben und 
kehrte in ſein 1 zurück, wo er 1387 geſtorben iſt. Wir beſitzen von 
ihm nach Quetif 1. c. 689 eine Schrift zu Gunſten des genannten Gegen⸗ 
papſtes Tractatus de schismate Urbani VI. et Clementis VII. pseudo- 
pontifieis, ad Cunonem de Falkenstein Trevirensem Archiepiscopum. 
Sodann De illusionibus daemonum ad eundem und Sermones varii. 

Im Jahre 1372 trat in den Dominikaner⸗Konvent zu Koblenz Johann 
von dem Berghe, ein geborener Aachener, ein. Auf der Hochſchule zu 
Prag zum Doktor der Theologie promovirt, führte er daſelbſt nach dem 
Ausbruch der Huſſitiſchen Wirren als Profeſſor jahrelang bie heftigſten 
Kämpfe in Wort und Schrift gegen die Irrlehrer. Von da zog er ſich an 
die Univerſität Köln zu einer friedlicheren Thätigkeit zurück. Der 
Trierer Erzbiſchof Otto von Jiegenheim erkannte in ihm den richtigen Mann, 
um die Reformations⸗ Dekrete des Konzils von Konſtanz energiſch durch⸗ 
zuführen, und ernannte ihn deshalb 1419 zu ſeinem Weihbiſchof. Als 
ſolcher wirkte er höchſt ſegensreich bis zu ſeinem Tode 1442. Von ſeinen 
Schriften iſt uns leider keine erhalten geblieben. Vgl. Holzer de Proepisc. 
Trev. p. 53—57. 


Trier. Pb. de Corenzi. 


Mitteilungen. 


Ein ſehr oft vorfommender, aber wenig gekennzeichneter 
Neſtitutionsfall. Gewiſſe Handelsleute haben die Unverfrorenheit, nachdem 
ſie irgend ein Stück Vieh von einem Bauersmann gekauft haben, von dieſem 
zu verlangen, daß er nach außen den Kaufpreis um 10— 20 Mark höher 
angeben ſolle. Der Handelsmann läßt das gekaufte Stück Vieh bei dem 
Bauersmann ſtehen und geht auf die Suche nach einem neuen Käufer. 
Mit dieſem wird der Handel gewöhnlich dahin abgeſchloſſen, daß er dem 
Handelsmann z. B. 20 Mark Profit über den Einkaufspreis geben muß; 
dieſen aber gibt der Handelsmann 10— 20 Mark höher an und beruft 
ſich für die Richtigkeit der Angabe auf den Bauersmann, bei dem das Vieh 
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ja noch ſteht. Der Kaufliebhaber geht zu dieſem, um den wahren Preis 
zu hören, da er dem Handelsmann nicht traut. Und richtig, der Verkäufer 
iſt gewiſſenlos genug, den Preis 10— 20 Mark höher anzugeben. Der 
Kaufliebhaber ſchenkt dieſer Ausſage Glauben, ſchließt den Handel ab und 
gibt dem Handelsmann den Kaufpreis + 20 Mark Profit + 10 — 20 Mark, 
für welche er belogen worden iſt. 


Da der Verkäufer, das Zutrauen in ſeine Ehrlichkeit angenommen, 
es aber ſchnöde durch eine Lüge mißbraucht hat, wodurch der Käufer in 
einen Schaden von 10— 20 Mark gebracht wurde, jo wird der lügende 
Verkäufer auch an erſter Stelle reſtitutionspflichtig ſein. 

Merzig. m. Reiß. 


des Glockenläutens. Nichts wird an manchen Orten 
mehr durch allzuhäufigen und ungerechtfertigten Gebrauch entweiht, als der 
hehre Mund der Turmglocke, die berufen iſt, Freud' und Leid mit dem 
Erdenſohne im Jammerthal des Lebens zu teilen, ſeine Freude und Andacht zu 
heben, ſeine Trauer und ſein Unglück zu lindern. Ich meine das unterſchieds⸗ 
loſe Zuſammenläuten der Glocken für jeden Gottesdienſt und das private 
Roſenkranzgebet. Da habe ich in einer Entfernung von 15 Minuten ein 
Filialdorf, das jeden Morgen, obſchon kein Prieſter dort angeſtellt iſt, mit 
den beiden Glocken feierlich zum Roſenkranzgebete herbeiruft, ebenſo am 
Abende. Sollte man's glauben, daß an jedem Samstage dreimal, an den 
Sonntagen viermal des Tages auf dieſem Dörfchen mit Wiſſen des Pfarrers 
zuſammengeläutet wird? — Wozu? Eine Privatandacht iſt doch kein 
liturgiſcher Gottesdienſt. 

Dasſelbe iſt der Fall in manchen Pfarreien. Als ich in meine Pfarrei 
kam, wurde am Samstag Morgen mit zwei Glocken der Angelus geläutet. 
Auf meine Frage entgegnete man mir, es ſei Brauch, den Samstag ſo ein⸗ 
zuläuten, den Sonntag Morgen jedoch einfach mit einer Glocke. Faſt all⸗ 
gemein hier auf dem Lande läutet man am Samstag Mittag gelegentlich des 
Angelus mit allen Glocken den Sonntag ein. Auch dieſes iſt ein Mißbrauch. 
Der Werktag wird ſo nicht mehr vom höchſten Feſttag, die Privatandacht nicht 
mehr vom feierlichen Gottesdienſte unterſchieden. Wenn ich mich nicht irre, 
wird in Rom der Angelus nur durch dreimaliges Anſchlagen mit einem Schluß⸗ 
geläute angekündigt. Warum nicht auch bei uns dieſen Brauch nachahmen? 


Nur am Vorabende von hohen Kirchenfeſten mögen in vollem Schwunge 
und mit ihrer Jubelſtimme die hellen Glocken die Freude ankündigen. Gilt 
es dann wieder ein Feſtgeläute, eine frohe Kunde anzuzeigen, ein Te Deum 
zu begleiten, wird der ſeltener gehörte Glockenruf die Herzen der Pfarrinſaſſen 
beſſer ſtimmen können, als wenn ſie allabendlich dieſes gemein und gewöhnlich 
gewordene Läuten vernehmen. Für die Primärſchule laſſe ich auch nur 
einzelne Schläge oder Pinken zu. 

Beim Totengeläute ſoll wieder bei Leichen der Erwachſenen, wenn 
man kein eigenes Sterbe⸗ oder Totenglöcklein dafür hat, ein Wimmern, ein 
Trauergeläute, kein Zuſammenläuten ftattfinden, wie an hohen Feſttagen. 
Umgekehrt ſoll bei Kindern die Turmzunge Freude und Jubel ſingen, Lob⸗ 


| 
il 
1 
14 
4 


386 Mitteilungen. 


lieder dem Herrn mit dem ſingenden Prieſter darbringen, alſo Freudengeläute 
fein. Eine einheitliche Läute⸗Ordnung wäre gewiß erwünſcht. 
Cuxemburg. A. Reiners. 


Leſen oder Singen der Epiſtel. Die Generalrubriken des Miſſale 
beſagen VI. n. 8. über die Epistola: „Si quandoque Celebrans cantat 
missam sine diacono et subdiacono Epistolam cantat in loco consueto 
aliquis lector superpelliceo indutus qui in fine non osculatur manum 
Celebrantis; Evangelium autem cantat ipse Celebrans ad cornu 
Evangelii, qui et in fine Missae cantat, Ite Missa est.“ 

In unſern Gegenden fingt der Celebrans ohne Rückſicht auf dieſe Rubrik 
die Epiſtel. Vielerorts ſind aber Pfarrer, die ſich an die Generalrubriken 
und an eine Entſcheidung der Ritenkongregation halten, welche die Epiſtel 
nicht ſingen, darob von ihren Nachbarn getadelt worden, weil die Neuerung 
des Nichtſingens der Epiſtel als ungewohnt erſcheint. Der Kardinalerzbiſchof 
von Liſſabon hatte ſich an die Ritenkongregation mit der Anfrage gewendet, 
ob in ſolchen Pfarreien, wo kein Lektor zum Abſingen der Epiſtel ſich fände, 
oder auch in Frauenklöſtern der Celebrans dieſelbe dann ſingen müſſe. Er 
erhielt zur Antwort, daß es satius erit, d. h. beſſer iſt, in dieſem Falle 
die Epiſtel nicht zu ſingen. | 

Cuxembhurg. A. Reiners. 


Viatikum und letzte Olung. Ein fern wohnender Seelſorger er⸗ 
zählte jüngſt aus ſeiner vielbewegten Praxis folgenden Paſtoral⸗Kaſus: 
Eines Tages wurde ich zu einer Kranken gerufen mit dem nicht ſeltenen 
Bemerken, daß ich derſelben eilends die hh. Sterbeſakramente bringen möge. 
Ich eilte auch ſofort hin, fand aber zu meinem größten Staunen die Kranke 
am Tiſche ſitzend und in einem Buche betend, konnte auch bei näherem 
Zuſehen nicht die geringſte Todesgefahr konſtatiren. Was nun thun, nachdem 
ich einen weiten Weg gemacht hatte? Ich hörte die Kranke Beichte und 
reichte ihr auch, wiewohl ſie nicht mehr nüchtern war, die hl. Kommunion. 
Die letzte Olung konnte ich ihr natürlich nicht ſpenden. 

Was iſt nun von dieſer eigenartigen, aber vielleicht nicht vereinzelten 
paſtorellen Handlungsweiſe zu halten? 

Wir könnten im allgemeinen ganz kurz antworten: aut — aut, ent⸗ 
weder hätten die beiden hl. Sterbeſakramente geſpendet werden dürfen und 
ſollen oder keines von beiden, wollen jedoch den Fall etwas näher beleuchten. 
Nehmen wir zunächſt einmal an, der betreffende Seelſorger habe nach ſeinem 
beſten Wiſſen und Gewiſſen die Kranke für ſo gefährlich gehalten, daß er 
ihr die hl. Wegzehrung reichen zu dürfen glaubte, dann durfte und mußte 
er ihr auch die letzte Olung ſpenden; denn die Gründe find nach beiden 
Seiten hin allweg wenigſtens gleichberechtigt und gleich verpflichtend. Was 
insbeſondere, worauf es hier ankommt, das bekannte „in articulo vel 
periculo mortis“ betrifft, jo iſt wohl nirgends eine Vorſchrift zu finden, 
die für die erlaubte Spendung der letzten Olung eine größere oder ſicherere 
Todesgefahr fordert, als für die Spendung des Viatikums. Vielmehr iſt 
in beider Hinſicht „genügend“, wie der hl. Alphonſus ausführlich beweiſt, 
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„daß eine probable Todesgefahr vorhanden iſt“. (Hom. ap. tr. 15. 
n. 46. u. tr. 17. n. 7; th. m. l. 6. n. 291. u. 714.) Daher „jündigen 
jene ſchwer“, wie der römiſche Katechismus (p. 2. e. 6. qu. 9) ſchreibt, 
„welche dann erſt dem Kranken die letzte Olung zu erteilen pflegen, wenn 
keine Hoffnung mehr vorhanden iſt und bereits das Leben und Bewußtſein 
zu ſchwinden beginnt“. Demgemäß ſtellt der hl. Alphonſus für unſern 
Fall die allgemeine Regel auf: „Hine recte ait Castropalaus: quapropter 
censerem, quoties viaticum infirmo ministratur, statim et ministrari 
unctionem posse et expedire, quia iam censetur infirmitas grave 
periculum vitae inducere.“ (Th. m. I. 6. n. 714.) In gleicher Weiſe 
ſchreibt er im „Hom. ap.“ tr. 17. n. 7: „Mit Recht behauptet Caſtropalao, 
daß man, wenn man einem nicht mehr nüchternen Kranken die hl. Wegzehrung 
geben könne, ihm auch die letzte Olung ſpenden könne und ſolle.“ 

Allein der vorliegende Fall widerſtreitet zweifelsohne unſerer bisherigen 
Annahme und drängt zu dem umgekehrten Schluſſe: Da der beregte Seel— 
ſorger der Kranken nicht die letzte Olung geben zu dürfen glaubte, weil 
auch keine probable Todesgefahr vorhanden war, ſo durfte er ihr auch 
durchaus nicht die hl. Wegzehrung reichen. Daß er aber dieſes trotzdem 
gethan hat, das war ob des mitwirkenden Beweggrundes und der ſchweren 
Verbindlichkeit des Gebotes der Nüchternheit ſchwer gefehlt. 


FCützkampen. J. Menzenbach. 


In rubricis — ne quid nimis! In der „Hirtentaſche“ (1891 
Nr. 6) werden über die genaue Grenze des tempus paschale im 
liturgiſchen Sinne folgende Fragen erhoben: 

„Bezüglich des tempus paschale im genannten Sinne heißt es im Brevier nach 
dem Samstag in der Oktav von Pfingſten: „Post Nonam, celebrata Missa, termi- 
natur tempus paschale,“ und das Miſſale enthält für denſelben Tag die Worte: 
„Post Missam exspirat tempus paschale.“ So genau in dieſen Rubriken die Grenze 
des tempus paschale angegeben iſt, können doch noch etwa folgende Zweifel entſtehen. 

1. Es können auf den Samstag der Pfingſtwoche Votivmeſſen pro causa 
gravi fallen, die dann wie die Ferialmeſſe nach der Non, und zwar gewöhnlich nach 
der Ferialmeſſe gehalten werden. Iſt nun eine ſolche Votivmeſſe noch ritu paschali 
oder bereits ritu communi zu celebriren? 

2. Auch könnte es vorkommen, daß nach der Konventmeſſe des Samstags, 
welche der Non folgt, noch die hl. Kommunion zu ſpenden wäre. Soll man 
ſchon den gewöhnlichen Ritus nehmen oder der Antiphon und den Berfileln ein 
Alleluja beifügen und die Oration Spiritum nobis beten? 

3. Soll bei der tiarum actio post Missam der Antiphon Trium puerorum 
das Alleluja noch beigefügt werden? 

Wenn dieſe Schwierigkeiten ſich ſchon für Ronventkirchen ergeben, wo 
durch öffentliche Verrichtung der kanoniſchen Non der Schluß des tempus paschale 
ziemlich genau beſtimmt iſt, ſo entſtehen neue Zweifel in den Pfarrkirchen und 
andern öffentlichen Gotteshäuſern, wo es keine offizielle Non giebt. Falls in ſolchen 
Kirchen mehrere hl. Meſſen gefeiert werden, welche bildet dann die Grenze für das 
tempus paschale ? 

5. Wie ſteht es endlich mit den Privatkapellen, wo am Samstag der 
er feine hl. Meſſe gelejen wird, wohl aber das Sanktiſſimum aufbewahrt 
und die hl. Kommunion geſpendet werden kann?“ 


Auf dieſe Fragen wird in der genannten Zeitſchrift folgendermaßen 
geantwortet: 
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„Ad 1-3. Goviel als möglich ift der wörtliche Sinn der Rubriken feft- | 
zuhalten. Demgemäß find Votivmeſſen, Kommunionſpenden, ſakramentale und andere | 
Funktionen, welche der Konventmeſſe de die folgen, als außerhalb der öſterlichen | 
Zeit liegend zur betrachten und ritu communi zu halten. Eine Ausnahme bildet | 
die gratiarum actio post Missam de die; dieſe ift für den Celebranten gleichſam | 
ein integrirender Teil in der Feier des hl. Meßopfers und foll deshalb im Ritus 

mit dieſer in Einklang ſtehen. | 

Ad 4. In den Pfarrkirchen ift wohl die Pfarrmeſſe, in welcher die bene- 
dietio fontis vorgenommen wird. als Grenze der öſterlichen Zeit zu betrachten. In 
den übrigen öffentlichen Gotteshäuſern, wo ein Hochamt und außerdem noch eine 
oder mehrere ſtille hl. Meſſen ſtattfinden, beſchließt mit jenem das tempus paschale; 
werden dagegen nur ſtille hl. Meſſen daſelbſt geleſen, ſo hört mit der lezten die 
öſterliche Zeit auf. 

Ad 5. Für die Privatoratorien, wo am Samstage in der Oktav von Pfingſten 
nicht celebrirt wird, wüßte man keine andere Grenze der öſterlichen Zeit anzugeben, 
als die der Pfarr reip. Konventkirchen, zu denen fie gehören. 

Das alles salvo iudicio meliori.“ 

Offen geſtanden, ſcheint uns dieſe Art der Beantwortung nicht be⸗ 
friedigend; ſie dürfte im Gegenteil beweiſen, daß die Frageſtellung an ſich 
bedenklich war. Im Übereifer für eine möglichſt genaue Einhaltung ſämt⸗ 
licher Rubriken, werden hier ſchließlich die Rubriken ſelbſt verletzt. Dies 
geſchieht nach unſerer Meinung in der ad 4 angeratenen Praxis. Wenn 
das Hochamt reſp. die Pfarrmeſſe jo präjudizirend die Grenze des tempus 
paschale firiren würde, daß die nach demſelben geleſenen Privatmeſſen nicht 
mehr ritu paschali gehalten werden dürften, ſo fragen wir, welche 
Meſſe iſt dann zu leſen? Es iſt für den Samstag uach Pfingſten 
nur eine, und zwar ſehr charakteriſtiſche Meſſe im Miſſale, und zwar aus⸗ 
geſprochenerweiſe de ritu paschali, ſodaß eine Änderung 
in dem ritus non paschalis gar nicht denkbar iſt. Woher nun das 
Recht leiten, dieſe Meſſe ganz weſentlich anders zu leſen, als ſie das 
Miſſale vorſchreibt? Im Miſſale findet ſich nicht die geringſte Andeutung, 
daß dieſe Meſſe geändert werden dürfe. Alſo iſt, wenn man nicht gegen 
die Rubriken verſtoßen will, dieſe Meſſe zu leſen, wie ſie im 
Miſſale ſteht, ob ſie vor oder nach der Hauptmeſſe geleſen wird. 

Eine Gegenfrage möge außerdem erläutern, daß dieſe ganze Unter⸗ 
ſuchung ohne rechte Unterlage iſt. Man will die beiden Vorſchriften, daß 
das Ende der Meſſe und die Vollendung der Non den Schluß des tempus 
paschale fixiren, in einen Zeitpunkt vereinigen. Aber das iſt ein 
zweckloſes Unternehmen. Wenn nun einer ex causa rationabili ſeine Non 
erſt abends um 9 Uhr betet, aber ſeine Meſſe ſchon morgens um 6 ge⸗ 
halten hat, wie dann? Die einfache Antwort, welche alle Schwierigkeiten 
löſt, iſt die, daß im Brevier die Non und bei der Mee ſſe eben das 
Leſen der Meſſe das tempus paschale ſchließt, und daß das für jeden 
einzelnen der Zeitpunkt iſt, in welchem er ſeine Non beendigt, und in 
welchem er ſeine Meſſe beendigt. Für öffentliche Funktionen iſt die 
von der „Hirtentaſche“ angegebene Grenze wohl die richtige. 

Der Unterzeichner dieſes Artikelchens iſt immer in Theorie und Praxis 
für die genaue Beobachtung der Rubriken eingetreten und bedauert lebhaft, 
daß immer noch ſo viele Verletzungen derſelben in unſeren Gegenden ſich 
erhalten, die ohne jegliches Aufſehen beim Volke abgeſchafft 
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werden könnten (daß man z. B. in einer rheiniſchen Diözeſe gegen 
den klaren Wortlaut der Rubriken kniend den Inzens coram Ssm̃o ein- 
legt, während man doch ohne das geringſte scandalum populi, welches 
meiſt gar nicht darauf achtet, dies auch stando thun könnte), — aber 
andererſeits ſollte doch auch der Eifer für die Rubriken nicht in pedantiſche 
Silbenſtecherei ausarten, wie das in neuerer Zeit ſo manchesmal geſchieht. 
Bingen a Rhein. Joh. Prarmarer. 


Wo ſoll das Korporale aufbewahrt werden? Das Korporale 
darf nicht auf dem Altare liegen bleiben, auch nicht mit bloßen Händen 
von oder zum Altare getragen werden, ſondern vor und nach dem Gebrauche 
muß es in die Burſe geſteckt werden. 8. R. C., 27. Febr. 1848. 

K. W. N. 

Zur Invaliditäts- und Altersverſicherung. Bisher wurden von 
der Berficherungs - Anftalt der Rheinprovinz Organiſten als ver⸗ 
ſicherungspflichtig nicht anerkannt. In einem Spezialfall kam ein 
gleicher Fall an das Reichs Verſicherungs- Amt. Dieſes hat nämlich 
in einer Reviſions⸗Entſcheidung vom 29. Februar 1892 den Orga— 
niften an der katholiſchen Kirche einer kleinen Stadt Norddeutſchlands 
mit 840 Mark Einnahme als einen Gehülfen der Kirchengemeinde im Sinne 
des § 1 Ziffer 1 des Geſetzes angeſehen und deſſen Rentenberechtigung 
anerkannt. In den Gründen wird angeführt, daß der Kläger zwar 
eine künſtleriſche Ausbildung genoſſen, daß es aber weder darauf, 
noch auf deſſen Begabung ankomme; entſcheidend iſt vielmehr, welches Maß 
von Ausbildung und Fähigkeiten zur Ausfüllung der ihm übertragenen 
Stelle erforderlich iſt. Die Thätigkeit war darauf beſchränkt, die Geſänge 
auf der Orgel zu begleiten, und kann als eine Kunſtleiſtung nicht angeſehen 
werden. Jedenfalls bedarf es, um den Anforderungen zu genügen, die an 
einen Organiſten ſolcher Art geſtellt werden, weder einer über das Maß 
gewöhnlichen Muſik⸗Unterrichtes hinausgehenden Ausbildung, noch der Ent- 
faltung einer höheren geiſtigen Thätigkeit, wie ſolche bei dem ausübenden 
Künſtler gefunden wird, deſſen Beſtreben es iſt, durch ſchöpferiſche Leiſtungen 
bei den Hörern den Eindruck des Schönen hervorzurufen. Zudem iſt das 
Stellen⸗Einkommen ſo gering bemeſſen, daß von ihrem Inhaber künſtleriſche 
Leiſtungen nicht erwartet werden können, und daß derſelbe auch nicht be⸗ 
fähigt erſcheint, in ſozialer Beziehung über den Kreis der „Gehülfen“ im 
Sinne des Invaliditäts⸗ und Alters⸗Verſicherungs⸗Geſetzes ſich zu erheben. 

Man mag ja über dieſe Begründung ſeine eigenen Gedanken haben, 
das Urteil aber zeigt, wie berechtigt unſere Mahnung voriges Jahr (P. b. 
S. 447) an die Kirchenvorſtände war, die Küſter und die Organiſten 
zur Invaliditäts⸗ und Alters⸗Renten⸗Verſicherung anzumelden. 

Nehmen wir an, der obige Fall wäre nach etwa 10 Jahren vor- 
gekommen, und der Kirchenvorſtand hätte verſäumt, dieſen Organiſten zu 
verſichern, dann müßte er, der Kirchenvorſtand ſelbſt, die Altersrente von 
jährlich 191.00 Mark zahlen. 


Merzig. m. Reiß 
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Anfrage. 


Pfr. B. in M.: Sehr verbunden wäre ich dem „P. b.“, wenn er 
mir nähere Angaben über das Alter unſeres ſchönen trieriſchen Ritus und 
Chorals machen wollte. 

Antwort: Das iſt nicht gerade leicht. Wir müſſen uns damit be⸗ 
gnügen, einſtweilen Ihren Wunſch zum Abdrucke zu bringen. Vielleicht, 
daß ein Hiſtoriker unter unſern Mitarbeitern ſich veranlaßt ſieht, die Sache 
wiſſenſchaftlich zu unterſuchen. Soviel iſt jedenfalls ſicher, daß trieriſcher 
Ritus und Choral ſehr alt ſind. Zwar könnte man ſowohl gegen das 
Alter als auch gegen die Rechtsbeſtändigkeit des trieriſchen Rituale geltend 
machen, daß dasſelbe einfach der Abdruck eines Straßburger Rituales vom 
Jahre 1742 (ſogar mit den Druckfehlern) iſt. Allein darüber gehen wir einfach 
zur Tagesordnung über. Denn, ſehen Sie, da ſoll z. B. irgendwo, wie der ſel. 
Prof. Stephinsky erzählte, in einem Muſeum ſich ein alter Stich befinden, auf 
welchem der hl. Petrus dargeſtellt iſt, wie er aus Jeruſalem auszieht, unter dem 
Arme ein Buch tragend, auf deſſen Rücken die Paläographen die, wenn auch etwas 
verwitterten, doch noch immerhin lesbaren Worte entdeckt haben: Breviarium 
Trevirense. Und was den Choral betrifft, ſo dürfte demſelben ein noch 
höheres Alter zuzuerkennen ſein. In einem Pfarrhauſe am Rhein befindet 
ſich nämlich ein alter Flügelaltar, der die Geburt Chriſti darſtellt; die in 
der Luft ſchwebenden und ſingenden Engel halten ein Notenblatt in den 
Händen, auf welchem das Gloria in excelsis ſteht, und zwar, wie wir 
uns mit eigenen Augen überzeugt haben, mit der Notirung des trieriſchen 
Chorales — nebenbei ſicher auch ein Beweis für die Schönheit dieſes Chorales. 

Warum auch nicht? Ante Romam Treviris stetit annis 
mille trecentis! A. 


Bücher ch a u. 


Recolleetlenes precatoriae desumptae ex 14 libris de perfectio- 
nibus moribusque divinis R. P. Leonardi Lessii, S. J. 
Friburg. Herder. 50 Pfg. 


„Suavissimae unctionis simul et altissimae doctrinae plenas 
Recollectiones precatorias“ — nennt der Herausgeber mit vollem Rechte 
die von Leſſius ſeinen Unterſuchungen über die Vollkommenheiten Gottes 
angefügten und hier geſondert veröffentlichten frommen Betrachtungen und 
Gebete. Allerdings werden ſie voll und ganz wohl nur von demjenigen 
gewürdigt und gekoſtet werden, der ſie nimmt als das, was ſie ſind, die 
herzerhebenden Anmutungen zu jenen Unterſuchungen ſelbſt. Doch mögen 
fie auch ſchon für ſich genommen kraft ihres tiefen Gehaltes und ihrer 
Salbung viel Nutzen ſtiften. Wir empfehlen ſie insbeſondere allen Kandi⸗ 
daten der Theologie und hoffen, daß der Herausgeber uns bald auch mit 
einer Neuausgabe des ganzen klaſſiſchen Buches de perfectionibus mori- 
busque divinis beſchenken wird. — Der Verleger hätte wohl gut daran ge⸗ 
than, das Büchlein mit geſchmackvollem Originalband herauszugeben. P. E. 
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Bücherſchau. 


J. Pottgeißer, 8. J. Predigten auf die Sonn⸗ und Feſttage des Kirchen⸗ 
jahres mit einem Anhange von Sakraments⸗ und Faſtenpredigten. 


3. vermehrte und verbeſſerte Auflage. Paderborn 1892. Bonifazius⸗ 
Druckerei. Preis 4.80 Mk. 


Daß dieſes Predigtwerk des rühmlichſt bekannten P. Pottgeißer inner⸗ 
halb fünf Jahren bereits die 3. Auflage erlebt, iſt der beſte Beweis für 
die Gediegenheit und Brauchbarkeit des dort Gebotenen. Was die Predigten 
Pottgeißers auszeichnet, das iſt zunächſt ihre klare, ruhige Logik in 
Form und Inhalt, die auf feſtem, dogmatiſchem Grunde fußend, alles 
ſchlicht und einfach und doch mit wohlthuender Wärme und rhetoriſchem 
Geſchicke aufbaut und daraus praktiſche Lehren und Anwendungen fürs 
chriſtliche Leben in ſeinen mannigfachſten Geſtaltungen zieht. Ein zweiter 
Vorzug dieſer Predigten iſt ihre reichhaltige Gedankenfülle bei 
kurzer, präziſer, überſichtlicher Form, und wird es für den praktiſchen Be⸗ 
nutzer dieſes Werkes ein Leichtes ſein, den in den einzelnen Predigten ge— 
gebenen reichen Stoff in mehreren Vorträgen zu verwerthen. 

Gerade wegen dieſer Vorzüge wurde das vorliegende Predigtwerk in 
einer engliſchen Bearbeitung nicht bloß von der katholiſchen Preſſe in Nord⸗ 
amerika und Irland günſtig aufgenommen, ſondern auch von den Erz 
biſchöſen und Biſchöfen von New⸗ork und Philadelphia, Buffalo und 
La Croſſe gutgeheißen und als „ein wahrer Schatz“, als „ernſt, logiſch, 
praktiſch und inſtruktiv“ warm empfohlen. Die dritte Auflage iſt um zehn 
neue Predigten vermehrt, unter denen beſonders die drei Sakramentspredigten 
eine ſehr willkommene Zugabe bilden. 


Koblenz. W. Meyer. 


Arbeiterkatechismus von L. von Hammerſtein, 8. J. Köln, 
Peter Brandts. 81 S. 25 Pfg. 


Der unermüdlich thätige Verfaſſer hat mit dieſem Büchlein einen 
ſehr glücklichen Treffer gezogen. Die Zahl der für das Volk berechneten 
Broſchüren, die in mehr oder minder geſchickter Weiſe die Sozialdemokratie 
bekämpfen, wird nachgerade Legion. Zum allergrößten Teil wenden ſie 
ſich gegen die religiös-ſittlichen Irrtümer der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
und dies mit Recht. Der Sozialismus iſt der Rieſe Antäus der alten 
Fabel, dem unüberwindliche Kräfte aus der Berührung mit der Erde 
zuſtrömen. Wenn ſeine ſchließliche Überwindung in den Ratſchlüſſen Gottes 
liegt, dann geſchieht ſie nur durch den chriſtlichen Gedanken. Dieſen in 
der Volksſchule zu verteidigen und zu pflegen, muß darum die Hauptaufgabe 
der ſchriftſtelleriſchen Polemik bleiben. Daneben verlangt aber ein wirkſamer 
Schutz unſeres Volkes gegen die ſozialdemokratiſche Verführung durchaus 
Aufklärung in wirtſchaftlichen Fragen, in denen nicht bloß die Agitatoren, 
ſondern einfache „Genoſſen“ oft genug ganz überraſchend bewandert ſind. 
Die geradezu muſterhaft betriebene Maſſenbelehrung unſerer gefährlichſten 
Gegner macht eine entſprechende Thätigkeit bei uns zu einer gebieteriſchen 
Notwendigkeit. Das iſt aber keine leichte Aufgabe. Wer über dieſe an 
ſich ſchwierigen Materien für den gemeinen Mann ſchreiben will, muß den 
Stoff gründlich beherrſchen und die Gabe beſitzen, in gemeinverſtändlicher 
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Sprache ſich auszudrücken. Bei den allermeiſten jog. populären Broſchüren 
t bald das eine, bald das andere. Der Dilettantismus macht ſich eben 
auf unſerer Seite recht breit. In dem „Arbeiterkatechismus“ 
des Herrn von H. bekommen wir endlich ein Schriftchen, wie es uns bisher 
vollſtändig gefehlt hat, das dem doppelten Zweck der religiöſen und ſozialen 
Belehrung in überaus geſchickter Weiſe gerecht wird und den moraliſchen 
Arbeiterſchutz weſentlich fördert. In der friſchen, volkstümlichen Frage⸗ und 
Antwortform behandelt das Büchlein die wichtigſten Beſtandteile 
der Arbeiterfrage in den 6 Abſchnitten: Ziel des Arbeiters, von 
der Religion, von der Familie des Arbeiters, Arbeiter und Arbeitgeber, 
Arbeitervereine, bürgerliche Pflichten. Die beiden erſten Abſchnitte enthalten 
eine verhältnismäßig ausführliche Beſprechung der Glaubens- und Sitten⸗ 
lehren, die von dem Sozialismus am meiſten und leider auch am erfolg⸗ 
reichſten bekämpft werden: die Lehre vom chriſtlichen Jenſeits gegenüber 
dem Diesſeitsglauben mit ſeiner Leugnung eines perſönlichen Gottes, der 
Seele und der Ewigkeit, ſeiner Erklärung der Religion zur Privatſache, 
der Verwerfung der Ehe und der Proklamation der freien Liebe. Die 
Beweisführung iſt kurz und ſchlagend, öfters recht originell, die Darſtellung 
hier und in den folgenden Abſchnitten nach den katechetiſchen Regeln, wie 
ſie ein Memorirſtoff verlangt, angelegt. Mit beſonderm Vergnügen lieſt 
man Abſchnitt 3 und 4. Es iſt uns katholiſcherſeits gar keine für die 
Arbeiterwelt berechnete Schrift bekannt, in der die wichtigſten Fragen der 
Volkswirtſchaft und Sozialpolitik in einer ſo klaren und dem Verſtändnis 
der großen Maſſe angepaßten Sprache erörtert werden, wie es in unſerm 
„Arbeiterkatechismus“ geſchieht. Was der Verfaſſer über den Arbeitsvertrag 
und den Arbeitslohn ſagt, ſeine Kritik der mancheſterlichen und ſozialiſtiſchen 
Irrtümer, von Laſalle bis zu dem Erfurter Programm, die Beurteilung 
des kapitaliſtiſchen Wirtſchafts⸗Syſtems, der Berechtigung der Streiks u. a. 
iſt gute, geſunde Lehre, die man als Vereins⸗Präſes ſeinen Leuten einprägen 
möge, wie den Kindern den Katechismus. Das Büchlein ſchafft eine neue, 
ſehr dankenswerte Form der Vorträge, die Arbeiter⸗Katecheſe. Wer 
ſie fleißig beſucht, wird ſchnell in der Lage ſein, mit den „hellen und ziel⸗ 
bewußten Genoſſen“ einen erfolgreichen Gang zu thun. 

Der — leider recht ärmlich ausgeſtattete — „Katechismus“ verdient 
die Maſſenverbreitung der Volksſchriften des „Arbeiterwohl“. Unſere Aus⸗ 
ſtellungen ſind unweſentlich. Für die folgenden Auflagen empfehlen wir 
zu Fr. 55 einiges über die Sonntagsheiligung beizufügen, Frage 70 und 71 
umzuarbeiten reſp. auszuſcheiden; es iſt ſchwierig, in wenigen Worten 
anzugeben, wann der moderne Staat verpflichtet iſt, Verbrechen gegen die 
Religion zu beſtrafen und wann nicht. Einen beſondern Dank ſprächen wir 
Herrn v. H. aus, falls er ſich entſchließen wollte, auf weiteren 10 — 20 Seiten 
die das Handwerk ſpeziell betreffenden wenigen Fragen zu behandeln. 


Erier. A. Schmik. 
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Accidentelle Wirkungen der hl. Kommunion. 


Vermehrung des übernatürlichen Lebens der Gnade und Liebe iſt 
die erhabene Hauptaufgabe der hl. Kommunion. Aus dem Genuſſe dieſer 
göttlichen Speiſe entſpringen aber noch andere ſegensreiche Folgen, die 
ſich als eine koſtbare Beigabe zur Hauptſache darſtellen und gewöhnlich 
als accidentelle Nebenwirkungen, als „fructus speciales“ aufgeführt 
werden. Beim euchariſtiſchen Einzuge des Herrn in die menſchliche Natur 
geſchieht das, was der Pſalmiſt (Pſ. 67) als Wirkung ſeines Erſcheinens 
überhaupt erwähnt: „Aufſtehe der Herr, und zerſtreuen ſollen ſich ſeine 
Feinde, und fliehen, die ihn haſſen, vor ſeinem Angeſichte. Wie der 
Rauch zergeht, ſo zergehen ſie; wie das Wachs zerfließt angeſichts des 
Feuers, ſo verkommen die Sünder vor dem Antlitze des Herrn. Die 
Gerechten aber mögen ſich laben am Wohle und ſich erluſtigen in Freude.“ 

Zu jenen fructus speciales werden insbeſondere gerechnet: Mode- 
ratio fomitis, resurrectio gloriosa, adeptio gloriae, dulcedo animi, 
remissio venialium, fuga diaboli. 

Es iſt aber dieſe Unterſcheidung und Sonderung genannter Effekte 
nicht ſo zu nehmen, als ob keiner derſelben aus dem eigentlichen Zweck 
und Hauptcharakter des Sakramentes ſich erklären ließe und damit im 
innern Zuſammenhang ſtände. In der That ſind mehrere derſelben 
nichts anderes als Folgerungen aus der Hauptwirkung; ſie werden nur 
deshalb getrennt erwähnt, weil ſie nicht ſofort und unmittelbar klar und 
offen liegen; andere hinwiederum beſtehen allerdings mehr unabhängig 
von der ſpezifiſchen Hauptgnade in dem Sinne, daß ſie ſich nicht einfach 
aus derſelben ableiten und ſchließen laſſen, ſondern mehr als Ergebnis 
des ganz ſpeziellen perſönlichen Verhältniſſes, in das Jeſus Chriſtus in 
dieſem Geheimniſſe mit uns tritt, erſcheinen. 


I. Die hl. Kommunion — Heilmittel gegen die Begierlich— 
keit und Miturſache der einſtigen Auferſtehung. 

1. Die beiden an erſter Stelle angeführten Spezialfrüchte: Ex- 
stinetio libidinis und resurrectio gloriosa, werden meiſt zuſammengefaßt 
unter dem Namen: Effectus in corpus, — Wirkungen, an denen der 
Menſch teilnimmt, auch dem materiellen, leiblichen Teile ſeiner Natur 

Pastor bonus, 1892. 26 
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nach. Die Kraft der hl. Euchariſtie erſtreckt ſich ſogar auf den Körper; 
auch der Körper iſt ein Faktor, der in Betracht kommt, wie bei der 
Erhaltung des übernatürlichen Lebens in via, ſo bei dem Genuß des⸗ 
ſelben in patria und darum an ſich ſchon einbegriffen in den Haupt⸗ 
wirkungskreis des lebenſpendenden Sakramentes; er iſt aber außer⸗ 
dem noch beſonders berückſichtigt. 

Die hl. Väter kommen vielfach auf dieſe Seite des Einfluſſes der 
hl. Euchariſtie zu ſprechen und finden in dem dadurch hergeſtellten Zu⸗ 
ſtand eine Art Anklang an die Zeiten des Paradieſes, bezeichnen den⸗ 
jelben als eine restauratio integritatis, restitutio in statum pristinum, 


eine Zurückführung des urſprünglichen Zuſtandes (Nyss. or. cat. c. 37). 


Durch die Kraft dieſes Sakramentes, ſagen ſie, erwachen jene Vorzüge 
wieder, womit der Menſch anfänglich auch dem Leibe nach ausgeſtattet 
war, die ein Annexum der heiligmachenden Gnade bildeten, nämlich die 
Immunität von der niederen Begierlichkeit und vom leiblichen Tode. 
Sie nennen die hl. Euchariſtie „pharmacum immortalitatis“ (Ignat. M. 
ep. ad. Eph. n. 20), auch für den Leib; das Mittel, welches „aestum 
fugat“ (Cyrill. Alex in Jo. I. 4). 


Offenbar verſtehen die Väter ihre Rede nicht in dem Sinne, als 
ob die unſeligen Folgen der erſten Sünde bezüglich der genannten Gaben 
durch die hl. Kommunion gänzlich beſeitigt würden; dem widerſpricht ja 
die Wirklichkeit. Sie können damit nur meinen eine Milderung dieſer 
Folgen, eine Anbahnung der Rückkehr, eine teilweiſe Wiederherſtellung 
deſſen, was einſt Eigentum der erſten Menſchen auf dieſen Gebieten 
geweſen war. Die gedachten Privilegien der Freiheit vom Geſetze der 
Begierlichkeit und des Todes waren bekanntlich an die heiligmachende 
Gnade nach Gottes Willen ſo gebunden, daß der Menſch ſich ihres Beſitzes 
freuen ſollte, ſolange er die urſprüngliche Gerechtigkeit bewahrte; mit 
dem Verluſte dieſer waren auch die Zugaben nicht mehr zu retten. 
Die Gnade wurde nicht bewahrt; mit ihr verſchwanden die koſtbaren 
Vorrechte. Die natürlichen Folgen, die ſich aus dem materiellen Teile 
des menſchlichen Weſens ergeben, traten hervor: Begierlichkeit, Sterb- 
lichkeit. Es folgte die Reſtauration: die Gnade zog wieder in die Seelen 
ein; aber jene beglückenden Beigaben blieben verwirkt; oder waren 
wenigſtens ſehr unvollſtändig und unvollkommen wiedergebracht. In der 
Gnade des Erlöſers waren nur die Mittel enthalten, den Widerſtreit, 
welcher durch die Begierlichkeit innerhalb der Menſchennatur beſteht, 
fortwährend zu Gunſten und nach Förderung des höheren Teiles zu 
ſchlichten, die Unſterblichkeit dem Körper wieder zu erringen in der einſtigen 


| 

| 
| 

| 

| 

| 
| 
a 

| 


Accidentelle Wirkungen der hl. Kommunion. 395 


Wiedererweckung desſelben aus dem Grabe. Dieſer durch die Erbarmung 
des Allerhöchſten nach der Sünde geſchaffene Zuſtand dauert im weſent⸗ 
lichen fort bis auf den heutigen Tag, nur daß im Reiche Chriſti, als 
der Erfüllung der urſprünglichen Verheißungen, wie in anderem, ſo auch 
bezüglich der gedachten doppelten Immunität im Vergleich zum A. T. 
ein erfreulicher Schritt zum Beſſeren, zur Vollendung gemacht wurde. 
Die Verwirklichung dieſes Fortſchrittes aber blieb dem hl. Altarsſakramente 
vorbehalten, indem ſeine Gnaden in vorzüglicher Weiſe jene verlorenen 
Güter wieder aufleben machen ſollten, welche einſtens als dona praeter- 
naturalia an die gratia creatoris geknüpft waren. Volle Wieder: 
herſtellung in dieſer Beziehung bringt auch ſie nicht; aber ſie rückt den 
Menſchen der urſprünglichen, glücklichen Lage einen bedeutenden Grad 
näher und iſt im ſtande, wenn kein Hindernis gelegt wird, ihre Kraft 
bis zu einem erſtaunlichen Maße zu ſteigern, wie an Beiſpielen nach⸗ 
gewieſen werden kann. „Wie durch den Genuß der verbotenen Speiſe 
im Paradieſe uns das Verderben bereitet wurde, ſo ſollen wir durch 
den Genuß dieſes Himmelsbrotes das Verderben wieder abwenden und 
an der Unſterblichkeit teilhaben.“ Greg. Nyss. in orat. cat. c. 37. 
Gehen wir an die nähere Beſchreibung der ſakramentalen Wirkſam⸗ 
keit nach dieſer Richtung hin, und zwar vorerſt bezüglich der Be⸗ 
gierlichkeit. | 
Die hl. Euchariſtie hat, wie wir auseinandergeſetzt, die Beſtimmung, 
das übernatürliche Leben zu erhalten, und verleiht in Erfüllung dieſes 
ihres Zweckes die Gnade der Heiligmachung ſamt Anrecht auf aktuellen 
Beiſtand, welcher demſelben Ziele dienen ſoll. Damit iſt nun allerdings 
bedingt, daß ſie ihren Einfluß geltend macht auch gegen die Hinderniſſe 
und Gefahren, welche der Seele von ſeiten der Begierlichkeit drohen. 
Iſt die hl. Kommunion ein Mittel zur Überwindung von Verſuchungen 
überhaupt, ſo kann vor allem nicht ausgeſchloſſen ſein von dem Bereiche 
ihrer Kraftäußerung jene Quelle der Sünde, aus der ſoviel Auflehnung 
gegen den Geiſt entſpringt; es bildet alſo ſchon die der hl. Kommunion 
eigene Hauptwirkung ein unmittelbares Gegengewicht wider die 
ſinnlichen Strebungen. Dieſelbe Hauptwirkung kommt ferner dem 
Menſchen ſeinem materiellen Teile nach zu gute indirekt, per redun- 
dantiam, wie ſich die Schule ausdrückt, und trägt auch ſo ihren Teil zur 
günſtigen Entſcheidung auf dieſem Kampfesfelde bei. Im menſchlichen 
Kompoſitum nämlich übt die Thätigkeit eines höheren Vermögens ihre 
Rückwirkung auf das niedere aus. Eben weil der Menſch nicht ein 
Nebeneinander an Leib und Seele, ſondern ein Ineinander 
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dieſer beiden Elemente iſt, ſind auch deſſen leibliche und geiſtige Vermögen 
nicht beziehungslos neben einander wirkende Kräfte. Jedwede Affektion 
des Subjektes, beſonders wenn ſie mit einer gewiſſen Intenſität auftritt, 
ergreift den ganzen Menſchen nach Geiſt und Körper, und daraus iſt 
erſichtlich, daß die Thätigkeit einer höheren Fakultät, beſonders eine 
lebendigere Auffaſſung des Verſtandes und ihre entſprechende ſtärkere 
Hinneigung des Willens, ſich auf den niederen Teil fortpflanzt und da 
harmonirnde Akte mit der Richtung auf das nämliche Objekt veranlaßt. 
In dieſem Sinne wird zweifelsohne auch die hl. Kommunion das niedere 
Strebevermögen in die von ihr ausgehende lebhaftere Hinwendung der 
Seelenkräfte zum Guten mit hineinziehen können. Werden ja durch ſie 
alle Lebensgeiſter zur frohen, friſchen Thätigfeit angefacht, der Verſtand 
mit einer Fülle neuen, himmliſchen Lichtes erfüllt, der Wille zu begeiſterter 
Hingabe an die Tugend entflammt. Von dieſem geiſtigen Feuer wird 
die leibliche Partie naturgemäß ergriffen werden und ſo erfahren müſſen, 
wie der höhere Teil, indem er ſeine Bewegungen auf den ſinnlichen 
hinüberſchwingen läßt, gleichſam ſich entſchädigt dafür, daß jo oft der 
Rauch der niederen Atmoſphäre in die reinen, lichten Höhen des Geiſtes 
gedrungen und ſie zu verdunkeln geſucht hat. Die drinnen lodernde 
heilige Glut teilt ſich dem Körper mit, auch im äußern ſich fortſpiegelnd, 
gleichſam in der ganzen äußeren Haltung durchleuchtend. Glieder und 
Organe des Leibes werden von den höheren Kräften in ihren und 
damit in der Tugend Dienſt genommen: Anmut, Eingezogenheit iſt 
über den ganzen Menſchen ausgegoſſen und ſpricht aus Rede, Aug' und 
Gebärde. Mit Beziehung darauf ſchreibt ſehr ſchön Lugo, de euch. 
d. 12 8. 5: Ex fervore caritatis, quem eucharistia operatur in anima, 
sequitur quidam cordis jubilantis quasi palpitatio, cultus laetitia, 
coloris vivacitas, oculorum modestia, linguae refraenatio, totius cor- 
poris reformatio et omnis externi gestus modestia venustaque or- 
dinatio. 

Aber in dieſer ebenerwähnten doppelten, direkten und indirekten 
heilbringenden Einflußnahme der hl. Euchariſtie auch auf den ſinnlichen 
Teil des Menſchen iſt noch nicht enthalten jene ſpezielle Wirkſamkeit, 
welche wir derſelben in Hinſicht auf die Bezwingung der begierlichen, 
vorzugsweiſe ſexuellen Regungen vindiziren. Die eben angedeutete zwei⸗ 
fache Art von Schutz gegen dergleichen Verſuchungen verſteht ſich ja ſchon 
als in der Hauptfrucht eingeſchloſſen. Es iſt aber außerdem feſtzuhalten, 
daß vom hl. Leibe und Blute Jeſu Chriſti noch eine beſondere Kraft 
ausgehe, welche beruhigend, ſtillend, mildernd auf jenen Teil der Natur 
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wirkt, in dem die Begierlichkeit ihren Urſprung und Sitz hat; nur ſo 
werden wir der Sprachweiſe der Väter gerecht, in der ſie von einer 
redintegratio in statum pristinum reden. 


Wir wollen uns in der Begründung an die Anſchauung der Väter 
anlehnen; dadurch wird nur um ſo klarer hervortreten, was ſie der 
hl. Kommunion im vorwürfigen Punkte zuweiſen. Sie lehren: In dem 
Genuß des hl. Sakramentes vollzieht ſich eine Vereinigung Jeſu Chriſti 
mit dem Empfänger auch dem Leibe nach, ſo daß der Menſch bezüglich 
des körperlichen Teiles ſeiner Natur in die innigſte Berührung tritt mit 
dem verherrlichten Leibe des Herrn. Durch die Kommunion feiert das 
Lamm ſeine Hochzeit mit ſeiner Braut, der Kirche, in den einzelnen 
Gliedern derſelben, oder vielmehr hier findet ſtatt die consummatio nup- 
tiarum, quae initae sunt in baptismo, wo der Gläubige dem Leibe 
und der Seele nach ein Glied am myſtiſchen Leibe Chriſti, ein Tempel 
des hl. Geiſtes geworden. Infolge dieſer innigen Verbindung nun 
wird der Kommunikant im gewiſſen Sinne mit Chriſtus „una caro“. 
Chriſtus betrachtet, nachdem er in der Geſtalt des Brotes von uns auf: 
genommen, unſern Leib als ihm gehörig — membrum ex carnibus et 
ossibus ejus; wir werden eines Körpers, eines Leibes mit dem Gott⸗ 
menſchen, wie die Väter ſich ausdrücken. Sumto corpore et sanguine 
Christi ei concorporeus et consanguineus fis 1). Quod angeli non 
sine metu respicere audent, hoc nos alimur, huic commiscemur, et 
facti sumus Christi unum corpus, una caro?), 


Aus dieſer engen Beziehung aber zur heiligſten Menſchheit ent⸗ 
ſpringen die beglückendſten Folgen gerade auch für den körperlichen Teil 
des Menſchen. Eben weil ſein Leib und ſeine Glieder Eigentum Chriſti 
geworden, nehmen ſie teil an den Eigenſchaften der verklärten, unver⸗ 
weslichen menſchlichen Natur des Gottesſohnes, werden ſie derſelben 
gleichförmig geſtaltet. Jene Vorzüge, welche der Apoſtel (ad Philipp. 
3, 21) dem auferſtandenen Leibe in Ausſicht ſtellt, wodurch er gleichſam 
vergeiſtigt werden ſoll, beginnen durch die hl. Kommunion wie im Keime 
ſich mitzuteilen und werden grundgelegt. Wie der verherrlichte Leib 
Jeſu Chriſti über die Geſetze der körperlichen Natur erhaben iſt, ſo wird 
der durch den Genuß der Euchariſtie geheiligte Menſchenleib an dieſem 
Privilegium partizipiren und die. Kraft erlangen, ſich dem Einfluß und 
der Herrſchaft der Materie, die ſie in Form ſinnlicher Reize zum Böſen 


1) Cyrill. Hier. eat. 4. 
2) Chrys. hom. 82 in Matth. 
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übt, zu entziehen. Dieſer phyſiſche Kontakt, dieſes Verhältnis der Affi⸗ 
nität, der Lebensgemeinſchaft, in das der Menſch mit Chriſtus tritt, iſt 
fähig und geeignet, das Feuer der Begierlichkeit zu dämpfen und die 
Regungen der Sinnlichkeit niederzuhalten, indem kraft derſelben eine Reihe 
von dahinzielenden Gaben verliehen wird. Chriſtus der Herr trägt eine 
beſondere Sorge für „ſeine Glieder, ſeinen Leib;“ er iſt dies ſozuſagen 
ſich und ſeiner Würde ſchuldig ). 

Dieſe ſpezielle Sorgfalt wird ſich kundgeben ſowohl durch innere 
Gnadenerweiſungen, indem in der Seele zweckdienliche Gedanken und 
Affekte angeregt werden, als in einer gewiſſen ſchützenden, äußeren 
Führung der göttlichen Vorſehung, welche gefährliche Gelegenheiten, dä⸗ 
moniſche Einflüſſe fernehält und günſtige Eindrücke zu bieten weiß. 

Die hl. Väter betonen ausdrücklich, daß dieſes Sakrament animam 
et corpus sanectificat ?). Durch den verherrlichten Leib Chriſti wird 
der unſrige umgeſtaltet )). 

Infolge dieſer Umwandlung atmet die Seele leichter auf in ihrem 
Kampfe gegen die Sinnlichkeit !). 

Die angeführten Zeugniſſe, — wenige aus vielen, — ſcheinen zur 
Genüge darzuthun, daß die hl. Kommunion ein Specificum ſei wider 
die Begierlichkeit, indem der durch ihren Empfang Chriſto zu eigen 
gewordene Leib Anſpruch erlangt auf einen außerordentlichen Beiſtand 
in dieſer Beziehung. 


1) Ex ea corporali sumtione et quasi permixtione, ut sancti loquuntur, re- 
Iinquitur etiam post transactam realem praesentiam moralis quaedam habitudo 
inter Christum et suscipientem; nam ratione illius contactus speciali titulo cen- 
setur hic esse aliquid Christi, et Christus habere specialem curam non solum 
animae, sed etiam corporis ejus, ut illud sanctificet suaeque gloriae particeps 
faciat. Suarez d. 64 s. 2. n. 5 bei Erörterung der Vaterſtellen. 

2) Clem. Alex. I. 2. c. 2.; Nyss. or. cat. c. 37.; Cyrill. Hier. cat. myst. 
V. n. 15. 

3) Quemadmodum parum fermenti, ut ait apostolus, sibi assimilat totam 
conspersionem, ita et corpus a Deo morti traditum, eum fuerit intra nostrum, 
totum in se transmutat et transfert. Nyss. I. c. 

4) Sedat, cum in nobis manet, Christus saevientem membrorum nostrorum 
legem. Cyrill.; Al. I. 3. c. 2 in Jo. 

Hoc sacramentum salutare medicamentum pra vas nostri corporis affectiones 
corrigens. Nyss. I. c.; E 

Aestum fugat et adusta omnia refrigerat, non quae ex solis ardore aestuant, 
sed quae sagittis ignitis exusta sunt. Chrys. in Jo. hom. 46 (45) n. 4.; hom. 
in Matth.: Corpus et sanguis Christi est ad animae et corporis nostri incolumi- 
tatem tendens. 
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Mögen darum immerhin ſchon in den Wirkungen der ſakramentalen 
Hauptgnade die Geſamtbedürfniſſe des Menſchen berückſichtigt ſein, wie 
fie ſich aus ſeiner geiſtig⸗ materiellen Zuſammenſetzung geſtalten: Der 
leibliche Teil fordert für ſich, als „caro Christi“, wozu er durch die 
Kommunion erhoben worden, außerdem die Mitteilung weiterer Gnaden 
zur Erlangung und Wahrung der ihm infolge davon gebührenden 
Reinheit und Unverſehrtheit. Gerade dies iſt von den Vätern angedeutet, 
da ſie ſtets neben der Heiligung der Seele geſondert und ausdrücklich 
die heilſame Beeinfluſſung des Körpers hervorheben. 

Bei dieſer durch das hl. Sakrament eintretenden Beſchwichtigung 
der niederen Natur iſt, wie oben geſagt, an einen beſonderen inneren 
und äußeren Beiſtand Gottes gedacht, wodurch aufſteigende Verſuchungen 
des Fleiſches überwunden oder dem Entſtehen vorgebeugt wird; dadurch 
iſt ſicher eine moderatio fomitis in einem vollkommen wahren Sinne 
erreicht. Viele gehen indes noch einen Schritt weiter, indem ſie dem 
euchariſtiſchen Leibe Chriſti eine unmittelbar phyſiſche Einwirkung 
auf den ſinnlichen Teil zuſchreiben. Vom jungfräulichen, verklärten Leibe 
des Gottesſohnes, ſagen ſie, der im Sakrament zugegen, ſtröme eine 
Kraft auf den Körper des Empfängers über, welche heilend, beruhigend, 
temperirend wirke auf das, was im Menſchen phyſiſche Unterlage und 
Vorausſetzung dieſer niederen Triebe iſt, was als Urſache, Bedingung 
und Träger derartiger Regungen betrachtet werden kann. Während ſo 
den von innen kommenden ungeordneten Strebungen der Boden und die 
Nahrung entzogen wird, verliert auch der von außen verurſachte Reiz 
an Gefährlichkeit, weil die Empfänglichkeit hierfür und die Erregbarkeit 
im Subjekte weniger vorhanden ). 

Dieſen Sinn ſchließen die oben angeführten Worte der hl. Lehrer 
nicht aus. Wenn ſie jagen: Eucharistia sedat saevientem mem- 
brorum nostrorum legem (Cyrill. Alex.); per eam non sentimus 
tam saepe et tam acerbos luxuriae et hujusmodi motus (Bernard.); 


1) Tertius modus addi potest per alterationem corporis seu temperamenti 
ejus. Nam quia motus fomitis et concupiscentiae pendet multum ex tempera- 
mento et materiali actione seu alteratione ejus, intelligi potest, hoc sacramentum 
babere vim moderandi hoc temperamentum v. g. nimium calorem ac per hoc pau- 
latim ardorem libidinis extinguendo Suare, disp. 64, s. 1. 

Ahnlich äußert ſich Lugo, disp. XII, s. 5, de euch.: Major est difficultas, an 
immediate etiam et directe aliquid operetur eucharistia circa corpus. Negant 
plures, sed alii non pauei nec parum probabiliter affirmant ... Fit autem hoc 
diminuendo fomitem et ardorem; quod fit.. . sedando et reprimendo humorum 
vires, mitigando ardorem. 
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aestum fugat (carnis). Chrysost.): ſo kann das ohne Zwang dahin 
gedeutet werden. Überhaupt: nachdem einmal feſtſteht, daß in dem 
Wirkungskreis der hl. Euchariſtie dieſes Ziel: „moderatio fomitis“ ge⸗ 
hört; — nachdem es nicht ausgeſchloſſen, daß ſie auch in der zuletzt 
berührten Art zur Erreichung derſelben beitragen kann; — nachdem es 
ſogar ſehr nahe liegt, an dieſen Modus zu denken, — wegen der „phy⸗ 
ſiſchen“ Einigung: ſo ſcheint es angemeſſen, ihr die Realiſirung ihrer 
Aufgabe nach dieſer Richtung hin im vollen Umfange zuzuerkennen, der 
ihr möglich und ſozuſagen natürlich iſt, und dann bis zum letztangegebenen 
Grade. 

Wie immer es ſich übrigens mit der Richtigkeit dieſer Anſicht, die 
als eine wahrſcheinliche verteidigt wird, verhalten möge: ſicher bleibt 
das hl. Sakrament ein Spezialmittel gegen die von der Sinnlichkeit her 
drohenden Gefahren in dem Sinne, daß ſie durch Vermittelung einer 
Menge von Gnaden den in der Natur liegenden Widerſtreit auf ein 
geringeres Maß reduzirt, die Heftigkeit des Kampfes mildert, die Wider⸗ 
ſtandskraft erhöht und den Sieg erleichtert. Der ſpezielle Anſpruch auf 
dieſe Gnaden aber wird erworben auf Grund jener in der Kommunion 
ſtattfindenden Vereinigung mit Chriſto, durch welche auch unſere Leiber 
ſeiner heiligſten Menſchheit gleichſam eingegliedert und infolgederen 
zu einer gewiſſen Konformität mit ihr erhoben zu werden verdienen. 

Es wird darum dieſe himmliſche Nahrung im hohem Maße will⸗ 
kommen ſein und nie entbehrt werden können, wo immer es ſich darum 
handelt, in den Seelen jene duftige Blüte friſch und unverſehrt zu er⸗ 
halten, welche wir Reinheit und Keuſchheit nennen, wo jemand ſich dem 
entgegengeſetzten Laſter entringen ſoll, an dem ihn eine unſelige Gewohn⸗ 
heit wie mit unlöslichen Banden feftgält. Hier, beim euchariſtiſchen 
Mahle, wo der Wein fließt, ex quo germinant virgines, holt fi auch 
der Prieſter des neuen Bundes die Kraft, um auf der Höhe ſeines 
Berufes zu bleiben, gerade bezüglich der Anforderungen der hl. Tugend; 
und ſelbſtverſtändlich iſt an Stätten, wo gottgeweihte Seelen das Opfer 
makelloſer Jungfräulichkeit bringen, anch ſtets der Tiſch bereitet mit dem 
Brote der Engel; die Lilie muß mit ihren Wurzeln das Geheimnis des 
Altares erreichen und daraus Leben ziehen. Iſt überhaupt im neuen 
Bunde mehr denn vor Chriſtus die Blütezeit dieſer Tugend der Rein⸗ 
heit, ſo gewiß nicht unabhängig von dem hochheiligen Sakramente. 

2. Verdankt ſo der Menſch der heil. Kommunion die herrlichſten 
Gaben, durch welche es ihm möglich wird, ſchon in dieſem Leben über 
die Sinnlichkeit zu triumphiren und ſich mehr und mehr von den Feſſeln 
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der Materie zu löſen, ſo tritt die wohlthätige Wirkung dieſes Sakramentes 
auf das körperliche Leben in noch viel glänzenderem Lichte hervor, hin⸗ 
ſichtlich des einſtigen verklärten Seins in der Vollendung, zu dem der 
Leib beſtimmt iſt. 

Jene beglückende Unſterblichkeit, welche die Stammeltern mit der 
heiligmachenden Gnade verloren, wird koſtbarer wiedergegeben durch die 
Gnade Chriſti in der Art, daß der Körper ihrer teilhaftig werden kann, 
wenn er durchs Grab gegangen. Aus dem Staube, in den er ver⸗ 
ſunken, ſoll er ſich einſtens erheben in Kraft, in Klarheit, unverweslich, 
vergeiſtigt, um nimmer zu ſterben. Die Allmacht Gottes wird ihn 
erwecken. An dieſer Wiederbelebung durch des Schöpfers Macht aber 
wird einen ganz vorzüglichen Anteil haben, den Worten des Herrn 
gemäß, der euchariſtiſche Genuß ſeines allerheiligſten Leibes und Blutes: 
„Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, .. den werde ich auf: 
erwecken am jüngſten Tage.“ Joh. 6. 55. 

Wie nun trägt die hl. Kommunion bei zur Verwirklichung dieſes 
einſtigen glanzvollen Ereigniſſes, zur herrlichen Umgeſtaltung der Leiber 
der Verſtorbenen, „qui in Domino mortui sunt“? 

Einmal offenbar dadurch, daß ſie als Seelenſpeiſe das übernatür⸗ 
liche Leben der Gnade friſtet, Beharrlichkeit bis zum Tode erlangen hilft. 
Wer in der heiligmachenden Gnade ſtirbt, wird nach dem Geſetze Gottes 
zur glorreichen Auferſtehung gelangen; wer aber im Stande der Gnade 
aus dem Leben geſchieden, hat dies nicht zum geringſten Teile dem 
hl. Sakramente zuzuſchreiben. Doch mit dieſem Anteil dürfen wir uns 
nicht begnügen. Damit ſcheint der Inhalt der Worte Chriſti, Joh. 6. 
55, nicht erſchöpft und ebenſowenig der Sinn, welchen die hl. Väter in 
ihren Erklärungen dieſer göttlichen Verheißung unterlegen. In der 
Erklärung Chriſti: „Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, .. den 
werde ich auferwecken am jüngſten Tage“, iſt die Auferſtehung mit dem 
Sakramente ſo in Verbindung gebracht, daß ſie ausdrücklich neben 
den anderen Wirkungen erwähnt wird; es liegt alſo nahe, an eine be⸗ 
ſondere, dem heil. Geheimniſſe bezüglich dieſes Effektes innewohnende 
Kauſalität zu denken. Die Sprachweiſe der Väter läßt darüber keinen 
Zweifel. Sie nennen die hl. Kommunion das semen futurae 
gloriosae resurreetionis. wie Cyrill. Alex. in Jo. 1.4 phar- 
macum immortalitatis (corporalis), Ignat. M. ep. ad Eph.; 
die Seelen derjenigen, jagt Chryſoſtomus 1. 6. de sac., welche dieſes 
Sakrament empfangen am Ende ihres Lebens, werden via recta zum 
Himmel gelenkt, „eorum vero corpora, satellitum more stipantibus 


1 
4 
I 
5 
8 


402 Accidentelle Wirkungen der hl. Kommunion. 


angelis, custodiuntur in vitam aeternam.“ Sie ſtellen gewiſſermaßen 
als notwendig zu erfüllende Bedingung, daß der Leib, welcher wieder 
zum Leben erſtehen wolle, ſich nähren müſſe mit dem unſterblichen Fleiſche 
und Blute des Gottesſohnes !). 

Wird aber vom Menſchen das euchariſtiſche Brot würdig genoſſen, 
ſo iſt es nach ihrer Erklärung eine Art Unmöglichkeit, daß ſein 
Körper der Verweſung für immer anheimfalle ?); das entſpräche nicht 
der Kraft dieſer Speiſe. 

Wollte man dieſe und ähnliche Redewendungen, die ſich in Menge 
bei den Vätern finden, abthun mit der Annahme einer bloß mittel⸗ 
baren Einwirkung der hl. Kommunion auf die Unſterblichkeit des Leibes 
durch Erhaltung der heiligmachenden Gnade, ſo hieße das 
offenbar nicht den ganzen Inhalt und Sinn ihrer Lehre zur Geltung 
kommen laſſen. Es muß vielmehr anerkannt werden, daß nach ihrer 
Anſicht, zufolge der gegebenen Andeutungen das hl. Sakrament in ganz 
ſpezieller Weiſe Grund der einſtigen Auferſtehung werde, ähnlich, wie es 
Heilmittel gegen die Begierlichkeit iſt. Weil dem Leibe Jeſu Chriſti 
die Verherrlichung gebührt, darum wird ſie auch dem in der Kommunion 
aufs innigſte mit ihm vereinigten Menſchenleibe zu teil. 
Durch die hypoſtatiſche Union iſt auch die menſchliche Natur Chriſti 
„vivifica“ geworden, hat fie die Kraft erhalten, Leben mitzuteilen, 
und ſpendet es in der Kommunion ſelbſt dem Körper des Empfängers, 
der ein Glied des gottmenſchlichen Leibes iſt ö). 

Wie es angemeſſen war, daß die allerſeligſte Jungfrau alsbald aus 
dem Grabe erſtand und nicht die Verweſung ſchaute, weil ſie neun 
Monate lang in innigſter leiblicher Vereinigung mit Chriſtus geweſen, 


1) Nec enim aliter vivificari potest, quod natura sua est corruptibile, quam 
si naturaliter unitum sit corpori ejus, qui secundum naturam suam est vita, hoc 
est Unigeniti. Cyrill. Alex. in Jo. I. 10. 

Immortale corpus cum fuerit intra eum qui sumsit, totum quoque tranemutat 
in suam naturam ... Cum autem ostensum sit, nostrum corpus non posse 
fieri immortale, nisi per communionem cum immortali corpore fiat particeps 
incorruptionis, oportet considerare etc. Greg. Nyss. or. cat. c. 37. 

2) So ſchreibt Jrenäus wider die Gegner der Lehre von der Auferftehung : 
Quomodo dicunt, carnem in corruptionem venire et non percipere vitam, quae 
corpore et sanguine domini alitur? Corpora nostra percipientia eucharistiam 
jam non sunt corruptibilia, spem resurrectionis habentia. Iren. adv. gn. I. 4 e. 8. 

) Quoniam vivificum Verbum habitavit in carne, transformat ipsam in 
proprium bonum, nempe vitam, et penitus ipsi unitum inexplicabili unitionis 
ratione vivificam reddidit, quale ipsumet (verbum) est natura sua. Propterea 
Christi corpus vivificat eos, qui ipsum participant. Cyrill. Alex. I. e. 
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ſo ſoll auch der Leib, welcher in engſter Beziehung mit der Menſchheit 
des Herrn in würdiger Kommunion, wieder aufleben in Herrlichkeit, 
damit gebührend geehrt und heilig gehalten werde, was Wohnung und 
Tempel Gottes war, worin Chriſtus wirklich und weſenhaft ſich niederließ !). 


Es wird alſo durch die hl. Euchariſtie ein neues Recht erteilt 
auf die glorreiche Wiedererweckung, ſo zwar, daß diejenigen, welche die 
hl. Kommunion in dieſem Leben würdig empfingen, hierdurch einen 
Anſpruch hätten auf Wiederbelebung ihres Körpers, ſelbſt wenn das 
Geſetz der allgemeinen Auferſtehung nach göttlicher Anordnung nicht 
beſtünde. Dieſer neue Titel iſt auch inſofern nicht bloß ein leerer An⸗ 
ſpruch ſchon im irdiſchen Leben, als ſich an denſelben beſtimmte Gnaden 
knüpfen, welche dem Menſchen mit Rückſicht auf die Erreichung des Zieles 
der leiblichen Auferſtehung zu teil werden, deren Verleihung unterbliebe, 
wenn das Sakrament nicht auch dieſen Zweck zu erfüllen, ſondern nur 
das Leben der Seele zu friſten hätte. Was nämlich auf Grund des 
euchariſtiſchen Genuſſes in Ausſicht zeſtellt wird, iſt nicht die bloße 
Thatſache der Auferſtehung (dieſe tritt auch bei den Verworfenen ein), 
ſondern eine Auferſtehung zum glorreichen Leben; dieſe Glorie aber 
hat Abſtufungen, iſt in Verſchiedenem verſchieden, und das hl. Sakrament 
wird, wenn überhaupt Miturſache der glorreichen Auferſtehung, u 
Miturſache der mannigfaltigen Grade der Herrlichkeit ſein. 


Durch dieſe, der hl. Kommunion zugewieſene Aufgabe wird daher 
ſowohl das Maß der habituellen als aktuellen Gnade beeinflußt werden, 
die aus ihrem Empfang entſpringen, indem in beiden eine Zugabe ein⸗ 
tritt im Hinblick auf die Verherrlichung des Auferſtehungsleibes. 

Die Einrede, die Auferſtehung des Leibes erfolge ja auch bei denen, 
welche die hl. Kommunion gar nicht empfangen hätten, wenn ſie nur 
im Stande der Gnade geſtorben ſind, und es werde darum ohne Be⸗ 
rechtigung dieſe Wirkung der hl. Euchariſtie zugeſchrieben, hat wenig 
Gewicht. Daraus, daß ein Mittel ſpeziell einem beſtimmten Zwecke 
dient, folgt nicht notwendig, es ſei einziges und ausſchließliches 
Mittel, und neben ihm kein anderes mehr thätig oder möglich. Kommt 
es ja auch dem hl. Sakrament der Firmung ſpeziell zu, Kraft zu geben 
im Kampfe gegen die Anfechtungen im Glauben, und doch iſt damit 


1) Si virtute illius unionis eucharisticae caro nostra fit una caro cum carne 
Christi, et nemo unquam carnem suam odio habuit (Eph. 5, 29), et Christus in 
carne propria resurgens jam non moritur, quis dubitet, fore, ut et nostra caro 
cum eo eadem immortalitate perficiatur. Vasqu. d. 204. 
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vereinbar, daß ſelbſt jene den Kampf beſtehen, die nicht gefirmt 
wurden !). 

Im Anſchluß an die ebenbehandelte Spezialwirkung der hl. Kom⸗ 
munion können wir noch kurz eine andere erwähnen, welche auch vom 
Conc. Trid. sess. 13 c. 8 aufaeführt wird, nämlich: Adeptio gloriae. 
Wenn die Erlangung der himmliſchen Glorie als eine beſondere Frucht 
aus dieſem Sakramente abgeleitet wird, unabhängig von der resurreetio 
gloriosa, ſo kann zur Begründung wiederum herangezogen werden die 
Analogie, welche zwiſchen der natürlichen und euchariſtiſchen Speiſe beſteht. 
Wie es der irdiſchen Nahrung zukommt, dem Organismus Kraft zu 
ſpenden zur Erreichung ſeiner vollkommenen Entwickelung, 
jo ſoll die himmlische Speiſe den Genießenden der über natürlichen 
Vollendung entgegenführen, die ihm beſtimmt iſt, der ſeligen 
Herrlichkeit. Die Gewinnung der Seligkeit hängt darum in anderer 
Weiſe mit der Gnade dieſes, als mit der Gnade der übrigen Sakra⸗ 
mente zuſammen. Letztere verleihen ein Recht auf die Glorie, inſofern 
ſie ein Recht auf die Gnade geben. Die hl. Euchariſtie vermittelt die 
Glorie, inſofern dieſe der Zuſtand der Vollendung iſt, und indem 
das Sakrament als Speiſe gerade zu dem Zwecke da iſt, die Ent: 
wickelung des Seelenlebens bis zur Stufe der Vollendung zu führen. 
Speciali titulo operatur gloriam, quatenus in ratione ei bi ordinatur 
ad dandam gratiae consummationem. (Lugo, disp. 12 s. 4.) Wird 
ja die hl. Kommunion verfinnbildet durch das Manna, deſſen Kraft die 
Israeliten in das gelobte Land trug, und durch den panis subeinericius 
des Propheten (3. Reg. 19), von dem geſtärkt er den Berg Gottes erklomm. 

Eichſtätt. J. Behringer. 


Löſung von Gelübden (Moralkaſus). 
I. 


Baſil, ein gutgeſinnter, aber äußerſt leicht erregbarer Jüngling, gerät 
mit ſeinen Eltern faſt täglich in heftigen Wortwechſel und lebt mit den⸗ 


1) Bei Behandlung der vorgetragenen Lehre glauben manche die Worte Chriſti 
Jo. 6. 55 im Zuſammenhalt mit den Außerungen der Väter jo auffaſſen zu ſollen, 
daß durch die Kommunion in den Leib ein phyſiſcher Keim gelegt, eine phy⸗ 
ſiſche Qualität dem Körper mitgeteilt werde, welche die Auferſtehung bewirke. 
Andere, beſonders die älteren Theologen, teilen dieſe Anſicht nicht, indem ſie geltend 
machen, daß man einerſeits durch die Doktrin der Väter weder gezwungen, noch be⸗ 
rechtigt ſei, dieſe qualitas physica zu verteidigen, und andererſeits ihrer Annahme 
nicht geringe innere Schwierigkeiten ſich entgegenſtellen. Vgl. Suarez d. 64 s. 1 u. 3, 
der dieſe inneren Bedenken würdigt. 
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ſelben faſt beſtändig im Unfrieden. Seinen täglich erneuerten Vorſätzen 
und Anſtrengungen, über ſeine Empfindlichkeit Herr zu werden, fügte er 
nun einmal in größerem Eifer, aber mit genügend freier Überlegung das 
Gelübde hinzu, nach jedem Rückfall bezw. nach jeder Kränkung jeiner 
Eltern eine Mark in den Opferſtock der Kirche zu werfen oder den Armen 
zu geben, eine für ihn nicht geringe Leiſtung, da er von ſeinem jährlichen 
Einkommen von Mk. 1200 ſich und ſeine arbeitsunfähigen Eltern unter⸗ 
halten muß. Anfangs geſchah dieſes auch einzelne Male, wurde aber 
bald, da die Ausbrüche des Zornes ſich noch eben ſo häufig als früher 
wiederholten, gänzlich unterlaſſen, und ſeit dem gemachten Gelübde ſind 
nun beinahe drei Jahre verfloſſen, ohne daß äußerlich eine nennenswerte 
Beſſerung eingetreten wäre. Etwa tauſendmal hat er ſeither ſeine Eltern 
gekränkt, ohne daß er die Strafe, welche er ſich auferlegt hat, bezahlt 
hätte. Was hat hier der Beichtvater zu thun? 

Antwort: 1. Da Baſil aus übergroßer ſittlicher Schwäche und 
Gebrechlichkeit ſein Gelübde nicht hält und bei ſeinen beſcheidenen Ver⸗ 
mögensverhältniſſen wegen der ſo häufig ſich wiederholenden Rückfälle 
ohne erhebliche Schwierigkeiten auch nicht zu halten vermag, ſo iſt ihm 
vorzuſchlagen, ſich davon dispenſiren, bezw. ſich dasſelbe umändern zu 
laſſen, damit er der Gefahr, es zu brechen, nicht länger ausgeſetzt ſei. 
Die maßgebenden Diſpens⸗ bezw. Kommutations-⸗Gründe ſind ſchon be⸗ 
zeichnet worden, nämlich das periculum transgressionis ob indispositi- 
onem particularem voventis und die magna difficultas in executione. 
(Vgl. S. Lig. th. m. l. 3, n. 252, Neyraguet de dispens. voti, 
qu. 4.) Was dieſe letztere betrifft, ſo ſei nur bemerkt, daß es bei einem 
jährlichen Einkommen von 1200 Mk., welcher Betrag für den eigenen 
Unterhalt und dazu noch für den Unterhalt zweier arbeitsunfähigen Eltern 
ausreichen muß, doch nicht leicht iſt, davon täglich oder faſt täglich eine 
Mark als Almoſen oder für gute Zwecke abzugeben. Von Fällen vorüber⸗ 
gehender oder dauernder Unmöglichkeit ſoll hier ganz abgeſehen werden. 

2. Baſil ſollte ſich aus denſelben Gründen nicht allein für die 
Zukunft von dem gemachten Gelübde, ſondern auch von der infolge der 
vielen Übertretungen desſelben noch rückſtändigen Strafe diſpenſiren, 
bezw. dieſe letztere ſich umändern laſſen. Die Übertretungen belaufen ſich, 
wie oben geſagt, ungefähr auf tauſend, folglich iſt ein ebenſo hoher Geld⸗ 
betrag noch rüdjtändig.e Denn wenn vota realia (ſoſche werden ab⸗ 
gelegt, cum pecunia vel alia res pretio aestimabilis promittitur, ut 
calix, eleemosyna S. Lig. I. c. n. 195) unerfüllt bleiben, jo gilt, was 
Sporer n. 105 bemerkt: „In votis realibus censetur obligatio, 
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prorogari, nisi aliud aliunde constet. — Recte monet Sanch., com- 
muniter eum, qui sic vovit, teneri supplere, nisi de alia expressa 
intentione constet“. — Man leſe beſonders S. Lig. n. 212 u. 220, 
wo auch beziehbar auf unſern Fall geſagt wird: „In votis realibus, 
quia praesumptio est pro voto, pro ipso est etiam possessio, et ideo 
implendum etiam pro diebus transactis. — Materiae coalescunt.“ — 
„Si (votum) sit reale, fährt Saſſerath fort, de dando v. g. 
in dies parva eleemosyna, alendo paupere studioso, censetur 
(materia parva) coalescere in materiam gravem fere sicut furta 
minuts, quamvis major omnino requiratur ad mortale (n. 48 res. 14, 
efr. Aertnys n. 92). Es kann aber desungeachtet (wie Sporer mit 
den oben angeführten Ausdrücken aliud aliunde, alia expressa 
intentio andeutet) auch bei den dinglichen Gelübden wohl vor⸗ 
kommen, daß die gelobten kleinen Sachen oder Beträge ſich nicht ver⸗ 
einigen, alſo auch nicht unter ſchwerer Sünde zu den beſtimmten guten 
Zwecken hergegeben werden müſſen. Gewöhnlich wird hier nicht ein be⸗ 
ſonderer Umſtand, ſondern nur der Gelobende ſelbſt Auskunft oder eine 
Andeutung geben können. „Hine Gobat tract. II. num. 85 recte dieit, 
recurrendum esse ad intentionem voventis, an nempe voluerit alio 
die compensare, si uno die neglexerit ; in dubio autem, dieit (Gobat), 
praesumendum esse, quod noluerit obligationes unius diei copulari 
cum obligatione alterius, ideoque semper peccari tantum venialiter, 
quia obligationes gratuitae sunt potius restringendae quam ampli- 
andae“. (Lacroix n. 450, efr. Sporer n. 155.) Baſil erinnert 
ſich beſtimmt, beim Geloben die Abſicht gehabt zu haben, nach jeder er⸗ 
heblichen Kränkung ſeiner Eltern den mehrerwähnten Betrag entweder 
ſofort zu entrichten oder ſpäter bei einer paſſenden Gelegenheit denſelben 
nachzuzahlen. Es bleibt alſo in unſerm Kaſus bezüglich der coalitio 
materiarum kein Zweifel mehr übrig. 

3. Behufs Löjung oder Umänderung ſeines Gelübdes möge der Beicht⸗ 
vater die entſprechende Vollmacht vom Ordinarius loci erbitten, und wenn 
dieſe ihm zugegangen iſt, nachſehen, wie weit dieſelbe ſich erſtreckt; denn „qui 
habet facultatem dispensandi etiam delegatam“, jagt Neyraguet, 
(Regensb. 1851, pag. 141) nach Buſembaum und dem hl. Alphons 
(n. 246), „habet etiam commutandi; non tamen contra“; und Sporer 
fügt hinzu: „Confessarius vel habens facultatem commutandi vota 
ob justam causam, non tantum commutare potest obligationem 
facti et poenae in futurum, sed etiam potest commutare 
obligationem poenarum praeteritis transgressionibus 
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incursarum. Quando tamen absolute dispensatur vel commutatur 
tale votum poenale, non censetur dispensata velcommu- 
tata simul obligatio praeteritae poenae, nisi ex- 
primatur“ (n. 134). Noch eins darf hier nicht überſehen werden: „Qui 
habet facultatem commutandi tantum, non potest commutare 
nisi in aequale ſvel quasi aequale aut saltem non 
notabiliter minus, jagt Sporer n. 122]. Ratio est, quia commu- 
tatio in minus habet aliquid dispensationis admixtam, et proinde exce- 
deret limites potestatis“ (Aertnys n. 109, efr. St. Lig. n. 246, cfr. Fraſ⸗ 
ſinetti n. 108, Tamburini in decal. I. III. c. XVI. 8 V.; n. 3—9). 

Baſil kann ſich zu dem beſagten Zwecke auch an einen von ſeinem 
Obern allgemein oder beſonders bevollmächtigten Beichtvater aus den 
Orden, in welchen feierliche Gelübde abgelegt werden, wenden, bezw. 
an einen ſolchen geſchickt werden. Denn „ex privilegio S. S. Ponti- 
ficum possunt confessarii Regulares dispensare in omnibus votis 
quorumeunque fidelium, in quibus possunt Episcopi de jure ordi- 
nario; id que etiam extra confessionem; consultius tamen 
in confessione“ (Aertnys n. 103. Vergl. St. Lig. I. c. n. 257; u. 
prax. confess. n. 26). Beichtväter aus Inſtituten, die nur einfache, wenn auch 
ewige Gelübde ablegen, haben an dem vorgenannten Privileg keinen Anteil. 

Sollte Baſil ſtatt des Almoſens ein offenbar beſſeres Werk, 
z. B. täglich dis zur Ablegung ſeines rauhen Weſens, bezw. bis zum Tode 
ſeiner Eltern mit Andacht eine hl. Meſſe zu hören, geneigt ſein, ſo könnte 
er dieſe Umänderung ſelbſt vornehmen. Aber würde er auch zu einer 
commutatio in opus aequale berechtigt ſein? Tamburini jagt: 
„Mihi probabilior apparet affirmativa“ (in decal. I. III. e. XVI. 
§ V. n. 14), aber nach Marc (n. 648) „respondet S. Alphonsus, 
certe esse prob abilius illud non posse fieri. — Et ratio 
est, tum quia, teste D. Thoma, „commutatio est quidam contractus, 
qui perfici nequit absque consensu ejus, qui vicem gerit Dei in 
terris, scilicet Praelati“, tum quia, posito voto, gratius Deo est rem 
promissam praestari, quam aliam, licet parem, sed non promissam. — 
Si vero commutatio propria auctoritate facta jam fuerit, et jam praestita 
sit materia commutata, sufficit, ut vovens suppleat aliquid“. — In 
anbetracht des hohen Anſehens und der kirchlichen Gut“ gung der Alphon⸗ 
ſianiſchen Moral wage ich es nicht, von der sententia negativa des 


hl. Kirchenlehrers abzugehen 1). 


1) Die affirmative Anſicht, wonach der Gelobende ſelbſt den Gegenſtand ſeines 
Gelübdes in ein opus evidenter aequale verändern darf, beſitzt gleichwohl noch heute 
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4. Endlich wird nun zu beſtimmen ſein, in was denn das Gelübde 
des Baſil und die auf der Nichterfüllung desſelben beruhende obligatio 
poenae praeteritis transgressionibus incursae füglich umgeändert werden 
kann. Was ſoll man ihm auferlegen? Das hängt viel von ſeinen 
äußern Verhältniſſen, von ſeinem Charakter, ſeiner religiöfen Geſinnung 
und von ſeiner Thatkraft ab. „Interroget confessarius poenitentem, 
quae opera soleat exercere praeter debita ex praecepto, aut ad quae 
majorem habeat propensionem; et in ea commutet vota (S. Lig. 
praxis Conf. n. 26). Notandum, quod recte potest opus personale 
commutari in reale, et e converso, et perpetuum in temporale“ 
(S. Lig. th. m. I. c. n. 247). Falls Baſil gern den Roſenkranz betet, 
ſo dürfte es, wenn er teilweiſe diſpenſirt werden ſoll, genügen, ihm die 
beſtehende obligatio in futurum in die, bis zu ſeiner gründlichen Beſſe⸗ 
rung bezw. bis zum Ableben ſeiner Eltern (denn auf längere Zeit hatte 
er ſich nicht verflichtet) nach jedem Rückfall einen Roſenkranz von fünf 
Geſetzen zu beten, zu verwandeln. Wenn beſondere Gründe dafür ſprechen, 
ſo möge dieſe Übung nach beſtem Ermeſſen gekürzt werden. Soll bloß 
Kommutation eintreten, ſo kann, mehrere Rückfälle vorausgeſetzt, zu 
dem Roſenkranze noch die Anhörung von einer oder zwei hl. Meſſen oder 
auch der Empfang der hh. Sakramente hinzugefügt werden; oder es könnte 
ihm auch ſtatt des Roſenkranzgebetes der Kreuzweg auferlegt werden. 
An Stelle der auf beiläufig Mk. 1000 ſich belaufenden Summe, welche 
er noch als Strafe für die Vergangenheit bezahlen muß, könnte man, im 


ihre Probabilität. Eine große Reihe namhafter Autoren, welche der hl. Alphons 
(th. m. I. 3, n. 244) zum Teil anführt, verteidigen dieſelbe als wahrſcheinlich oder 
auch als wahrſcheinlicher. Sie ſagen, man darf annehmen, daß Gott das opus 
aequale ebenſo gerne annehme wie das gelobte, da dadurch ſeine Ehre in gleichem 
Grade befördert werde, der Gelobende aber daraus größern Nutzen ziehe, wenigſtens 
inſofern er die Gabe mit größerer Freude darbringe. Die Stelle aus dem hl. Thomas 
beweiſe zuviel, da dann der Gelobende ſein Gelübde nicht einmal in ein offenbar 
beſſeres propria auctoritate verändern könne, was der allgemeinen Anſicht wider⸗ 
ſpricht. Raten wird man indes dem Gelobenden, daß er, um Selbſttäuſchung zu 
vermeiden, vor der Umwandlung den Rat ſeincs Beichtvaters einhole. Vergleiche 
Palmieri⸗Ballerini, Op. mor. II., p. 495. (Anmerk. der Redakt.) 

Haec omnia amieissime amplecterer, wenn das secundum se betrachtete ſicher 
gleich gute Werk ein gelobtes wäre und folglich honestatem objectivam relig ionis 
hätte. (gl. Lacroix n. 522.) Nec obstat S. Alphonsi sententiae quod quilibet 
possit votum suum commutare in id, quod est manifeste melius, absque alia 


Jjurisdietione. Resp. enim. id fieri ex eo, partim quia promissio rei minoris 


abunde solvitur in praestatione rei majoris, partim quia is, eui fit votum, 
(nempe Deus) consentit in solutionem melioris. So Reiffenſtuel n. 34. (Der Verf.) 
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Falle einer bloßen Kommutation, ihm aufgeben, ungefähr 500mal einem 
armen Studenten oder mehreren armen Kindern gratis eine Stunde 
Unterricht zu geben. Soll ihm auch einige Dispens gewährt werden, ſo 
reduzire man nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen die Zahl der Unterrichtsſtunden. 


II. 


Vom 14. bis zum 26. Lebensjahre Basilius quotidie semel saltem 
in peccatum pollutionis prolapsus est, mitunter aber auch quinquies 
et saepius uno die, wenn er (obſchon keineswegs dem Trunke ergeben) das 
eine oder andere Glas Wein oder Branntwein getrunken hatte. Um dieſen 
häufigeren Rückfällen vorzubeugen und überhaupt in Bezug auf die Be⸗ 
wahrung der Keuſchheit größere ſittliche Kraft zu erlangen, machte er das 
Gelübde, ſich in Zukunft vom Wein und Branntwein ganz zu enthalten, 
fürchtet aber ſetzt, er könne, obſchon er dasſelbe bisher noch nicht über⸗ 
treten habe, bei den im Leben ſo häufig vorkommenden Schwierigkeiten 
ſpäter zu ſolchen Übertretungen leicht veranlaßt werden, und möchte des- 
halb um Dispens oder Kommutation der eingegangenen Verpflichtung 
nachgeſucht haben. 1. Iſt nun zu dieſer Dispens oder Kommutation 
genügender Grund vorhanden? 2. Iſt ſie zu empfehlen? 3. In was 
könnte jene Enthaltung von den bezeichneten geiſtigen Getränken umge— 
ändert werden? 4. Welche Sünde würde Baſil begehen, wenn er gegen 
ſein Gelübde Wein oder Branntwein tränke? 

Antwort. Ad 1. Nach dem hl. Alphons (I. c. u. 252 u. 253) 
und nach Sporer (J. c. n. 39) genügen zur reinen Dispens, alſo ſicher 
zu einer mit Kommutation vermiſchten Dispens das periculum trans- 
gressionis ob communem fragilitatem hominum und die nimia faci- 
litas vovendi, und wenigſtens einer von dieſen beiden Gründen dürfte 
bei Baſil wohl zu finden ſein. — Ad 2. Baſil enthalte ſich aus nahe⸗ 
liegenden Gründen auch in Zukunft von Branntwein. (Der Genuß von 
Bier, Cider u. ſ. w. bleibt ihm offenbar geſtattet.) Da er aber nicht in 
Hannover oder Weſtfalen, ſondern in einer Weingegend lebt und zu den 
vornehmeren Leuten gehört, alſo, beſonders bei Beſuchen, bei geſellſchaft⸗ 
lichen Unterhaltungen, bei Namensfeſten und ähnlichen Gelegenheiten, leicht 
zum Weintrinken veranlaßt werden kann: ſo ſtimme ich ohne Bedenken 
für die Löſung ſeines Gelübdes. Aber tritt dann nicht jene größere 
Gefahr des Rückfalles wieder ein? So leicht nun doch nicht. Baſil 
hat ſich, wie wir weiter unten ſehen werden, in Bezug auf die Sünden 
gegen die Reinheit gründlich gebeſſert. Von ſonſtigen Ausführungen 
dieſes Punktes kann deshalb hier abgeſehen werden. — Ad 3. Man 
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gebe ihm eine halbſtündige geiſtliche Leſung oder Betrachtung, verbunden 
mit Glaube, Hoffnung und Liebe oder der Litanei vom hl. Herzen Jeſu 
(bezw. einer andern) auf, aber nur für die Tage des Weingenuſſes. 
Sollte er nur ein geringes Quantum (ein kleines Glas) Wein trinken, 
ſo dürfte eine der zuletzt genannten kleineren Übungen genügen. Auch 
bei Wiedergeſtattung des Branntweins möge die Forderung nicht höher 
geſtellt werden, da ſonſt die neuen Verpflichtungen ſich zu ſehr anhäufen 
würden. Wenn Baſil auch noch das Gelübde machte, ſich vom Kaffee 
zu enthalten und ſpäter dasſelbe wieder löſen laſſen wollte, ſo würde 
man bei der betr. Kommutation bezüglich der an die Stelle der weg⸗ 
fallenden Abſtinenz zu ſetzenden Werke ſicher ſchon in Verlegenheit kommen. — 
Ad 4. Wenn Baſil, als er gelobte, ſich des Weines und des Brannt⸗ 
weines zu enthalten, nur eine leichte Verpflichtung übernehmen wollte, ſo 
würde er ſelbſt bei an und für ſich erheblichen Übertretungen ſeines Ge⸗ 
lübdes nur eine läßliche Sünde begehen; und ſelbſt ein gänzliches Be⸗ 
trunkenſein würde, obſchon es an und für ſich eine ſchwere Sünde wäre, 
in Bezug auf jenes Gelübde eine ſolche nicht ausmachen; nur eine läßliche 
Sünde contra religionem würde in dieſem Falle zu jener Todſünde hin⸗ 
zugefügt werden. Hat aber Baſil bei jenem Gelöbnis die Abſicht gehabt, 
eine ſchwere Verpflichtung einzugehen, ſo würde in Übertretungsfällen 
die Schwere der Sünde ſich jedesma' nach dem größeren oder geringeren 
Quantum von Wein oder Branntwein richten, welches er genießen würde 
(Sporer n. 87). Vernehmen wir noch einen Kaſus aus Spor er (n. 86), 
die entſprechende Anwendung auf unſern Fall ergibt ſich von ſelbſt. 
„Titius in ebrietate patravit turpe crimen, a quo prius multum ab- 
horrebat. Redditus sibi vovet per integrum mensem abstinere ab 
omni potu vini, voto uti que dere gravietobligante sub mor- 
tali. Sed postea in gratiam hospitis bibit subinde unicum vitrum. 
An, et quantum peccavit? R. cum Gobat eit. casu 3. n. 91: Si 
vitrum parvum fuit, unum ex illis, quale etiam sobrius uno 
haustu exhaurire solet, non peccasse mortaliter; id enim 
communi aestimatione, ma xime apud Germanos, censetur esse 
res levis. At quanta vini quantitas eo casu requiretur ad inducendam 
noxam lethalem? Certe nimis laxe, etiam Germanorum sensu, 
Castropalaus requirit eam quantitatem, quae alicui viro temperate 
utenti sufficeret pro uno prandio, nimirum dimidium vel tres partes 
nostratis mensurae. Placet ergo comparatio cum collatione vespertina 
communiter admissa, nimirum quarta parte justae refectionis: ita ut 
ex voto astrietus si bibendo vinum quartam partem vini soliti ad- 
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hiberi pro justa refectione non excedens solum venialiter, at vero 
notabiliter excedens lethaliter delinquat“. 


III. 


Um der göttlichen Gerechtigkeit für ſeine ſchweren Verletzungen der 
ſchönen Tugend eine moͤglichſt angemeſſene Sühne zu bieten, machte Baſil 
(leider, wie in den beiden vorigen Fällen, ohne Vorwiſſen ſeines Beicht⸗ 
vaters) noch ein drittes Gelübde, nämlich das, ſpäteſtens bis zu ſeinem 
36. Lebensjahre in einen religiöjen Orden zu treten und in demſelben das 
Gelübde der Keuſchheit abzulegen. Da man aber durch Gelübde ein⸗ 
gewurzelte Gewohnheiten nicht auf einmal wegblaſen kann, und die ſelbſt 
gegen den Rückfall angewendeten Mittel ſich nicht wirkſam erwieſen, blieb 
es auch in der nächſtfolgenden Zeit bei den täglichen Sündenfällen. Als 
Baſil ſeinen damaligen Beichtvater nachträglich von dem neuen Gelübde 
in Kenntnis ſetzte, wurde ihm von dieſem ein harter Verweis gegeben 
und zugleich bedeutet, er habe durch ſein unvorſichtiges Geloben die Schuld 
und Strafe ſeiner nachherigen Sünden gegen die Reinheit verdoppelt und 
er müſſe, ſooft er ſolche Sünden zu beichten habe, — wenigſtens bei 
andern Beichtvätern, die von dem Umſtande ſeines Gelübdes der Keuſchheit 
nichts wüßten, — denſelben mitangeben. Dieſes Gelübde und auch das, 
in einen religiöſen Orden zu treten, ſei dem Papſte vorbehalten, und es 
müſſe, um von beiden Dispens zu erlangen, nach Rom geſchrieben werden. 
Da er zum Ordensſtande und zur castitas virginalis ſicher keine Anlagen 
und keinen Beruf habe, ſo müſſe er die beiden ihm ſo ſchädlichen Gelübde 
nächſtens löſen laſſen. Ein Dispensgeſuch wurde gleichwohl bis heute 
noch nicht eingereicht. Hatte der Beichtvater recht geurteilt? 

Antwort. Die Sachlage blieb ihm nicht ganz gegenwärtig, und 
ſo hat er ſich in einem weſentlichen Punkte geirrt. Das Gelübde Baſils 
verdoppelte nicht ſeine ſpäteren Sünden gegen die Keuſchheit; denn er 
hat nicht das votum castitatis, ſondern nur das votum ingrediendi 
religionem — und dieſes, nach ſeiner eigenen Erklärung, mit Rückſicht 
auf das erſt in Zukunft in dem betreffenden Inſtitute abzulegende votum 
eastitatis — gemacht. Hätte er gemeint: Ich gelobe jetzt ewige Keuſch— 
heit und den ſpäteren Eintritt in einen religiöſen Orden, jo hätte jener 
Beichtvater von zwei Gelübden ſprechen und diesbezügliche Anweiſungen 
geben können. Da nun aber Baſil das Gelübde der Keuſchheit gar nicht 
gemacht hat, ſo kann und darf er auch bei Anklagen über Sünden gegen 
die Reinheit nicht hinzuzufügen, er habe ſich zur Bewahrung dieſer Tugend 
auch noch durch ein Gelübde verpflichtet. Und wozu endlich ein Geſuch 


27* 


411 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
! 
| 


412 Löſung von Gelübden. 


um Dispens von einem Gelübde, das man nicht gemacht hat, ſondern 
erſt ſpäter zu machen geſonnen iſt? Über dieſe Abſicht hat Baſil ſich 
ſelbſt erklärt, er iſt alſo nur durch das votum ingrediendi 
religionem gebunden? it dieſes dem Papſte vorbehalten? Hätte 
Baſil im Mittelalter gelebt, als es nur Orden mit feierlichen Ge⸗ 
lübden gab, hätte er ſelbſt jetzt ſich ausdrücklich verpflichtet, nur in einen 
Orden mit feierlichen Gelübden einzutreten, ſo müßte unſere Frage 
bejaht werden. Nun war es ihm aber nach ſeiner eigenen Auslegung 
beim Geloben „ganz einerlei“, ob er in einem Inſtitute mit ein⸗ 
fachen oder in einem andern mit feierlichen Gelübden Aufnahme 
finden würde. Eben weil ihm dieſes ganz einerlei war, darf auch nicht 
behauptet werden, in ſeinem Gelübde liege die Verpflichtung, in einen 
Orden mit feierlichen Gelübden einzutreten, unbedingt eingeſchloſſen; 
dieſelbe liegt nur bedingt darin eingeſchloſſen. Baſil iſt ganz frei, in eine 
Kongregation mit einfachen Gelübden einzutreten. Und ſo bin ich denn 
auch der Meinung, ſein Gelübde ſei nicht dem Papſte vorbehalten, und 
folglich könne der Biſchof es loͤſen. In dieſem Sinne ſchreibt Aertnys 
(Th. m. tom. I., I. 3, tr. 2, n. 108. qu. 7.): „An reservatum sit 
votum religionis, in qua fiunt vota simplicia tantum? Resp. negat.; 
quia reservatio, utpote odiosa, stricte interpretanda est; ergo re- 
stringenda ad votum religionis in sensu strieto et canonico acceptae. 
Colligitur quoque ex declar. S. Poenit. 2. Jan. 1836 (apud Gau- 
trelet, Traité de l'état relig. tom. 2, pag. 271). Caeterum, si 
quis emittendo votum religionis non intenderit religionem enm votis 
solemnibus, votum non est reservatum, et vovens satisfacit ingre- 
diendo religionem cum votis simplicibus; vota enim semper 
in mitiorem partem interpretanda sunt, ut ait S. Alpb. 
n. 224“. Einige Fälle gleicher Art, in welchen der betr. Biſchof, bezw. 
deſſen Generalvikar dispenſirte, ſind mir bekannt. 

Baſil möge ſich immerhin von ſeinem votum ingrediendi religionem 
dispenſiren laſſen, obſchon nach dem Urteile ſeines jetzigen Beichtvaters 
wegen eingetretener Beſſerung Hoffnung vorhanden iſt, daß er in einem 
religiöjen Orden das votum castitatis wohl halten würde; denn nach 
dem Urteile desſelben Beichtvaters iſt Baſil wegen ſeiner äußerſt reizbaren — 
und leider von einem unverſtändigen Vater fortwährend gereizten — Ge⸗ 
mütsart zum gemeinſchaftlichen klöſterlichen Leben nicht geeignet. Sein 
Beichtvater wird jedoch zuerſt noch eine Zeitlang zu unterſuchen haben, 
ob er ſich bezüglich der Gemütsart des jungen Mannes nicht täuſcht. 
Vielleicht hängt ſeine große Erregbarkeit mit ſeinem Unwillen und Arger 
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über ſeine ſittliche Entwürdigung (per lapsus carnis frequentissimos) 
enge zuſammen und iſt (wie ich in mehreren anderen Fällen beobachtet 
habe) möglicherweiſe faſt nur eine Folge davon. Solche Folgen heilen 
ſich, wenn die Urſache gehoben bleibt, im Laufe der Zeit wie von ſelbſt. 
(Auch die äußeren Veranlaſſungen ſind hier mit in Betracht zu ziehen.) 
Sollte nun, wie ich faſt hoffe, auf dieſem Wege die Heilung Baſils ſich 
vollziehen, ſo trete er im Vertrauen auf Gottes weitere Hülfe getroſt in 
einen Orden ein. — Er wünſcht die Löſung des Gelübdes, ſich von den 
oben erwähnten geiſtigen Getränken zu enthalten, nur für den Fall, daß 
er in der Welt bleiben müßte. Sollte der Eintritt, bezw. die definitive 
Aufnahme in einen Orden gelingen, ſo würden die betr. Obern die Löſung 
jenes Gelübdes entweder ſelbſt vornehmen oder höhern Orts dieſelbe veranlaſſen. 
Löwen. Bernardin Moſſo. 


Ber Seelſorger und die kleinen Kinder. 
(Paſtoralbriefe an einen angehenden Pfarrer.) 
Die Beicht der Kinder. III. 

Lieber Freund! Vorerſt noch einige Ergänzungen zum früher Geſagten. 
Das Beichthören der Kinder iſt an und für ſich ermüdend und lang⸗ 
weilig. Darum iſt es ratſam, nicht auf einmal mehrere Stunden 
dazu zu verwenden. Fünfzehn bis zwanzig Kinder für je einen Prieſter, 
das iſt ſchon genug. Auch werden die Kinder ſelbſt auf dieſe Weiſe 
nicht ermüdet, und die Ordnung läßt ſich viel leichter aufrecht erhalten. 
Eigentlich, dadurch daß der Seelſorger die Kinder unmittelbar zur Beicht 
vorbereitet hat, verliert die Arbeit größtenteils das Ermüdende, welches 
ſie ſonſt mit ſich bringt. Er braucht mit jedem einzelnen Kinde weniger 
Zeit zu verwenden, da ein Teil deſſen, was er allen ſchon geſagt hat, 
ſonſt immer zu wiederholen wäre, jetzt aber nur angedeutet zu werden 
braucht. Noch mehr. Es iſt dem Beichtvater eine große Beruhigung, 
daß er nicht auf ungefähr, gleichſam ins Blaue hinein, arbeitet. Das 
Fundament liegt fertig da; er braucht nur weiter aufzubauen. 

Wo ſehr viele Kinder, wie es in großen Städten der Fall iſt, zu⸗ 
ſammenkommen, wäre es ratſam, die nähere Vorbereitung in getrennten 
Lokalen mit verſchiedenen Abteilungen von Kindern vorzunehmen. Die 


Anſprache an über 2 Kinder zuſammen würde viel von ihrer Kraft 
verlieren. 
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Eine Bemerkung über die Aufrichtigkeit in der Beicht mag hier 
ihren Platz finden. Da im allgemeinen vorausgeſetzt werden ſoll, daß 
die Kinder nicht mit ſchweren Sünden beladen find, jo ſcheint es mir 
nicht ratſam, den Mangel an Aufrichtigkeit in beſonders ſchwarzen Farben 
zu malen, wie es der Fall ſein dürfte, wenn man in Gegenwart Er⸗ 
wachſener die Sünde einer gottesräuberiſchen Beicht zu erklären hätte. 
Begnügen wir uns, die Kinder, beſonders die kleineren, mit eindring⸗ 
lichen Worten zur Aufrichtigkeit zu ermahnen, indem wir etwa darauf 
hinweiſen, daß ſonſt die Sünden nicht vergeben werden, vertreiben wir 
aus ihren Herzen jede nicht berechtigte Furcht, ſo haben wir für den 
Augenblick das Richtige gethan. Die Erfahrung lehrt, daß die Kinder 
ſich am meiſten fürchten, aufrichtig zu ſein in ihrer Beicht, wenn es ſich 
um Sünden der Unſchamhaftigkeit oder um Stehlen von Geld handelt. 
Darum kann man die Kinder eindringlich warnen, ſich nicht zu fürchten, 
auch dieſe Sünden zu ſagen, da der Beichtvater wohl wiſſe, daß auch 
dieſelben vorkommen können, und er ſich darüber nicht mehr verwundere 
als über andere. 

Es wird oft die Frage geſtellt, ob die Kinder anzuhalten ſeien, die 
Zahl ihrer Sünden anzugeben. Ich antworte ganz entſchieden: Ja. 
Die Angabe der Zahl gehört weſentlich zur Aufrichtigkeit des Bekennt⸗ 
niſſes ſowohl bei läßlichen wie bei ſchweren Sünden, ebenſo wie die An⸗ 
klage dieſer oder jener Sünde ſelbſt. Auch dient die Angabe der Zahl 
dem Beichtvater zur richtigen Beurteilung des Seelenzuſtandes des beichtenden 
Kindes. Es iſt doch nicht dasſelbe, ob ein Kind jeden Tag naſcht und 
lügt, oder ob es einmal in drei Monaten dieſen Fehler begeht. Auch 
iſt das Kind im erſten Falle anders vom Beichtvater zu behandeln, als 
im zweiten. Daß man bei der Unterſuchung über die Zahl im Falle 
von läßlichen Sünden nicht ängſtlich ſein dürfe, das verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. Allein, zwiſchen zu ängſtlich ſein und gar nicht auf etwas 
achten, giebt es einen Mittelweg. 

Ich komme nun, mein lieber Freund, auf das Verhalten des Prieſters 
im Beichtſtuhle. Ich werde mich kurz faſſen können. Sie werden 
da als Beichtvater dem Kinde einen Zuſpruch zu machen haben. Erinnern 
Sie die Kinder an die Gegenwart Gottes, der alles weiß und alles 
ſieht, an den Schutzengel, der ſie innerlich mahnt, vom Böſen abhält 
und zum Guten anſpornt, an die liebe Mutter Gottes, deren Lieblinge 
die braven Kinder find. Suchen Sie in dieſen jungen Seelen die Sehn⸗ 
ſucht nach dem Himmel zu erwecken; erinnern Sie dann auch an ein 
oder das andere Motiv der Reue. Scheuen Sie auch die Mühe nicht, 
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bei dem Bekenntnis der Sünden ein wenig nachzuhelfen; dieſes vermehrt 
das Zutrauen der Kinder. Was die Buße anbelangt, legen Sie dem 
Kinde leicht zu verrichtende Gebete auf. Solche Bußen auferlegen, welche den 
Charakter des öffentlichen Bekenntniſſes tragen und ſchwere Demütigungen 
verurſachen, ſollen ganz ausgeſchloſſen ſein. Der hl. Alphons warnt 
ſehr entſchieden davor. Soll ein öffentlich gegebenes Argernis, ich ſage ein 
Argernis vorliegen, ſo werden Sie in foro externo darüber entſcheiden, wie 
dasſelbe etwa wieder gut zu machen ſei. Der Beichtſtuhl aber ſoll ein 
geheimes Gericht bleiben, und peinlich ſoll alles gemieden werden, was 
ihm dieſen Charakter nehmen würde oder überhaupt auf irgend eine 
Weiſe davor abſchrecken könnte. 

Es kommt nun der Augenblick, wo das hl. Sakrament der Buße 
durch Erteilen der Abſolution ſeine Vollendung erhalten ſoll. Nach den 
in einem früheren Schreiben angegebenen Grundſätzen wird es Ihnen, 
lieber Freund, wohl nicht ſchwer ſein, zu entſcheiden, was in jedem einzelnen 
Falle zu thun ſei. Iſt die Seele eines der kleinen Pönitenten mit einer 
ſchweren oder zweifelhaft ſchweren Sünde beladen, ſo lehrt der hl. Alphons: 
debet absolvi. Die Kinder, welche beſtimmte läßliche Sünden anklagen, 
nicht abſolviren zu wollen, wäre nach Ballerini der größte Unſinn. 
Hegen Sie Zweifel entweder über das Vorhandenſein läßlicher Sünden 
oder über hinreichende Dispoſition der Kinder, ſo rate ich Ihnen ent⸗ 
ſchieden, die Abſolution sub conditione zu erteilen. Eine ſolche kondi⸗ 
tionelle Abſolution iſt bei hinreichender Urſache (ex justa causa, ſagt der 
hl. Alphons) durchaus zuläſſig (efr. Lig., praxis confessarii Nr. 91). 
Eine hinreichende Urſache aber wird der Prieſter ſelten vermiſſen, 
dem es am Herzen liegt, „daß die Kinder nicht der ſakramentalen oder 
ſogar der heiligmachenden Gnade beraubt bleiben, falls ſie eine ſchwere 
Sünde begangen hätten, deren ſie ſich im Augenblicke nicht bewußt ſind“. 


Die Beichtenden ſollen auch belehrt werden, in dem Augenblicke. wo 
ihnen die hl. Losſprechung erteilt wird, einen Akt der Reue und Leid 
zu erwecken. Dieſer Gebrauch iſt unbedingt zu befolgen. Die Frage 
iſt aber vielleicht nicht ungerechtfertigt, wie dieſer Akt der Reue, ſpeziell 
bei den Kindern, jormulirt ſein ſolle. Vor vielen Jahren ſchon hatte 
ich mir erlaubt, eine Zeitlang die kleinen Kinder ungefähr auf folgende 
Weiſe Reue und Leid erwecken zu laſſen: „O mein Gott, Du haſt 
mich erſchaffen, Du haſt mich erlöſt, Du haſt mich geheiligt, Du haſt 
mich mit Wohlthaten überhäuft, und ich armes, jündiges Kind habe 
Dich durch meine Sünden beleidigt. O, wie bin ich deswegen ſo be⸗ 
trübt! O Vater, laß mich nicht in die Hölle fallen, ſondern verzeihe 
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mir durch die Verdienſte Jeſu Chriſti. Ich nehme mir vor ꝛc.“ Ich 
bin indes dieſer Praxis nicht treu geblieben infolge einer gewiſſen Angſt⸗ 
lichkeit, da ich fürchtete, es möchte gewagt ſein, die bisher gegangenen 
Bahnen eigenmächtig zu verlaſſen. Ich habe mir jedoch wieder in der 
letzten Zeit erlaubt, die Kleinſten ſtatt Reue und Leid ſagen zu laſſen: 
„Jeſu, ſei mir gnädig, Jeſu, ſei mir barmherzig, Jeſu, verzeihe mir alle 
meine Sünden.“ Sie ſehen da, lieber Freund, daß ich in dieſem Punkte 
meinen Weg noch ſuche. Die Art und Weiſe, wie der Akt der Reue 
in den Katechismen ſich vorfindet und im Gebrauch iſt, trägt zu ſehr 
den Charakter abſtrakter theologiſcher Begriffe und Diſtinktionen. „Es 
iſt mir leid, nicht nur weil, ſondern weil ꝛc.“, jo eine ſubtile Aus- 
einanderſetzung kommt mehr aus dem Kopfe als aus dem Herzen, und 
iſt demnach an und für ſich wenig geeignet, auf das Herz Eindruck zu 
machen. Die Büßer alle, von denen in der hl. Schrift die Rede iſt, 
drücken ihre Reue durch einen Schrei des Herzens, durch einen Ruf nach 
Gnade und Erbarmung aus. Das Gleiche ſollte, wie ich glaube, bei 
dem Erwecken der Reue im hl. Bußſakramente geſchehen. Ich denke mir 
eine ſolche Erweckung der Reue ungefähr, wie folgt: „Mein Herr und 
Gott, ich armer Sünder bitte Dich um Gnade und Erbarmung. Sieh, 
Dein göttlicher Sohn iſt für mich am Kreuze geſtorben. Strafe mich 
nicht nach Deiner Strenge, ſondern verzeihe mir nach Deiner großen 
Barmherzigkeit. Von nun an werde ich, o Vater, jede Sünde haſſen 
aus Liebe zu Dir, und mit Hülfe Deiner Gnade werde ich alles auf⸗ 
bieten, um nicht mehr zu fündigen.“ Gewiß iſt es Sache des Beicht⸗ 
vaters, ſchon vor dem Augenblicke der Losſprechung dem Sünder die 
Motive der Reue, wenn auch nur in kurzen Worten, tief in die Seele 
einzuprägen. Desungeachtet hätte eine pſychologiſch⸗ richtige Formel im 
Munde des Beichtkindes auch noch einen großen Wert. Die von mir 
redigirte Formel möchte indes bloß dazu dienen, meinen Gedanken in 
konkreter Form auszudrücken. Iſt dieſer Gedanke richtig, ſo wird er 
vielleicht einmal einen geſchickteren und berufeneren Ausleger finden, und 
ſo dürfte er doch noch beſtimmt ſein, dem chriſtlichen Volke einen Dienſt 
zu leiſten. 

Es bleiben mir noch, lieber Freund, einige, wohl weniger bedeutende 
Fragen zu behandeln übrig. So die Frage: ob den Kindern ein Beicht⸗ 
ſpiegel in die Hand gegeben werden ſolle. Meine Anſicht geht dahin, 
daß bei gewiſſenhafter, ſowohl entfernteren als näheren Vorbereitung der 
Kinder ein Beichtſpiegel nicht unentbehrlich iſt. Will ein Seelſorger den 
Kindern einen ſolchen zum Nachleſen in die Hände geben, ſo ſoll dieſem 
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Verfahren nicht widerſprochen werden. Beſſer iſt es, wenn die Kinder 
ſich gewöhnen, nach den Geboten Gottes ihr Gewiſſen ganz ſelbſtändig 
zu erforſchen. Dann kommt die Frage: ob es ratſam ſei, die Kinder 
ihre Sünden ſchreiben zu laſſen. Dieſe Frage iſt im ‚Pastor bonus‘ 
ſchon beſprochen worden. Ich ſchließe mich den Ausführungen und 
Schlüſſen des geehrten Herrn Mitarbeiters gänzlich an. In Bezug auf 
das Sündenbekenntnis hüte man ſich doch, Kindern den Gedanken beizu⸗ 
bringen, es ſei für ſie eine Notwendigkeit, ſehr viele Sünden herauszufinden. 

Meys Kontinuator, ebenſo auch Huck ſetzen in ihren Abhandlungen 
voraus, daß die erſte Beicht mit einer gewiſſen Feierlichkeit umgeben 
wird. Wo ein ſolches Verfahren althergebracht iſt und gute Früchte 
bringt, mag es beibehalten werden. Es liegt ein wichtiger Grund da: 
für in der Thatſache, daß durch das hl. Bußſakrament dem Kinde eine 
große geiſtliche Wohlthat zuteil wird. Daß es aber überall in dieſer 
Form eingeführt werden müſſe, das würde ich nicht unbedingt befür⸗ 
worten. Das Sakrament der Buße ſetzt die Sünde voraus, folglich iſt 
das Gefühl, welches dabei vorherrſchend ſein ſoll, das des Schmerzes 
und der Zerknirſchung. Es iſt eine Freude, beichten zu dürfen, weil 
dadurch die Gnade und Freundſchaft Gottes wieder erlangt wird; es iſt 
aber ein Übel, beichten zu müſſen, weil man nur dann beichten kann, 
wenn man geſündigt hat. Von dieſem Standpunkte aus, iſt es wohl 
recht, wenn der Empfang des hl. Bußſakramentes, ſei es das erſte oder 
das zehnte Mal, in das gewöhnliche geiſtige Gnadenleben des Kindes ohne 
beſonderes Hervorheben hineingeflochten wird. Doch, wie geſagt, beides 
mag gut ſein, wenn es gut gehandhabt wird. Die Hauptſache iſt, 
daß die Kinder frühzeitig der Gnaden des hl. Bußſakramentes teilhaftig 
gemacht werden. 

Wie dieſes Gnadenleben durch Beiwohnen beim öffentlichen Gottes⸗ 
dienſte und überhaupt durch Gebetsübung zu pflegen und zu hegen iſt, 
davon in einem anderen Briefe. Gott zum Gruß! 

St. Vilt (Elſaß). Jul. Gapp. 


Nenſtonsverein der Prieſter. 


Die ſtandesgemäße Verſorgung derjenigen Prieſter, welche nicht 
länger mehr ihren Poſten in der Seelſorge beibehalten können, weil 
Alter oder Kränklichkeit ihnen ein ferneres Wirken unmöglich macht, 
iſt in verſchiedenen rheiniſchen und weſtfäliſchen Bistümern in Angriff 
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genommen. Trier, Limburg, Paderborn und insbeſondere die Erzdiözeſe 
Köln mit ihrem zu dieſem Zweck gegründeten Engelbertus⸗Verein ſind in 
letzter Zeit mit ihren Beſtrebungen für eine auskömmliche Penſion der 
dienſtunfähig gewordenen Prieſter öfter genannt worden, und ohne 
Zweifel werden die anderen Bistümer nachfolgen, um je nach ihren 
Verhältniſſen dieſe dringende Angelegenheit zu ordnen. Gegenwärtige 
Zeilen möchten helfen zu einer wünſchenswerten Löſung der Penſions⸗ 
frage einiges beizutragen. 

Das Intereſſe aller Prieſter iſt ja dabei beteiligt und außerdem 
die gedeihliche Seelſorge und biſchöfliche Verwaltung. Beſitzt jedes Bis: 
tum die ausreichenden Mittel zur Penſionirung, dann braucht kein hin⸗ 
fällig gewordener Prieſter auf einer Pfarrſtelle zu bleiben, zu deren 
Verwaltung ihm die Kräfte fehlen, und deren Neubeſetzung ein dringendes 
Bedürfnis geworden iſt im Intereſſe der Seelſorge, ſondern er kann ſich 
auf ſeine Penſion zurückziehen und ſorgenfrei leben. Dadurch iſt die 
biſchöfliche Behörde in der Lage, ſowohl dem altgewordenen Prieſter wie 
auch dem Bedürfnis der Gemeinde gerecht zu werden. 

Es fragt ſich nun, woher die ausreichenden Mittel beſchaffen, um 
jedem penſionsbedürftigen Prieſter eine genügende Penſion zu gewähren? 
Unſere Biſchöfe haben ſolche Mittel nicht. Daß fie uns nicht aus der 
Staatskaſſe zur Verfügung geſtellt werden ungeachtet der vielen Millionen 
katholiſchen Kirchengutes, welche der Staat an ſich genommen hat, da⸗ 
rüber machen wir uns keine Illuſionen. Auch wäre eine Hülfe von dieſer 
Seite, wenn ſie nicht ein für allemal durch Überweiſung eines hin⸗ 
reichenden Fonds ſtattfände, eine Gabe von zweifelhaftem Wert, nicht 
minder, als die widerruflichen Gehaltsaufbeſſerungen der Pfarrer es find. 

Es bleibt alſo zur Gewinnung der notwendigen Mittel kein anderer 
Weg, als die jährlichen Beiträge und letztwilligen Schenkungen der 
Prieſter des Bistums. Eine Art Lebensverſicherung muß unter den 
Prieſtern eingerichtet werden, und dieſelbe hat die günſtigſten Bedingungen 
vor ſich. Denn wer in den Seelſorgerſtand mit Beruf eingetreten iſt, 
wird durchgängig in demſelben wirken, ſolange ſeine Kräfte es ihm ge⸗ 
ſtatten, das heißt: die Penſion wird in den meiſten Fällen nicht in 
Anſpruch genommen. Außerdem wird die Freude darüber, ſeine ver⸗ 
ſorgungsbedürftig gewordenen Mitbrüder ſo gut verſorgt zu ſehen, 
manchen Prieſter beſtimmen, dieſer wohlthätigen Einrichtung letztwillig 
oder noch bei Lebzeiten eine Schenkung zuzuwenden. Die bevorſtehende 
Auszahlung desjenigen Teiles der Sperrgelder, die nicht auf Nimmer⸗ 
wiederſehen verſchwunden find, wird wohl manchen Prieſter veranlaſſen, 
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auch an den Penſionsfonds zu denken, wenn die Penſionsangelegenheit 
jetzt in befriedigender Weiſe geordnet wird. 


Weil aber die genügende Penſionirung unſerer dienſtunfähig ge: 
wordenen Prieſter nur durch ſolche freiwillige Beiträge zu erreichen iſt, 
ſo muß der Penſionsſatz jedem penſionsbedürftigen Prieſter ganz ſicher 
ſein und muß hinreichen, ihn vor Mangel vollſtändig zu ſchützen; unter 
keiner anderen Bedingung werden die freiwilligen Beiträge ordentlich 
fließen. „Wer mitthaten ſoll, der will natürlich auch mitraten.“ Die 
Penſionirung muß gegebenenfalls ein wohlerworbenes Recht ſein; alles, 
was an eine Art Almoſen oder Gnade erinnern könnte, muß aus der 
Form des Inſtitutes wegbleiben. Der vom jetzigen Erzbiſchof von Köln 
ins Leben gerufene Engelbertus-Verein ſcheint in der Hauptſache das 
Richtige getroffen zu haben: beſtimmte jährliche Beiträge entweder zur 
erſten oder zur zweiten Penſionsklaſſe und dafür beſtimmter Anſpruch 
auf eine beſtimmte Summe, die jetzt ſchon im erſten Jahre des Vereins 
beinahe ausreichend iſt zum ſtandesgemäßen Leben des Penſionirten und 
Ausſicht hat, in kurzem noch erhöht zu werden. Daher ſind denn auch, 
wie uns mitgeteilt worden, ſeit Jahresfriſt bereits über 800 Prieſter 
dem genannten Penſionsverein beigetreten. 


Im Bistum Trier iſt ſchon vor vielen Jahren ein Anfang für die 
Verſorgung alter und kranker Prieſter gemacht worden durch die Grün⸗ 
dung des Emeritenhauſes. Gewiß war dieſelbe von den beſten Abſichten 
eingegeben, auch die Wahl des Gebäudes in mancher Hinſicht eine glück⸗ 
liche zu nennen durch die ruhige Lage, die freie Ausſicht, die breiten 
gewölbten Gänge, den großen Garten; aber trotz alldem und ungeachtet 
man Krankenbrüder zur Pflege und Bedienung der Inſaſſen herbei⸗ 
gezogen, hat ſich dieſe Form der Verſorgung als nicht glücklich heraus⸗ 
geſtellt. Von Anfang an ſtieß der Eintritt ins Emeritenhaus auf die 
unüberwindliche Abneigung der meiſten Prieſter, und dieſe Abneigung 
dauert fort bis zur Stunde und — iſt auch wohl begreiflich. Bevor 
ein Prieſter penſionsbedürftig geworden, hat er in der Regel jahrelang 
ſeine eigene Haushaltung gehabt, hat ſeine eigenen häuslichen Gewohn⸗ 
heiten angenommen und iſt an die Pflege durch ſeine Angehörigen oder 
erprobte Dienſtboten ſo gewöhnt, daß er eine gleich gute oder ſelbſt beſſere 
Verpflegung in einer Anſtalt nicht damit vertauſchen will. Alte Bäume 
laſſen ſich nun einmal nicht gut verpflanzen. Dieſe pfychologiſch jo 
einleuchtende Erfahrung macht ſich anderswo ebenſo geltend. Eine mir 
bekannte religiöſe Genoſſenſchaft hat ein von ihrer Stifterin ererbtes 
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Landgut dazu eingerichtet, die alten, dienſtunfähig gewordenen Schweſtern 
aufzunehmen und bis zu ihrem ſeligen Ende zu verpflegen. Den noch 
nicht abgelebten Schweſtern erſcheint nun dieſes Haus in einem ſo trüb⸗ 
ſeligen Lichte, daß ſie von ihren Lokalobern ſich als Gnade ausbitten, 
bei herannahendem Alter doch nicht in jenes Haus gebracht zu werden. 
Iſt es ja in den Jahren des Alters und der Kränklichkeit durchaus nicht 
einladend, mit lauter Leidensgenoſſen zuſammen zu wohnen, täglich nur 
Jammergeſtalten zu ſehen, und jeden Morgen aufs neue von B., C. 
und D. die Leidensgeſchichte zu hören, wie ſchlecht ſie wieder geſchlafen, 
wieviel Huſten ſie gehabt u. dergl. Nach den Erfahrungen, die man in 
Trier mit dem Emeritenhaus gemacht, wird dieſer Verſuch keinem Bis⸗ 
tum zu empfehlen ſein, und es iſt auch für unſer trieriſches Bistum 
eine offene Frage, ob nicht eine angemeſſene Veräußerung oder wenigſtens 
Verpachtung des Emeritenhauſes der beſſere Teil ſein wird für den zu 
erreichenden Zweck. Die Pacht mitſamt den Koſten der jetzigen Haus⸗ 
haltung werden eine beträchtliche Summe ausmachen, die alsdann zur 
Erhöhung der Penſionen verwendet werden kann. Die wenigen Prieſter, 
welche durch beſondere Verhältniſſe genötigt ſind, eine ſolche Anſtalt auf⸗ 
zuſuchen, anſtatt ihre eigene Haushaltung fortzuführen, werden für die 
Dauer ſolcher Verhältniſſe alles, was das Emeritenhaus bietet, in einer 
Anſtalt der Krankenbrüder finden, und haben manche Prieſter unſeres 
Bistums in ſolcher Lage wirklich vorgezogen, ſich dorthin zu wenden. 
Mit den beiden ſo günſtig gelegenen Anſtalten der Krankenbrüder in 
Trier und Saffig ließe ſich ja für dergleichen Fälle zu Gunſten der 
Mitglieder des Vereins ein Vertrag ſchließen. 

Wir kommen zu einem anderen wichtigen Punkt. Er betrifft die 
Verwendung der jährlich eingehenden Beiträge. Sollen angemeſſene 
Beiträge erzielt werden, dann darf die Penſionsſumme nicht ganz und 
gar ungenügend für unſere heutigen Verhältniſſe, ſondern ſie muß dem 
wirklichen Bedürfnis möglichſt entſprechend ſein. Solange nicht feſtſteht: für 
einen jährlichen Beitrag von ſo und ſoviel Mark habe ich Anſpruch auf 
eine Penſion von ſo und ſoviel, die mich vor Mangel ſchützt, werden 
die Beiträge ſpärlich bleiben und dieſe ſpärlichen nicht einmal gern ge⸗ 
geben werden, wovon wir oft genug Augen⸗ und Ohrenzeugen waren. 
Warum auch ſollten die jetzt lebenden Penſionsbedürftigen auf einen Zu⸗ 
ſchuß von 250 oder 300 Mark geſetzt werden, anſtatt ihnen aus den 
genügend vorhandenen Geldern eine wirklich genügende Penſion auszu⸗ 
werfen? Wozu denn ſollen jährlich die ſämtlichen eingehenden Beiträge 
mitſamt einem großen Teil der ſchon vorhandenen Zinſen immer wieder 
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zum Kapital geſchlagen werden? Noch die letzte Rechnungsablage des 
Penſionserhöhungsfonds weiſt 

an Zinſen von bereits W Kapitalen . 4604,50 Mk. 


aljo ein von . 8332, — Mk. auf. 


Dagegen ſind an fieben Prieſter verausgabt worden 1650 Mk., nicht 
einmal 250 für jeden, während 500 Mk. für jeden nicht einmal die 


vorhandenen Zinſen erſchöpft hätten, und alsdann noch 5000 Mk. Über⸗ 
ſchuß geblieben wären. 


Jede Zeit mag zunächſt für ihre Bedürfniſſe ſorgen; wir 
alſo vor allem für die jetzt Penſionsbedürftigen durch eine aus⸗ 
reichende Penſion, und dann bleibt immer noch aus den ſchon zu⸗ 
ſammengeſparten Geldern ein hübſcher Fonds übrig, um auch den 
nach uns Lebenden zugute zu kommen oder in kritiſchen Zeiten als 
Reſervefonds zu dienen. Unſere Zeiten weiſen nicht auf das Kapitaliſiren 
hin. Große angeſammelte Kapitalien würden den nächſten Zuſammen⸗ 
ſtoß mit feindlich geſinnten Mächten ſchwerlich überleben, und wer kann 
heuzutage irgend welcher Regierung eine lange Dauer verſprechen? Bleiben 
aber trotz ausreichender Penſionirung der Berechtigten dennoch Überſchüſſe, 
3. B. durch Schenkungen, dann dürfte es ſich bei der unſicheren politiſchen und 
ſozialen Zeitlage empfehlen, dieſe einem Prieſter-Penſionsverein ge⸗ 
hörigen Gelder möglichſt vor dem beliebt gewordenen Säkulariſiren ſicher 
zu ſtellen, indem ſie nicht hauptſächlich im Inland angelegt werden. 
Der Kulturkampf in den ſiebenziger Jahren hat Fingerzeige gegeben. 

Die Penſionsbedürftigkeit aus Dienſtunfähigkeit kann mitunter zweifel⸗ 
haft ſein. Wem alsdann die Entſcheidung zuſtehen ſoll, damit haben 
ſich die Beratungen verſchiedener Kapitel wiederholt beſchäftigt, und es 
iſt der Antrag geſtellt worden, daß die Entſcheidung gegeben werden ſoll 
vom Dechanten, Definitor und einem dritten vom Kapitel gewählten 
Kapitularen. Maßgebend war für dieſen Vorſchlag, daß Dechant und 
Definitor Vertrauensperſonen ſind nach oben wie nach unten, der dritte 
hinzukommt, ebenfalls getragen von dem Vertrauen der Beteiligten, 
und dieſe drei wegen ihrer Kenntnis der lokalen und perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſe am beſten die Unmöglichkeit des ferneren Wirkens bezeugen 
können. Bei etwaiger Meinungsverſchiedenheit zwiſchen dieſer Kapitels⸗ 
vertretung und dem Verwaltungsrat des ganzen Inſtituts ſteht die 
Schlichtung dem Biſchof zu als der oberſten Inſtanz. So würde auch 
am beſten die Befürchtung abgewendet, es möchten ſich zu viel Penſions⸗ 
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luſtige melden, wenn die Penſion ein Recht geworden und reichlich genug 
bemeſſen für ein ſorgenfreies Auskommen. Übrigens haben wir doch im 
allgemeinen mit pflichttreuen Prieſtern zu rechnen, und es geht nicht an, bei 
Beſprechung ſolcher Einrichtungen einen Klerus vorauszuſetzen, dem die 
Arbeit in der Seelſorge eine Laſt iſt, die möglichſt bald abgeworfen 
werden ſoll, weshalb wir obiger Befürchtung nur in ganz vereinzelten 
Fällen eine Berechtigung zuerkennen. 

Im Intereſſe aber unſerer Mitbrüder, die im prieſterlichen Amt 
ihre Kräfte aufopfern, teilen wir gewiß alle den Wunſch, daß durch 
einmütiges Zuſammenwirken aller Beteiligten die Penſionirung bald in 
einer allgemein befriedigenden Weiſe geordnet und ſomit die Sorge für 
ſpätere Jahre jedem erſpart ſei. Mit dieſer Löſung ſchwindet zugleich 
eine Gefahr für den Prieſter, die früher nur allzunah gelegen hat, ſich 
zeitig für den alten Tag ans Sparen zu geben und allmählich mehr 
ans Sparen zu gewöhnen, als dem katholiſchen Prieſter anſteht, der 
für alle guten Zwecke eine offene Hand behalten muß. 

Neuenahr. 


Geſchichte des Bekanates Cunoſtein⸗Engers am Ahein. 


„Das Erforſchte zu ſammeln, die Erzählung zu 
ordnen und die einzelnen Teile ſorgfältig zu prüfen, dies 
iſt die Aufgabe des Geſchichtſchreibers.“ 

II. Machab. 2, 31. 


1. Name von Engers und älteſte Bewohner. 


Der Name Engers = Angern = planities campestris 1) wird von dem 
deutſchen Volksſtamme der tapferen „Ingrionen“ hergeleitet, welche nach 
Claudius Ptolemäus) ſüdlich von den Tencteren, an den Ufern des Rheines 
wohnten. Die Tencterer nämlich bewohnten den Weſter⸗Wald, ſüdlich von 
der Sieg und Lippe gerechnet. Dieſelben hatten auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer bis Koblenz hin die Ingrionen zu Nachbaren, deren Name ſpäter „Ingern“, 
dann „Engern“ genannt wurde, mit dem heutigen „Engers“ als Central⸗ 
ſtätte. „Engers“ ſelbſt iſt die römiſche Kolonie „Angirs“ (von Angern) 3). 
Engers wird ſeit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts auch Cunoſtein⸗ 
Engers genannt von Cuno II. v. Falkenſtein, welcher als Kurfürſt und 
Erzbiſchof von Trier (1362 — 1388) hier anno 1368 eine Veſte, „Cuno⸗ 


) Bol. eng Freiherr v. Reiffenberg „Antiquitates Saynenses“ anno 1684 


co 43. 
8, Cl. Geographiae 1. II., c. 11. 
— — ze. 
un von Heinr. Beyer, Leo un m a 
II. 8d. S. 25. Koblenz, bei Hölſcher 1865. * 1 
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ſtein“ genannt, zum Schutze des Rheines und zum Schirme gegen den 
Grafen Wilhelm I. von Wied und andere Weſterwälder Herren erbauen 
ließ, an deren Stelle a. 1758 Erzbiſchof und Kurfürſt Johann Philipp 
Reichsfreiherr v. Walderdorf das jetzige Schloß (ſeit 1863 eine Kriegs- 
ſchule) errichtete. 


2. Die Einführung des Chriſtentums im Gebiete von Engers. 


Ein undurchdringliches Dunkel verhüllt die Anfänge des Chriſtentums 
am Rhein. Zwar. vermag keine Kritik das ausdrückliche Zeugnis des 
hl. Irenäus“), Biſchofs von Lyon (177 — 202), zu entkräften, daß ſchon zu 
ſeiner Zeit in dem (römiſchen) Germanien, am wahrſcheinlichſten alſo in den 
drei Hauptorten desſelben: Mainz, Koblenz und Köln, Chriſtengemeinden 
beſtanden. Allein für eine allgemeine, in die Offentlichkeit tretende Ver⸗ 
breitung des Chriſtentums in unſeren Gegenden fehlt es in dieſer Frühzeit 
an jeder Spur. Als ausgemacht darf gelten, daß die römiſchen Heere 
den chriſtlichen Glauben uns zugebracht haben ). Die Traditionen des 
6. und vielleicht ſchon des 5. Jahrhunderts melden uns von dem Mar: 
tyrium, welches Soldaten der Thebäiſchen Legion unter dem Mitregenten 
des Diokletian, Maximianus Herculeus, im Jahre 291 zu Trier, Bonn, 
Köln und Kanten erlitten haben. Speziell von Köln jagt Gregor von Tours 
„in gloriam Martyrum“ c. 61: „Est apud Agrippinensem urbem 
basilica (quaedam), in qua dicuntur quinquaginta (L.) viri ex illa 
legione sacra Thebaeorum pro Christi nomine martyrium consum- 
masse.“ Die Lectio IV des Proprium Trevirense zum 7. Oktober: 
„S. Thyrsi et sociorum ejus“ jagt: „Anno ducentesimo nonagesimo 
primo (a. 291 p. Chr.) quum Carausius in Belgicae et Germaniae 
secundae partibus Diocletiano et Maximiano imperatoribus imperium 
sibi arripuisset, contra tyrannum praemissae sunt e Thebaeorum legione 
cohortes christianae?). Quarum unam Thyrsus*), Secundus, Bonifatius 
Treviros, alteram Gereon Coloniam, Cassius et Florentius 
tertiam Bonnam, quartam Victor Coloniam Trajan am („Xanten“) 
ducebant. Qui omnes martyrio varie consummati sunt.“ Ihre Feſte 
werden am 7. und 10. Oktober gefeiert). Ein Jungfrauen⸗Martyrium in 
Köln bezeugt eine der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts angehörige In⸗ 


1) Irenaei contra omnes haereses 1. I., c. 10, 2. 

2) Ehrifil. Soldaten waren: Hauptmann Cornelius, Apg. C. 10, die „Legio 
fulminatrix“ unter Marc Aurel a. 161—180, welche in dem Feldzuge gegen die 
Markomannen und Quaden („Land» und Grenzwehr“ [Mommſen] = Grenz: 
Männer von marka die Grenze, manni = Männer, vgl. Mommſen, R.⸗G. III. 
243 Anmerkung), am Rhein und Main, ſpäter unter Marbod in Böhmen, die 
Quaden in Mähren durch ihr Gebet dem dürſtenden Heere des römiſchen Kaiſers 
einen wohlthätigen Regen erflehten. 

3) 1 Kohorte 1/,, Legion — 6 centuriae 600 Mann. 

) Eine andere Lesart jagt: „Quarum unam Thyrsus, Secundus, Bonifatius 
Treveros; alteram Gereon, Cassius, Florentius Coloniam Agrippinam; tertiam 
Ursus in castrum Solodurum; quartam Victor Coloniam Trajanam ducebant.“ 
Obige Lesart glaubte ich aber, vorziehen zu ſollen. 

5) Vgl. auch lectio 9 in festo Gereonis et sociorum s. martyrum, propr. 
Trevirense, pag. 50 u. 53. 


b 
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ſchrift. Später, a. 451, erfolgte zu Köln der Nartyrtod der hl. Urſula 
und Genoſſinnen durch die Hunnen unter Attila 1). 

Nach dem Aufhören der Verfolgungen wird es lichter. Unter Con⸗ 
ſtantin erſcheint der erſte hiſtoriſch beglaubigte Biſchof von Köln, Maternus, 
und von ſeinen Nachfolgern aus demſelben Jahrhunderte ſind Euphrates 
und Severinus bekannt; a. 346 tagt eine kirchliche Synode in Köln, und 
a. 355 weiß Ammianus Marcellinus (I. 15, 5) von dem conventiculum 
ritus christiani daſelbſt zu erzählen. 

Faſt gleichzeitig, a. 348, war der hl. Lubentius, ein Schüler des 
hl. Maximinus von Trier, am Oberrhein in der Gegend von Cobern, in 
der Nähe von Koblenz, thätig und predigte auch auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer und an der Lahn das hl. Evangelium. Anno 348 gründete er 
die Kirche zu Cobern, ſpäter eine zu Dietkirchen bei Limburg a. d. Lahn, 
wo er auch begraben iſt ). 

Als Clodwig im Jahre 496 bei Zülpich über die Alemannen geſiegt 
hatte, traten auch bei den ſiegreichen Franken, welche am Rhein wohnend, 
„Ripuariſche Franken“ hießen, für das Chriſtentum ähnliche günſtige 
Verhältniſſe ein, wie zu Rom und Trier nach dem Siege Conſtantins 
über Marentius a. 312, indem fortan nur chriſtliche Könige über ſie herrſchten. 
(Zu vergleichen ſind: Conſtantin und Helena mit Clodwig und Clothilde.) 

Im folgenden Jahrhundert trat der hl. Goar und hl. Caſtor auf, 
welche ſpeziell auf der rechten (und linken) Rheinſeite, an der Lahn und 
an der Wied gepredigt haben. Kirchen derſelben ſind zu Koblenz, St. Goar 
und Carden ?). Vom hl. Goar wird noch beſonders erwähnt, daß er den 
bei den Franken ſo herrſchenden heidniſchen Aberglauben bekämpft und die 
noch hier und da üblichen Götzenbilder vernichtet habe“). Sein Todesjahr 
iſt vermutlich a. 575. 


3. Der Engers⸗Gau. 


Die erſte Kirche im Engers⸗Gau iſt die des hl. Lubentius in Diet⸗ 
kirchen bei Limburg a. d. Lahn ?). Dieſe wurde die Centralſtätte der 
neubekehrten Franken. Vor ihrer Bekehrung zum Chriſtentum lebten ſie 
zerſtreut in den Wäldern, an Bächen und Flüſſen und ernährten ſich von 
der Jagd und Fiſcherei, ſowie vom Kriege. Tacitus, Germania“ c. 14 jagt: 
„Man kann ſie (die Germanen) viel leichter überreden, gegen den Feind zu 
ziehen und Wunden zu erkämpfen, als den Acker zu pflügen und das 
Reifen der Saaten abzuwarten; ja, es gilt als feig, das mit Arbeit 
verdienen zu wollen, was man mit Blut gewinnen kann.“ Nach der 
Bekehrung zum Chriſtentum aber lernte man nach dem Beiſpiele der Glaubens⸗ 


1 S Dr. Joſeph Klinkenberg, „Die römiſch⸗chriſtlichen Grabinſchriften zu 
Köln“, S. 1 ff in dem Oſter⸗ Programm des Apoſtel⸗Gymnaſiums 1891. 

2) Vgl. Reck. „Geſchichte von Iſenburg, Runkel und Wied“, pag. 17 in fine, 
Weimar * gedruckt; Browerus u. Maſenius, „Antiquitates et Annales Trevi- 
reusis“ I. 1, c. 235, Lüttich 1670. 

5 0. Red, I. e. pag. 25, und Vogel, „Herzogtum Naſſau“, S. 413, 414. 
Wiesbaden 

4) Bal. v. Wenck, „Heſſiſche Landes⸗Geſchichte“ 1. 1, pag. 112 — 120. 

5) Vgl. Red, I. c., pag. 17 in fine. 
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boten den Acker⸗ und Weinbau, Handwerke und Künſte; man gründete feſte 
Wohnungen und rodete die Wälder aus. Aus dieſer Übung entſtand mit 
der Boden⸗ ꝛc. Kultur auch die Liebe und Anhänglichkeit an den ſelbſt ge⸗ 
pflegten und angebauten Boden: die Liebe zur engeren Heimat. 
So ſchloſſen ſich die Neubekehrten in Marken (einzelne Familien), Hundert⸗ 
ſchaften (centena) = Gemeinden und Gauen (Völkerſchaften) zu⸗ 
ſammen. Die Entſtehung der Gaue in Deutſchland reicht tief in die 
Vorzeit hinauf. Die Stämme der Alemannen beſaßen jie ſchon, und die 
Franken haben ſich nach dem Siege über dieſelben a. 496 bei Zülpich dieſe 
Einteilung von jenen angeeignet. Da nun die Bekehrung zum Chriſtentum 
bei den Franken ſeit jener Zeit (Taufe Clodwigs zu Rheims durch St. Remi⸗ 
gius am Weihnachtsfeſte a. 496) nach und nach allgemein erfolgte, ſo iſt 
die Gaueinteilung bei den Franken gleichzeitig mit der Annahme der chriſt⸗ 
lichen Religion erfolgt. 

Man geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt, daß einzelne Volks⸗ 
ſtämme ſich abſonderten und als freie Bewohner zu großen ſelbſtändigen 
Volksgemeinden ſich vereinigten. Die Marken (Beſitztum der einzelnen 
Familien), die Hundertſchaften (Beſitz der einzelnen Gemeinden) waren hierzu 
die Vorbereitung und der Ubergang. Aus vielen Marken und Hundertſchaften 
entſtand durch die Gemeinſamkeit der Intereſſen die Verbindung zu ein em 
Gaue (Völkerſchaft). 

Der Engers⸗Gau erſcheint zum erſtenmale in den Urkunden 
1) a. 773 unter Karl dem Großen!) 2) a. 831 und heißt: „Pagus 
Engrisgoe“ ; hierauf 3) a. 880: „Engrisguin“; 4) a. 958: „Engrisguve“; 
5) a. 1019: Heinrich II., der Heilige, ſchenkt Hohingen (Hönningen am Rhein) 
an das Domſtift zu Bamberg: „Engrisgouve“ und 6) a. 1021: „Engrisgowe“. 

Als Gau⸗Grafen werden genannt: Waldbrath a. 958, Otto, Graf 
zu Hammerſtein, a. 1019; Ello oder Hello a. 1021 und 1022; Meffried, 
Graf zu Wied, a. 11002). Jeder Gau hatte in der Regel nur eine ges 
meinſchaftliche Gerichtsſtätte für ſeinen ganzen Umfang, die „Mal- Stätte“ 
(mallus publicus), das „Gau⸗Mal“ und der „Malle⸗Berg“ (mallobergum) 
hieß. Die älteſte Mall⸗Stätte des Engers⸗Gaues war der Mahlberg 
bei Waldbreitbach, an welchem die drei Gemeinden: Neuerburg (Wald⸗ 
breitbach), Hönningen und Rheinbrohl noch heute ihren Anteil haben, und 
zu welchem bis in die neuere Zeit hinein jährliche Volks⸗Prozeſſionen geführt 
wurden (bürgerliche Feſtlichkeiten) 3). 


4. Das Landkapitel Engers. Allgemeines: Grenzen 
und Umfang. 


Der Engers⸗Gau bildete genau das trieriſche Landkapitel Cunoſtein⸗ 
Engers. Nördlich trennte ihn der Wiedbach vom Auel⸗Gau oder Siegburg; 


I) Codex Laurissamensis Nr. 3604 Laurissa = „Lori“, berühmtes 
Kloſter auf einer Inſel der Weſchnitz bei Heppenheim (Worms), im Hedſſiſchen, 
Benediktiner ⸗Abtei, gegründet a. 763 durch eine Gräfin Williswinda, kam ſpäter an 
Kur⸗Mainz, ſeit 1803 zu Heſſen⸗Darmſtadt. „C. Laurissamensis“, mitunter auch 
„C Laurisshamensis“ geſchrieben 

2) Vgl. Urkundenbuch von Heinr. Beyer ꝛc., II. Band, S. 25. Koblenz 1865. 

3) Vgl. Vogel, „Beſchreibung des Herzogtums Naſſau“, S. 163 und 164. 


Pastor bonus, 1892. 28 
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öſtlich war der Niederlahn⸗Gau ſein Nachbar; ſüdlich war die Lahn 
vom Einfluſſe des Diefbaches bis zu ihrer Mündung und weſtlich der 
Rhein ſeine Grenze. Das Amt Montabaur und Selters, ſowie noch andere 
Teile von Naſſau lagen in feinem Gebiete ). Jetzt nimmt der Gau den 
ganzen Kreis Neuwied, den oſtrheiniſchen Teil von Koblenz und den Weſt⸗ 
rand von Naſſau (Heſſen⸗Naſſau) ein 2). 

Von den älteſten Ortſchaften werden in demſelben erwähnt: 
Meinburo: a. 831 (Meinborn bei Iſenburg, Kr. Neuwied); Ibingsdorf: 
a. 880 (Rengsdorf); Uidhergis (Würges, Amt Montabaur): Hohingen 
(Hönningen am Rhein): a. 1019; Bivera: a. 1021 (O.- und N.⸗Bieber, 
„Castra Hiberna“ der Römer bei Neuwied); Irlocha: a. 1022 (Irlich bei 
Neuwied); Crumbele: a. 1022 (Crümmel bei Selters, Naſſau); Gecenrode, 
wohl Decenrode: a. 1100 (Datzeroth bei Neuwied) und Spurkenberg in 
Naſſau ). Ferner Hidenesdorff: a. 962 (Heddesdorf); Sayn; Wineswalde; 
Oberanbach (Oberransbach); Liduvisdorp (Leutesdorf); Steindorf; Holldorf 


(Dollendorf); Butinebrunnen (Buſenborn bei Naſſau); Humbach a. d. Sieg 
(secus flumen Sigin.) )). 


a. Kirchliche Verhältniſſe. 


Predigt und Seelſorge gingen urſprünglich von den Kirchen der Biſchöſe 
aus. Als ſich aber im 6., 7. und 8. Jahrhundert kirchliche Ge⸗ 
meinden auf dem Lande bildeten, ſo wurden auch hier feſte Sitze für die 
gottesdienſtlichen Einrichtungen gegründet: die jog. „ecclesiae baptismales“ 
— Taufkirchen. Nicht ohne Abſicht wählte man zur Erbauung der älteſten 
Kirchen ſolche Orte, welche ſchon als hl. Haine im Heidentum verehrt wurden. 

Die urſprünglichen Kirchſpiele ( Umfang der Taufkirchen) 
waren ſehr groß und zu ihrer Verſehung mehrere Geiſtliche notwendig. 
Dieſe lebten nach der Einrichtung St. Chrodegangs, Sekretär Karls des 
Großen und nachmaliger Biſchof von Metz, in der Nähe der Kirche ge⸗ 
meinſchaftlich wie Mönche. Ihre Wohnungen hießen deswegen auch monasteria 
(Münſter). Dieſe Einrichtung wird nach der Anſicht des ſel. Bartholomäus 
Holzhauſer auch für die letzten Zeiten der Kirche von der größten Bedeu⸗ 
tung jein. Die geiſtlichen Herren der damaligen Zeit hatten eine vita 
communis mit gemeinſchaftlicher Wohnung (monasteria), gemeinſchaftlichem 
refectorium, dormitorium und kirchlichem Stunden-Gebet: Breviarium. 
Nachdem ſchon Pippin und Karl M. dieſe kanoniſche Lebensweiſe ſehr em⸗ 
pfohlen hatten, erfolgte deren gemeinſame und allgemeine Aufnahme durch 
das National⸗Konzil zu Aachen im Jahre 816 unter Ludwig dem Frommen?) 

Als nun aber die kirchlichen Gemeinden und mit ihnen die Gottes 


häuſer zahlreicher wurden, mußten die Geiſtlichen nunmehr getrennt und 


vereinzelt auf dem Lande wohnen und wurden fortan Prieſter ihrer reſp. 
Kirche genannt; v. gr.: Rihgoz presbyter ecelesiae in Heigerin (Weiter: 


1) Vgl. Vogel, 1. e. S. 160. 

2) Bol. Urkundenbuch von Heinr. Beyer ıc., II. Band, S. 25. 

3) Desgleichen 

) Bgl. Dr. Wirthgen, „Beſchreibung von Neuwied“, S. 67 ff. 

5) Lal. Marx, Geſchichte des Erzſtiftes Trier, 4. Band, S. 13, 17 ff. 
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wald) a. 1048; Wipertus sacerdos de Burbach: a. 1219; Gerardus 
sacerdos de Daadene: a. 1219, Zeugen in der Stiftungs⸗Urkunde des 
Kloſters Seligenſtadt, im Amte Rennerod, Weſterwald ). Das Band, welches 
die neuerrichteten Kirchengemeinden mit der Mutterkirche (ecclesia baptis- 
malis) vereinigt hielt, beſtand darin, daß dieſe (ecel. baptism.) mit 
ihrem Sprengel (Umfange) ſich jetzt zu Presbyteral⸗Konventen, auch 
Land⸗ und Rural⸗ Kapitel genannt, umbildeten. Darum können wir 
mit Sicherheit annehmen, daß diejenigen Kirchen, welche ſpäter noch als 
Mittelpunkte der Dekanate und als Sitze der Landkapitel erſcheinen, zu den 
erſten und älteſten gehören. So z. B.: Dietkirchen bei Limburg a. d. Lahn; 
Marienfels, Teidenheim a. 782; Bleidenſtatt a. 812: Limburg a. d. Lahn 
a. 836; Urſella (Ober⸗Urſel) a. 882; Ober⸗ Brechen a. 910; Altenkirchen 
und Weilburg a. 912; Haiger (Köln⸗Gießener Eiſenbahn) ecclesia baptis- 
malis a. 913; Humbach bei Montabaur a. 950; Eltville (Rhein-Gau) 
a. 950; Naſina (Ober⸗Neiſen) a. 958; Hattenheim und Ebersbach a. 995. 

Die älteſte Bauart der Kirchen war von Holz. So errichtete Boni⸗ 
fatius aus dem Holze der Donnereiche bei Hofgeismar im Heſſiſchen eine 
Kapelle zu Ehren des hl. Apoſtelfürſten Petrus, auch die Kirchen zu Hum⸗ 
bach und Schloßborn im Amte Königſtein, welche Erzbiſchof Willi gis von 
Mainz a. 990 erbaute und mit großem Sprengel dem St. Stephaunsſtifte 
in Mainz übergab. Da nun Engers Sitz und Name unſeres 
Landkapitels iſt, ſo kann man hieraus auf das hohe Alter der erſten 
Kirche daſelbſt ſchließen (a. 773 nach Cod. Laurish. Nr. 3604). 

Mit dem Chriſtentum hörte auch die Sitte auf, die Toten zu ver⸗ 
brennen und über ihrer Aſche auf gleicher Erde Totenhügel zu errichten. 
Man führte jetzt die Beerdigung der Toten ein. Die aus Stein roh ge⸗ 
hauenen Totenſärge, welche man bei Kyllburg (Eifel), bei St. Matthias in 
Trier, bei Schierſtein, Wiesbaden und Heddersheim ſo häufig unter der 
Erde gefunden hat, gehören dieſer Zeit an. Sie find die vascula mor- 
tuorum, deren die Fuldaer Jahrbücher zum Jahre 875 in Eſchborn bei 
Frankfurt im Amte Höchſt gedenken?). Die Kirche daſelbſt iſt urkundlich 
nachweisbar die älteſte Kirche im Herzogtum Naſſau (Heſſen-Naſſau), welche 
ſchon a. 782 im Codex Laurishamensis (Kloſter zu Lorſch bei Worms) 
erwähnt wird: 1. c. Nr. 3405 und 3375. 


b. Die älteſten Kirchen. 


Urkundlich nachweisbar ſind folgende Kirchen zu den älteſten zu rechnen: 
1. Naſſau, 2. Almersbach bei Montabaur, 3. Urbach, 4. Winden, 5. Ludes⸗ 
dorf, 6. Arenberg, 7. Nordhauſen, 8. Grenzau, 9. Linz, 10. Duſenau, 
11. Meiſcheidt, 12. Rachdorf, 13. Rosbach bei Montabaur, 14. Helferts⸗ 
kirchen, 15. Wambach, 16. Wirges, 17. Nordhofen, 18. Brole (Rheinbrohl), 
19. Breitbach (Waldbreitbach (Wied) 3); 20. Nauort, 21. Ransbach, 22. Aen⸗ 


1) Vgl. Kröll, Die Pfarrei Gebhardshain, S. 50 u. 57. 

2) Fund bei Paris 1891 aus dem 8. Jahrhundert: ein fränkiſches: eimetière 
bei Bièvre (Paris). 

) Waldbreitbach (Breitbach) genannt ſchon a. 849 unter Ludwig dem 
Deutſchen. Als Pfarrei wird es nebſt der Neuer ⸗Burg (novum eastrum) in der 
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hauſen (Anhauſen), 23. Neuenſtatt (Neuſtadt a. d. Wied), 24. Breidenau, 
25. Hönningen (Hohingen), 26. Hedisdorf (Heddesdorf), 27. Hammerſtein, 
28. Neuwied a. 1698, 29. Sayn, 30. Vallendar, 31. Heymbach, 32. Paffin⸗ 
dorf (Pfaffendorf), 33. Helfenſtein, 34. Arzheim, 35. Ehrenbreitſtein, 36. Beſſe⸗ 
lich, 37. Horchheim, 38. Bedendorf (Bendorf), 39. Lupsdorf (Leubsdorf), 
40. Ohlenberg, 41. Dadenberg (Dattenberg), 42. Engers, 43. Veltkirch 
(Feldkirchen bei Neuwied), 44. Hundſangen, 45. Hunefelt (Honnefeld), 
46. Rupach (Raubach), 47. Ehrlich (Irlich), 48. Arzbach, 49. Höhr, 
50. Derdorf (Dierdorf), 51. Roggenrode (Rodefeld), 52. Haſſenbach, 
53. Rengsdorf, 54. Nerenberg, 55. Puderbach, 56. Schönenberg, 57. Bivern 
(Bieber bei Neuwied). 

Nach einer Original⸗Urkunde im Staats⸗ Archiv zu Koblenz: Kurtrier, 
„Religions- und Kirchenſachen“, Generalia Nr. 98b, in welcher der Kur⸗ 
fürſt und Erzbiſchof Johann v. d. Leyen a. 1557 in dem Schloſſe zu Witt⸗ 
lich auf die Kirchen ſeiner Diözeſe eine Reichsſteuer ausſchrieb. Es werden 
auch die einzelnen fundirten Altäre in den reſp. Kirchen genannt !). 
Dies waren die Kirchen im Dekanat Engers vor der jog. Reformation, 
welche hier erſt gegen 1561 ſich geltend machte. 

Die höhere Einteilung für das Dekanat Engers war das Archi⸗ 
diakonat zum hl. Lubentius in Dietkirchen a. d. Lahn, welches 
folgende Dekanate oder Landkapitel unter ſich zählte: 1. Cunoſtein⸗Engers, 
2. Dietkirchen oder Idſtein, 3. Kirchberg (Weſterwald), 4. Wetzlar, 5. Marien⸗ 
feld und 6. Haiger ). 

Die ganze Erzdiözeſe Trier wurde, wahrſcheinlich ſchon in den frän⸗ 
kiſchen Zeiten (a. 924 kommen ſchon vier Archidiakonen vor), ſicher aber 
a. 1030 in fünf Archidiakonate eingeteilt, welche auch Chorbistümer 
(von Yapa das Land) genannt werden: 1. 8. Petri in Trier, 2. S. Lubentii 
in Dietkirchen, 3. 8. Castoris in Garden, 4. S. Agathae in Longuion 
und 5. 8. Mauritii in Tholey. Ihre Bezeichnung geſchieht ſowohl nach 
dem Kirchen⸗Patrone des Sitzes, als auch nach dem Sitze ſelbſt. 
Trier, Longuion und Tholey bildeten das obere, Carden und Dietkirchen 
das untere Stift oder Erzbistum Trier ?). 


c. Die Folgen der Reformation. 


Durch den Abfall des Grafen zu Wied, Johann IV., a. 1546, ſchieden 
nach der Reformation nachſtehende Pfarreien aus dem Dekanate Engers aus: 
1. Anhauſen; 2. Feldkirch; 3. Raubach; 4. Rengsdorf (die Filiale Kurt⸗ 
ſcheid hielt ſich ſtandhaft und kam zu Waldbreitbach); 5. Rockenfeld; 
6. Puderbach; 7. Schönenberg; 8. Bieber; 9. Heddesdorf; 10. Honnefeld; 
11. Wambach; 12. Nordhauſen; 13. Northofen; 14. Naſſau; 15. Almers⸗ 
bach b. Altenkirchen und 16. Rosbach. 


Urkunde des Papſtes Urbans IV. a. 1263 erwähnt: „parochia Breitbach 
supra Widam“. 


1) Die Urkunde ſelbſt eingeſehen am 30. April 1891 und für das Dekanat 


Engers kopirt. 
2) Vgl. theim, „Chorographia Trevirensis“, Tom. III, pag. 1—3. 
8) Dal. r. Blattau, „Stat. Synod. Treviren. Tom. 7, Prolegomena pag. 11. 


22 
| 
| 
| 
| 


Geſchichte des Dekanates Cunoſtein⸗Engers am Rhein. 429 


Letztere fielen ab durch die Grafen Adolph und Hermann (a. 1561) 
zu Sayn⸗ Altenkirchen. Den Anſtoß dazu gab Hermann v. Wied, Erzbiſchof 
von Köln, vom Papſte Paul III. d. d. 16. April 1546 entſetzt, reſignirte 
d. d. 25. Februar 1547 und ſtarb zu Altwied am 15. Auguſt 1552 und 
iſt in der Kirche zu Nieder⸗Bieber begraben. Trauriges Andenken! — 

Das ganze Archidiakonat vom hl. Lubentius in Dietkirchen erlitt durch 
die Reformation große Verluſte. Von ſeinen ſechs Landkapiteln gingen fünf 
bis auf wenige Überreſte zu Grunde, d. h. ſie wurden von ihren reſp. Landes⸗ 
herren zum Abfalle genötigt: Idſtein (Dietkirchen); Kirchberg; Marienfels; 
Haiger und Wetzlar. 

Das Land⸗Kapitel Wetzlar beſaß vor der Reformation 62 katholiſche 
Pfarreien, welche alle bis auf die einzige noch in Wetzlar beſtehende, unter⸗ 
gegangen ſind !). 

Das Kapitel Haiger, zu welchem die noch kathol. Pfarreien Fiſchbach, 
Gebhardshain und Kirchen a. d. Sieg ehemals gehörten, verſchwand eben⸗ 
falls, obgleich daſelbſt die erſte kathol. Pfarrei für den Weſter⸗Wald im 
Jahre 913 reſp. 1048 gegründet worden war. Im Jahre 1537 ſchaffte 
Graf Wilhelm von Naſſau die hl. Meſſe daſelbſt ab und unterdrückte die 
katholiſche Religion ?). 

Nachdem die Bemühungen von Kurtrier a. 1548, das Rural⸗Kapitel 
zu erhalten, ſich vergeblich erwieſen hatten, wurde dasſelbe a. 1554 nach 
Nieder⸗Fiſchbach b. Kirchen a. d. Sieg verlegt. 

Als nun in den Stürmen der Reformation das Landkapitel Haiger 
auseinander gefallen war, ſtellte der Kurfürſt und Erzbiſchof von Trier, 
Johann VI. von der Leyen, die treugebliebenen Pfarreien N.⸗Fiſchbach, 
Gebhardshain und Kirchen unter das Landkapitel Cunoſtein⸗Engers, welches 
ſeinerſeits zum Archidiakonate des hl. Lubentius in Dietkirchen gehörte. 


d. Aufhebung des Kurſtaates Trier. 


Das Kurfürſtentum Trier wurde infolge des Reichs-Deputations⸗ 
Haupt⸗Schluſſes zu Regensburg am 26. Februar 1803 aufgehoben, nachdem 
der letzte Erzbiſchof und Kurfürſt Clemens Wenceslaus am 25. April 1802 
reſignirt und ſich nach Augsburg begeben hatte. 

Am 10. April 1802 wurde Trier zu einem Bistume erklärt und 
Karl Mannay am 17. Juli 1802 zum Biſchof von Trier präfonifirt ?). 

Nun fiel auch das Archidiakonat vom hl. Lubentius in Dietkirchen weg. 
Der letzte Archidiakon daſelbſt hieß Chriſtian Franz v. Hacke, welcher a. 1792 
erwählt wurde. 

Der letzte Dechant des Landkapitels Dietkirchen (Idſtein) war Heinrich 
Hubert Roemer aus Gillenfeld, welcher im Jahre 1814 ſtarb ). 

Das zum Bistum (d. d. Paris 10. April 1802, Kardinal⸗Legat 
Caprara) erklärte Trier erhielt einen viel geringeren Umfang, als die ehe⸗ 
malige Erzdiözeſe Trier “). 

I) Vgl. Marx, „Geſchichte des Erz⸗Stiftes Trier“, 1. Band, S. 228 ff. 

2) Seit zwei Jahren iſt wieder eine katholiſche Gemeinde in Haiger. 

3), Vgl. Stat. Synod. von Dr. Blattau. Tom. 7, S. 28 u 33 


) Vgl. C. Broweri „Metropolis Ecelesiae Trevirensis“ l. 1, p. 162, $ 263. 
5) Die rechte Rheinſeite wurde durch einen Delegaten verwaltet. 


« 
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Durch den Hauptſchluß der Reichs⸗Deputation zu Regensburg d. d. 
25. Febr. 1803 erhielt das Herzogtum Naſſau die ehemaligen kurtrieriſchen 
Amter Montabaur, Limburg, Herſchbach und Wellmich; auch Ehrenbreitſtein, 
Vallendar, Hammerſtein oder Engers, ſowie von Kurköln die Amter Linz und Neuer⸗ 
burg (Waldbreitbach), welche anno 1815 an die Krone von Preußen kamen. 

Als nun durch die Bulle „Ad Dominici Gregis Custodiam“, d. d. 
11. April 1827 das neue Bistum Limburg a. d. Lahn gegründet wurde, 
kam Dietkirchen nebſt den Pfarreien der ehemalig kurtrieriſchen, zum Dekanate 
Engers gehörigen Amter Limburg, Montabaur, Herſchbach und Wellmich zu 
dieſer neuen Diözeſe und ſchieden aus dem Dekanats⸗Verbande von Cuno⸗ 
ſtein⸗Engers. Sie heißen aber jetzt noch im Volksmunde „das Trier⸗ 
iſche Land“. 

In der Allokution d. d. 21. Mai 1827 präkoniſirte Papſt Leo XII. 
den hochw. Hrn. Dr. Jakob Brand zum erſten Biſchofe von Limburg a. d. Lahn, 
und hielt derſelbe hierauf am 11. Dezember desſelben Jahres ſeinen Einzug 
in Limburg !). 

e. Die neuere Zeit. 


Die Zugehörigkeit der drei Kirchſpiele N.⸗Fiſchbach, Gebhardshain und 
Kirchen zum Landkapitel Cunoſtein⸗Engers dauerte bis zum 15. Februar 1869. 
Unter vorſtehendem Datum vollzog der damalige Biſchof von Trier, Dr. 
Matthias Eberhard, eine neue Dekanats⸗ und Definitions⸗Einteilung für 
die ganze Diözeſe Trier. 

Zufolge dieſer Anordnung wurde das Landkapitel Cunoſtein⸗Engers in 
zwei Dekanate: Engers a. Rhein und Kirchen a. d. Sieg, abgeteilt. 

Seit dieſer Zeit bildet Kirchen a. d. Sieg ein eigenes Landkapitel mit 
folgenden Pfarreien: 

1. Definition: Dierdorf, Horhauſen, Groß⸗Mayſcheid, Iſenburg, 
Neuſtadt. Peterslahr und Waldbreitbach. (7 Pfr.) 

2. Definition: Fiſchbach, Gebhardshain, Herdorf, Kirchen, Muders⸗ 
bach und Wetzlar, zu welchen durch Dekret Reverendissimi d. d. 26. April 
1887 die bisherigen Pfarr⸗Vikarien Betzdorf und Brachbach a. d. Sieg als 
ſelbſtändige Pfarreien kommen. 

Das Dekanat Cunoſtein⸗Engers a. Rhein hat folgende Pfarreien: 

1. Definition: Arenberg, Arzheim, Bendorf, Ehrenbreitſtein, Engers, 
Heimbach, Horchheim, Niederberg, Pfaffendorf, Sayn u. Vallendar (11 Pfr.). 

2. Definition: Dattenberg⸗Leubsdorf, Hammerſtein, Hönningen, 
Irlich, Leutesdorf, Linz, Neuwied, Ohlenberg und Rheinbrohl. 

Hierzu kommt noch durch Dekret Reverendissimi d. d. 28. Juni 1890 die 
bisherige Pfarr⸗Vikarie St. Katharinen als eigene, ſelbſtändige Pfarrei. (10 Pfr.). 

Dechant des Kapitels Cunoſtein⸗Engers iſt Herr Pfarrer Matthias Chriſten 
zu Horchheim, Definitor Herr Pfarrer Wilhelm Rademacher zu Neuwied, 
quos Deus nobis diu incolumes conservare dignetur! 

Hönningen a. Ahein. Aral. 


1) Vgl. Vogel, „Beſchreibung des ie tums Naſſau“, S. 357 und 358 
ſowie Dr. Brück, „Die oberrheiniſche Kirchen⸗Provinz“, I. Teil, 8 8, S. 119 u. 120. 
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Mitteilung. 


Zur Erklärung einiger Artifel der Const. Apost. Sedis 
hat die Indexkongregation unterm 16. Jan. 1892 folgendes Dekret erlaſſen: 
S. R. et U. Inquisitioni sequentia dubia proposita fuerunt: 

I. Utrum scienter legentes publicationes periodicas in faseiculos 
ligatas, habentes auctorem haereticum et haeresim propugnantes, 
excommunicationem incurrant, de qua Bulla Apostolicae Sedis 12. 
Oetobris 1869, in excom. Romano Pontifici speciali modo reser- 
vatis art. 2? 

II. Utrum per acta a S. Sede Apostolica profeeta designentur 
tantum acta quae immediate a S. Pontifice profieiscuntur, an etiam 
quae mediate a SS. RR. Congregationibus proveniunt? 

III. Utrum absolventes complicem in re turpi cum ignorantia 
crassa et supina hanc excommunicationem incurrant, an non? 

IV. Utrum colligentes eleemosynas majoris pretii pro missis, 
si eas celebrari taciunt in eodem loco, ubi collegerunt, pro minori 
pretio, hane censuram incurrant, nee ne? | 

V. Utrum clericus in sacris constitutus, vel regularis, aut moni- 
alis, si praeter impedimentum voti solemnis castitatis alia habeat 
impedimenta ex gr. affinitatis, consanguinitatis, hanc censuram in- 
eurrant, an non? 

VI. Quoad absolutionem censurarum specialiter reservatarum 
in articulo vel perieulo mortis dubitatur: utrum infirmus si con- 
valescit et onus non adimplet se praesentandi Superiori, in eandem 
excommunicationem reincidat, an non? 


Feria IV die 13. Januarii 1892. 


In Congregatione Generali S. Rom. et Univ. Inquisitionis habita 
coram Emis et Rmis DD. S. R. E. Cardinalibus Generalibus Inqui- 
sitoribus propositis suprascriptis dubiis, ac praehabito voto DD. Con- 
sultorum, iidem Emi ac Rmi DD. rescribi mandarunt: 

Ad I. Affirmative. Ad II. Negative ad 1. partem; affirmative 
ad 2. Ad III. In casu, incurrere. Ad IV. Affirmative ad 1 partem; 
negative ad 2. Ad V. Incurrere. Ad VI. Detur Decretum fer. 
IV., 19. Augusti 1891, super dubiis quae sequuntur: 

Ist. An obligatio standi mandatis Ecclesiae a Bulla Apostolicae 
Sedis imposita sit sub poena reincidentiae, vel non? 

2d. An obligatio standi mandatis Ecclesiae in sensu Bullae 
Apostolicae Sedis idem sonet ac obligatio se sistendi coram S. Pon- 
tifice, an ab illa debeat distingui? 

Responsum: Ad I. Affirmative ad 1. partem; negative ad 2. 
Ad 2. Obligationem standi mandatis Ecclesiae importare onus sive 
per se, sive per confessarium ad S. Pontificem recurrendi. 

Feria autem V. die 14. Januarii 1892, facta de his omnibus 
per R. P. Adsessorem S. O. Sanctissimo D. N. Leoni PP. XIII 
relatione, Sanctitas Sua resolutiones Emorum PP. adprobavit et 
confirmavit. 
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Herr Pfr. H. in F.: Ein Prieſter wird zu einem kranken Manne gerufen, 
welcher nach den hl. Sakramenten verlange. Da der Prieſter die Krankheit nicht 
für gefährlich hält, hört er den Kranken Beicht und reicht ihm des andern Morgens 
die hl. Kommunion nicht in forma viatici. Am zweitfolgenden Tage 
darnach wird der Prieſter zu demſelben Kranken gerufen, und nun zeigt ſich, 
daß der Zuſtand ſehr lebensgefährlich iſt. Der Prieſter ſpendet nun die 
hl. Olung und Bened. Ap. Einige Stunden darnach ſtirbt der Mann. 
Der Prieſter hatte Zweifel, ob er dem Kranken das Viatikum geben müſſe. 
Er entſchied ſich dagegen: der Kranke habe ja als Kranker die hl. Kommunion 
begehrt und empfangen, mit welcher Formel der Prieſter es geſpendet, 
kümmere ihn nicht, er wiſſe es ja nicht. Der Mann habe ſtets ſelten 
kommunizirt und habe kein Verſtändnis dafür, nach zwei Tagen wieder 
kommuniziren zu ſollen. Hat der Prieſter objective richtig gehandelt? 

Antwort: Der Prieſter iſt wegen ſeiner Handlungsweiſe nicht zu 
beunruhigen. Er konnte dem Schwerkranken noch einmal das allerheiligſte 
Sakrament in forma viatici reichen, war aber, da der Kranke es nicht 
verlangte, keineswegs dazu verpflichtet. 

Die Theologen (Vgl. hl. Alphons lib. 6. n. 285 dub. 2) werfen 
eigens die Frage auf, ob derjenige, welcher einige Tage vor eintretender 
Todesgefahr die hl. Kommunion andachtshalber empfangen hat, ſie in 
articulo mortis noch einmal als Wegzehrung empfangen müſſe. Die 
Mehrzahl der Theologen entſcheidet ſich, nach dem Zeugniſſe des hl. Alphons 
(a. a. O.), gegen eine ſolche Verpflichtung, ſelbſt wenn ſchon 8 Tage, nach 
anderen 3 Tage, ſeit dem Empfange verfloſſen wären. Sie führen für 
dieſe ihre Anſicht einen doppelten Grund an: Im 13. Kanon des 
Konzils von Nicäa heißt es wörtlich: „De his, qui ad exitum veni- 
unt, etiam nunc lex antiqua et canonica servetur, ut si quis egre- 
ditur de corpore, ultimo et maxime necessario viatico non privetur.“ 
Die Kirche verlangt demgemäß nichts anderes, als daß der Menſch am 
Ende des Lebens der hl. Wegzehrung nicht beraubt werde. Wer aber 
einige Tage vor ſeinem Tode die hl. Kommunion empfangen hat, der hat 
ſie in Wirklichkeit am Ende ſeines Lebens empfangen, wenn dieſes auch 
damals noch nicht klar erkannt wurde, und darum dem Gebote der Kirche 
dem Weſen nach („in substantia“) genügt. Ferner ſagen ſie, ſei der 
Zweck dieſes Gebotes, daß nämlich der Menſch durch die hl. Wegzehrung 
zur Reiſe in die Ewigkeit ſich vorbereite und ſtärke, durch die kurz vorher 
empfangene hl. Kommunion ſchon hinreichend erfüllt. Deswegen geben dieſe 
Theologen zwar insgeſamt zu, daß der Prieſter die hl. Kommunion sub 
forma viatici noch einmal ſpenden dürfe, leugnen aber die Verpflichtung 
ſeinerſeits, wenn der Kranke dies nicht eigens verlangt. 

Der hl. Alphons (a. a. O.) nennt dieſe Anſicht „satis probabilis“ 
wenigſtens für den Fall, wo die Krankheit auf natürliche, nicht gewaltſame 
Weiſe eintritt, „quia tunc in illo brevi tempore antecedenti jam mo- 
raliter coepit imminere, quamvis fuerit ignoratum“. Im gegenwärtigen 
Falle trifft dies umſomehr zu, als die Todesgefahr bei Spendung der heil. 


| 
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Kommunion in Wirklichkeit ſchon vorhanden war, wenn auch der 
Prieſter ſie nicht erkannte. 

Aber ſpricht der oben erwähnte Kanon nicht ausdrücklich von der 
hl. Wegzehrung, und iſt es demgemäß nicht der Wille der Kirche, daß 
die hl. Kommunion dem Sterbenden sub forma viatici gereicht werde? 
Gobat (tract. IV. n. 181) wirft die Frage auf, welches der Sinn der 
Worte „per modum viatici“ ſei, und antwortet: „Equidem nos solemus 
dicere, illi datum esse viaticum, cui est Eucharistiae praebita 
ob periculum mortis, sive is petierit ratione huius periculi, 
sive non petiverit“. Was nun die im Rituale vorgeſchriebene Formel 
anbetrifft: „accipe, carissime frater“ ete., jo iſt dieſe zur Erfüllung des 
Gebotes, vor dem Tode die hl. Wegzehrung zu empfangen, durchaus nicht 
weſentlich. Diskutiren doch die Theologen (Vgl. hl. Alphons, a. a. O., dub. 4) 
die Frage, ob der Prieſter bei einem Kranken, der bei Anhörung dieſer 
Formel in große Aufregung oder Traurigkeit verſetzt wird, ſich nicht der 
gewöhnlichen Formel bedienen dürfe, und der hl. Alphons iſt der Anſicht, 
daß der Gebrauch der erſteren Formel nie unter einer ſchweren Sünde 
verpflichte, da die Worte: „Corpus Domini nostri Jesu Christi“ ete. 
dasſelbe bezeichnen und wirken. 


Koblenz. W. Ney er. 


Herr Kaplan E. in S.: Einige Stunden, nachdem ich einem Schwer” 
kranken die letzte Olung geſpendet, erfahre ich von ihm, daß er dieſelbe 
unwürdig empfangen. Hierauf ſpende ich ſie ihm abermals, damit er der 
Gnade des Sakramentes nicht verluſtig gehe, ſelbſtverſtändlich, um das 
sigillum confessionis nicht zu gefährden, insgeheim. Habe ich recht ge⸗ 
handelt? Ich weiß zwar, daß die Theologen von einer reviviscentia 
sacramentorum ſprechen; allein bei der letzten Olung iſt eine ſolche revi- 
viscentia doch keineswegs gewiß, und in re sacramentaria muß man 
doch die sententia tutior befolgen. 


Antwort: Verkehrt war obiges Verfahren, noch verkehrter deſſen Be⸗ 
gründung. 

1. Im erwähnten Falle brauchte die letzte Olung nicht wieder⸗ 
holt zu werden. Zunächſt iſt es außer Zweifel, daß die letzte Olung 
giltig geſpendet werden kann, ohne jedoch ihre gnadenreiche Wirkung in 
der Seele des Empfängers äußern zu können, weil ſie dort, ſei es mit, 
ſei es ohne deſſen Schuld, ein Hindernis findet: „valide enim“, 
jo Lehmkuhl (II. 8), „aliquis baptizatur, confirmatur, ordinatur, uugitur, 
matrimonium contrahit, etiam quando haec sacramenta sacrilege ac 
sine ullo fructu gratiae, i. e. informiter, suseipit.“ Ferner iſt es 
eine probabele Anſicht der Theologen, daß die zwar giltig, aber un⸗ 
würdig empfangene letzte Olung in ihren Gnadenwirkungen wieder auf⸗ 
lebt, wenn nachträglich das Hindernis beſeitigt wird: „Cum nequeat sacra- 
mentum (sc. extremae unctionis) iterari, si non rite susceptum sit, 
probabile est, quod in eadem infirmitate, accedente debita dis- 
positione, reviviscat.“ (Ballerini, Opus mor. vol. 5. tract. X. n. 26.) 
Es iſt demnach dieſe reviviscentia bei der letzten Olung, wie 
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der Frageſteller richtig bemerkt, zwar nicht gewiß, aber doch jo hin⸗ 
reichend begründet, daß ſich der ausſpendende Prieſter vollſtändig 
beruhigen kann, umſomehr, da in casu für das Seelenheil des 
Sterbenden durch die nachfolgende giltige Beichte genügend 
geſorgt war. 

2. Die letzte Olung durfte nicht wiederholt werden. Und zwar zu⸗ 
nächſt, weil uns dieſe Wiederholung, trotz der vom Spender gebrauchten 
Vorſicht, eine wirkliche Verletzung des Beichtſigillums zu ſein ſcheint. 
Dann aber, weil nach der Lehre der Kirche die einmal giltig ge⸗ 
ſpendete letzte Olung in einer und derſelben Krankheit keineswegs wieder⸗ 
holt werden darf. (Vergl. ‚Past. bon.“ 4. Jahrg., 7. Heft, S. 333.) 
Aber muß man nicht „in re sacramentaria die sententia tutior befolgen“? 
Hören wir hierüber Gury (II. n. 52. 40): „Minister sacramenti, ubi 
de eius valore agitur, nisi defectus suppleatur ab Ecclesia, vel 
urgeat casus necessitatis, tutiorem partem, in quantum potest, relicta 
minus tuta probabili, vel etiam probabiliori, sequi tenetur.“ Der 
angeführte Grundſatz kommt alſo in Betracht, wenn es ſich um die giltige 
Ausſpendung des Sakramentes, alſo zunächſt um die giltige Materie und 
Form desſelben handelt, und beſagt nichts anderes, als daß der Ausſpender 
unter normalen Verhältniſſen ſeinerſeits ſein Möglichſtes thun, insbeſondere 
die ſicher giltige Materie und Form wählen muß, damit das Sakrament 
wirklich zu ſtande kommt und jeder vernünftige Zweifel an der 
giltigen Spendung ausgeſchloſſen iſt. 

In casu war die letzte Olung ſicher giltig geſpendet und darum 
der angezogene Grundſatz von der „sententia tutior“ übel angewandt. 
Hätte hingegen der Ausſpender z. B. aus Verſehen ſtatt des Krankenöls 
Katechumenenöl oder Chriſam angewendet, welche beiden Ole nur eine 
zweifelhafte (materia dubia“) Materie der letzten Olung find, dann 
wäre die Wiederholung des Sakramentes, wenigſtens bedingungsweiſe, zuläſſig 
und die Berufung auf den obigen Grundſatz angebracht. 

Damit die Unzuläſſigkeit des in casu beobachteten Verfahrens noch 
deutlicher hervortritt, nehmen wir den Fall a pari vom Sakramente 
der Ehe, das nach der allgemeinen Anſicht der Theologen auch giltig 
und doch unwürdig empfangen werden kann, und für deſſen Wieder⸗ 
aufleben („reviviscentia“) keine größere Wahrſcheinlichkeit ſpricht, 
als für die letzte Olung. Würde nun wohl der Frageſteller bei denjenigen, 
die es unwürdig empfangen haben, die Spendung des Sakramentes 
wiederholen bloß deswegen, „damit ſie der Gnaden des Sakra⸗ 
mentes nicht verluftig gehen?“ Wir wiederholen darum: Verkehrt 
war obiges Verfahren, noch verkehrter deſſen Begründung. 

X. 2. 


Herr Pfr. Sch. in St.: Iſt man in die patroni ecelesiae zur 
Applikation für die Pfarrei verpflichtet, während nur die Feſtfeier pro foro 
auf den Sonntag verlegt iſt? a 

Antwort: Da Ihre Frage auf der Annahme zu fußen ſcheint, daß 
überhaupt auch das Feſt des Kirchenpatrons zu den Feſten gehöre, an 
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welchen die Applikationspflicht haftet, ſo müſſen wir zunächſt bemerken, daß 
dieſe Pflicht ſich auf das Feſt des patronus principalis loci, keineswegs 
aber auf das des patronus vel titularis ecclesiae parochialis erſtreckt. 
An dieſem Feſte iſt alſo nur dann die hl. Meſſe pro populo zu appliziren, 
wenn es zu den bekannten Feſten zählt, an denen überhaupt jedem Pfarrer 
die Applikationspflicht obliegt. Dieſe Pflicht fällt aber, was unſere Frage 
näherhin angeht, nur in dem Falle weg, wenn das betreffende Feſt ganz, 
pro foro et choro, mit dem Offizium der Feier auf den folgenden 
Sonntag verlegt wird. (Encyklika Pius IX. „Amantissimi“, 1858.) 
Sonach hat die Verlegung der solemnitas externa des Kirchenpatrons keinen 
Einfluß auf die etwaige Applikationspflicht des Seelſorgers. Im übrigen 
verweiſen wir auf den Jahrgang 1891, S. 191 u. 192 dieſer Zeitſchrift. 
Cützkampen. J. Menzenbach. 


Bücher ſchau. 


Theologia moralis per modum Conferentiarum auctore elarissimo 
P. Benjamin Elbel, 0. S. T. Novis curis edidit P. F. Irenaeus 
Bierbaum, O. S. Fr. 10 part. in 3 vol. 20 Mk., in 3 Halbfranz⸗ 
bänden 26 Mk. Paderborn, Bonifazius⸗Druckerei. 


Die neue Ausgabe der Moraltheologie von P. Elbel, welche P. Irenäus 
mit ebenſoviel Fleiß wie Geſchick beſorgt hat, iſt durch das Erſcheinen des 
10. Teiles zur Freude aller Freunde der moraltheologiſchen Litteratur nun⸗ 
mehr vollendet. Wir haben in dieſer Zeitſchrift (3. Jahrgang, 1. Heft, 
S. 49) das klaſſiſche Werk Elbels einer eingehenden Kritik unterzogen und 
insbeſondere die großen Vorzüge hervorgehoben, welche ihm auch bei ſeinem 
neuen Erſcheinen ganz gewiß viele Abnehmer ſichern werden. Auch in den 
folgenden Teilen hat P. Irenäus mehr oder weniger, je nachdem der dort 
behandelte Stoff es notwendig machte, durch Zuſätze oder angebrachte 
Streichungen das Werk den heutigen Bedürfniſſen in entſprechender Weiſe 
angepaßt. Es tritt dies beſonders im 7. Teile hervor, der de statibus 
particularibus handelt (vgl. S. 587, 623, 625, 628, 652, 704, 713, 
714, 715, 716), und vor allem im zehnten und letzten Teile, welcher 
das Sakrament der Ehe, die Zenſuren und die Irregularitäten behandelt. 
Die ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts und beſonders ſeit Pius IX. 
vielfach veränderten kirchenrechtlichen Beſtimmungen haben hier mancherlei 
Ausſcheidungen, aber noch mehr neue Zuſätze notwendig gemacht. Hierher 
gehören zunächſt die von Pius VII. an für unſer engeres Vaterland getroffenen 
Veränderungen in der Praxis, betreffend die heimlichen, ſowie die gemiſchten 
Ehen und die Civilehe (S. 490 ff.); die neueren Entſcheidungen der 
Pönitentiarie über die Behandlung der Verheirateten im Beichtſtuhle in 
Bezug auf das debitum conjugale, ſowie den Onanismus (S. 527, 530, 
535); die Beſtimmungen Leo's XIII. vom 20. Februar 1888 über die 
Ausführung der Dispenſen (S. 559), die Anleitung der Propaganda in 
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Betreff der Dispensgeſuche (S. 563 ff.) u. a. m. (S. 429, 478, 553, 
562, 566, 574, 581 u. ſ. w.) 


Da durch die Bulle Pius’ IX. „Apostolicae Sedis“ vom 12. Okt. 1869 
für die kirchlichen Zenſuren ein ganz neues Recht geſchaffen wurde, ſo 


liegt es auf der Hand, daß hier für den Herausgeber, wollte er Elbels 


Moraltheologie den neuen Bedürfniſſen anpaſſen, die Notwendigkeit ſich ergab, 
die Lehre von den Zenſuren in ganz neuer Geſtalt und doch im Geiſte des 
Autors dem Ganzen als ebenbürtigen Teil hinzuzufügen. Und P. Irenäus 
hat ſich in ehrenvoller Weiſe dieſer Aufgabe entledigt. In ſieben neuen 
Konferenzen (23, 24, 25, 26, 27, 29, 30) behandelt er mit derſelben 
Klarheit, Präziſion und demſelben praktiſchen Blicke, mitunter ſogar mit 
prägnanterer Kürze, wie P. Elbel, unter Zugrundelegung des Commentarius 
Reatinus, wie uns ſcheint, die Lehre von den Zenſuren. Der umfangreiche 
genaue Index, welcher dem letzten Teile hinzugegeben und vom Herausgeber 
in größerem Maße vervollſtändigt worden iſt, ſchließt das Werk in würdiger 
Weiſe ab und erleichtert ſehr die Überſichtlichkeit des Ganzen. 

Wir kommen zurück auf den bei der erſten Rezenſion gemachten Vor⸗ 
ſchlag, das vortreffliche Werk für die einzelnen Definitionen oder 
Dekanate anzuſchaffen, um „danach namentlich ſeine lehr— 
reichen Kaſus zum Gegenſtande der Beſprechungen auf 
den Paſtoral⸗ Konferenzen zu machen“. 

Dem hochw. Herausgeber aber ſagen wir von Herzen Dank mit der 
Bitte, der Herausgabe Elbels möglichſt bald die der ausgezeichneten Moral- 
theologie ſeines Ordensbruders, des P. Sporer, folgen zu laſſen. 


Koblenz. W. Meyer. 


Aquilante, Sacerdos Maximus omnes Christi Jesu Ministros 
viam et veritatem docens. Desclee, Romae. 


Der Biene gleich, die von Blume zu Blume flattert und aus jeder 
ein Tröpflein des ſüßen Honigſeims ſich entnimmt, hat der Verfaſſer aus den 
unſterblichen Briefen des glorreich regierenden Papſtes in dieſem Werkchen 
mit Fleiß und ſinnigem Geſchick zuſammengetragen, was ihm zur Erbauung 
und geiſtigen Erquickung beſonders geeignet erſchien. Es genügt zu ſagen, 
daß, was da geboten wird, von Leo XIII. herrührt, um zu wiſſen, von 
welcher Gedankentiefe und ſprachlichen Schönheit es iſt. v. E. 


Nikolaus von Cuſa und Marius Nizolius als Vorläufer der neueren 
Philoſophie. Von Dr. M. Gloßner. Münſter 1891. XIII. u. 
192 S. Mk. 3,50. 
Dieſe Schrift des rühmlichſt bekannten Dr. Gloßner wendet ſich in 
ihrem erſten und größeren Teile gegen Dr. Übingers Arbeit über die 


Gotteslehre des Cuſaners, bringt aber zugleich eine eingehende Dar⸗ 
ſtellung der Cuſaniſchen Spekulation überhaupt. Ein Rezenſent der Inns⸗ 


bruder Zeitſchrift für katholiſche Theologie äußerte ſich hinſichtlich Übingers 
dahin, daß er in der glücklichen Lage ſei, auf kritiſch⸗exakten Grundlagen 
ganz neue Reſultate vorlegen zu können, welche, wie es ſcheint, den Wider⸗ 
ſtreit der Meinungen zu Gunſten der theiſtiſchen Deutung endgiltig entſchieden 
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haben. Als ſolche Reſultate werden angegeben: Erſtens die Verbeſſerung 
der bisherigen Texte an zahlreichen und wichtigen Stellen; zweitens die 
Auffindung einer neuen Schrift, welche in der einen Richtung die Cuſaniſche 
Spekulation über Gott zum Abſchluß bringt; drittens die Unterſcheidung 
zweier Richtungen der Cuſaniſchen Gotteslehre, welch beiden aber das Be⸗ 
ſtreben gemeinſam ſei, Gott als actus purus und causa creatrix zu erweiſen. 
Indes iſt von den Textverbeſſerungen auch nicht eine von entſcheidender 
Bedeutung, die neu aufgefundene Schrift de non aliud beſtätigt nur die 
Grundanſchauungen, und das dritte Reſultat iſt, wie Gloßner nachweiſt, falſch. 

Der Fundamentalirrtum des Cuſaners beſteht in der aprioriſtiſchen 
Ableitung des geſchaffenen Seins aus einem vorausgeſetzten intuitiven Gottes⸗ 
begriff. Dieſe Ableitung iſt total falſch und entſtammt der Jagd nach dem 
Trugbild einer allumfaſſenden, Unendliches und Endliches, Gott und Welt 
in eins ſchauenden Idee. Sind ſo ſeine erkenntnistheoretiſchen Irrtümer 
ſchon ſehr bedenklich, ſo werden die theologiſchen und kosmologiſchen noch 
bedenklicher. Er denkt Sein und Nichtſein, Größtes und Kleinſtes, Mög⸗ 
lichkeit und Wirklichkeit, aktive und paſſive Potenz in Gott als identiſch, 
die Annahme ſolcher Identitäten aber iſt der radikale, die Ableitung und 
Erklärung der Schöpfung aus ihnen der formelle Pantheismus. So ver⸗ 
einigt der Cuſaner, ausgehend von der neuplatoniſchen Philoſophie, in ſich 
Malebranche, Leibniz, Vico, Gioberti, Kant, Hegel u. a. Dieſe Sätze hat 
Gloßner mit einem umfangreichen Wiſſen und großer Schärfe erhärtet und 
damit die Cuſanusfrage zum einſtweiligen Abſchluß gebracht. — Perſönlich 
war der Cuſaner ein gläubiger und kindlich⸗frommer Prieſter und bei all 
dieſen Dingen optima fide. — Auf einem anderen Wege verſuchte Marius 
Nizolius eine Reform der Philoſophie, doch dürfte dieſelbe wohl weniger 
das Intereſſe beanſpruchen. Das Endergebnis derſelben iſt ein ſenſualiſtiſcher 
Empirismus. 

Wie überall, ſo tritt auch hier Gloßner mit aller Entſchiedenheit für 
den Realismus eines Ariſtoteles und Thomas von Aquin ein gegenüber den 
falſchen Theorien der Neuzeit und thut es in durchaus glücklicher Weiſe, 
ſodaß ſeine Schriften bleibenden Wert beanſpruchen dürfen. 

Blieſen. C. A. Helf. 


Die Täuſchungen des Herzens in jedem Range und Stande. Von 
R. P. Croiſet, S. J. Nach dem franzöſiſchen Original bearbeitet 
von P. Franz Hattler, 8. J. Regensburg, G. J. Manz, 1889. 


Die letzte aller Schriften des in der aszetiſchen Litteratur berühmten 
P. Croiſet (F 31. Januar 1738 im Alter von 82 Jahren) iſt die hier 
vorliegende, die er drei Jahre vor ſeinem Tode verfaßte und im Jahre 1736 
herausgab. Im Jahre 1836 erſchien ſie in deutſcher Bearbeitung. „Alle 
Werke Croiſets“, heißt es mit Recht in der Vorrede, „tragen das unver⸗ 
kennbare Gepräge tiefer Welt- und Menſchenkenntnis. Ungemein anziehend 
und von höchſtem praktiſchen Nutzen iſt der Gegenſtand, den Croiſet in 
dieſen Illuſions zu behandeln ſich vorgenommen. Er unternimmt es darin, 
der Eigenliebe und den Leidenſchaften, welche, um ihre Forderungen zu 
rechtfertigen, von der beſtochenen Vernunft Scheingründe borgen, dieſe 
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trügeriſchen Hüllen wegzureißen; in dieſer Beziehung muſtert er faſt alle 
Stände des menſchlichen Lebens, ſchildert ihre weſentlichſten Pflichten, ver⸗ 
ſchweigt aber auch nicht die Ausflüchte und Trugſchlüſſe, mit welchen man 
ſich von der Erfüllung dieſer Pflichten losmachen will.“ 

Gerade dieſer ſpezielle Teil des Werkes vom 2. bis 11. Hauptſtück 
enthält ſehr beherzigenswerte praktiſche Belehrungen. Die neue Bearbeitung 
von P. Hattler hat eine lange Abhandlung von acht Hauptſtücken über die 
Täuſchungen des Herzens bei Gründung und Ausbreitung von Ketzereien 
ſehr gekürzt und in ein einziges Hauptſtück zuſammengezogen. Zum Schluſſe 
gibt P. Croiſet als erfahrener Seelenarzt auch die Mittel an, ſich vor 
dieſen Täuſchungen zu bewahren oder ſich, wenn man in dieſelben verſtrickt 
iſt, zu befreien. 


Adenau. J. Cehnen. 


Beuron. Bilder und Erinnerungen aus dem Mönchsleben der Jetztzeit. Von 
P. Odilo Wolff. Verlag der Süddeutſchen Verlagsbuchhandlung 
(D. Ochs) Stuttgart. 2. Auflage. Mk. 2.—. 


Der weltliche Herausgeber dieſes Büchleins, das in kurzer Zeit 
zwei Auflagen erlebt hat, ſchreibt in einem Anhange zu demſelben: „Die 
vorliegenden Bilder und Erinnerungen aus dem Mönchsleben der Jetztzeit 
ſtanden unter dem allgemeinen Titel „Beuron“ ſchon früherhin in den 
„St. Benediktsſtimmen“ fortſetzungsweiſe zu leſen. Als nun einzelne dieſer 
Hefte, worin ſolche Artikel „Beuron“ gerade enthalten waren, dem Heraus⸗ 
geber dieſes Büchleins vor die Augen kamen, trat ihm auch ſogleich der Wunſch 
nahe, daß dieſe „„Schilderungen““ in einem eigenen Büchlein herausgegeben 
werden jollten ... ., um jo mehr, als deſſen tiefer und reicher Inhalt auch 
in die ſchönſte Form gekleidet iſt.“ Wir können dieſer Anſicht des Heraus⸗ 
gebers nur beipflichten und wünſchen dem ſchönen Büchlein, das uns in 
ſeinen wechſelnden Bildern einen ſo klaren und tiefen Einblick in das klöſter⸗ 
liche Leben bietet, eine weite Verbreitung. Geiſtliche, welche dieſes Büchlein, 
das ſich ſo intereſſant und angenehm lieſt, in Familien empfehlen oder zur 
Lektüre leihen, können dadurch viel Gutes ſtiften, indem bei der Lektüre 
desſelben manches Vorurteil ſchwindet und mancher religiöſe, ernſte und 
heilſame Gedanke ins Herz des Leſers eingeſenkt wird. 


Adenau. J. Sehnen. 


Lieben Frau Noſenkranz, erklärt von Fr. Thomas Eſſer, 
Mitglied des Prediger⸗Ordens. Mit kirchlicher Druckerlaubnis und der 
des hochw. Ordens⸗ Generals. Paderborn. F. Schöningh. 8“. VI u. 
568 S. Mk. 3,60. 


Beim Herannahen des Roſenkranzmonates möchten wir auf das im 
Jahre 1889 erſchienene Werk „Unſerer Lieben Frau Roſenkranz“, erklärt 
von Fr. Thomas Eſſer, aufmerkſam machen. Dasſelbe bietet eine vollſtändige 
Belehrung über den Roſenkranz nach ſeiner erbaulichen (aszetiſchen) und 
rechtlichen (kanoniſtiſchen) Seite hin; es iſt ein gediegenes, inhaltreiches Buch, 
das allen, die mit Verſtändnis und Andacht den Roſenkranz beten möchten, 
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auch Prieſtern zu Predigten über den Roſenkranz beſtens empfohlen werden 
kann. Schon das Inhaltsverzeichnis geſtattet einen Einblick in den reichen 
Inhalt des Buches. Kapitel 1: Weſen des hl. Roſenkranzes. Seine not⸗ 
wendigen Beſtandteile. Kapitel II: Innere Einrichtung des Roſenkranzes. 
Sein Organismus, feine Zahlen, marianiſchen Pſalter. Kapitel III: Äußere 
Einrichtung des Roſenkranzes. Sein Mechanismus, ſeine Verteidigung. 
Nachtrag: Freunde des Roſenkranzgebetes. Kapitel IV: Name des Roſen⸗ 
kranzes. Sein Zuſammenhang mit der Kulturgeſchichte. Nachtrag: Der 
Mönch und die Roſenkränze. Kapitel V: Urſprung des hl. Roſenkranzes. 
Väterliches Erbe des Dominikaner⸗Ordens. Kapitel VI: Geiſt des Roſen⸗ 
kranzes. Übung des Glaubens, Förderung der Betrachtung. Kapitel VII: 
Bedeutung des Roſenkranzes für das menſchliche Leben. Nachtrag: Der 
Roſenkranz auf dem Berge Vareſe. Kapitel VIII: Erforderliche Beſchaffen⸗ 
heit des Gebetes des Roſenkranzes. Kapitel IX: Gemeinſchaftliche Ver⸗ 
richtung des Roſenkranzgebetes. Kapitel XXII: Die Bruderſchaft des 
hl. Roſenkranzes. Kapitel XIII: Die Abläſſe des Roſenkranzes. Kapitel XIV: 
Der lebendige Roſenkranz. Kapitel XV: Der ewige Roſenkranz. 

Die geſchichtliche Seite läßt der Verfaſſer einſtweilen unberückſichtigt, 
gedenkt dieſelbe aber in einer beſonderen Schrift zu behandeln. 

Adenau. J. Sehnen. 


Prediaten von F. X. Weninger, Miſſionär der Geſellſchaft Jeſu. I. bis 

XII. Abteilung. Mainz. Kirchheim. 

F. X. Weninger, der unermüdliche Miſſionär in Nordamerika, der am 
29. Juni 1888 nach einer vierzigjährigen raſtloſen, überaus ſegensreichen 
Miſſionsthätigkeit im Alter von 82 Jahren zur ewigen Ruhe eingegangen, 
hat gegen Ende ſeines Lebens verſchiedene Predigten, Sonntags-, Feſttags-⸗, 
Faſten⸗, Marianiſche, Sakraments⸗, Standes- und Miſſions-Predigten im 
Druck erſcheinen laſſen. Die Sonntags = Predigten haben die vierte, die 
Feſttags⸗Predigten die zweite Auflage erlebt. Manche Predigten könnten 
tiefer durchdacht, einheitlicher durchgeführt, ſorgfältiger ausgearbeitet ſein; 
aber etwas kann jeder von Weninger lernen, was ihn beſonders auszeichnet 
und empfiehlt, — den populären Ton. W. redet nicht ins Blaue 
hinein, „a@rem verberans“, ſpricht nicht in vagen Allgemeinheiten, in er- 
müdenden Erörterungen, in abſtrakten Gedanken, nein, er ſpricht ſtets ad 
rem, ad hominem, in kurzen, kräftigen Sätzen, meiſtens in direkter Anrede 
an die verſchiedenen Klaſſen ſeiner Zuhörer; ſelbſt wenn die Gedanken, die 
er bringt, einfach ſind, nichts beſonders Neues und Originelles enthaltend, 
immer kommt es friſch, beſtimmt und lebendig vom Herzen und darum 
geht es auch zum Herzen; er hat immer beſtimmte Zubörer im Auge, be⸗ 
ſtimmte Verhältniſſe, beſtimmte Bedürfniſſe, immer gibt er ſeiner Rede 
einen beſtimmten Zweck, ſodaß der Zuhörer immer etwas in der Predigt 
für ſich findet, das für ihn paßt, und das er leicht behalten kann, weil es 
in kurzen, friſchen Sätzen ihm vorgetragen wird. 

Das Geſagte gilt beſonders von ſeinen Miſſions- Predigten, welche 
leider viel weniger bekannt ſind als ſeine Sonntags- und Feſttags⸗Predigten. 
In ſeinen Miſſions⸗Predigten zeigt ſich ſeine oratoriſche Begabung in ihrem 
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ſchönſten Lichte; ſie enthalten Stellen von hoher Schönheit, von erſchütternder 
Kraft, von einſchneidendem Nachdruck, ſie ſind reich an echter, volkstümlicher 
Beredſamkeit und durchweg gedankenreicher und durchdachter als ſeine übrigen 
Predigten. Beſonderen Reiz haben dieſelben auch noch durch Einflechtung 
perſönlicher Erlebniſſe auf ſeinen Miſſionen, die den Eindruck der Predigt 
gewaltig ſteigern. Deshalb können gerade dieſe Miſſions-Predigten denen 
ſehr gute Dienſte leiſten, welche in der Advents- oder Faſtenzeit über die 
ewigen Wahrheiten, über die Sakramente der Buße und des Altars, über 
die Pflichten der verſchiedenen Stände Predigten zu halten pflegen. Auch 
ſeine Faſten⸗, Sakraments⸗, Marianiſchen und Heiligen-Predigten enthalten 
viel Brauchbares, und immer iſt die Form, in der er ſeine Gedanken vor⸗ 
trägt, friſch, lebendig, klar und eindringlich. 

Adenau. J. Sehnen. 

Die Vernünftigkeit des Glaubens. Apologie des Chriſtentums und der 
katholiſchen Kirche. Von P. Cauſſette, Generalvikar zu Toulouſe. 

Nach der 4. franzöſiſchen Auflage. 80. VII u. 351 S. Mainz. 

Kirchheim. 1888. Mk. 5.—. 

Der Verfaſſer gibt ſeinem Buche den Titel „Vernünftigkeit des Glaubens“, 
weil er „auf dem einfachen Wege der Vernunft den grübelnden Verſtand dem 
Evangelium unterwerfen will“, indem er beweiſt: 1. daß die Natur des 
Menſchen eine übernatürliche Religion erfordere, 2. daß das Chriſtentum 
eine wahre übernatürliche Religion ſei, 3. daß der Katholizismus das wahre 
Chriſtentum ſei. 

Wenn auch der von Cauſſette eingeſchlagene Weg nicht, wie der Ver⸗ 
faſſer in etwas franzöſiſcher Übertreibung und Überhebung meint, „ein völlig 
neuer“ iſt, „den vor ihm noch kein Apologet gegangen“, da abgeſehen von 
Frankreich die katholiſche Litteratur in Deutſchland reich iſt an vortrefflichen 
Apologien nach derſelben Methode, und insbeſondere Hettinger vielfache 
Berührungs⸗ und intereſſante Vergleichungenunkte mit der Methode des 
Verfaſſers bietet, — ſo muß man doch dem Buche das Zeugnis geben, 
daß es keine gewöhnliche Erſcheinung iſt, ſondern mit reichen Kenntniſſen, 
großer Gewandtheit und beſonders mit echtfranzöſiſchem „esprit“ geſchrieben 
iſt. Das Buch iſt reich an kurzen treffenden Argumentationen, ſchlagenden 
Widerlegungen, ſchönen und großen Gedanken; dazu kommt, daß die Sprache, 
wie dies in der Regel franzöſiſchen Schriftſtellern von Geiſt eigen iſt, friſch, 
prägnant und mannigfaltig im Ton iſt; ſie bewegt ſich bald in ruhigen, 
klaren Erörterungen, bald in tiefen, ſcharfen Wendungen, in geiſtvollen 
Antitheſen und überraſchenden Blitzen, iſt bald rührend, bald erhaben, jetzt 
fein ironiſch, dann wieder mild, jo daß Geiſt und Herz bei der Lektüre 
des Buches faſt beſtändig gefeſſelt ſind. Die Lektüre des Buches würde 
gewiß einen noch größeren Genuß bieten, wenn die Überſetzung mehr „deutſch“ 
wäre — und nicht ſo manche Anklänge an das franzöſiſche Original böte, 
die dem deutſchen Ohre teils unangenehm, teils unverſtändlich ſind. Auch 
ſcheint, nach manchen Ungenauigkeiten zu ſchließen, der Überſetzer kein Theologe 
zu ſein, was bei ſolchen Werken unbedingt notwendig iſt. 

Adenau. 3. Sehnen. 
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Accidentelle Wirkungen der hl. Kommunion. 


II. Die hl. Euchariſtie, eine Quelle der Seelenwonne. 


Durch noch einen andern Vorzug war der erſte Menſch ausgezeichnet 
für ſein irdiſches Daſein: die Freiheit von den Übeln und Leiden 
dieſes Lebens. Es war in ſeiner Macht gelegen, Mühſale, Beſchwerden, 
alles Ungemach, welches jetzt in ſo reichem Maße das Los der Sterblichen iſt, 
von ſich abzuwehren, inſoweit es nicht ſchon durch die Vorſehung Gottes 
ferne gehalten wurde. In einem gewiſſen Sinne nun, läßt ſich ſagen, 
weht unter dem heilbringenden Einfluß der vom Himmel gekommenen Speiſe 
der Euchariſtie den Erdenpilger ſogar der Hauch dieſes Glückes wieder an. 

Bei Darlegung dieſer Wirkung glauben einzelne, ſoweit gehen zu 
dürfen, daß ſie unter Berufung auf 1. Kor. 11, 30 der hl. Kommunion 
die Kraft zuſchreiben, ſelbſt jene Störungen im leiblichen Organismus zu 
verhindern oder zu beſchränken,“ welche man Krankheiten nennt. Wenn 
nach dem hl. Paulus, ſagen ſie, körperliche Übel und ſelbſt der Tod auf 
Rechnung der unwürdig oder ohne entſprechende Vorbereitung empfangenen 
Kommunion geſetzt werden (ideo inter vos multi infirmi et imbeeilles, 
et dormiunt multi; vgl. Chrysost. in 1. ad Timoth. hom.; S. Cyprian. 
de lapsis): was Wunder, daß bei Hinzutritt mit guter Vorbereitung auch 
das phyſiſche Wohlbefinden, die körperliche Geſundheit Vorteil ziehe, 
allerdings im Intereſſe des geiſtlichen Lebens? Daß eine Wirkung 
dieſer Art nicht außer der ſakramentalen Wirkungsſphäre überhaupt 
liege, zeige ja deutlich die letzte Olung. Unter Verweiſung auf die 
Biographien von Heiligen aus alter und neuer Zeit werden zahlreiche 
Beiſpiele angeführt, wie die hl. Euchariſtie unbeſtreitbar, mit dem über— 
natürlichen, auch das Leben des Körpers erhalten habe. Derartige 
Wirkungen der hl. Kommunion laſſen ſich nun allerdings nicht in Abrede 
ſtellen, jedoch treten fie mehr ausnahmsweiſe ein, und ſelbſt mit 
deren häufigerer und regelmäßiger Wiederkehr wäre die Begründung eines 
irdiſchen Glückes nach Art des paradieſiſchen keineswegs erreicht, da die 
zu einem leid⸗ und ſorgloſen Daſein auf der Welt gehörenden Erforderniſſe 
keineswegs im leiblichen Wohlbefinden ihre Grenzen finden. Es müßte 
zu dieſem Ende gar vielen anderen Arten des Wehes der Zugang 
abgeſchnitten werden. Die Erfahrung beſtätigt aber, daß die Übel dieſes 


Pastor bonus, 1892. 29 


T 1 

T 

| 

it 

n 

* 

| 


442 Accidentelle Wirkungen der hl. Kommunion. 


Lebens auf zahlloſen Wegen auch zu denen Zutritt haben, welche ſich 
immer wieder von neuem laben am Tiſche des Herrn und mit möͤglichſt 
reinem Gemiſſen hinzutreten. Einen Zuſtand alſo, worin man dem irdiſchen 
Leid jo entrückt iſt, daß deſſen Urſache immer an uns herantritt, vermag 
die hl. Euchariſtie nicht zu ſchaffen. Indes kann man noch in anderer 
Weiſe über des Lebens Ungemach triumphiren, nämlich: ihm gegenüber 
eine gewiſſe Erhabenheit der Geſinnung, Gleichmut, geiſtige Ruhe und 
Selbſtbeherrſchung bewahren, es ſogar mit Freude, Liebe und Dank gegen 
Gott annehmen aus übernatürlichen Motiven, indem man darin einen 
Vermittler höherer Güter erblickt. Vermöchte die hl. Kommunion eine 
ſolche Geiſtes- und Gemütsſtimmung zu erzeugen, ſo hätte ſie allerdings 
dem Pilgerleben dieſes Jammerthales manchen Stachel genommen; das, 
wodurch das Glück gejtört zu werden pflegt, wäre, wenn auch nicht be- 
ſeitigt, doch un wirkſam, und der Menſch dagegen bis zu einem be— 
ſtimmten Grade unempfindlich, „immun“ gemacht. 

Nun denn, die hl. Kommunion iſt in der That im ſtande, ſolches zu leiſten! 
Es iſt einſtimmige, durch hl. Schrift und Väter geſtützte Lehre der Theologen, 
die hl. Kommunion ſei fähig, jene Geſinnung zu wecken, von der gilt: 
wo ſie herrſcht, gibt es keine Beſchwerde, und wenn es eine gäbe, wird 
ſie in Liebe umfaßt; die hl. Kommunion ſei geeignet, jene innere Freude 
und begeiſterte Hingabe an Gott anzufachen, welche das Schwierigſte, 
Härteſte im Hinblick auf das hoͤchſte Gut ergeben, mit einer Art Luft 
und Wonne hinnimmt, ja, aufſucht. Es wird als ſpezielle, vi sacramenti 
ex opere operato eintretende Frucht der hl. Kommunion ſtets erwähnt: 
dulcedo animi, delectatio, suavitas, Seelenwonne, 
Herzensfreude, die ſich überall reichlich ergießt, wo fie nicht in ſubjek⸗ 
tiver Indispoſition und anderen zufälligen Umſtänden ein Hindernis findet!). 


1) Hoc sacramento inebriantur affectus fidelium, ut curas saeculi hujus, 
metum mortis, sollicitudinemque deponant. Ambros. serm. 15, in ps. 118. 

Quemadmodum vino isto communi mens solvitur et anima relaxatur, et 
tristitia omnis expellitur, ita epotato sanguine domini et poculo salutari... moestum 
pectus ac triste, quod prius peccatis angentibus premebatur, divinae indulgentiae 
laetitia resolvatur. Cypr. ep. 63. 

Medicamentum purgans vitia et omnia pellens mala. Ignat. M. ep. ad Eph. 

Hoc sacramentum est de se efficax ad excitaudum ... . fervorem : effectus 
ejus est actualis dulcedo et Ze cum speeiali spielten suavitate et dul- 
cedine. Suarez d. 63. s. IX. 2 

Effectus sacramenti est A dulcedo et delectatio. Est autem hic effectus 
infallibilis ex vi sacramenti, nisi impediatur ex parte subjeeti. Lugo de euch. 
disp. 12. n. 90. Mit dieſen Worten erklären beide Theologen die sententia 
communis wiederzugeben. 


| 

| 

11 

| 

1 

| 

1 

110 


Aceidentelle Wirkungen der hl. Kommunion. 443 


Solche Frucht ergibt ſich aus der Thatſache, daß Jeſu Chriſti Fleiſch 
wahrhaftig eine Speiſe, ſein Blut wahrhaftig ein Trank iſt, und demnach 
eine Analogie beſteht zwiſchen den Eigenſchaften dieſer göttlichen und denen 
der materiellen Nahrung. Die irdiſchen Lebensmittel gewähren, außer 
daß ſie einem Bedürfniſſe genügen, bei ihrer Aufnahme einen gewiſſen 
Genuß, Wohlbehagen, Annehmlichkeit, und gerade auch durch dieſen Um⸗ 
ſtand tragen ſie bei, beim Mahle eine fröhliche Stimmung unter den 
Gäſten zu wecken und zur Heiterkeit zu disponiren ). Die Freude hat 
ihre Stätte vorzugsweiſe bei der Tafel, und es gehört mit zum Zwecke 
eines Gelages, den Teilnehmern eine frohe Stunde zu verſchaffen. Gott 
bereitet mit einem ſeiner würdigen Aufwand, mit unendlicher Freigebig— 
keit und Verſchwendung das euchariſtiſche Gaſtmahl, darin ſein eigen 
Fleiſch und Blut vorſetzend. Die Freude dabei wird alſo gewiß nicht 
fehlen, ſie wird nur der Qualität der Speiſe entſprechen; der reine Quell 
himmliſcher, über natürlicher Luſt ergießt ſich dort über das 
ganze Weſen der begnadeten Gäſte. Sicut vino communi mens solvitur, 
tristitia expellitur: ita epotato sanguine domini moestum pectus 
laetitia solvitur. Cypr., I. c. 

Am klarſten übrigens erhellt dieſe Wirkung aus dem, was wir 
früher bei Erläuterung des ſakramentalen Hauptzweckes angegeben. Wie 
dort erwähnt, hat die hl. Euchariſtie die Geſundheit und das Leben der 
Seele zu pflegen, beſonders dadurch, daß ſie das Verhältnis der Freund- 
ſchaft ſtützt, welches nach dem gnädigen Willen Gottes zwiſchen ihm 
und ſeinem Geſchöpfe beſtehen ſoll; ſie hat das Liebesleben in der 
Seele neu zu ſtärken und zu nähren. Die Liebe entflammt ſich in der 
hl. Kommunion, indem die Seele das höchſte Gut koſtet, nachdem der 
Glaube es erfaßt und gegenwärtig geſtellt hat; die innere Glut macht 
den ganzen Menſchen aufwallen und auflodern. Daraus aber ergibt ſich 
von ſelbſt die „dulcedo et delectatio animi“. Die Freude und Seelen— 
wonne ſtammt ja aus der Liebe, iſt eine Tochter derſelben, hängt damit 
ihrer Natur nach zuſammen. Wo Liebe, da iſt Vergnügen, Genuß, Bes 
geiſterung, herzliche Hingabe; die Freude folgt aus dem Beſitz des ge— 
liebten Gegenſtandes. Delectatio consequitur amorem et perceptionem 
rei amatae praesentis: neque enim delectat res non amata, neque 
res amata absens. Lugo, I. e. 

Es bewahrheitet ſich alſo, was eingangs behauptet worden: durch 
die ſakramentale Gnade, unter deren Einfluß die gedachten Akte zu ſtande 


) Cum commedisset et bibisset Booz et factus esset hilarior etc. Ruth. 3. 
Vinum in jucunditatem creatum est. Eecl. 31. 
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kommen, wird jener Zuſtand, jene Verfaſſung des Innern ermöglicht, 
worin der Menſch, vom hl. Eifer entbrennend, zur Thätigkeit für Gott 
ſich aufrafft, ſodaß ſelbſt Opfer und Schwierigkeiten dem Feuer Nahrung 
geben, und Übel und Beſchwerden nicht mehr beſtehen oder wenigſtens 
nicht beachtet und gefühlt werden. Iu eo, quod amatur, aut non labo- 
ratur, aut labor amatur. S. Aug. |. c. 1) 


Dieſe herzerfreuenden Folgen der Himmelsſpeiſe kommen zum Aus— 
druck in jenen kirchlichen Anwendungen der Schriftworte auf das hl. Sakra— 
ment: Pinguis est panis Christi et praebebit delicias regibus; — 
parasti in dulcedine tuo pauperi, Deus; — panis de coelo, omne 
delectamentum suavitatis in se continens ete. Dieſelben iſt das hl. Safra- 
ment, ſoviel von ihm abhängt, ſtets im ſtande hervorzubringen; mangel— 
hafte Dispoſition kann ſie freilich hemmen und abſchwächen. Wenn ſie ſich 
mitunter ſpärlicher einſtellen oder ganz ausbleiben ſelbſt bei nicht un= 
würdigem Hinzutritt, ſo mag dies geſchehen wegen Läſſigkeit in Erweckung 
jener Akte (beſonders des Glaubens und der Liebe), welche Vorausſetzung 
und Bedingung dieſer dulcedo ſind, inſofern der Empfänger den Ein: 
ſprechungen der Gnade, wodurch er hierzu angeregt wurde, nicht nachkam. 
Spiritualis duleedo non est sine animae attentione etaffeetione 
actuali. Siehe Suarez a. a. O., Lugo a. a. O. Nicht jelten auch geht man 
dieſer Gnaden verluſtig wegen Mangels deſſen, was entferntere Vorbereitung 
heißt; es iſt kein Raum mehr für ſie in der Seele vorhanden, die ſchon 
von anderen Gegenſtänden eingenommen, ihre Neigung und Anhänglichkeit 
Geſchoͤpfen zugewendet hat. Um übrigens falſchen Schlüſſen vorzubeugen, 
muß bemerkt werden, daß dieſer fervor caritatis und dieſe dulcedo animi 
mitunter fehlen konnen ohne perſönliches Verſchulden und trotz Anwendung 
der möglichen Sorgfalt. Es bewahrt Gott ſolche Tröſtungen manchmal 
für einen geeigneteren Zeitpunkt auf, beſonders inſoweit ſie auch dem 
niedern Strebevermögen ſich mitteilen ſollen; irgend ein gegenwärtiges 
Leid kann ſich in einem ſolchen Grade geltend machen, daß die Aufmerk— 
ſamkeit des Menſchen ganz davon in Anſpruch genommen, und er ſozuſagen 
unfähig iſt, jenen Teil mitzuwirken, der allerdings auch ſeinerſeits erforder— 
lich iſt: nam spiritalis dulcedo non est sine attentione actuali. Der 


1) Wenn die geſchilderte Stimmung auch erſt durch die Liebe entſteht, jo ge- 
hört ſie doch dem Sakramente an eben durch dieſen ihren Urſprung. Delectatio 
magis mediate videtur procedere ab hoc sacramento, quam amor et con- 
sideratio (fides), ex quibus oritur; auxilia vero ad illos actus fidei et amoris, 
qui praecedunt delectationem et dulcedinem, dantur intuitu ipsius sacramenti. 
Lugo, I. c., n. 93. 
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hl. Antoninus führt 3. part. tit. 13. c. 6. mehrere Gründe auf, derent⸗ 
wegen der fühlbare Troſt entzogen wird, und fügt bei, daß der Menſch 
hierbei oft ohne Verantwortung ſei; auch occupationes bonae studiorum 
vel regiminis machten häufig dafür unzugänglich. 

Nach dieſen Ausführungen dürfte es klar ſein, daß die Väter nicht 
ſo ganz unrecht haben, wenn ſie behaupten, es gebe ein Mittel, durch 
welches eine Art Reſtauration des urſprünglichen Zuſtandes bewirkt werden 
könne; es ſei eine wunderbare Frucht in der Kirche vorhanden mit den 
Eigenſchaften derjenigen des paradieſiſchen Lebensbaumes, die unſterblich 
machte; — eine Gnadenquelle, die gleich den Strömen jenes Gartens 
Kühlung bringe nicht gegen äußere, ſondern gegen innere Glut der 
Leidenſchaft; — ein himmliſcher Wein, der die Sorgen und das Leid 
des Lebens vergeſſen laſſe. Dieſer Wein, dieſe Frucht, dieſe Quelle iſt 
die hl. Euchariſtie. „Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der 
hat das ewige Leben, der bleibt in mir und ich in ihm, den werde ich 
auferwecken am jüngſten Tage.“ In der Berührung und Vereinigung 
mit dem makelloſen, jungfräulichen, verklärten Leibe Chriſti ſind unſere 
Glieder, iſt unſer Leib ſein eigen geworden, hat ſich Gottes Kraft uns 
mitgeteilt, durch die dem Gewoge des Kampfes innerhalb unſerer Natur 
Einhalt geboten wird, und Wonne, Freude, Friede ins Herz einkehrt, 
durch die wir das Unterpfand und die frohe Hoffnung auf herrliche Auf— 
erſtehung, Wiederbelebung nach dem Tode in uns tragen. 


Iſt das nicht ein Anklang an die alten Zeiten des verlorenen 
Paradieſes? Ein Reſt des Paradieſes alſo bleibt zugänglich auch mit 
Hilfe dieſes Sakramentes. Wer die in ihm verborgenen Gnaden am 
beſten ſich zu Nutzen zu machen weiß, wird jenem glücklichen Znſtande 
am nächſten kommen, — Verlorenes erſetzen, Zukünftiges ſichern. 


III. Tilgung der läßlichen Sünden durch die hl. Kommunion. 


Das Konzil von Trient (sess. 13, c. 2) nennt die hl. Euchariſtie 
„antidotum, quo liberemur a culpis quotidianis et a peccatis mor- 
talibus praeservemur“. 


Nach dieſen Worten wird ſowohl die ſchwere als die läßliche Sünde 
von den Wirkungen des Sakramentes getroffen, aber nicht gleichmäßig; 
von den ſchweren bewahrt es — praeservemur; von den läßlichen be— 
freit es — liberemur. Bezüglich der letzteren alſo äußert es ſeine Macht 
nicht bloß für die Zukunft, ſondern auch für Gegenwart und Vergangenheit, 
inſofern vorhandene Makeln getilgt werden. 


+ 


446 Accidentelle Wirkungen der hl. Kommunion. 


Daß die hl. Kommunion vor der Todſünde behüte, verſteht ſich ohne 
weitere Auseinanderſetzung aus dem, was wir als ihren Hauptzweck be⸗ 
zeichnet haben. Sie ſoll ja dem Willen Chriſti gemäß das Leben der 
Seele erhalten und muß darum wohl Schutz gewähren gegen jenen Feind, 
der die Freundſchaft und Gnade Gottes raubt und vernichtet. Einiger 
Erklärung bedarf es, wie das Sakrament läßliche Sünden zu beſeitigen 
vermag. Auch der Katechismus Pius' V. redet hiervon als etwas zweifellos 
Sicherem: „Remitti vero eucharistia et condonari leviora peccata, 
quae venialia dici solent, non est quod dubitari debeat. Quem- 
admodum, quod innata caloris vi quotidie detrahitur ac deperit in 
corpore animantium, paullatim addi et refici naturali alimento 
sentimus“ ... . 

Um diefe Begründung uns zu eigen zu machen: Wie es der materiellen 
Speiſe zukommt, dem Körper fortwährend zu erſetzen und zu ergänzen, 
was ihm an Kraft zu Verluſt geht und ſich verzehrt im Prozeß des 
Lebens und der Thätigkeit, ſo leiſtet die Seelennahrung das Entſprechende 
auf ihrem Gebiete. Auch hier vollzieht ſich ein ſteter Verbrauch, eine 
Aufreibung des vorhandenen Kräftevorrats im nie ruhenden Kampfe 
gegen Schwierigkeiten und Verſuchungen von innen und außen, und 
dieſe Schwächung tritt in Erſcheinung bei den täglichen läßlichen Sünden 
und Fehlern; dagegen hat nun die euchariſtiſche Speiſe ihre Wirkſamkeit 
zu erproben, da ſie ja allen an ein wahres, vorzügliches Nährmittel ge⸗ 
ſtellten Anforderungen gerecht wird 1). Noch erſichtlicher und klarer iſt 
dieſe Nachlaſſung läßlicher Sünden aus der hervorragenden Aufgabe, 
welche die hl. Euchariſtie hat, die Seele mit Gott durch die Liebe zu 
vereinen. Die Natur einer ſolchen Liebeseinheit bringt es mit ſich, daß, 
je vollkommener ſie zu ſtande kommt, deſto gründlicher auch die läßliche 
Schuld ausgeſchloſſen werde, die ja durch ihr Verbleiben in der Seele der 
Innigkeit dieſes Verhältniſſes Eintrag thäte. 

Es ſteht alſo die Tilgung läßlicher Sünden durch die hl. Kommunion 
im Zuſammenhange mit der durch das Sakrament zu bewirkenden Caritas 
und erfolgt ex opere operato. Vorausgeſetzt iſt, daß die erforderliche 

1) Quaelibet culpa etiam venialis repugnat aliquo modo perfectioni ami- 
citiae et unionis caritatis, et ideo sacramentum hoc, quod ad hanc unionem 


perficiendam institutum est, quamlibet culpam virtute sua destruit. Suarez 
in qu. 79 8. Th. 

Spiritualiter autem quotidie aliquid in nobis deperditur ex calore concupis- 
centiae per peccata venialia, quae diminuunt fervorem caritatis. Et ideo com- 
petit huic sacramento, ut remittat peccata venialia, Unde et Ambrosius dieit, 
quod iste panis sumitur in remedium quotidianae infirmitatis. S. Th. 3. qu. 79. a. 5. 
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Dispoſition vorhanden; nicht jene zwar, welche an ſich ſchon die fraglichen 
Fehler zu beſeitigen im ſtande wäre, aber doch eine ſolche, welche die der 
ſakramentalen Wirkung entgegenſtehenden Hinderniſſe wegnimmt; es darf 
nämlich keine aktuelle oder virtuelle Anhänglichkeit, Neigung zu der Sünde 
da ſein, welche vi sacramenti nachgelaſſen werden ſoll 1). 

Ob alle läßlichen Sünden vergeben werden, auf die ſich die erwähnte 
Dispoſition erſtreckt? Es ſcheint derſelbe Grund, welcher für die Nach— 
laſſung einer einzigen gilt, für die ſämtlicher zu ſprechen. Der 
hl. Thomas, 1. c., gibt die Konſequenz zu und löſt die Schwierigkeit, daß 
ju dann der Menſch (entgegen 1. Joh. 1) ohne alle Sünde wäre, mit 
der Bemerkung: wenn man auch nicht das ganze Leben oder auch nur 
einen bedeutenden Teil desſelben ohne Sünde hinbringen konne, jo ver— 
ſtoße es doch nicht gegen die apoſtoliſche Lehre, zu behaupten, man vermöge 
kurze Zeit vollſtändig auch von läßlichen Sünden ledig zu bleiben. 

Die angegebene Art der Nachlaſſung iſt eine durch das Sakrament 
unmittelbar bewirkte. Damit ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, 
daß die hl. Euchariſtie auch mittelbar zur Beſeitigung der läßlichen 
Sünde beitrage, inſofern der Empfänger durch ihre Gnade zu Akten an— 
geregt wird, welche dieſelben vermitteln ex opere operantis. Der hl. Thomas 
ſcheint beide Modi anzunehmen. So wenigſtens interpretirt Suarez die 
Worte des engliſchen Lehrers 2): Res autem sacramenti hujus est caritas, 
non solum quantum ad habitum, sed etiam quantum ad actum, qui 
excitatur in hoc sacramento, per quod venialia solvuntur. Unde 
manifestum est, quod virtute hujus sacramenti remittuntur peccata 
venialia. 

Aus dem Geſagten folgt jedoch keineswegs, daß mit Nachlaſſung der 
Sündenſchuld vi sacramenti auch die hierfür gebührende Strafe in Wegfall 
komme. Zu dieſem Schluſſe bietet uns weder eine poſitive Verheißung Chriſti 
Anlaß, noch ergibt ſich derſelbe aus der Natur des Sakramentes als Seelen— 
ſpeiſe. Ob die zeitliche Strafe geſchenkt werde oder nicht — das übernatürliche 
Leben der Seele wird davon nicht berührt, und nur inſoweit dieſes in Frage 
käme, könnte man das Sakrament in ſeiner Eigenſchaft als Nährmittel 
heranziehen. Non est institutum ad satisfaciendum hoc sacramentum, 
sed ad spiritualiter nutriendum. S. Th. 3. qu. 79. 5. Auch als 
„sacramentum caritatis“ fordert die Euchariſtie die Nachlaſſung zeitlicher 
Strafen nicht; denn es iſt mit dem Weſen der Freundſchaft vereinbar 


1) „Non sit actualis affectus ad peccatum“; „praecedat saltem virtualis 
displirentia et retractatio venialium.“ Lugo de poenit. d. 9. s. 3, Suarez d 63. s. 10. 
>) 3. qu. 79. a. 4. 
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eine Genugthuungspflicht von ſeiten des einen Freundes gegen den andern: 
reatus temporalis poenae non est contra perfectionem caritatis. 

Trotzdem bleibt es nicht ausgeſchloſſen, daß der Empfänger des 
hl. Sakramentes mit der Befreiung von den läßlichen Sünden auch teil⸗ 
weiſe Straffreiheit erlange. Wenn ſchon angenommen wird, daß mit 
Nachlaſſung der Todſünde im Bußſakramente nicht bloß eine Umwand⸗ 
lung der ewigen Strafe in eine zeitliche, ſondern auch eine Herabſetzung 
der letzteren unter das eigentliche verdiente Maß verbunden ſei, vi sacra- 
menti poenitentiae: ſo ſcheint umſomehr der Würde des vornehmſten 
aller Sakramente angemeſſen eine wenigſtens teilweiſe Aufhebung der 
Strafe für diejenigen läßlichen Sünden, welche vi sacramenti vergeben 
wurden. (Vgl. Tamburini, 5. praec. eccl. tr. 3. n. 44. Lugo, d. 12. 
n. 98.) Welcher huldvolle Fürſt, der in freundſchaftlicher Herablaſſung 
ſeinen Unterthanen beſucht und von demſelben in ehrerbietigſter Geſinnung 
aufgenommen wird, wäre nicht geneigt, dieſem eine kleine, an ihn noch 
zu entrichtende Schuld zu kondoniren? 

Ferner kann die hl. Kommunion die Bande der zeitlichen Strafen 
löjen helfen indirekt, vermittels der Liebesakte, zu denen ſie entflammt; 
wo die Geſinnung der Liebe Beweggrund des Handelns iſt, erteilt der himm⸗ 
liſche König gerne Amneſtie; und zwar um ſo ausgedehnter, je vollkommener 
dieſes Motiv vorhanden. Quia haec unitas (quam efficit eucharistia) 
fit per caritatem, ex cujus fervore aliquis non solum consequitur 
remissionem culpae, sed etiam poenae, inde est, quod ex conse- 
quenti per quandam concomitantiam ad principalem effectum homo 
consequitur remissionem poenae, non quidem totius, sed secundum 
modum suae devotionis et fervoris. S. Th., I. c. 

Hier iſt auch der Ort, die Frage zu berühren, ob die hl. Kommunion 
vom Empfänger für andere, Lebende und Geſtorbene, aufgeopfert werden 
könne und ihnen zu gute komme. 

Die eigentliche ex opere operato verliehene Sakramentsgnade iſt 
ex institutione Christi ausſchließlich für den Empfänger beftimmt. Wie 
man ſich nicht für einen anderen kann taufen oder firmen laſſen, wie 
man nicht für einen anderen eſſen kann, ſodaß dieſem die daraus ge- 
zogene Erquickung und Kräftigung zuteil würde: ebenſowenig iſt's mög⸗ 
lich, für einen andern zu kommuniziren in der Weiſe, daß dieſem die 
ſakramentale Wirkung zukomme. Der Empfang der hl. Kommunion kann 
aber außerdem ins Auge gefaßt werden als Akt der Tugend der Religion, 
und als ſolcher hat er allerdings einen Wert, den man zu fremden 
Gunſten abtreten mag, wenn man will. Aus jedem guten, heilbringenden 
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Werke nämlich, das der Gerechte vollzieht, erwächſt für ihn eine dreifache 
Frucht: eine meritoriſche, impetratoriſche und ſatisfaktoriſche, 
d. h. er vermehrt dadurch die heiligmachende Gnade, das Verdienſt und 
die Glorie, — erwirbt andere heilwirkende Gnaden und Gaben — und 
tilgt einen Teil der zeitlichen Strafe. Auf die beiden letzteren Wirkungen 
ſteht es ihm frei zum beſten anderer zu verzichten, und das kann auch 
bei jenem in ganz ausgezeichnetem Sinne guten Werke geſchehen, welches 
der Empfang der hl. Kommunion iſt; es kann Lebenden und Abgeſtorbenen 
zu Nutzen kommen. | 

Gerade bei dieſer hochheiligen Handlung trifft vieles zuſammen, in 
der Vorbereitung, im Akte ſelbſt, in der Donkſagung, was den Wert 
derſelben ex opere operantis bedeutend zu ſteigern fähig iſt. Die dem 
Allerheiligſten erwieſene Ehrfurcht, die übung des Glaubens, der Reue, 
des Verlangens, die durch die reale Gegenwart des Herrn und ſakramentale 
Vereinigung mit ihm entfachte Glut der Andacht und Liebe — alles iſt 
geeignet, dieſem erhabenen Werke eine außerordentliche ſatisfaktoriſche 
und beſonders impetratoriſche Kraft zu verleihen. Es wird darum die 
hl. Kommunion ſtets ein koſtbares Hülfsmittel bleiben, um damit per 
modum suffragii et impetrationis anderen beizuſtehen. 


Eichſtätt. J. Behringer. 


Die Reformatoren über Freiheit und Toleranz. 


1. Was lehrt eigentlich Luther und ſein Anhang über Denk- und' 
Lehrfreiheit? In einem Artikel des vorigen Jahres haben wir einen der 
hübſchen Ausdrücke angeführt, mit welchen Luther die Vernunft belegte !); 
erweitern wir unſere Betrachtungen. 

„Die gläubigen Menſchen erwürgen die Vernunft und ſagen: 
Höreſt du wohl, Vernunft! Eine tolle, blinde Närrin biſt du, verſteheſt 
von Gottes Sachen nicht das Geringſte; darum mache mir nicht viel 
Poſſen mit deinem Widerbellen, ſondern halte dein Maul und ſchweige, 
unterſtehe dich nicht, über Gottes Wort Richterin zu ſein, ſondern ſetze 
dich, höre, was dir dasſelbe ſage, und glaube ihm. Alſo erwürgen die 
Gläubigen dieſe Beſtie und thun damit unſerm Herrn Gott das aller— 
angenehmſte Opfer und Gottesdienſt, ſo ihm nur immer geſchehen kann.“ 
— „Daß zwei und fünf ſieben ſind, kann ich faſſen mit der Vernunft; 


1) P. b.“ Heft 12, S. 591. 
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wenn es aber von oben herab heißt: Nein, es ſind acht, ſo ſoll ich's 
glauben wider meine Vernunft und Fühlen.“ — „Dahin muß es mit 
dir gebracht werden: du mußt die Vernunft gar ausziehen und hinwerfen 
durch den Glauben, daß dieſe Worte das ewige Leben geben. Deshalben 
jo iſt's beſchloſſen, daß, wer Chriſti Wort hören will, der laſſe den Eſel 
daheim, handle und rechne nicht nach ſeiner Vernunft; thut er es aber, 
jo wird er Argerniß nehmen ).“ 

So trägt Luther eine Auffaſſung vor, welche einer gänzlichen Ver— 
nichtung der Philoſophie gleichkommt und weiter nichts iſt, als eine Zu— 
muturg, daß der Menſch ſeine natürlichen Denkprinzipien ganz aufgeben 
und ſich einem Glaubensprinzip in die Arme werfen ſolle, demzufolge die 
Natur des Menſchen durch die Erbſünde ſich nicht bloß nach Leib und 
Seele verſchlimmert, ſondern ihr Weſen und alle ihre geiſtigen Kräfte 
eingebüßt hat und zur Sünde ſelbſt geworden iſt, ſodaß alles in unſerem 
Willen böſe und alles in unſerem Verſtande nur eitel Irrtum und Blindheit 
iſt. Aber mit den Anſchauungen und Lehren der katholiſchen Kirche läßt 
ſie ſich in keinerlei Weiſe vereinigen. Nach lutheriſcher Anſicht ſteht die 
übernatürliche Ordnung mit der natürlichen, die Offenbarung mit der 
Vernunft notwendig in vollkommenem Widerſpruche, und darum trug der 


| ſächſiſche Reformator auch kein Bedenken, nicht bloß jede Berufung auf 


das natürliche Licht und jede auf dasſelbe ſich gründende Lehre für 
heidniſch, ja teufliſch zu erklären, ſondern auch geradezu auszuſprechen, 
daß der Vernunft nach alles in der Schrift erlogen ſei, wie man bei 
Döllinger a. a. O. leſen kann 2). Die katholiſche Kirche weiß nichts von 
einem ſolchen Widerſpruche und hat darum nicht nur den Gebrauch der 
menſchlichen Vernunft in Religionsſachen innerhalb der rechten Grenzen 
immer gut geheißen, ſondern auch die von Luther wieder aufgenommene 
nominaliſtiſche Behauptung, daß etwas in der Theologie wahr ſein könne, 
was in der Philoſophie falſch iſt und umgekehrt, von jeher und zu allen 


1) Vgl. Döllinger, Reformat'on u. ſ. w. Bd. 1, S. 442 ff. 

2) In ſeiner Schrift de servo arbitrio entwickelte er eine Theologie, die nicht 
ſowohl dem Evangelium, als vielmehr dem Koran entlehnt zu ſein ſchien. Luther, 
der vermeintliche Verfechter der Geiſtes freiheit, ſtritt m 1 einer ſolchen Leidenſchaft⸗ 
lichkeit für die Unfreiheit des menſchlichen Willens, daß er den Menſchen nach 
dem Sündenfalle mit einer „Salzſäule“, einem „Klotze“ oder „Steine“ verglich 
Gott thut nach Luther in uns das Böſe, wie das Gute, und gleichwie er ohne Ver⸗ 
dienſt ſelig macht, jo verdammt er auch ohne Schuld. Vgl. Kirche oder Proteftantis- 
mus? Dem deutſchen Volke zum vierhundertjährigen Lutherjubiläum gewidmet von 
einem deutſchen Theologen S. 192 f. 
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Zeiten verworfen ). Wie klar und präzis drückt ſich über den Gebrauch 
der Vernunft Vincenz von Lerin aus: „Crescat igitur oportet et mul- 
tum vehementerque proficiat tam singulorum, quam omnium, tam 
unius hominis, quam totius ecelesiae, aetatum ac saeculorum gra- 
dibus intelligentia, scientia, sapientia, sed in suo dumtaxat 
genere, in eodem sensu, eademque sententia“ . . . 2). Wie ſchön und 
herrlich lauten die Worte, welche, an Vincenz von Lerin anſchließend, 
Papſt Pius IX. zu den Biſchöfen Oſterreichs ſpricht: „jene Erkenntnis, 
Wiſſenſchaft und Weisheit, vermöge welcher deutlicher eingeſehen wird, 
was früher dunkel geglaubt wurde, vermöge welcher die Folgezeit als 
verſtanden begrüßt, was die Vorzeit bloß verehrte, ohne es begriffen zu 
haben, vermöge welcher die koſtbaren Edelſteine der göttlichen Lehre kunſt— 
reich bearbeitet, treu zuſammengefügt, geſchickt zugerichtet und mit Glanz, 
Schönheit und Reiz ausgeſtattet werden — ſo jedoch, daß ſie ihrer Art 
nach dasſelbe bleiben, daß Lehre, Sinn, Wahrheit unverändert beharren 
und der Sache nach nichts Neues geſagt werde, indem man die alte 
Wahrheit in neuer Form erſcheinen läßt ?).“ 

Der Verſtand ein Eſel! Doch einen Verſtand gab es, der war licht 
wie ein Cherub und unfehlbar wie der hl. Geiſt ſelber, und dieſen hatte 
Luther. Seiner Anſicht nach war in ihm der Welt ein neuer Paulus 
erſtanden. „Wer meine Lehre nicht annimmt, kann nicht ſelig werden.“ 
Dieſer Satz (neben dem andern, daß der Papſt zu Rom der Antichriſt 
ſei) wurde bei ihm derartig zur fixen Idee, daß ſie ihn den tollſten und 
wütendſten Unſinn ſprechen und ſchreiben ließ. Mit einem Schlag beſeitigte er 
jedwede kirchliche Autorität, trat das Anſehen der hl. Schrift mit Füßen, 
nannte die Worte der Konzilien und Kirchenväter Menſchenwort, „der Teufel 
verführe die römiſchen Pfaffen“, fälſchte Röm. 3, 28, und auf alle Bor: 
würfe hatte er die Antwort: „Wenn ein Papiſt ſich viel unnütz machen 
will mit dem Worte solo allein, ſo ſag ihm flugs alſo: Dr. Martin 
Luther will's alſo haben und ſpricht: Papiſt und Eſel ſein ein Ding.“ — 
Und immer heftiger und furchtbarer wurde das Donnern gegen die katho— 
liſche Kirche. Was nur in einer Menſchenbruſt von Zorn und Bosheit 
wohnen und aus einem Menſchenherzen von Gift und Geifer fließen 
kann, Luther iſt der urſprüngliche Eigentümer. Kein Ausdruck, kein 
Bild, kein Schimpf war dem leidenſchaftlichen Polemiker, wie überhaupt, 


1) Ausführlich behandelt dieſes Thema ein Aufſatz im „Katholik“ 1859, S. 132. 
2) Commonitor. c. 27, 28, 29. Trotzdem tritt Vincenz ſehr energiſch gegen die 
Glaubensfälſcher auf. Vgl. c. 12 ff. 
3) Breve vom 17. März 1856 an die Biſchöfe Oſterreichs. 
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ſo auch hier zu ſtark und zu arg, um ſeinen Haß und ſeine Verachtung 
der angefeindeten Prinzipien, Inſtitutionen und Perſönlichkeiten auszu— 
drücken. Und auf dieſem Wege folgten ihm ſeine Anhänger und Nach— 
folger bis auf den heutigen Tag. Man muß Luther noch überluthern, 
ſagte kürzlich einer der Ehrenwerten. Alles im Namen der Freiheit. 
Und wie die Reformatoren gemeinſchaftlich gegen die Kirche wüteten, ſo 
wüteten ſie gegen einander und ſchickten ſich gegenſeitig zum Teufel, 
Luther den Karlſtadt, Zwingli den Luther. „Während die proteſtantiſchen 
Streittheologen und Prädikanten aller Richtungen unaufhörlich gegen den 
römischen Antichriſt, die babyloniſche H. .. und das ganze abgöttiſche 
papiſtiſche Geſchmeiß zu Felde zogen, lagen ſie gleichzeitig unter einander 
im heftigſten Kampf. Sie führten dieſen Kampf mit denſelben Waffen 
perſönlicher Verläſterung und Verteufelung, welche ſie gegen die Katholiken 
verwendeten. Alles, was ſie der katholiſchen Kirche zum Vorwurf machten: 
Verführung des Volkes, Abgötterei, Teufelsdienſt, warfen ſie mit gleicher 
Heftigkeit ſich wechſelſeitig vor. Jeder der Streitenden berief ſich auf 
Gottes Wort und auf ſeine rechte Auslegung desſelben, ſahen den Gegner 
für eine Ausgeburt des Teufels an und ſchickten ihn zum Teufel heim !).“ 
Alles im Namen der Freiheit. Natürlich. Im Namen der Freiheit be: 
trachteten alle Reformatoren die völlige Unterdrückung und Ausrottung 
der katholiſchen Kirche als ſich von ſelbſt verſtehend. Gleich im Beginne 
riefen ſie die Fürſten und ſtädtiſchen Gewalten auf, den Gottesdienſt der 
alten Kirche zwangsweiſe abzuſchaffen. Im Namen der Freiheit erklärten ſie 
den proteſtantiſchen Fürſten, daß ihre Macht in religiöſen Dingen eine 
völlig ſchrankenloſe ſei, daß ſie im Gebrauche derſelben ihr Gewiſſen zur 
einzigen Richtſchnur zu nehmen hätten ?). And angeſichts ſolcher Thatſachen 
wagt man Thomas von Aquin zu kritiſiren, der das Chriſtentum nicht 
wollte ſchänden laſſen durch die Albigenſer. 

2. Gehen wir jetzt einen Schritt weiter. Ja, das harte Mittelalter 
verurteilte die Ketzer zum Tode, die Reformatoren ließen ſie ſelbſtverſtändlich 
leben, ſie waren ja die Männer der Toleranz. Freundliche Morgenröte 
einer beſſeren Zeit! „Ich beſchwöre dich,“ ſchreibt Luther im Jahre 1520 
an Spalatin, „wenn du das Evangelium recht verſtehſt, ſo glaube ja 
nicht, daß deſſen Sache ohne Tumult, Argernis und Aufruhr ausgeführt 
werden könne. Du wirſt aus dem Schwerte keine Feder, aus dem Krieg 
1) Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes, Bd. 5, S. 464. 

2) Der Juriſt Leyſer bemerkt in feinen Medit. ad pandect. tom. 6, p. 49: 
Die proteſtantiſchen Konfiftorien verfahren tyranniſcher wie der Papſt. Vgl. Döl⸗ 
linger, Kirche und Kirchen, S. 58. 
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keinen Frieden machen !).“ Dieſe Worte waren nur die Einleitung zu 
dem ſchauerlichen Schlachtenruf, womit Luther zu dem blutigſten Kampfe 
gegen Rom und die deutſchen Biſchöfe aufforderte. Der milde Melanch— 
thon begehrte, daß gegen die Katholiken mit Körperſtrafen verfahren 
werde, da es die Pflicht der weltlichen Macht ſei, das göttliche Geſetz zu 
verkündigen und zu wahren. Calvin forderte den Herzog von Sommerſet 
als Regenten von England auf, er ſolle alle, welche der neuen proteſtan— 
tiſchen Geſtaltung des Kirchenweſens widerſtrebten, namentlich die Katho— 
liken, mit dem Schwerte vertilgen 2). Beza lehrte ausdrücklich, daß die 
Ketzer mit dem Tode zu beſtrafen ſeien, und drang ſogar darauf, daß die 
Antitrinitarier, auch wenn ſie widerriefen, dennoch hingerichtet werden 
ſollten. Zwingli hielt nötigenfalls die Tötung der Biſchöfe und der 
Geiſtlichen für ein von Gott gebotenes Werks). Martin Butzer erörterte: 


1) Janſſen, a. a. O., Bd. 2, S. 89. Die Belegſtellen für das Folgende bei 
Hergenröther, Janſſen und Döllinger passim. 

2) Als Calvin den Servet wegen ſeiner Anſicht über die Dreieinigkeit ver— 
brannte, wurde dieſe That von allen proteſtantiſchen Sekten faſt einſtimmig belobt. 
Melanchthon, Bullinger und Farel ſprachen ihre warme Billigung aus. Beza ver— 
teidigte dieſelbe in einer ſorgfältig ausgearbeiteten Abhandlung „de haereticis a 
civili magistratu puniendis“. Als Caſtellio (Chatillon) ſich dagegen ausſprach, 
wurde er von Calvin und Beza mit den wildeſten Schmähungen überhäuft. Nach 
dem erſteren hat ihn der Satan auserſehen, die Gedankenloſen und Gleichgültigen 
zu täuſchen. 

3) Demnach iſt Lecky im Irrtum, wenn er meint, Zwingli ſei ſtets ein Gegner 
der Verfolgung geweſen. — Das Drolligſte, was uns je über Zwingli zu Geſicht 
gekommen, findet ſich in dem „Lexikon für Theologie und Kirchenweſen“, heraus⸗ 
gegeben von den Straßburger Profeſſoren Holtzmann und Zöpffel (Leipzig 1882). 
Doct heißt es von Zwingli, er ſei ein edler, toleranter, frommer Mann geweſen, 
unmittelbar vorher aber ſprechen die gelehrten Verfaſſer von einem Zwingli, der mit 
der Gewalt der Waffen den katholiſchen Urkantonen das reine Evangelium aufzwingen 
wollte. — Wer ſich überhaupt an jenem theologiſchen Scharfſinn, an dem die evange— 
liſchen Theologen jo reich ſind, wenn es ſich um katholiſche Dinge handelt, ergötzen 
will, leſe dieſes Lexikon. Über die Meſſe heißt es: Man unterſcheidet Privatmeſſen, 
welche ein Prieſter allein, ohne allen Geſang, abhält, und öffentliche, die wieder in 
niedere oder ſtille und hohe eingeteilt werden. Unter ‚Römiſch⸗katholiſche Kirche“ leſen 
wir, daß bei dem Abendmahle in der katholiſchen Kirche die Laien bloß den Leib 
empfangen. Unter Perrone (dem römiſchen Dogmatiker) werden wir auf ein Werk 
verwieſen, welches über den Kardinal du Perron handelt. Über du Perron ſelber 
erfahren wir nichts, und doch war dieſer Mann eine Zierde der franzöſiſchen Kirche 
und Theologie; er hat ſich den Unwillen der beiden Lexikographen wohl dadurch 
zugezogen, daß er den Hugenottenpapſt du Pleſſis-Mornay gelegentlich einer religiöſen 
Disputation am erſten Tage ſo ſcharf an die Wand drückte, daß der Arme am zweiten 
Tage unwohl war. Nun, du Pleſſis konnte ſich mit Luther in Leipzig tröſten. 
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Die bürgerliche Obrigkeit dürfe nicht dulden, daß neben der wahren evan⸗ 
geliſchen Lehre auch falſche Religion und papiſtiſche Abgötterei getrieben 
werde. Wenn ſchon Diebe, Räuber und Mörder mit harten Strafen be⸗ 
legt würden, ſo müßten die Anhänger einer falſchen Religion viel härter 
beſtraft werden: die Obrigkeit habe das Recht, dieſelben mit Feuer und 
Schwert auszurotten, ſogar die Weiber und Kinder zu erwürgen, wie 
Gott ſchon im alten Bunde dies befohlen habe. Der Theologe Johann 
Giſenius erklärte es für Pflicht der bürgerlichen Obrigkeit, auch einen 
einfachen Sektirer, nachdem er dem kirchlichen Urteil unterſtellt worden, 
zu beſtrafen und zu ächten, damit er keinen ferneren Schaden anrichten 
koͤnne durch Verbreitung ſeiner Irrtümer und Verführung der Leute. 
Jakob Silvanus ſchreibt: Welche verneinen, daß man die Ketzer ſtrafen 
ſolle, die gehen mit dem um, wie ſie in der Kirche Gottes eine ganz 
vergiſtete und peſtilenziſche Meinung einführen. Solche handeln un⸗ 
gereimter und abſcheulicher, als wenn ſie vermeinen und ſagen ſollten, 
man ſollte die Gottesräuber und Erzmörder an Vater und Mutter nicht 
ſtrafen, weil die Ketzer ohne allen Vergleich weit ärger ſind als Gottes⸗ 
diebe und Mörder. Im Jahre 1570 ſprachen ſich die calviniſchen Theo⸗ 
logen Heidelbergs einſtimmig für die Todesſtrafe bei Ketzern aus, ebenjo 
Kurfürſt Auguſt von Sachſen und ſeine Räte. Die Halsgerichtsordnung 


Kleutgen, Scheeben und Schepp ſind keine Theologen und darum nicht erwähnenswert, 
wohl aber Bachmann, Baxmann, Budde u. ſ. w., von denen letztgenannter auf 
Grund eines Büchelchens über Hiob ſein Denkmal erhält. Hergenröther hat ſich 
vornehmlich durch ſeinen Antijanus bekannt gemacht, wie wir S. 298 leſen, einer 
Leiſtung wie Photius geht man ſorgſam aus dem Wege, und ſo konnte Hergenröther 
(Photius Bd. 3, Vorrede V) mit Recht ſchreiben: Zur Ermutigung gereichen mir 
die bisher (von Katholiken und Griechen) gefällten Urteile, während die bisherige 
Nichtbeachtung des Werkes in proteſtantiſchen Organen und 
Schriften in keiner Weiſe mich entmutigt hat. Wer ſich an weiterem 
Unfinn erfreuen will, der leſe die Religionshandbücher von Heidrich, Oberlehrer und 
Profeſſor am Kgl. Gymnaſium zu Nackel bei Berlin, aus denen er erfährt, daß nach 
katholiſcher Anſchauung Chriſtus bloß für die Erbſünde, nicht für die wirklichen 
Sünden geſtorben ſei, deren wir durch das Meßopfer entledigt würden u. ſ. w. 
Derſelbe gelehrte Theologe aus der Kirche des unverfälſchten Evangeliums citirt, um 
die Einheit und Einigleit ſeiner Kirche in dem Glauben an den Gottmenſchen zu 
konſtatiren, folgendes wunderſchöne Wort Jeſu: Wer nicht wider mich iſt, der iſt 
für mich — Kommt herbei, ihr Völkerſcharen — Oder er leſe das Werk des Prof. 
Tſchackert über „Polemik u. ſ. w.“, der da klagt über den Verfall der katholiſchen 
Kirche, die in Sardinien ſogar den Luzifer verehrt, den hl. Satan, wie er ſich aus⸗ 
drückt. Ein mitleidiger Freund machte ihn darauf aufmerkſam, daß dieſer „hl. Satan“ 
niemand anders ſei als der Biſchof Luzifer von Cagliari, und ſo unterblieb dieſe 
evangeliſche Weisheit in der zweiten Auflage. 


t 
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des Kurfürſten Georg Friedrich von Brandenburg verordnete im Jahre 
1582: Wer durch den ordentlichen geiſtlichen Richter für einen Ketzer 
erkannt und dafür dem weltlichen Richter geantwort würde, der ſoll mit 
dem Feuer vom Leben zum Tode geſtraft werden. 

Werfen wir einen Blick auf andere Länder 1). Der Hauptverteidiger 
der Politik der engliſchen Königin Eliſabeth gegen die Katholiken war 
Biſchof Bilſon. In ſeinem Werke Christian Subjection wurden die 
ſchändlichen Zwangsgeſetze des niederträchtigſten aller Weiber auf Grund 
der abſoluten Sündhaftigkeit der Toleranz gerechtfertigt. „Ein chriſtlicher 
Fürſt,“ ſo brüllt er die Katholiken an, „darf keine Verzeihung und Nach— 
ſicht gegen euere Falſchheit haben.“ Ein Teufel an Intoleranz und 
einer der verruchteſten Prediger des Mordes war Knox, bekannt aus der 
Geſchichte der unglücklichen Maria Stuart. Mit Berufung auf das alte 
Teſtament erklärte er, daß die Katholiken gerechterweiſe zum Tode ver— 
urteilt werden dürften. In ſeiner Appellation ſchlägt er einen Ton der 
Grauſamkeit an, der an Nichtswürdigkeit nicht zu überbieten iſt. Abſetzung 
und Todesſtrafe für die Königin, gleiches Schickſal für ihre Ratgeber und 
die katholiſche Geiſtlichkeit. — Bei nicht wenigen evangeliſchen Theologen 
iſt Maria Stuart die Jezabel und ein Hund wie Knor ein zweiter Elias. 
Er überzeugte, wie ein Schmiedehammer überzeugt, ſagt Skelton, ein 
engliſcher Schriftſteller der Gegenwart von ihm?). Ahnliche Anſchauungen 
hatten Cramner und Ridley nebſt vielen andern 3). Überhaupt war der 
Anglikanismus von vornherein der unterwürfigſte und wirkſamſte Diener 
der Tyrannei, und keine andere Kirche hat jemals ſo gleichmäßig die Freiheiten 
ihres Landes verraten und niedergetreten. Macaulay ſagt mit Recht: Die Kirche 
Englands blieb länger als 150 Jahre die dienende Magd der Monarchie, die 
Feindin der Volksfreiheit. Das göttliche Recht der Könige und die Pflicht, 
leidend allen ihren Befehlen zu gehorchen, waren ihre Lieblingslehren “). 

1) Folgendes meiſtens den Werken von Buckle (Geſchichte der Civiliſation in 
England), Lecky (Geſchichte der Aufklärung) und Macaulay (Eſſays) entnommen. 

2) Bellesheim ſchreibt im Freib. Rirch.⸗Lex. von Knox: Den Umſturz der alten 
Kirche hat Knox durchaus nicht vermittels der überzeugenden Kraft ſeines Evangeliums, 
ſondern lediglich durch die Anwendung brutaler Gewalt erreicht ... Kein Zug von 
Milde und Verſöhnung glänzt in ihm. Wahrhaft grauenerregend iſt die unaufhör⸗ 
lich geſtellte Forderung auf Vernichtung der Götzendiener (Katholiken). 

3) Milton, der Dichter des verlorenen Paradieſes, und neben Harrington und 
Taylor, ein Vorlämpfer der Toleranz, ſchließt die Katholiken ſtrengſtens von dem 
geringſten Maße der Duldung aus, denn der Gottesdienſt der Katholiken ſei ab⸗ 
göttiſch, und das alte Teſtament verbietet die Duldung der Abgötterei. 

) Eſſays, Bd. 1, S. 60. Eine Ausnahme macht der prot. Biſchof Poynet 
von Wincheſter, der in ſeinem A Short Treatise of Politique Power den Tyrannen⸗ 
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Als in Frankreich die Verwaltung gewiſſer Städte den Proteſtanten ein⸗ 
geräumt wurde, war es ihnen ſofort ſelbſtverſtändlich, daß der katholiſche 
Gottesdienſt zu unterdrücken ſei, und welches Los diejenigen traf, die 
ihren Verordnungen ungehorſam waren, iſt bei Buckle vollſtändig und 
ausführlich beſchrieben !). Welche Maßregeln man in Schweden gegen 
die „Ketzer“ in Anwendung brachte, lehrt uns Macaulay 2). In Holland 
wurde noch im Jahre 1690 auf einer Synode zu Amſterdam die Lehre, 
daß der Obrigkeit kein Recht zuſtehe, Ketzerei und Abgötterei durch die 
weltliche Gewalt zu unterdrücken, einſtimmig für „irrig, anſtoͤßig und 
verderblich erklärt?)“. Als der Philoſoph Descartes nach Holland ging, 
richtete die hochw. reformirte Geiſtlichkeit die ganze Kraft des Zornes 
gegen ihn und warf ihm, der ein gläubiger Katholik war, Atheismus 
vor, gewiß eine der größten Dummheiten der Neuzeit“). Jurieu, der 
hervorragendſte franzöſiſche Geiſtliche in Holland und bekannte Gegner 
Boſſuets, bezeichnet die Toleranz als eine der gefährlichſten Lehren, geeignet 
das Chriſtentum zu ruiniren. All dieſe Anſchauungen werden auch von 
ſchweizeriſchen, ſchottiſchen, belgiſchen und ſächſiſchen Bekenntnis⸗ 
ſchriften offiziell verteidigt. So alſo iſt die proteſtantiſche Kirche 
als ſolche eingetreten für die bis zur äußerſten Strenge getriebene Strafe 
gegen die Ketzer, die katholiſche Kirche niemals. Niemals hat ein allgemeines 
Konzil oder ein Papſt ex cathedra die Notwendigkeit der Todesſtrafe 
für den Ketzer proklamirt. Das Konzil von Conſtanz übergab Huß der 
weltlichen Behörde mit der Bitte, ihn zu ſchonen; und welch ein furcht⸗ 
barer Menſch war Huß l. Thomas v. Aquin freilich lehrt die Recht⸗ 
mäßigkeit der Todesſtrafe für den unverbeſſerlichen Ketzer, aber welche 
Ketzer hatte er im Auge? Banditen, Brandſtifter, Raubmörder u. dgl. 
Lecky ſpricht ſich über die Frage etwa ſo aus: Der Katholizismus war 
eine alte Kirche. Sie hatte einen großen Teil ihres Einfluſſes durch 
die bedeutenden Dienſte gewonnen, welche ſie der Menſchheit geleiſtet hatte. 
Sie ruhte ausgeſprochenermaßen auf dem Prinzip der Autorität und ſie 


mord verteidigt. Aber er ſchrieb unter und gegen Maria. Vgl. Hallam, Litteratur ⸗ 
Geſchichte Bd. 2, S. 37 ff. 

1) A. a. O. Bd. 2, S. 224. 

2) A. a. O. Bd. 2, S. 140. 

3) Über die allgemeine Unduldſamkeit der holländiſchen Geiſtlichen berichtet 
Hallam in ſeiner Litteraturgeſchichte, Bd. 3, S. 289. 

) Eine ähnliche Thorheit begingen die frommen und weiſen Proteſtanten 
Schwedens gegen ihren großen Landsmann Linné. Sie verlangten, daß man ſein 
Syſtem unterdrücke, weil es ſich auf die Entdeckung der Geſchlechter der Pflanzen 
gründe und alſo darauf berechnet ſei, die Einbildung der Jugend zu erhitzen. 
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verteidigte ſich ſelbſt gegen Angriff und Neuerung ... Sie konnte hin⸗ 
weiſen auf die unſchätzbaren Segnungen, welche ſie der Menſchheit ver— 
liehen, auf die Sklaverei, welche ſie vernichtet, auf die Civiliſation, welche 
ſie begründet, auf die vielen Generationen, welche ſie mit Ehren zu 
Grabe geleitet hatte. Sie konnte darthun, wie vollſtändig ihre Lehren 
mit dem ganzen ſozialen Syſtem verwebt waren, wie furchtbar die Er— 
ſchütterung geweſen ſein würde, wenn dieſelben zerſtört wären, und wie 
durchaus unverträglich ſie mit der Anerkennung des Urteiles der einzelnen 
wären ... Was aber ſoll man von einer Kirche jagen, die nur ein 
Ding von geſtern war, die noch keinerlei Nutzen für die Menſchheit, 
keinen Anſpruch auf deren Dankbarkeit aufzuweiſen hatte, einer Kirche, 
die ihrem Bekenntniſſe nach eine Schöpfung des Urteils der einzelnen war, 
die nichtsdeſtoweniger mit Gewalt eine Gottesverehrung unterdrückte, die 
Unzähligen zu ihrem Seelenheile für unerläßlich galt, und durch all ihre 
Werkzeuge und mit aller Thatkraft diejenigen verfolgte, welche an der 
Religion ihrer Väter hingen? Was ſollen wir von einer Religion ſagen, 
die kaum den vierten Teil der chriſtlichen Welt umfaßte, und die der erſte 
Ausbruch des Urteils der einzelnen in unzählige Sekten geſpalten hatte, 
und die gleichwohl ſo ſehr von dogmatiſchem Geiſte durchdrungen war, 
daß jede dieſer Sekten ihre unterſcheidenden Lehren mit beiſpielloſer Zu— 
verſichtlichkeit behauptete und ihre Verfolgungen mit ungezügelter Heftigkeit 
betrieb? Was ſollen wir von Männern ſagen, die in dem Namen der 
Religionsfreiheit ihr Land mit Blut überſchwemmten, die erſten Grund— 
ſätze der Vaterlandsliebe mit Füßen traten, indem ſie Fremde zu ihrem 
Beiſtande herbeiriefen, ſich geradezu über das Unglück ihres Landes 
freuten, und die, als ſie endlich ihren Zweck erreicht hatten, unbedingte 
religiöſe Tyrannei einführten! 

Wir könnten jetzt ſchildern, in welcher Weiſe die Reformatoren ihre 
Theorie in die Praxis umſetzten, wir begnügen uns mit der Schluß⸗ 
bemerkung: Nach der befreienden That von 1517 verfloſſen einige Jahre, 
und dann rauchten die Scheiterhaufen, und dampfte der Erdboden von 
Blut, und in der Mitte ihrer unglücklichen Opfer ſtand bluttriefend die 
Reformation mit rauchendem Meſſer, und zu den gellenden Weherufen 
unſchuldiger Katholiken ſang ſie — das Hohelied der proteſtantiſchen 
Freiheit und Toleranz. 

Hlieſen. 


C. K. elf. 


7 
Pastor bonus, 1892. 30 
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Freundſchaftlicher Nerkehr in Familien oder nicht! 


Der Geiſtliche muß nicht nur ſeine Amtspflichten getreu erfüllen; 
auch die Vorſchriften der Etiquette hat er zu befolgen. Er wird daher 
Beſuche machen, wenn ſein Amt als Seelſorger es verlangt, z. B. Kranken⸗ 
beſuche; aber ebenſowenig darf er Beſuche unterlaſſen, die durch die 
Etiquette vorgeſchrieben ſind und daher von den Laien als pflichtmäßig 
betrachtet werden, z. B. Kondolenzbeſuche ꝛc. Ob aber die durch keinen der⸗ 
artigen Umſtand motivirten Beſuche in Familien zu empfehlen ſind? 
Es herrſcht über dieſen Punkt keineswegs eine Anſicht. Einzelne ſetzen 
ihren Stolz darein, in vielen Familien „Hausfreund“ zu ſein, und 
beurteilen die Beliebtheit und das Anſehen eines Geiſtlichen nach der 
Zahl der Einladungen, die er empfängt; andere ziehen ſich auf „ihre 
nier Pfähle“ zurück und geben die Loſung aus: „Hausgemach geht über 
alle Sach.“ Ich möchte für meine Perſon eher mit letzteren, als mit 
erſteren halten; denn nach meiner Anſicht iſt der unnötige Verkehr 
in den Familien der Pfarre vom Übel. Ich will verſuchen, 
den Beweis zu erbringen. 

Vitanda nimia cum saecularibus consuetudo et familiaritas. 
Sacerdotes solitudinem diligant; etsi enim in mundo vivere 
cogantur, mundo mortui esse et vitam absconditam cum Christo in 
Deo ducere tenentur neque aliter in virtutibus etscientiis 
proficere possunt!). 

Wenn ich einem Prieſter und zur jelben Zeit einem Engel begegnete, 
ſo würde ich zuerſt hingehen, dem Prieſter die Hand zu küſſen; zu dem 
Engel aber würde ich ſprechen: „Engel Gottes, warte! Denn dieſe 
Hände berühren das Brot des Lebens.“ So pflegte der hl. Franziskus 
von Aſſiſi zu ſprechen ?). Ehren doch die Engel ſelbſt die Prieſter 3). 
Die prieſterliche Würde überſteigt die Würde der Engel !), weil der 
Prieſter eine Gewalt beſitzt, wie Gott ſie weder den Engeln, noch den 
Erzengeln verliehen hat“). „Cum autem augentur dona, rationes 
etiam erescunt donorum“ 6). Es genügt daher für den Prieſter nicht 
jener Grad von Tugend, der für den Laien hinreichen würde: von ihm 
wird eine hervorragende Tugendhaftigkeit (bonitas excellens) “) 
verlangt. Der Ordensſtand iſt der Stand der Vollkommenheit; er ver⸗ 
pflichtet — das leugnet niemand — zum ernſten Streben nach Heiligkeit. 

1) Deer. Coneil. prov. Coloc. Coll. Lac. p. 671, e. 2) Opuscoli del serafico 
Patr. s. Franc. d’Ass, 468. 8) Gregor. Nac., cit. bei Alphons., Der Prieſter im 


Gebete, 2. 7. *) Alphons. I. c. 5) Chrysost. de sacerd. I. 3. a. 5. 6) Greg. Magn. 
Hom. 9. 7) Thom. Ad. Suppl. d. 25. a. 1. ad 2. 
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Von dem Prieſter wird aber offenbar eine größere innere Heilig⸗ 
keit gefordert, als von dem Ordensmanne, der die Prieſterweihe nicht 
empfangen hat; er wird ja zu dem erhabenſten Miniſterium zugelaſſen: 
Chriſto ſelbſt in dem hh. Sakramente des Altars ſoll er dienen?). Ihm 
geziemt daher eine Heiligkeit und Reinheit, als ſei er ſchon unter die 
Engelſcharen verſetzt “). 

Dieſen hohen Anforderungen ſoll nun der Prieſter genügen in 
beſtändigem Verkehr mit Menſchen aller Art. Da begreift es ſich, 
warum der hl. Auguſtinus 10) ſagt: „Nihil in hac vita difficilius, 
laboriosius, periculosius . . . presbyteri officio.“ Durch den Umgang 
mit Menſchen erleidet das innere Leben beſtändig Einbuße: denn gar 
ſehr welkt dahin das Herz durch Menſchengerede 1). „Non enim sanatis 
magis quam sanandis praesunt (sacerdotes). Perpetienda sunt vitia 
multitudinis, et prius toleranda quam sedanda est pestilentia. Diffi- 
eillimum est hie tenere optimum vitae modum 12).“ 


Wer in einen Wirbelwind gerät, was thut er? Im Sturme kommt 
er nicht gut durch; das weiß er im voraus. Darum flüchtet er hinter 
die ſchützende Mauer und läßt das Unwetter vorübertoben. So muß 
man verfahren, wenn man unverdorben durch dieſe Welt kommen will 15). 
Im ſichern Garten gehegt, blühen die Roſen; auf die Landſtraße ge⸗ 
worfen, verwelken fie). Daher die Mahnung: „Fuggi il mondo, se 
vuoi esser mondo“ 16). Suche Jeſum nicht unter der Volksmenge: 
ſchwer iſt es, unter der Menge ihn zu ſchauen. Einſamkeit thut (dazu) 
unſerm Geiſte not 10). Wer zu innerlichem Leben gelangen will, muß 
deshalb mit Jeſus von der Menge abſeits liegen 17). Denn ſchwerlich 
wird ohne Fehler davon kommen, wer viel mit Menſchen umgeht und 
redet. „Viel reden geht nicht ohne Sünde ab.“ (Sprichw. 10, 19.) Es 
liebe daher der Prieſter die Einſamkeit und fliehe die Gaſtmähler und 
Unterhaltungen mit Weltleuten “). Es entſpricht durchaus den Pflichten 
der Prieſter, wenn fie es vermeiden, bei Laien zu Gaſt zu ſein 
Was haben wir leichtfertiger Unterhaltung nachzugehen! Der Dienſt 
am Altare des Herrn iſt uns übertragen, aber nicht die Pflicht, uns den 
Menſchen angenehm zu machen 15). 


8) Thom. Aq. 2. 2. q. 184 a. 8. 9) Chrysost. I. c. n. 4. 10) Augustin. Ep. 22. 
1) Greg. Magn. Reg. past. 2. c. 9. 12) August. de mor. eccl. cath. c. 32. 13) Plato, 
Rep. 1. 6. p. 495. 1) Thom. a Kemp., Vallis liliorum c. 18. 15) Opusc. del 
P. s. Francesco d' Assisi 475. Fuge mundum, si vis esse mundus. 16) August. 
in Joann. tr. 17 c. 5. 17) Imit. Christ. 1. c. 20. 18) Alphons. I. c. 232. 
19) Ambros. de offic. I. 1. c. 20. 
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Sacerdotem non tantum malum, sed etiam mali speciem fugere 
decet. A frequentiori consortio mulierum, etiam earum quae pietatis 
et modestiae laude non immerito potiuntur, penitus abstineat 20). 
Nimiam familiaritatem et frequens consortium cum mulieribus 
ipsis non secus (cleriei) evitent 21). Fugient cleriei mulierum con- 
versationem . . . Quoties vero cum mulieribus ratione officii agere 
obligentur, meminerint s. Bonaventurae regulam, brevem et rigidum 
cum eisdem habendum esse sermonem 22). Tua cum mulieribus 
colloquia vel nulla vel rarissima vel brevissima. Sermo sit brevis, 
rarus et austerus 21). Ich unterlaſſe, weitere Bemerkungen hinzuzufügen; 
nur eine Frage möchte ich ſtellen: Iſt es bei häufigem Verkehre in 
Familien möglich, dieſe Mahnungen zu befolgen? 

Das Koloczaer Provinzialkonzil verlangt von dem Geiſtlichen, daß er 
überflüſſigen Verkehr vermeide; andernfalls könne er in den Wiſſen⸗ 
ſchaften keine Fortſchritte machen. — Es beſuchte jemand einen Herrn, 
der eben als Pfarrer in einer kleineren Gemeinde angeſtellt war. Auf 
dem Wohnzimmer fiel ihm ein hocheleganter Bücherſchrank auf; er konnte 
nicht umhin, denſelben zu bewundern. Als er ihn aber öffnete, war er 
vollſtändig leer. Erſtaunt fragte er ſeinen Konfrater: „Wo haſt du 
denn deine Bücher?“ „Die werden zum Antiquar geſchickt; ich weiß 
für meine Bauern genug.“ — In einer Geſellſchaft von Geiſtlichen wurde 
ein Kaſus beſprochen; man konnte ſich nicht einigen und erſuchte daher 
den Hausherrn, eine Moraltheologie herbeizuholen. Nach langem Suchen 
fand dieſer ſein einziges Handbuch für dieſe theologische Disziplin — 
friedlich ſchlummernd unter einer kräftigen Staubdecke. Facta loquuntur! 
„Wo ſind die, welche behaupten, Sittenreinheit allein könne dem Prieſter 
genügen?“ ſchreibt der hl. Hieronymus ?“). „Nicht Heiligkeit ohne 
Bildung, ſondern Gelehrſamkeit mit Gerechtigkeit ſoll er ſich erwerben, 
denn Heiligkeit ohne Bildung nützt nur ſich ſelbſt“ Aber woher die 
Zeit nehmen zum Studium? Das Konzil von Köln zeigt einen 
Ausweg: Sacerdotes diligant solitudinem. Kommt dazu 
eine gute Tagesordnung, ſo wird an Zeit zum Studium kein Mangel 
ſein. „Denn Ordnung lehrt auch Zeit gewinnen“ 25). 

Nicht überflüſſig iſt auch die Bemerkung des Koloczaer Konzils (a. a. 
O. 672 c.), man möge ſich hüten, viele Zeit, die man beſſer und nütz⸗ 
licher verwenden könne, auf das Zeitungsleſen zu verſchwenden. 


20) Deer. Conc. prov. Vienn. Coll. Lac. p. 197 b. 21) Deer. Conc. 
prov. Coloc. 378 c. 22) Deer. Cone. prov. Ultraj. 904 d. 23) Augustin. bei 
Schneider, Man. sacerd. p. 195. 20) Ep. ad Paulinum. 25) Goethe, Fauſt. 
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„Qui continuo ante oculos hominum versatur, eum fideles pro 
negligente in suis officiis habent, videtur eis ut vulgaris 
homo eiusque defeetus observant et ei reverentiam ne- 
gant.“ (Cone. prov. Coloc. I. e.) 

Es iſt Thatſache, daß durch häufige Beſuche und Annahme von Ein⸗ 
ladungen der gute Ruf des Geiſtlichen leidet. Woher nimmt er denn die 
Zeit zu den häufigen und langen Beſuchen? Muß das Volk nicht zu dem 
Schluſſe kommen, daß der Herr entweder ſehr wenig zu thun habe, 
oder aber ſeine ſeelſorglichen und prieſterlichen Pflichten vernachläſſige? 
Keines von beiden dient zur Empfehlung. Aber davon ab- 
geſehen — es ſinkt der Geiſtliche in der Achtung der weniger 
Bemittelten: ſie legen ſeine Beſuche als Bevorzugung der wohl— 
habenden Pfarrangehörigen aus. Es verliert der Geiſtliche an Be— 
liebtheit bei den beſſer ſituirten Familien, die er nicht 
beſucht: ſie empfinden das als Zurückſetzung. Schließlich ſchadet der 
Geiſtliche leicht ſeinem Anſehen auch bei den Familien, die 
er beſucht. Vita clericorum est liber laicorum. In dieſem Buche 
leſen die Laien gerne, aber mit kritiſchem Auge. Daher finden ſie bei 
näherem Verkehre bald die Fehler des Geiſtlichen heraus. „Quid est 
quisquis vobis praeest, nisi quod vos estis?“ jagt der hl. Auguſtinus 28). 
„Unusquisque homo infirmus.“ Das wiſſen zwar auch die Laien, 
aber ſie ſollen es nicht mit Beweiſen belegen können. Wie kann 
es aber dem Anſehen des Geiſtlichen dienlich ſein, wenn jeder in ihm 
ſich ſelbſt wiedererkennt und an ihm erblickt, was er an ſich ſelbſt 
findet, wenn ſeine eigenen Fehler ihn abſtoßen an demjenigen, den 
er doch glaubt hochſchätzen zu müſſen (ſeines Standes wegen)? 27) Man 
erwidere nicht: Ich werde auf meiner Hut ſein. Das iſt leicht geſagt, 
aber ſchwer gethan. Oft kann man hören, wie es von Geiſtlichen, die 
viel in Familien verkehren, heißt: „Er iſt ein guter, liebenswürdiger, 
ſehr angenehmer, ausgezeichneter Menſch.“ Warum heißt es nicht — 
ein guter Prieſter? Gibt das nicht zu denken? Man lernt eben 
bei Beſuchen den Menſchen kennen, weniger den Prieſter. Und hat 
der hl. Ambroſius — um noch eines hinzuzufügen — etwa falſch beobachtet, 
wenn er ſchreibt: „Subrepunt etiam prater voluntatem pocula“ ? 28) 

Auch von dem Prieſter gilt, was Thomas von Kempen von dem Mönche 
jagt: „Der Mönch verliert an Anſehen, wenn er häufig draußen ge⸗ 
ſehen wird; für heilig aber wird er gehalten, wenn er die Menge flieht 


26) Serm. 46. c. 3. 27) Ambros. Ep. 28. 20 De off. I. e. 
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und in ſeiner Zelle bleibt.“ Doch einmal angenommen, daß der Geiſt⸗ 
liche bei ſeinen Beſuchen ſich keine Blöße gebe: ſollte nicht ſchon an und 
für ſich der häufige Verkehr in Familien ſein Anſehen ſchädigen können? 
Das iſt wenigſtens die Meinung des hl. Hieronymus ): „Die Pfarr: 
angehörigen ſollen uns mehr als ihre Tröſter in Trübſalen, denn als 
ihre Gäſte bei glücklichen Ereigniſſen kennen lernen. Ein Kleriker fällt 
leicht der Verachtung anheim, der, oftmals eingeladen, niemals abſchlägt.“ 
Omne rarum carum oder wie das Sprüchwort jagt: 

Wer etwas will gelten, 

Der komme ſelten. 

Kännte zudem mancher die Geneſis ſeiner Einladung, hätte er dem 
Familienrate beigewohnt, in welchem das Ereignis beſchloſſen wurde — 
ich bitte nur den Fall zu ſetzen, daß die Hausfrau pro, der Hausherr 
aber contra ſtimmte — er würde ſich wohl mitunter veranlaßt ſehen, 
höflichſt abzulehnen. Sapienti sat! — „Man betrachtet es aber doch 
durchgängig als eine Ehre, den Beſuch eines Geiſtlichen zu empfangen!“ 
Darüber will ich nicht ſtreiten; aber fragen möchte ich doch: Wird mancher 
es mitunter nicht recht unbequem finden, wenn der Geiſtliche ihn mit 
ſeinem Beſuche „beehrt“? Die Wochentage werden im Kalender des 
Geiſtlichen feriae genannt, für die Laien heißen ſie Werktage, und in 
jedem Haushalte gibt es Geſchäfte zu thun, deren Störung oft recht 
unangenehm empfunden wird — gar nicht zu ſprechen von weniger 
ideal veranlagten Naturen, die den Beſuch in einer ſehr proſaiſchen 
Weiſe betrachten und es verſtehen, demſelben eine für ſie unvorteilhafte 
Seite abzugewinnen. Ich würde gerne deutlicher werden, wenn ich nicht 
fürchtete, die verehrliche Redaktion des „P. b.“ werde die näheren Illu⸗ 
ſtrationen in ihrem Bureau behalten. 

Ich brauche ſchließlich wohl nicht zu fragen, ob der häufige Ver⸗ 
kehr in Familien der Wirkſamkeit des Seelſorgers förderlich 
oder hinderlich iſt. Unerläßliche Bedingungen für ein ſegensreiches 
Wirken ſind Tugend, Wiſſenſchaft und Anſehen: Tugend — damit der 
Segen Gottes die Wirkſamkeit des Seelſorgers begleite und nicht durch ſeine 
Lehre ſein Leben verurteilt werde; Wiſſenſchaft — damit nicht ein Blinder 
den Blinden führe; Anſehen — damit er das Zutrauen ſeiner Pfarrkinder 
beſitze. In dieſer dreifachen Hinſicht iſt aber, wie ich glaube gezeigt 
zu haben, der häufige Verkehr mit Laien hinderlich. Ergo —. 

Aber muß denn der Seeelſorger nicht ſeine Pfarrkinder kennen 
lernen? Gewiß. — Und iſt dazu der Verkehr in Familien etwa nicht 

29) Ep. ad Nepot. c. 15. 
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geeignet? Die Menſchen kennen einander nicht leicht, ſelbſt bei dem 
beſten Willen und Vorſatz; nun tritt noch der böſe Wille hinzu, der 
alles entſtellt 30). 

Du fährſt durchs Haus 

Mit viel Gebraus, 

Mit viel Gebrumm, 

Mit viel Befehlen 

Und Leutequälen; 

Das iſt zwar dumm, 

Aber vornehm, meinſt du, vornehm ſieht es aus 3). 

Das wird aber jedenfalls unterbleiben, wenn der geiſtliche Herr zum 
Beſuche da iſt! Ich will jedoch zugeben, daß man bei näherem Ver⸗ 
kehre Einblick in das Familienleben gewinnt und die einzelnen Familien⸗ 
glieder deurteilen lernt. Aber warum denn ein Mittel wählen, deſſen 
Nutzen durch ſeine Nachteile mehr als aufgehoben wird? Gibt es denn 
keine anderen Wege, die Pfarrei kennen zu lernen? Der Seelſorger be⸗ 
ſucht doch die Kranken und Armen; er nimmt teil an den Sitzungen 
des Vincenz⸗ und Eliſabethen⸗Vereines, iſt Mitglied der Armenverwaltung; 
es beſtehen in der Pfarre Kongregationen oder andere kirchliche Vereine. 
Und kommen denn die Pfarrkinder nicht ſelbſt zu ihrem Scelforger, um 
ſich Rat und Troſt zu holen? Lernt man nicht in der Schule die Pfarre 
kennen? Von den Kindern iſt doch wohl ein Rückſchluß auf die Eltern 
und das Familienleben erlaubt. Ich will nicht ſprechen von den Er⸗ 
fahrungen, die der Prieſter inter confessionale macht. Auch würde ich 
es ſehr lobenswert finden, wenn der Pfarrer in einer beſtimmten Zeit 
nach und nach allen Familien ſeiner Pfarre immer wieder einen kurzen 
Beſuch machte, wie es die Gewohnheit des ehrw. Pfarrers von Ars war; 
dazu könnte z. B. das Einſammeln der „Oſterbrieſchen“ dienen. 

Aber man muß doch die Welt und die Menſchen kennen! Was 
iſt ein Prediger ohne Welt⸗ und Menſchenkenntnis! 

„Ein Einſiedler in feiner Zelle,“ ſchreibt Hettinger ??), „kann das 
Menſchenherz kennen bis hinein in ſeine innerſten Faſern, die verborgenſten 
Gänge der Leidenſchaft; und jeder, wenn er ihn hört, der König, wie 
der Bettler, der Gelehrte, wie der Ungelehrte wird jagen: „Ja, der bin 
ich.) Aber die äußeren Lebensverhältniſſe kennt er nicht; er kennt den 
Menſchen, aber nicht die Menſchen, und er würde fehlen, wenn er ſie 
ſchildern wollte. Ein verſtändiger Prediger wird das aber 
auch nicht thun.“ Übrigens muß ich es auch entſchieden in Abrede 


80) Goethe, Sprüche in Proſa. 31) Weber, Ged. 155. 32) Aphorismen über 
Predigt ꝛc. S. 201. 3%) Ep. ad Nepot. c. 11. 
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ſtellen, daß man ohne Verkehr in den Familien genügende Weltkenntnis 
nicht erwerben könne. Gehen wir denn mit geſchloſſenen Augen durchs Leben? 

„Durch den Verkehr in Familien gewinnt der Geiſtliche Einfluß auf die⸗ 
ſelben!“ Mag ſein. Einfluß erwirbt der Geiſtliche ſich vor allem durch 
prieſterliches Leben und Wirken und durch leutſeliges Benehmen. „Aber 
man wird doch eher für gute Zwecke Unterſtützung finden, wenn man 
in der Familie näher bekannt iſt!“ Der hl. Hieronymus“) antwortete auf 
einen ähnlichen Einwurf: „Wenn einer von der Art iſt, daß er die Kleriker 
für die Bedrängten nur bei vollem Becher erhört, ſo will ich lieber auf 
eine ſolche Wohlthat ganz verzichten und lieber Chriſtum bitten, der 
mehr und beſſer helfen kann.“ Es hat aber auch ſeinen Haken, wenn 
man die Freundſchaft benutzen will, um für Arme oder ſonſtige gute 
Zwecke Almoſen zu erlangen. Entweder geben die Betreffenden der 
guten Sache wegen, und dann werden ſie den Pfarrgeiſtlichen auch nicht 
abweiſen, wenn er bei ihnen nicht Hausfreund iſt, oder ſie geben nur 
aus Rückſicht auf die Freundſchaft, welche der Geiſtliche mit ihnen unter⸗ 
hält: in dieſem Falle könnte es leicht ein erzwungenes Almoſen ſein, 
und wenn der Geiſtliche öfter „betteln“ kommt, wird die Freundſchaft 
erkalten. 

Demnach bleibe ich dabei: Der Geiſtliche ſoll mit einzelnen Familien 
der Pfarre keine intimeren Beziehungen unterhalten, ohne Not nicht oft 
Beſuche abſtatten und Einladungen nur ſelten annehmen. Ich weiß 
nicht, ob ich dieſe meine Anficht in überzeugender Weiſe begründet habe; 
daher ſei zur Bekräftigung derſelben eine Autorität angeführt, welche 
h en Widerſpruch duldet: nämlich die Vorſchriften, welche die neueren 
Provinzialkonzilien über den Verkehr des Prieſters mit Laien erlaſſen 
haben: „Peculiarem cum paucis familiaritatem non habeant (parochi): 
ea enim nocet caritati, qua complecti debent omnes.“ „Parochia- 
norum domus nisi ratione muneris aut concomitante parocho frequenter 
non adeant (vicarii), illorum praesertim, quos erga parochum minus 
bene affectos fortasse noverint.“ (Conc. prov. Ultraj. 792b u. 796 c.) 
„Vitanda nimia cum saecularibus consuetudo et familiaritas.“ (Cone. 
prov. Coloc. a. 1863. I. c.) „Sacerdos cum saecularibus, qui ad 
coenam, cartarum ludum aut alias recreationes clericis non illieitas 
conveniunt, societatem neque nimis frequenter neque sine magna 
circumspectione iungat, numquam autem, etiamsi locus omnino 
decens et homines honestissimi sint, mediam usque ad noctem 

. se detineri patiatur.“ (Conc. prov. Vienn. 198. e.) „Clericos 
in frequentandis saecularium conviviis non parcos tantum esse 
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volumus, sed maxime cautos. Multum deorsum trahimur, dum 
saecularibus continuo admiscemur; et facile contemnitur clericus, 
qui saepe vocatus ad prandium ire numquam recusat.“ (Conc. prov. 
Prag. 426, d.) „Convivia nuptialia vel baptismalia, nisi peculiaria 
adiuncta quodammodo cogant, multa cautione declinanda sunt.“ 
(Cone. prov. Coloe. I. c.) „Plurimum eos hortamur, ut ab adeundis 
conviviis nuptialibus et coena apud laicos, praceipue vero cum in 
multam noctem protrahitur, abstineant.“ (Cone. prov. Ultraj. 905, d.) 


u. Wemis. 


Beteiligung an den Beerdigungen der Andersgläubigen. 


Bei einer jeden akatholiſchen Beerdigung wird man wohl zwei von 
einander verſchiedene Akte auseinander zu halten haben: nämlich die 
Überbringung der Leiche zum Gottesacker und die Leichenrede. 


I. 


Bei der Beerdigung werden von einem Geſangchore ſowohl vor 
dem Sterbehauſe, als auch während des Zuges meiſtens Trauerlieder 
geſungen, während das übrige Trauergeleite bedeckten Hauptes trupp⸗ 
weiſe hinter der Leiche einherſchreitet. Auf dem Kirchhofe angekommen, 
wird die Leiche ſofort in das Grab hinabgeſenkt, der funktionirende 
akatholiſche Geiſtliche ſpricht ein Gebet und mit über dem noch geöffneten 
Grabe ausgebreiteten Händen einen kurzen „Segen“ und — die Trauer— 
handlung hat damit auf dem Gottesacker ſelbſt ihren Abſchluß gefunden. 

Die Beteiligung an einer ſolchen Handlung ſeitens der Katholiken 
iſt ganz gewiß geſtattet; ſie iſt nur als das aufzufaſſen, was man mit 
dem Ausdrucke „letzte Ehrenbezeigung“ kennzeichnen will. 

1. Schon ſeit den früheſten Zeiten hatte man bei allen Völkern 
mit der Beſtattung des menſchlichen Körpers zur letzten Ruhe ſtets eine 
gewiſſe Feierlichkeit verbunden; damit ſollte eben ausgedrückt werden, 
daß dem, wenn auch im Tode zuſammengebrochenen Körper eines vor: 
maligen Vernunftweſens doch noch eine gewiſſe Würde innewohne, und 
daß er deshalb nicht einfach gleich dem Kadaver eines gefallenen Tieres 
in die Erde verſcharrt werden dürfe. 

Und von chriſtlicher Anſchauung aus iſt der Leichnam eines Ge⸗ 
tauften ja nur der vorübergehend abgebrochene „Tempel des hl. Geiſtes“, 
der ſeiner Zeit wiederhergeſtellt werden, „das Samenkorn“, welches der⸗ 
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einſt neu verjüngt in jchönerer Pracht aus dem Staube der Erde wieder 
emporkeimen ſoll. 

Aus dieſem Glauben entſprang bei dem auserwählten Volke 
des A. Bundes jene außerordentlich pietätvolle Behandlung der Leichen 
ſeiner Angehörigen. Es galt ihm als heilige Pflicht, einem Verſtorbenen 
eine Grabſtätte zu beſorgen, wie wir bei Tobias leſen: „er verſchaffte 
ſorgfältig Begräbnis den Toten und Erſchlagenen“ (Tob. 1, 20); und 
„als König Sennacherib viele aus den Söhnen Israels tötete, begrub 
Tobias ihre Leichname“ (ebenda 21). Deshalb erachteten die Juden es aber 
auch als eine ebenſo große Schande, des Begräbniſſes bezw. eines Grabes 
beraubt zu ſein, und als eine Strafe des Himmels erſchien die Ver⸗ 
ſagung eines ſolchen. 

Und wie groß war bei den Juden die Sorgfalt für die Leiber der 
Verſtorbenen! Die Leiche wurde kurz nach dem Hinſcheiden ganz ab⸗ 
gewaſchen, in ein großes Tuch eingehüllt oder an allen Gliedern mit 
Binden, zwiſchen die man aromatiſche Spezereien legte, umwunden, 
ja, zuweilen ſelbſt einbalſamirt. Schon im Totenhauſe wurden auch 
unter Begleitung der Trauerflöte Klagelieder angeſtimmt, und auf dem 
Wege zum Grabe von Klageweibern geweint und gewehklagt. Die 
Gräber ſelber waren oftmals künſtlich ausgegrabene oder mit vieler 
Mühe ausgehauene Grotten, die man am liebſten unter Bäumen oder 
in Gärten anbrachte, und die alsdann meiſtens auch zu Familiengräbern 
dienten. Mit Thüren oder großen Steinen wurden ſie verſchloſſen und 
in Monate Adar, nach der Regenzeit, von außen neu übertüncht. Dieſe 
Gräber zu verletzen und die Ruhe der Toten zu ſtören, galt als arge 
Barbarei und als ein großes Verbrechen. 

Auch der Kirche Chriſti galt es von jeher als eine ſtrenge Liebes⸗ 
pflicht, für eine würdige Beſtattung der in ihrer Gemeinſchaft Verſtor⸗ 
benen zu ſorgen. „Corpora martyrum aut ceterorum, si non sepe- 
liuntur, grande periculum imminet iis, quibus incumbit hoc opus,“ 
ſchreibt der hl. Cyprian (opp. ed. Balut. ep. 2). Insbeſondere nahm 
ſie ſich der verſtorbenen Armen an; geſtattete ſie ja ſogar zur Beſtreitung der 


Beerdigungskoſten für dieſelben den Verkauf der hh. Gefäße (Ambr. de 
offie. I. 2. 8 142). 


Wie das Judentum (Tacitus, hist. 5. 5. 11), ſo verabſcheute auch 
die Kirche das Verbrennen der Leichen als eine heidniſche Sitte. Des⸗ 
halb konnte denn auch ein heidniſcher Richter u. a. dem hl. Tharachus 
gegenüber, um ihn einzuſchüchtern, die Drohung ausſprechen: „nonne 
sic te perdam . . ne mulierculae in linteamine corpus tuum 
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involvant et unguentis et odoribus adornent. Sed, sceleste, jubebo 1 
te comburi.“ Selbſt in Zeiten der größten Sterblichkeit (etwa zur 
Zeit der Peſt) wurde die Pietät in Herrichtung der Leichen zu einem 
ihrer würdigen Begräbniſſe nicht außer acht gelaſſen. „Optimi quique 
ex fratribus nostris . . . sanctorum corpora excipientes oculos illis 
et ora claudentes ... lavacro et vestimentis ornantes“, ſchreibt Euſebius 
(7. 22). Die Kirche hatte ſelbſt eigene Totengräber (copiarii, lecticarii, 
fossarii, fossores), welche mit einer gewiſſen Weihe umkleidet waren, 
indem fie den Klerikern beigezählt und gleich dieſen aus der area 
ecelesiae unterhalten wurden: „quibus id officium est,“ ſchreibt der hl. 
Hieronymus (ep. 49), „linteo cadaver obvolvere, fossam humum lapi- 
dibus construentes ex more tumulum parare.“ In Leintücher, in weiße 
und koſtbare, bisweilen ſogar golddurchwirkte Gewänder wurden die Toten 
eingehüllt; ſelbſt Myrrhe, Salbe und Wohlgerüche kamen in Anwendung. 

So für die letzte Ruhe im Grabe hergerichtet, wurde die Leiche 
im Atrium des Hauſes auf einer Bahre in einem, bisweilen aus koſt⸗ 
barem Cypreſſenholze hergerichteten Sarge — ja, auch arcae plumbeae 
kamen in Anwendung — ausgeſtellt, um von dort zur letzten Ruheſtätte 
gebracht zu werden. Handelte es ſich hierbei um einen Verſtorbenen, 
der im Bekenntniſſe ſeines Glaubens ſein Blut vergoſſen oder im Rufe 
der Heiligkeit dahingeſchieden war, dann wetteiferten ſelbſt höchſt⸗ 
geſtellte Perſonen, ja ſogar Biſchöfe, um die Ehre, bei der Überbringung 
der Leiche zu ihrer letzten Ruheſtätte ſelbſtthätig mit Hand anlegen zu dürfen. 

Auf dem Wege dorthin wurden Pſalmen geſungen, auch brennende 
Lichter, Wachskerzen und Fackeln getragen: geſchah doch die Beerdigung 
meiſtens vespertino tempore. Die Beiſetzung ſelbſt fand, zumal in 
Rom, gewöhnlich in den Wänden der Gänge und Grabkammern der 
Katakomben, ſei es in loculis, ſei es in Arcoſolien oder, wo man keine 
Katakomben anlegen konnte, sub divo in gemauerten Grüften ſtatt. 
Strenge hielt man daran feſt, daß jede Leiche ihr beſonderes Grab er⸗ 
hielt. Zuweilen war dasſelbe durch ein Monument über der Erde be⸗ 
zeichnet. Aber auch auf der Oberfläche der mit Bäumen und Blumen 
geſchmückten Coemeterien unter freiem Himmel wurden Leichen in Sarko⸗ 
phagen beigeſetzt. Die Sarkophage ſelbſt wurden vielfach mit Bäumen 
umpflanzt, die Gräber mit Blumen geziert und Wohlgerüche darauf 
geſpendet zur Erinnerung an das Grab Chriſti und das himmliſche Paradies. 

Den Verſtorbenen gab man häufig Gegenſtände mit in das Grab 
hinein, deren. ſie ſich während ihres Lebens bedient hatten, jo auch u. a. 
bisweilen Reliquien, ja ſogar die hl. Euchariſtie, wie man aus dem Ver⸗ 
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bote einer Synode von Hippo erkennen kann: „placuit, ut corporibus 
defunctorum eucharistia non detur; dietum est enim a Domino: 
accipite et edite, cadavera autem nec accipere possunt nec edere.“ 
Gebete wurden für fie verrichtet, und das hl. Meßopfer für fie dar⸗ 
gebracht: „wir beten für alle, welche unter uns geſtorben ſind, indem 
wir es für die beſte Hülfe anſehen, wenn wir für ſie flehen, während 
jenes heilige und erhabene Geheimnis auf dem Altare dargebracht wird,“ 
ſchreibt Cyrillus von Jeruſalem (Cat. myst. 5. n. 6). In der Folge⸗ 
zeit legte man die Coemeterien gerne in der Kirche reſp. um die Kirche 
an, um jo das Gedächtnis der Verſtorbenen ſtets wach zu erhalten, 
deren Ruheſtätte mit Kränzen und Blumen ſchmücken und ihnen an 
ihrem Grabe ſelbſt das Opfer des Gebetes weihen zu können. 

Als unverletzlich galten von jeher die Gräber; ſchon in den früheſten 
Zeiten finden wir Inſchriften, welche Verwünſchungen über jene aus⸗ 
ſprachen, die es etwa wagen ſollten, die Ruhe und den Frieden eines 
Grabes zu ſtören oder gar dasſelbe zu entweihen und zu ſchänden. 

Und dieſe ängſtliche Fürſorge trug die Kirche nicht nur in den 
erſten chriſtlichen Jahrhunderten, ſondern legte dieſelbe bis in die Gegen⸗ 
wart hinein an den Tag. Zählt ſie doch vielerorts eigene Bruderſchaften, 
welche es ſich gerade zur Aufgabe geſetzt haben, irgendwie verunglückte 
arme Arbeiter zu beerdigen (Archiconfraternità della morte); und 
anderwärts beſorgen ein Gleiches ſo manche unter ihren Auſpizien ge⸗ 
gründete und durch materielle Unterſtützung ſeitens der Kirche lebens⸗ 
fähig erhaltene Hoſpitäler. Und ebenfalls erkennt es der katholiſche Welt⸗ 
Klerus — auch ohne ſtaatliche Ablöſung der jog. mortuaria, d. h. der 
Stolgebühren für die Armen — als eine chriſtliche Liebespflicht an, im 
alleinigen Hinblicke auf die ewige Vergeltung, nicht nur etwa die eigenen 
Pfarrarmen, ſondern „arme Reiſende und auch Verunglückte, welche 
etwa — für unſere Diözeſe — an Rhein: und Moſelufern gelandet 
würden“ (Blattau, stat. syn. 6. 118), unentgeltlich zu beerdigen. 

Warum denn dieſe liebevolle ängſtliche Fürſorge? „Die Leiber der 
Verſtorbenen darf man nicht verachten,“ ſo gibt uns der hl. Auguſtinus 
zur Antwort; quibus tamquam organis et vasis ad omnia bona opera 
sanctus usus est Spiritus (de eiv. Dei 1. 13). Deshalb zählt die 
Kirche auch die Teilnahme an der Beerdigung der irdiſchen Hülle ihrer 
verſtorbenen Kinder zu den „Werken der leiblichen Barmherzigkeit“, 
denen dereinſt der Lohn dort oben ſchon nachfolgen werde. 


2. Nun ſind aber auch die Proteſtanten durch die Taufe, „als 
die Thüre des geiſtigen Lebens, Glieder Chriſti und der Kirche 
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einverleibt worden“ (Con. Florent.); damit haben fie auch ein 
Anrecht als Miterben Chriſti auf die ewige Seligkeit erworben, und 
ſteht auch ihnen wenigſtens die Möglichkeit zur Erlangung dieſes ihres 
ewigen Zieles offen. 

Die Kirche betrachtet deshalb auch die Andersgläubigen, bevor 
ſie noch offen ihren Beitritt zum häretiſchen Glaubens 
bekenntniſſe ausgeſprochen haben, als zu ihrer Gemein⸗ 
ſchaft gehörig; deshalb könnten dieſelben, ſolange ſie noch nicht 
formell der Härefie angehören und nicht etwa andere Motive hindernd 
dazwiſchen treten, nach durchaus katholiſchem Ritus beerdigt werden. 
Die Kirche könnte ihnen alſo ihre ganze ungeteilte mütterliche, liebevolle 
Fürſorge, wie wir ſie eben erſt angedeutet haben, zuwenden; ſie 
könnte demgemäß deren Leichen im Sterbehauſe einſegnen, dieſelben zum 
Grabe geleiten, für ſie ihre Gebete verrichten und ihre Trauergeſänge 
anſtimmen und ſchließlich noch das hl. Meßopfer für ihre Seelenruhe 
Gott darbringen. | 

Wie aber ſteht es mit jenen Andersgläubigen, welche bereits durch 
„die Konfirmation“ ihre Zugehörigkeit zur Häreſie erklärt 
haben? „Die Häreſie iſt die Hartnäckigkeit des Willens, mit welcher ein 
„Chriſt an einem Irrtume in Glaubensſachen feſthält, indem er den⸗ 
„ſelben trotz des Widerſpruches der Kirche nicht aufgeben will. Eben 
„hierin, daß jemand hochmütig ſein eigenes Urteil über das der Kirche 
„ſetze, liegt das Verbrecheriſche; es iſt daher gleichgültig, ob er einen 
„oder mehrere Glaubensſätze nicht annehme.“ (Philipps K.⸗R. B. 3. Abſchn. 2. 
Kap. 2.) Somit beſteht alſo unter den Akatholiken ein großer Unterſchied, 
inſofern als im ſtrengen Sinne nur diejenigen mit dem Namen Häretiker 
zu bezeichnen find, welche mit freier Willkür und Hartnäckigkeit ſich nach 
Belieben die Dogmen, welche ſie glauben wollen, auswählen oder im 
Ungehorſame von der Kirche ſich losſagen; nicht aber diejenigen, welche 
nur aus Irrtum ſich zu einer falſchen Lehre bekennen. Wohl ſetzt 
die Kirche den Kampf gegen die Irrlehre unter allen Umſtänden fort, 
weil ſie in aller Welt die Wahrheit lehren joll; die im Glaubens- 
Irrtume unverſchuldeterweiſe Befindlichen jedoch bemit⸗ 
leidet und beklagt ſie und übt gegen die einzelnen An⸗ 
hänger des Irrtums als Menſchen die rückſichtsvollſte 
Toleranz aus. 

Ein ſolches unverſchuldetes Verharren im Irrtume darf man nun 
wohl bei den breiten Schichten des Volkes, zumal auf dem Lande, als 
das gewöhnlich Geltende vorausſetzen und annehmen. Von Jugend auf, 
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ſowohl im Schoße der Familie, als in Schule und Katecheſe, den Worten 
der Eltern, Lehrer und Prediger Vertrauen ſchenkend, wird das Volk ja 
in der Irrlehre groß gezogen; und in ſpätern Lebensjahren wird es ſich 
wohl eben ſo wenig ſelbſteignen Zweifeln betreffs des in ſeinem Glauben 
obwaltenden Irrtumes hingeben, wie ſolches bei dem Katholiken der Fall 
ſein wird; im Gegenteil: wie dieſer, ſo wird auch der Proteſtant ſeinen 
Glauben bis zu ſeinem Lebensende als die allein reine, von Chriſtus 
der Menſchheit vom Himmel überbrachte Glaubenswahrheit einzig und 
allein anſehen !). 

Gleichwohl! Wenn die Kirche nun auch dieſen gegenüber die größt⸗ 
möglichſte Rückſicht obwalten laſſen kann, ſo ſind derſelben doch auch 
wieder andererſeits gewiſſe Grenzen gezogen, über welche ſie nicht hinweg⸗ 
ſchreiten darf, wenn die von ihr geübte Toleranz nicht als Schwäche 
reſp. als ein Aufgeben ihres Glaubensſtandpunktes erſcheinen und der 
Irrglaube nicht unter dem Schutze der ihm eingeräumten Rückſicht ſelbſt 
das Grab noch benützen ſollte, um ſeinen Haß gegen die Kirche auszuſpeien. 
„Quibus viventibus non communicavimus, mortuis communicare 
non possumus“, ſchrieb bereits Leo M. (ep. 167); und daran hält auch 
heute noch die Kirche ſeſt. Jedoch gilt dieſes Wort nur inſoweit, als 
bei der Beerdigung der Andersgläubigen ein thatſaͤchlich⸗ aktives Ein⸗ 
greifen ſeitens der Kirche als ſolcher als ausgeſchloſſen erſcheinen muß; 
die Ausübung des katholiſchen Beerdigungs⸗Ritus: die Segnungen, 
Gebete, Gottesdienſte (letztere ſelbſt für verſtorbene akatholiſche Regenten: 
Greg. XVI. ad Ep. Aug. 13. Febr. 1842) haben demnach zu unter⸗ 
bleiben. Sind dieſe ja ein Ehrenrecht, welches die Kirche als eine Fort⸗ 
ſetzung der Liebesgemeinſchaft mit ihren Gliedern nur denen einräumen 
kann, welche ſich auch nach außen hin als wirkliche lebendige Glieder ihres 
Organismus erwieſen haben reſp. als ſolche wenigſtens geſtorben ſind; 
dieſes aktiv in die Erſcheinung tretende Ehrenrecht muß demnach natur⸗ 
gemäß auch allen jenen verſagt ſein, welche bei ihrem Tode der kirch⸗ 
lichen Gemeinſchaft nicht teilhaftig waren. 


1) Eine Beſtätigung hierfür dürften wir wohl in dem Leben des Kardinals 
von Cheverus finden. Als dieſer noch Biſchof von Boſton war, konvertirten zwei pro⸗ 
teſtantiſche Geiſtlichen. Auf eine dahin gerichtete Frage gaben beide dem genannten 
Prälaten die Antwort: „daß bis zu dem Tage, da er ſie über die Heilswahrheit 
aufgeklärt und unterrichtet habe, in ihnen auch nicht der geringſte Zweifel bezüglich 
des Irrtums ihres ſeitherigen Glaubens aufgeſtiegen ſei“. Und was bei dieſen nach 
ſelbſteigner Ausſage der Fall war: ſollte dasſelbe nicht in gleicher Weiſe bei der 
großen Maſſe des proteſtantiſchen Volkes eintreffen? 
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Wenn demgemäß alſo auch ſeitens der Kirche einem verſtorbenen 
Andersgläubigen keine aktiven Ehrenbezeigungen erwieſen werden, jo 
ſoll damit aber keineswegs ausgeſagt ſein, daß eine jede andere, alſo 
auch eine mehr in paſſiver Weiſe ſich kundgebende Ehrenbezeigung zu 
unterbleiben habe. Wegen der innerlich beſtehenden Gemeinſchaft zwiſchen 
dem verſtorbenen Andersgläubigen und der Kirche kann gerade die letztere 
die Grenzen ihrer Toleranz dahin ausdehnen, daß ſie die Beteiligung 
ihrer Kinder an einer ſolchen Beerdigung duldet: „nur muß es in einer 
Form geſchehen, wodurch zwar eine menſchliche und chriſtliche 
Teilnahme, nicht aber eine kirchliche Ehre ausgedrückt wird“; alſo 
Walter (Lehrb. des K. R. § 326). Und dieſe menſchliche und chriſtliche 
Teilnahme findet eben ihren Ausdruck in der gleich anfangs geſchilderten 
Begleitung der Leiche zum Friedhofe. 

Deshalb wird man auch vom kathol. Standpunkte aus, ſoweit eben 
die Beerdigung als ſolche in Betracht kommt, und ſoweit die 
Beteiligung an derſelben als die Leiſtung einer chriſtlichen Liebes- 
pflicht im weitern Sinne aufgefaßt wird, gegen eine Beteiligung 
an einer ſolchen „Beerdigungs⸗Handlung“ nichts einwenden können. In 
dieſer Auffaſſung und Bedeutung ſind wohl auch die Worte zu verſtehen, 
welche der Amtsanzeiger für die Erzdiözefe München⸗Freiſing Nr. 3 vom 
30. November 1885 ausſpricht: „In der That hat es der Apoſtoliſche 
Stuhl für Bayern ausdrücklich zugeſtanden, daß man wegen Verwandt. 
ſchaft, aus Freundſchaft, ehrenhalber oder aus andern vernünftigen 
Gründen, welche das ſoziale Zuſammenleben der Katholiken mit den 
Proteſtanten mit ſich bringt, die Leiche eines Proteſtanten zur Grabes⸗ 
ruhe begleite.“ (Schluß folgt.) 

Morſcheid. 3. 8. Ballender. 


Ueber die Teſtamente der Geiſtlichen. 


Eine doppelte Frage iſt zu beantworten: 1. Iſt der Geiſtliche ver⸗ 
pflichtet, ein Teſtament zu machen? 2. Wie muß das Teſtament in 
materieller und formeller Beziehung beſchaffen ſein? 

I. In dem Buche: „Der apoſtoliſche Seelſorger“ ſtellt der Hoch⸗ 
würdigſte Herr Weihbiſchof von Münſter es als ein Ideal des Seelſorgers 
hin, wenn man bei ſeinem Tode ſagen könne, was vom hl. Auguſtinus 
geſagt wird: Testamentum nullum fecit, quia unde faceret non ha- 
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bebat. Allein wohl die bei weitem größere Anzahl Prieſter wird dieſem 
Ideale kaum nachſtreben dürfen. Die meiſten ſind genötigt, einen größeren 
oder geringeren Haushalt zu führen und darin ein immerhin bedeutendes 
Vermögen aufzuhäufen; und wollten ſie dieſes nun auch noch bis zum un⸗ 
gefähren Werte mit Schulden belaſten, ſo könnte leicht der Fall eintreten, 
daß ſie Schulden zurückließen, die nicht bezahlt werden könnten, weil ſie 
den Wert der alten Sachen überſchätzt hatten. Da aber iſt es jedenfalls 
beſſer, tauſend Thaler Geld zurückzulaſſen, als zehn Thaler Schulden, 
die nicht bezahlt werden können. Wenn der Prieſter aber Vermögen 
zurückläßt, dann iſt es, auch abgeſehen von der Frage, ch er zu frommen 
Zwecken eiwas vermachen muß, für ihn im allgemeinen Pflicht, ein 
Teſtament zu machen. Denn wir Prieſter kommen alle bisweilen in die 
Lage, unſere Pfarrkinder daran erinnern zu müſſen, ihre Angelegenheiten 
vor ihrem Tode zu ordnen; dann aber müſſen wir ihnen auch ein Beiſpiel 
geben. Würde ein Geiſtlicher, der längere Zeit krank geweſen oder ein 
höheres Alter erreicht hat, ohne Teſtament ſterben, ſo könnte dies ge⸗ 
radezu direktes Argernis geben, einmal dadurch, daß die Laien ſich darauf 
beriefen, die Geiſtlichen ordneten ihre Sachen auch nicht, oder auch, daß 
man ſagte, der Geiſtliche habe ſo ſehr am Leben gehangen, daß er vom 
Tode nichts habe wiſſen wollen. Möglicherweiſe kann auch über den 
Nachlaß eines Geiſtlichen ein Prozeß oder Streit entſtehen, dem durch 
ein Teſtament vorgebeugt wäre. Wenigſtens iſt es immer einfacher und 
leichter, die Sachen zu ordnen, wenn ein Teſtament vorliegt, als wenn 
keines da iſt. Denn die Inteſtaterben ſind oft ferne; es iſt niemand da, 
der die Sache in die Hand nimmt, und ſind Grundſtücke oder hypothe⸗ 
kariſch geſicherte Kapitalien da, ſo würde ſogar eine Konvokation nötig 
ſein, wenn nicht die aufgetretenen Inteſtaterben ſich ſogleich als die 
einzig berechtigten erwieſen, was oft, beſonders wenn der Verſtorbene 
ſchon älter war, gar nicht möglich iſt. | 

Aus dieſen Gründen ſcheint es für den Geiſtlichen eine mehr oder 
weniger ſtrenge Pflicht zu ſein, ein Teſtament zu machen, und zwar, da 
niemand weiß, wie lange er leben wird, es frühzeitig zu machen. 

II. Wie muß das Teſtament in materieller Beziehung beſchaffen 
ſein, oder wozu muß der Geiſtliche ſein Vermögen verwenden? 

Hier iſt die erſte und wichtigſte Frage: muß der Geiſtliche etwas 
zu frommen Zwecken vermachen? Hier gilt es als feſtſtehender Grund- 
ſatz: der Benefiziat muß das Vermögen, welches er aus reinem Bene⸗ 
fizialeinkommen hat, ad pias causas verwenden, nachdem er davon ſelbſt 
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den ſtandesgemäßen Unterhalt bekommen hat. Um hier nun beſſer zu 
unterſcheiden, teilt man das Vermögen der Benefiziaten in vier Teile. 

Über das Patrimonialvermögen hat er freies Verfügungsrecht, 
ebenſo über das Quaſipatrimonialvermögen, welches auch Kaſual- oder 
Induſtrialvermögen genannt wird, und nicht weniger über das Parſimonial⸗ 
vermögen, aber nicht über das eigentliche Benefizialvermögen. 


Kaſual⸗ oder Induſtrialvermögen iſt alles dasjenige, was der Geiſt⸗ 
liche für einzelne Handlungen oder bei ſolchen Gelegenheiten erhält. 
Dahin gehört nicht nur, was er außerhalb ſeiner ſeelſorglichen Amts⸗ 
pflichten, etwa durch Unterricht oder Schriftſtellerei erwirbt, ſondern auch 
die Meßſtipendien und kleineren Einnahmen, aber auch die Stolgebühren 
und Jahrgebete (Ableſen der Totenzettel). In Bezug auf die Stolgebühren 
und Jahrgebete könnte dies freilich zweifelhaft ſcheinen; denn ſie ſind 
unzertrennlich mit dem Pfarrbenefizium verbunden, und wenn auch nicht 
immer gleich hoch, doch im ganzen ſtändig. Auch ſcheint es, daß mit 
Rückſicht auf die größere oder geringere Dotirung der Benefizien, die 
Stolgebühren höher oder niedriger feſtgeſetzt ſind. Allein die Theologen 
ſagen allgemein: Jura stolae sunt casualia; und die Pönitentiarie hat 
am 9. Aug. 1824 ebenſo entſchieden ). Was von den Stolgebühren 
gilt, wird auch wohl von den Jahrgebeten gelten. 


Zu dem Benefizialeinkommen gehört alſo die Einnahme von den 
Gebäuden und Ländereien der Benefizien, als Pacht, Miete, Kanon, 
ferner Miſſatikum und Pröven, Zehnten und gutsherrliche Rechte und 
Gerechtigkeiten oder dafür jetzt meiſtens die Zinſen der Ablöſungskapitalien, 
die Zinſen von Dotationskapitalien, wozu auch die Zinſen von Kapitalien 
für verkaufte Ländereien oder für verkauftes Holz gehören, ferner die 
Zinſen von Fundationskapitalien bei den Benefizien, endlich das Gehalt 
für ſäkulariſirtes Benefizialeigentum einſchließlich des feſten Zuſchuſſes 
ſeitens des Staates oder der Gemeinde, um die ſogen. Congrua voll⸗ 
ſtändig zu machen. 


Von dieſem Benefizialeinkommen kann der Benefiziat zunächſt einen 
ſtandesgemäßen Unterhalt nehmen. Zu dieſem gehört nicht bloß ſtandes⸗ 
gemäße Wohnung, Nahrung und Kleidung, ſondern auch eine nach den 
Verhältniſſen bald größere, bald kleinere Gaſtfreundſchaft ſowohl gegen 
Freunde, als auch gegen Verwandte; endlich auch ein mäßiger Aufwand 
für eine anſtändige Erholung, wozu ſelbſt bisweilen eine Erholungsreiſe 
gerechnet werden darf. Bleibt, nachdem ein ſolcher Unterhalt genommen 


) Vergl. Lehmkuhl, Theol. mor. n. 898 u. Pruner, Moraltheologie. 
Pastor bonus, 1892. 31 
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iſt, noch etwas von dem Benefizialeinkommen übrig, ſo iſt der Benefiziat 
auf das ſtrengſte verpflichtet, dies ad pias causas zu verwenden, und 
hat er dies bei Lebzeiten nicht gethan, ſo muß er es im Teſtamente 
thun. Lebt er ſparſamer, ſo hat er Parſimonialvermögen, worüber er 
frei verfügen kann. 

Wenn man nun alles Kaſualvermögen abzieht und das reine 
Benefizialeinkommen nimmt und davon noch abzieht, was alle Benefi⸗ 
ziaten wohl ſchon bei Lebzeiten zu frommen Zwecken verwenden, ſo wird 
wohl nur ſelten der Fall eintreten, daß von jenem noch mehr übrig 
bleibt, als was zu einem Lebensunterhalte, wie er vorher geſchildert iſt, 
hinreicht, ſodaß der Benefiziat aus dieſem Grunde noch etwas ad 
pias causas im Teſtamente vermachen müßte. Lehmkuhl ſagt daher mit 
Recht: „Die ganze Lehre vom Benefizialvermögen iſt in vielen Gegenden 
zur bloßen Theorie geworden, weil dasſelbe ohne die bona casualia 
nicht einmal zu einem knappen und dürftigen, geſchweige denn zu einem 
reichlichen und ausgiebigen Unterhalte hinreicht.“ 

Ich ſagte, „aus dieſem Grunde“ ſei ſelten ein Geiſtlicher 
verpflichtet, etwas im Teſtamente ad pias causas zu vermachen; 
aber er kann ſehr wohl aus anderen Gründen dazu verpflichtet ſein. 
Zunächſt iſt jeder Geiſtliche verpflichtet, dafür zu ſorgen, daß Para⸗ 
mente und überhaupt alle geweihten Sachen nicht öffentlich ver⸗ 
kauft werden. Er vermache oder verſchenke ſie an die Kirche oder 
kirchliche Stellen oder an geiſtliche Freunde. Ferner muß der Prieſter 
des Beiſpiels wegen in ſeinem Teſtamente immer etwas zu guten 
Zwecken ausſetzen. Ich bin der Anſicht, daß jedesmal ein förmliches 
Argernis entſteht, wenn ein Prieſter ein etwas größeres Vermögen 
hinterläßt und nichts zu guten Zwecken, ja, nicht einmal zu hl. 
Meſſen etwas vermacht hat. Ja, dies könnte bewirken, daß man die 
gläubige Geſinnung und ſelbſt die Ehrlichkeit des Prieſters bezweifelte. 
Dies Argernis wird um ſo größer ſein, je weniger der Geiſtliche ſich 
bei Lebzeiten öffentlich durch größere Gaben an guten Zwecken be⸗ 
teiligt hat. Die Worte des Heilandes „Luceat lux vestra coram 
hominibus, ut videant opera vestra bona, et glorificent patrem 
vestrum in coelo“ gelten ſicher vor allen den Seelſorgern. Aber auch im 
eigenen Intereſſe muß der Prieſter vieles zu guten Zwecken verwenden. „Pec- 
cata tua eleemosynis redime et iniquitates tuas misericordia pauperum“, 
jagt Daniel. Welcher Prieſter wird ſich wohl von peccata und iniqui- 
tates freiſchätzen, zumal er für ſo vieles und ſo große Verantwortung 
trägt? Ferner, für wen wird wohl verhältnismäßig weniger gebetet, als 
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für einen verſtorbenen Geiſtlichen, zumal von entfernten Verwandten? 
Ja, werden dieſe es manchmal dem alten Großonkel auch nur danken, daß er 
ihnen etwas vermacht hat? Gewiß von wenigen Menſchen gilt das 
Wort „Aus den Augen, aus dem Sinn“, wie vom Prieſter. Daher 
ſorge er ſelbſt und verlaſſe ſich nicht auf andere. 

Zu welchen guten Zwecken ſoll der Geiſtliche ſeine Vermächtniſſe 
beſtimmen? Es ſteht demſelben, auch dem Benefiziaten, durchaus frei, unter 
den verſchiedenen Zwecken zu wählen. Nur arme Angehörige gehen ceteris 
paribus fremden Leuten vor; und hiernach glaube ich, ſagen zu müſſen, 
dringende Bedürfniſſe der eigenen Gemeinde gehen auch fremden vor. Sonſt 
ſcheinen die Miſſionszwecke am dringendſten. 

Wem ſoll der Geiſtliche noch ſonſt etwas vermachen? Was iſt 
billig? Zunächſt iſt es billig, der Haushälterin und der Dienſtboten, 
wenn dieſe längere Zeit treu gedient haben, zu gedenken zur An⸗ 
erkennung ihrer Treue. Sind dieſe dürftig, weil ſie vielleicht für 
arme Eltern oder Geſchwiſter haben ſorgen müſſen, ſo iſt es billig, daß 
man auch für ihre Zukunft ſorgt, da ſie dann als arme Angehörigen 
zu betrachten ſind. Pflicht wird dies, wenn man beſondere Verpflichtungen 
gegen ſie hätte, weil ſie etwa keinen gehörigen Lohn bekommen hätten, 
oder weil der Geiſtliche ſie etwa vom Heiraten abgehalten hätte, was 
aber beides nie geſchehen ſollte. 


Soll man auch den Verwandten etwas vermachen? — Hat der 
Geiſtliche Patrimonialvermögen, ſo pflegen ſelbſt wohlhabende Verwandten 
zu erwarten, daß ihnen dasſelbe teilweiſe zufalle; und es läßt ſich dafür 
anführen, daß es auch der Pietät entſprechend iſt. Indes hängt hier 
vieles von den Umſtänden ab; nicht ſelten wird es genügen, den Ver— 
wandten ein Andenken zu hinterlaſſen. Weniger reichen, aber auch noch 
nicht dürftigen Verwandten etwas mehr zu vermachen, ſelbſt wenn man 
kein Patrimonialvermögen hat, dürfte manchmal gut und empfehlenswert 
ſein; denn es entſpricht einmal der Pietät, und es kann anderſeits auch 
manchmal Eltern antreiben, ihre Kinder gerne Theologie ſtudiren zu 
laſſen, weil ſie ſehen, daß dieſe vielleicht auch in der Zukunft für die 
andern Kinder oder deren Nachkommen wieder ſorgen. Armen und 
dürftigen Angehörigen ſoll man etwas vermachen oder ſchenken, und 
Pflicht kann dies auch werden, wenn der Geiſtliche vielleicht zum Studium 
mehr erhalten hat, als ſeine Geſchwiſter. Insbeſondere aber ſoll der 
Geiſtliche ſich hüten, reichen Verwandten, die auch nur etwas im Rufe 
ſtehen, geizig zu ſein, etwas Erhebliches zu hinterlaſſen; dann noch lieber 
armen Angehörigen, ſelbſt wenn eine ſittliche Makel ihnen anhaftet. 
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Natürlich Verſchwendern und laſterhaften Perſonen darf der Geiſtliche 
höchſtens die notwendigſten Unterſtützungen zukommen laſſen, wohl aber 
darf er für die unſchuldigen Kinder und Angehörigen derſelben ſorgen, 
ja, dies iſt oft eine ſehr gute Verwendung ſeines Vermögens. 

Dann muß der Geiſtliche eine Verfügung über ſeine Bücher treffen. 
Seine wiſſenſchaftlichen Werke und ſeine Predigten dürfen nicht öffentlich 
verkauft werden, ſondern dieſe ſind entweder an das Bonifaziusantiquariat 
oder an einen andern Antiquar zum Verkaufe zu ſchicken, oder, wenn 
es ſich lohnt, ſo fertige man einen Katalog an und verkaufe ſie darnach; 
alle andern Bücher, die dem Volke nützlich ſein können, wie Legenden 
und Lebensbeſchreibungen der Heiligen, Erzählungen, Kalender und 
populäre Werke über Geſchichte, Naturgeſchichte, Geographie u. ſ. w. kann 
man entweder dem am Orte beſtehenden Borromäusverein vermachen oder 
auch öffentlich verkaufen laſſen. Der Erfolg iſt auf dem Lande faſt derſelbe. 

Endlich treffe der Geiſtliche noch eine Beſtimmung dahin, daß ſeine 
Kleider nicht verkauft werden dürfen, ſondern entweder den Armen ge⸗ 
ſchenkt oder anderweitig von den Erefutor:n verwendet werden ſollen, 
wie es dieſen gut ſcheint. 

III. Wie muß das Teſtament in formeller Beziehung beſchaffen ſein? 
Zunächſt muß ich hier das [Oldenburgiſche] Geſetz vom 24. April 1873, 
betreffend das Erbrecht, erwähnen. Da heißt es im Artikel 1: „Das ge⸗ 
ſamte Erbrecht richtet ſich nach den Vorſchriften des gemeinen Rechtes, 
ſoweit nicht ꝛc.“, und im Artikel 2 des Einführungsgeſetzes vom ſelben 
Tage: „Mit dem 1. Januar 1874 ſind aufgehoben alle außer dem ge⸗ 
meinen Rechte für das Herzogtum oder einzelne Teile desſelben geltenden 
Beſtimmungen in Geſetzen, Verordnungen, Statuten und Gewohnheiten, 
welche .. . oder ſonſt das Erbrecht zum Gegenſtande haben.“ — Damit 
iſt aufgehoben 1. das bis dahin hier beſtehende Privileg der katholiſchen 
Geiſtlichen, ein Privatteſtament vor 2 oder 3 Zeugen zu machen oder 
es ſelbſt ſchriftlich abzufaſſen und zu hinterlegen; 2. die bis dahin zur 
Gültigkeit höchſtwahrſcheinlich notwendige Einholung der licentia testandi 
vom biſchöflichen Offizialate ſeitens der katholiſchen Geiſtlichen, welche 
ein Benefizium hatten; 3. der Anſpruch, den die Kirche an den Nachlaß 
eines katholiſchen Benefiziaten machen konnte, der ohne Teſtament ſtarb, 
oder der ohne licentia testandi teftirt hatte. Kirchlicherſeits iſt die 
Verpflichtung die licentia testandi einzuholen, beſiehen geblieben; allein, 
da fie nur mehr eine moraliſche Verpflichtung ift, jo wird in einem 
Notfalle es beſſer ſein, daß ein Benefiziat ein Teſtament ohne licentia 
macht, als daß er ohne Teſtament ſtirbt. 
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Da das früher vielfach vorhandene Privilegium, wonach die Geiſt⸗ 
lichen durch ein Teſtament nach kanoniſcher Form vor dem Pfarrer und 
zwei Zeugen teſtiren konnten, jetzt faſt überall weggefallen iſt, ſo können 
ſie jetzt nur nach der gewöhnlichen Weiſe ein gültiges Teſtament machen, 
und zwar im Gebiete des gemeinen Rechtes entweder ein Privatteſtament 
vor 7 Zeugen oder ein gerichtliches Teſtament, das wieder entweder vor 
Gericht zu Protokoll gegeben werden kann oder, vom Teſtator ſelbſt 
aufgeſchrieben und unterſchrieben, dem Gerichte verſiegelt übergeben wird. 
Wo Notare für die Akte der freiwilligen Gerichtsbarkeit zuſtändig ſind, 
wird das Teſtament entweder vom Notar vor zwei Zeugen zu Protokoll 
genommen, oder das vorher vom Teſtator angefertigte Teſtament wird 
demſelben in Gegenwart von zwei Zeugen perſönlich vom Teſtator übergeben. 

Das preußiſche Landrecht anerkennt nur gerichtliche Teſtamente. 

Das franzöſiſche Recht kennt eine dreifache Form des Teſta⸗ 
mentes: das eigenhändige, öffentliche und myſtiſche Teſtament. Das 
eigenhändige (olographiſche) muß ganz von der Hand des Erblaſſers 
geſchrieben, von ihm unterſchrieben und von ihm datirt ſein; das öffent⸗ 
liche wird vor einem Notar und vier Zeugen oder vor zwei Notarien 
und zwei Zeugen errichtet; das myſtiſche (geheime) endlich iſt jenes, 
welches, von dem Erblaſſer geſchrieben oder doch wenigſtens unterſchrieben, 
verſiegelt einem Notar in Gegenwart von ſechs Zeugen mit der Erklärung 
vorgelegt wird, daß das in dieſem Papier Enthaltene ſein Teſtament 
ſei; der Notar verfertigt hierauf eine Aufſchriftsurkunde, welche von dem 
Teſtator, dem Notar und den Zeugen unterſchrieben wird. (Vergl. mehr 
C. Nap. art. 969 ff.) Die myſtiſche Teſtamentsform „bietet dem Erb⸗ 
laſſer das Mittel dar, einerſeits ſeinen letzten Willen bis zu ſeinem Tode 
geheim zu halten, anderſeits ſein Teſtament [da es bei dem Notar depo⸗ 
nirt wird] vor der Gefahr einer Unterſchlagung zu ſichern. Das öffent⸗ 
liche Teſtament iſt allerdings auch vor der Gefahr der Unterſchlagung 
geſichert aus dem eben angegebenen Grunde]; da dasſelbe indeſſen vor 
Notar und Zeugen zu Protokoll erklärt wird, ſo bleibt deſſen Inhalt 
nicht geheim. Das eigenhändige Teſtament dagegen, welches der Erb- 
laſſer ohne Konkurrenz irgend einer andern Perſon errichtet, und deſſen 
Inhalt daher geheim gehalten werden kann, iſt, da es nicht bei einem 
öffentlichen Beamten deponirt wird, immerhin der Gefahr ausgeſetzt, 
von irgend einem dabei Intereſſirten beiſeite geſchafft zu werden.“ 
(Prakt. Hoͤbch. des Rhein. Civil⸗Rechts S. 375.) 

Die Hauptſache bei der Abfaſſung der Teſtamente der Geiſtlichen 
iſt, damit ſie gültig ſeien, daß ein oder mehrere Erben oder Haupterben 
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ernannt werden. Denn die Frage nach den Noterben und Pflichtteilen, 
welche ſonſt die Teſtamente ſo oft ungültig machen, fällt hier fort, da 
ein katholiſcher Prieſter nur Noterben hat, wenn ſeine Eltern oder einer 
von dieſen noch lebt. Zu Erben können phyſiſche oder juriſtiſche Perſonen 
ernannt werden; und ſie müſſen ſo deutlich bezeichnet werden, daß ein 
Zweifel nicht möglich iſt. Es muß ferner genau geſagt werden, wenn 
mehrere Perſonen zu Erben ernannt ſind, und dieſe nicht zu gleichen Teilen 
erben ſollen, daß z. B. A die Hälfte, B und C je ein Viertel erhält. 

Hat man phyfiſche Perſonen zu Erben eingeſetzt, jo thut man gut, 
dieſen andere zu ſubſtituiren, welche für den Fall, daß die erſten die 
Erbſchaft nicht antreten können oder wollen, die Erbſchaft übernehmen. 
Hat man juriſtiſche Perſonen, z. B. die Pfarre zur Erbin eingeſetzt, ſo 
wird aus dieſem Grunde eine Subſtitution nicht nötig ſein; denn dieſe 
kann an ſich immer die Erbſchaft antreten; aber wo, wie in Preußen, 
es den Korporationen und juriſtiſchen Perſonen unterſagt iſt, Vermächtniſſe 
über mehr als 1000 Thaler ohne Genehmigung der weltlichen Behörde 
anzunehmen, wird es meiſtens am beſten ſein, nicht Korporationen oder 
juriſtiſche Perſonen als Erben einzuſetzen, ſondern phyſiſche Perſonen, 
z. B. andere Prieſter, von denen man die Zuverſicht hat, daß ſie die 
Erbſchaft nach der Abſicht des Erblaſſers verwenden werden. Hat man 
Verwandten zu Erben eingeſetzt, ſo ſubſtituirt man ihnen am beſten ihre 
Deſcendenten nach Linien und nicht die Kinder, damit, wenn etwa der 
als Erbe eingeſetzte Bruder und eins oder mehrere Kinder desſelben 
mit Hinterlaſſung von Enkeln vor dem Teſtator verſtorben wären, die 
Kleinen von der Erbſchaft nicht ausgeſchloſſen ſind. 

Außer den Erbteilen kann man Legate oder Vermächtniſſe feſtſetzen 
und damit ſowohl die ſämtlichen eingeſetzten Erben, als auch jeden 
einzelnen für ſich belaſten. Ferner den Legataren oder Vermächtnis⸗ 


nehmern kann man andere ſubſtituiren. Von den Legataren gilt das⸗ 
ſelbe wie von den Erben. 


Hat man vor, die Legate zu Zwecken zu vermachen, die nicht die 
Rechte einer juriſtiſchen Perſon haben, ſo wird man am beſten ebenfalls 
einen Erben einſetzen und ihn mit der Auszahlung dieſer Legate beauf⸗ 
tragen, von dem man überzeugt iſt, daß er den Willen des Teſtators 
gewiß erfüllen wird, denn ein Legat oder auch eine Fideikommißerbſchaft 
anzugreifen, hat nur der Erbe ein Intereſſe, da es ihm zufällt, wenn 
es nicht ausbezahlt wird. Belaſtet man einen Erben mit vielen Legaten, 
oder ſoll er die ganze Erbſchaft zu andern Zwecken verteilen, ſo muß 
man nach röm. Rechte die Falcidiſche reſp. Trebellianiſche Klauſel aus⸗ 
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drücklich aufheben, denn nach dem senatus consultum faleidium kann der 
mit Legaten ſtark belaſtete Erbe von den Legaten ſoviel abziehen, daß er 
ein Viertel der Erbſchaft für ſich behält, und nach dem senatus consultum 
trebellianum kann dies der Fiduciarerbe ebenfalls. 

Macht ein Geiſtlicher früh ſein Teſtament, wo er nach menſchlichem 
Ermeſſen ſich noch eine lange Reihe von Lebensjahren verſprechen darf, dann 
iſt ſehr zu empfehlen, die Vorbehaltsklauſel hineinzuſetzen; nämlich alſo: 
„Zugleich beſtimme ich, daß, wenn ſich bei meinem Tode noch andere 
letztwillige Verfügungen finden ſollten, die von meiner Hand geſchrieben 
oder auch nur unterſchrieben ſind, dies gelten ſoll, als ſtände es im 
Teſtamente, wenn es nur feſtſteht, daß ich dieſelben geſchrieben oder 
unterſchrieben habe.“ Durch dieſe Klauſel werden nämlich ſolche nach⸗ 
trägliche Verfügungen zu im Teſtamente beſtätigten Kodizillen, welche 
keine weiteren Solemnitäten erfordern, als daß ſie das Datum enthalten, 
wann ſie aufgeſtellt ſind. Um die Feſtſtellung der eigenen Schrift oder 
Unterſchrift ſicher zu ſtellen, kann man das Pfarrſiegel beidrücken oder 
zwei Zeugen beiziehen. Durch ſolche Kodizille kann man neue Legate 
hinzufügen, frühere aufheben und ſelbſt einen Erben einſetzen, der als 
Fideikommißerbe gilt. Durch die Kodizillklauſel endlich kann man bewirken, 
daß, wenn das Teſtament aus irgend einem Grunde als Teſtament ungültig 
würde und ſomit in dieſer Weiſe Inteſtaterbfolge einträte, es im übrigen 
als Kodizill gilt!). Endlich iſt es notwendig, wenn man nicht als Erbe 
einen anderen Geiſtlichen genommen hat, doch zum Teſtamentsvollſtrecker 
einen oder zwei Geiſtlichen zu ernennen, denen man im Beitreiben der 
Forderungen ziemlich freie Hand laſſen muß. 


Markhauſen (Oldenburg). Wempe. 


Mitteilungen. 


Das Kreuzzeichen beim Johannis⸗ Evangelium am Schiuffe 
der hl. Meſſe. Im 7. Hefte laufenden Jahrgangs dieſer Zeitſchrift, Seite 
339, haben wir die in ſich wohlbegründete und auch von den Autoren all⸗ 
gemein vertretene Anſicht ausgeſprochen, daß der celebrirende Prieſter beim 
Evangelium des hl. Johannes am Schluſſe der hl. Meſſe, falls das Aller- 
heiligſte ausgeſetzt ſei, nicht den Altar mit dem Kreuze bezeichnen dürfe. 
Nachträglich aber haben wir bei unſerer Lektüre gefunden, daß dieſe Anſicht 

1) Anm. d. Red. Das franz. Recht kennt nur letztwillige Verfügungen in 
Teſtamentsform, nicht durch Kodizille. 
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hinfällig geworden iſt; denn die 8. C. R. hat auf eine diesbezügliche An⸗ 
frage am 30. Dez. 1881 kurz erwidert: „posse“. Demnach gilt die 
betreffende Rubrik im Miſſale nur für den Fall, wenn das Sanktiſſimum 
auf dem Altartiſche ruht. 

Cütznampen. 3. Menzenbach. 

Benediktion des Incenſes beim Begräbnis reſp. bei der 
absolutio ad tumbam. Soll der Incens beim Begräbnis reſp. bei 
der absolutio ad tumbam benedicirt werden, und welcher Formel hat der 
Prieſter ſich dabei zu bedienen? 

1. Wenngleich das Rituale Trevirense weder beim Begräbnis, noch 
bei der absolutio ad tumbam von einer Benediktion des Weihrauchs ſpricht, 
ſo hat dieſelbe dennoch zu geſchehen. Denn die Beräucherung des Sarges 
reſp. der Tumba iſt nicht ein bloßes Symbol des odor coelestis (odore 
coelesti pascat animam tuam Deus), fie trägt vielmehr zugleich den 
Charakter eines dem Verſtorbenen zugute kommenden Sakramentales. So 
ſagt Schüch (Paſtoral, S. 841): „Der Gebrauch des Weihrauchs beim 
Begräbnis iſt nicht bloß eine Auszeichnung für den Leichnam als Tempel 
des hl. Geiſtes oder eine Mahnung zum Gebet für den Verſtorbenen, ſondern 
ſoll auch wie die Beſprengung mit Weihwaſſer etwaige läßliche Sünden und 
Sündenſtrafen des betreffenden Verſtorbenen tilgen und von dem Leichnam 
alle Einflüſſe der böſen Geiſter abwehren, ut omnis immundorum spiri- 
tuum praesentia arceatur Durand. Rationale div. off. lib. 5 
c. 35).“ Dieſen Charakter eines Sakramentale erhält der Incens aber erſt 
durch die Benediktion, die ja die weſentliche Form aller Sakramentalien iſt. 
Und wie darum der Sarg bezw. die Tumba nicht mit gewöhnlichem Waſſer, 
fondern mit Weihwaſſer beſprengt wird, ſo hat auch die Beräucherung nicht 
mit gewöhnlichem Weihrauch, ſondern mit geſegnetem Weihrauch zu geſchehen !). 

2. Welcher Formel hat ſich der Prieſter beim Benediciren des Weih⸗ 
rauchs zu bedienen? Auf dieſe Frage antwortet de Herdt (8. Lit. 
praxis, p. 2 n. 311), die beim Einlegen des Weihrauchs vor der erſten 


Incenſation des Altares im Miſſale vorgeſchriebene Formel „Ab illo bene- 


dicaris, in cuius honore eremaberis“ ſei die „communis formula thus 
benedicendi“ und daher immer anzuwenden, ſooft Weihrauch gebraucht 
werde, außer 1) bei der Incenſation nach dem Offertorium, wo das Miſſale 
eine beſondere Formel vorſchreibt (Por intercessionem beati Michaelis 
archangeli), und 2) bei der alleinigen Incenſation des Allerheiligſten, wo 
der Weihrauch wegen des rein ſymboliſchen Charakters dieſer Ceremonie 
nicht geſegnet wird. Adeoque haec formula adhibenda est ad impo- 
sitionem thuris ante missam solemnem in sacristia, ante primam in- 
censationem altaris, ante evangelium, in absolutionibus defunc- 
torum, in benedictionibus einerum, candelarum, palmarum etc. 


(De Herdt l. c.) 


) Aus demſelben Grunde muß auch bei der Kerzen⸗, Palmen⸗, Kräuterweihe ꝛc. der 
Incens beim Einlegen benedicirt werden. Denn auch hier ſteht die Beräucherung 
in Parallele mit der Beſprengung durch Weihwaſſer und ſoll wie dieſe auf die zu 
weihenden Gegenftände den Einfluß eines Sakramentale haben. 


Wadern. 9. Koſter. 
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Ergänzung des Neligionsunterrichtes. Bei der für den ſchul⸗ 
planmäßigen Religionsunterricht knapp bemeſſenen Stundenzahl kann der 
Seelſorger leider die Kinder nicht in dem wünſchenswerten Maße mit dem 
ſo reichen Inhalte des Kirchenjahres und dem wunderbaren Leben der 
Heiligen vertraut machen. Darum beſitzen viele ſonſt gut unterrichtete 
Chriſten von beidem nur ganz unzulängliche Kenntniſſe. Wie bedauerlich 
dieſer Übelſtand iſt, bedarf keines näheren Erweiſes. Wie aber abhelfen? 
Ein Pfarrer einer benachbarten Diözeſe beobachtet die Praxis, jeden Tag 
nach der hl. Meſſe den Kindern kurz das Leben des Feſtheiligen nach den 
Angaben des Breviers vorzutragen oder die Feſtzeit zu erläutern. Fünf 
Minuten genügen. Eignet ſich das Leben eines Heiligen weniger zur Be— 
ſprechung, oder iſt die Feſtzeit ſchon genügend erörtert, dann wird ein Teil 
der hl. Meſſe erklärt. Auf dieſe Weiſe werden die Kinder allmählich in den 
Geiſt des Kirchenjahres und die Kenntnis des Lebens der Heiligen eingeführt. 
Dieſe Praxis dürfte vielleicht auch andern hochwürdigen Koufratres gefallen. 

Kelberg. J. Mans. 


über das Alter des trieriſchen Nitus mögen zur näheren 
Aufklärung folgende Angaben dienen. Unter den liturgiſchen Büchern 
des Mittelalters unterſcheidet man ein Antiphonarium missae und ein 
Antiphonarium officii. Das Antiphonarium missae enthielt die für die 
Feier des hl. Meßopfers eingerichteten Geſänge: Introitus, Gradual-Re— 
ſponſorium, Alleluja⸗Verſe, Offertorium und Kommunion. Dieſe Sammlung 
von Geſängen war der Gegenſtand ganz beſonderer Verehrung; man vermied 
jede wichtige Veränderung; die Ordensgeiſtlichen und die übrigen Kleriker 
ſtimmten in den geringſten Einzelheiten überein. Wenn von dem authen— 
tiſchen Exemplare des hl. Gregor die Rede iſt, dann iſt darunter ſtets das 
Antiphonarium missae zu verſtehen. — Mit dem für das tägliche Offi- 
zium im Chore beſtimmten Antiphonarium offieii verhielt es ſich ganz 
anders; von dieſem behauptet niemand, ein authentiſches Exemplar zu be— 
ſitzen; es exiſtirten nur Kopien, welche zahlreiche Divergenzen zeigten. Sogar 
die Mönche der päpſtlichen Kapelle, welche ſo treu die für die Meſſe vor— 
geſchriebenen Geſänge ausführten, hatten für die kanoniſchen Stunden eine 
andere und viel ältere Ordnung, als der für den Klerus überhaupt von 
Gregor beſtimmte Kurſus vorſchrieb. Bezüglich der letzteren Sammlung 
bediente man ſich einer großen Freiheit; man beſchränkte nicht leicht, aber 
man ſetzte ohne Skrupel hinzu; und dieſes konnte um ſo leichter geſchehen, 
als dieſe Melodien leichter zu komponiren waren. Daher kam es, daß bis 
zur Reviſion unter Pius V. (1566 — 1572) faſt kein Antiphonarium officii 
mit einem andern vollkommen übereinſtimmte. Dieſe Konfuſion beſtand ſchon 
im 9. Jahrhundert, und dieſe war es, welche dem Amalarius von Metz!) 
ſo große Bekümmernis machte. Er ſuchte nach einem authentiſchen Exem⸗ 
plare des Antiphonarium officii; allein ein ſolches war nicht vorhanden. 


1) P. Morin iſt nach ſeinen über Amalarius gemachten Studien der perſön⸗ 
lichen Überzeugung, daß die beiden Amalarii, von Metz und von Trier, identiſch 
ſind, und daß die von Sirmond in ſeinem Werke „De duobus Amalariis“ gemachte 
Unterſcheidung angeſichts der Dokumente nicht begründet iſt. In der Nr. 8 der Revue 
benedictine hat P. Morin feine diesbezüglichen Studien niedergelegt. 
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Er beklagt ſich in feinem Werke De ordine antiphonarii über die Differenzen, 
welche er zwiſchen den von Rom nach Corbia geſchickten und den in Metz 
befindlichen, von ihm als älter erkannten Büchern konſtatirt, ohne jedoch zu 
entdecken, daß dieſe Differenzen unter Adrian I. (772 — 775) durch gewiſſe 
herbeigeführte Entwickelungen in das Offizium hineingekommen waren. In⸗ 
dem nun Amalarius die Hoffnung aufgab, ein authentiſches Exemplar zu 
finden, fiel er auf folgendes Mittel: Aus den älteren Büchern von Metz 
und den neueren von Corbia ſtellte er das, was ihm das Vorzüglichere zu 
ſein ſchien, zuſammen; dieſe Arbeit wurde die Grundlage der reichen und 
intereſſanten Liturgie, welche nach einem mehr als tauſendjährigen Beſtande 
in Trier ihre letzte Zufluchtsſtätte fand. (Cf. Les veritables origines du 
Chant gregorien von P. Morin, O. 8. B. in Maredſous.) 

Was den „trieriſchen Choral“ angeht, jo find die Melodien des Anti- 
phonarium missae dieſelben, welche uns die vielen noch in allen Ländern 
erhaltenen Choral⸗Manuſkripte überliefern. Die beſonders ſeit einigen Jahren 
von den Benediktinern von Solesmes veröffentlichten Dokumente und die ſich 
an dieſelben anſchließenden Studien wollen beweiſen, daß in dieſen 
Manuſkripten das geſangliche Werk des hl. Gregor uns erhalten iſt. Die 
Geſänge des Antiphonarium ofheii find zumeiſt Antiphonen und Hymnen. 
Beide Gattungen ſind teils vorgregorianiſchen, teils gregorianiſchen, teils 
ſpäteren Urſprungs. Die Antiphonen in ihrer kurzen Faſſung und in ihrer 
meiſt ſyllabiſchen Form waren überhaupt wenig den Veränderungen unter⸗ 
worfen. In dem Reichtum und in der Schönheit ſeiner Hymnen wird das 
Offizium der trieriſchen Kirche wohl von keinem anderen Offizium übertroffen. 

Bezüglich des Rituale von 1767 als Abdruck der Straßburger Agende 
ſagt die „Treviris, oder Trieriſches Archiv für Volkskunde von J. A. J. Hanſen“, 
Band II, S. 210, in ihrem Berichte über den Erzbiſchof Johann Philipp 
von Walderdorf (1756 — 1768): „Der Agende widmete er ein gleiches 
Intereſſe. Die von dem Erzbiſchof Johann Hugo veranſtaltete Ausgabe 
derſelben war vergriffen. Der Weihbiſchof von Hontheim wurde daher mit 
der Reviſion des Rituals beauftragt. Dieſer machte ſich jedoch die Arbeit 


ſehr leicht, indem er das Ritual des Bistums Straßburg faſt wörtlich ab⸗ 
drucken ließ.“ 


Arier. 9. Bohn. 


Zur Ergänzung der von Herrn Domdechanten und Prälaten Dr. Ph. 
de Lorenzi im Auguſtheft des ‚Pastor bonus“ gegebenen Mitteilungen über 
„Schriftſteller des Trierer Erzſtifts aus dem 14. Jahrhundert“ 
(S. 382 — 384) ſei mir von der verehrl. Redaktion geſtattet, das Nachſtehende 
anzufügen. 

Bezüglich des Trierer Dominikanerkloſters iſt noch ein berühmter 
Inſaſſe anzumerken. Es iſt das Thomas von Chantimpré, der, aus 
Brabant gebürtig, um das Jahr 1230 in den Dominikanerorden trat. 
Außer mehreren Legenden belgiſcher Heiligen verfaßte er bald nach Mitte 
des 13. Jahrhunderts ſein Werk „Bonum universale de apibus“, 
das in den nächſtfolgenden drei Jahrhunderten ein berühmtes und viel⸗ 
geleſenes Buch war und dann auch im J. 1627 zu Douay im Druck 
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erſchien. In dieſem Buche vergleicht er das Leben und die Thätigkeit im 
Orden mit dem Leben und der Thätigkeit der Bienen im „Bienenſtaate“. 
Der Darſtellung eingefügt iſt eine Menge von Notizen und Erzählungen 
aus dem Kloſterleben jener Zeit. Unter dieſen befinden ſich auch mehrere, 
welche das Trierer Dominikanerkloſter, die Stadt Trier und das Moſelland 
betreffen, und aus welchen deutlich hervorgeht, daß der Verfaſſer vor Mitte 
des 13. Jahrhunderts längere Zeit im Trierer Dominikanerkloſter lebte. 
Und ſo erklärt es ſich auch leicht, wenn ſowohl in der Trierer Stadtbibliothek 
als auch in der dortigen Dombibliothek ſich mehrere gute Handſchriften des 
genannten Werkes vorfinden. 

Ueber den Johannes Schadeland, der zeitweilig im Coblenzer 
Dominikanerkloſter gelebt hat, möchte ich folgende Angaben des Chronicon 
Episcoporum Hildesiensium et Abbatum Monasterii 8. Michaelis 
bringen. 

„Post obitum domini Henrici (episcopi Hildesiensis T 1362) 
successit Doctor Johannes Scadelant ex ordinatione papa, ordinis 
Praedicatorum, qui post duos annos resignavit, sepultus in Moguntia 
apud Praedicatores. Johannes Schadlandius Dominicaster e Colonia 
natus, Sacrae Paginae Doctor, a Pontifice Maximo Gregorio X1.!) 
sine consensu summi senatus Canonicorum ecclesiae Hildesiensis ob- 
truditur anno domini 1362. Praefuit duobus annis, non tamen inte- 
gris. Cum veniens Hildesiam quaesisset, ubi bibliotheca, ubi essent 
libri, quibus usi essent antecessores episcopi — erat enim ipse homo 
studiis philosophiae et sacrarum scripturarum totus deditus, mona- 
sterio et quieti assuetus — aulici vero, in armamentarium eum in- 
troducentes et ostendentes ei omnis generis arma et instrumenta 
bellica, dicerent, cum talibus libris fuisse hactenus negotium epi- 
scopis; eiusmodi codices nunc etiam esse evolvendos acriterque pug- 
nandum contra vicinos jam hoc, nunc illud ab ecclesia rapere 
volentes: adventus eum sui illico poenituit. Videns vero tandem, 
vera sibi dieta esse ab aulicis, cum iam undiquaque tumultus reno- 
varent cum oppidani tum alii vieini, de [in-| quiete ista deserenda 
cogitavit. Pontifici itaque seriptis litteris de loco suis studiis ne- 
quaquam idoneo conquestus, impetravit quietiorem locum, episcopatum 
videlicet Augustanum; ubi qua fortuna usus sit, aut quae eum postea, 
sors Wormatiae etiam exceperit, ex Augustanorum ac Wormatiensium 
catalogis petet studiosus lector“ ?). 

In betreff des im Coblenzer Dominikanerkloſter geſtorbenen Metzer 
Weihbiſchofs Bertram ſei endlich bemerkt, daß er „dieſen Wirkungskreis 
wegen des päpſtlichen Schismas“ nicht „im Jahre 1370 aufgeben mußte“, 
wie in den Mitteilungen geſagt iſt, ſondern früheſtens im Jahre 1379. 
Denn erſt im Jahre 1378 nahm das betreffende päpſtliche Schisma ſeinen 


9) In Wirklichkeit hatte ihn nicht Gregor XI. (1370 1378), ſondern einer jeiner 
Vorgänger, entweder Innocenz VI. (1352 — 1362) oder Urban V. (1362 — 1370), zum 
Biſchof von Hildesheim providirt. 

2) Leibnitz, Scriptores Rerum Brunsvicensium, tom. II. pg. 799. Vgl. Chro- 
nicon Hildesheimense in Monumenta Germaniae tom. VII. pg. 870. 
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Anfang, und erſt im Sommer 1379 gelangte nach Metz der vom Gegenpapſt 
Clemens VII. entſendete Kardinallegat Wilhelm d' Aigrefeuille, der dort den 
Übergang der Stadt und des größeren Teils der Diözeſe und auch ihres 
Biſchofs zur Obedienz des Gegenpapſtes bewirkte, während Bertram dem 
römiſchen Papſte Urban VI. treu blieb. Übrigens „beſitzen wir“ ſchwerlich 
wohl noch Bertrams Tractat. de Schismate. In den Trierer und Metzer 
Handſchriften habe ich wenigſtens denſelben nicht aufzufinden vermocht. 


Trier. 5. 9. Sauerland. 


Bücher ſchau. 


für Prieſter und Kleriker über den Inhalt der 
hl. Evangelien. Von Dr. Aloys Schlör, weiland Spiritual des 
fürſtbiſchöflichen Klerikalſeminars zu Graz. Neu herausgegeben von 
Aloys Stradner, fürſtbiſchöflicher Hofkaplan in Graz. Graz. Moſer. 
1889. gr. 8. XXIV u. 464 S. VIII u. 480 S. VIII u. 
412 S. Mk. 10.—. 


An guten Betrachtungsbüchern iſt noch immer kein Überfluß; deshalb 
war es ein verdienſtliches Werk, die gediegenen „Betrachtungen für Prieſter 
und Kleriker“ des verſtorbenen Spiritual Aloys Schlör neu herauszugeben. 
Aloys Schlör war, wie es in feiner Lebensſkizze von Prälat Dr. Joſeph 
Büchinger heißt, „einer der bedeutendſten Perſönlichkeiten des öſterreichiſchen 
Klerus im laufenden Jahrhundert und von der Vorſehung erwählt, in einer 
Zeit, in welcher der Einfluß der beſten Orden in unſerem Vaterlande ſehr 
beſchränkt oder gänzlich lahmgelegt war, an Stelle dieſer dem Klerus und 
dadurch mittelbar den Gläubigen nicht nur einer, ſondeen vieler Diözeſen 
«das Salz der Erdes zu fein“. Geboren in Wien am 17. Juni 1805 
und am 22. Auguſt 1828 zum Prieſter geweiht, wirkte Aloys Schlör durch 
dritthalb Jahr als Kaplan in Altlerchenfeld, wo er durch ſeine Predigten 
und die Pflege kirchlich approbirter Andachtsübungen echt katholiſches Leben 
weckte und die Frömmigkeit mächtig hob; ſpäter war er drei Jahre Studien⸗ 
präfekt im fürſterzbiſchöflichen Klerikalſeminar zu Wien, dann drei Jahre 
Spiritualdirektor im Weltprieſterbildungsinſtitut zum hl. Auguſtin und zugleich 
k. k. Hofkaplan. Im Jahre 1837, nachdem ſein Vater, für den er mit 
kindlicher Liebe geſorgt hatte, geſtorben war und er nun weiter keine Ver⸗ 
pflichtungen hatte, bat er den Monarchen um die Erlaubnis, in das Privat⸗ 
leben ſich zurückziehen und aus ſeinen bisherigen Verhältniſſen treten zu 
dürfen. Am kaiſerlichen Hofe, wo ihn Ehre, Lob und Auszeichnung er⸗ 
warteten, glaubte er nicht mehr den Kreis ſeines künftigen Wirkens zu finden; 
in der Gnadenkapelle zu Maria⸗Zell legte er das Opfer ſeines von der Welt 
losgeriſſenen Herzens nieder in die Hände der Gottesmutter, die er von 
Jugend auf kindlich verehrte. Ein Jahr weilte er darauf in Verona als 
Seelſorger für die Deutſchen und trat dann in die Diözeſe Seckau über, 


wo er zuerſt im fürſtbiſchöflichen Prieſterhauſe, dann als Spiritual des 
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Klerikalſeminars überaus ſegensreich und weit über die Grenzen der Diözefe, 
beſonders durch Wiedereinführung der geiſtlichen Exerzitien für Prieſter, auf 
den ganzen Klerus von Oſterreich regenerirend wirkte bis zu ſeinem Tode 
am 2. November 1852. 

Von 1847-1849 gab Schlör ſein größeres aszetiſches Werk: „Be⸗ 
trachtungsbuch für Kleriker und Prieſter“ in drei Bänden heraus, das durch 
ſeine ſchlichten, innigen, aus der Tiefe des Glaubens geſchöpften Betrachtungen 
über den ganzen Inhalt des hl. Evangeliums ſoviel Segen geſtiftet hat. An 
die Spitze ſeiner Betrachtungen ſtellt Schlör den Wortlaut des evangeliſchen 
Abſchnittes, dann gibt er nach einigen kurzen, einleitenden Bemerkungen 
eine klare und kurze Dispoſition ſeines Stoffes, erläutert in einfacher, 
beſtimmter und ungezwungener Auslegung den Inhalt des evangeliſchen 
Abſchnittes und ſchließt mit einer natürlich aus dem Ganzen ſich ergebenden 
praktiſchen Nutzanwendung, die beſonders für Prieſter berechnet iſt. 

Im Jahre 1864 erſchien die 2. Auflage und 1889 die 3. Auflage, 
welche im weſentlichen gegen die früheren Ausgaben keinen Unterſchied, wohl 
aber durch häufigere Abſätze und durch beſſere Markirung der Betrachtungs⸗ 
punkte eine größere Überfichtlichfeit aufweiſt. 

Der „homiletiſche Wegweiſer“ am Schluſſe des dritten Bandes, der für 
die Sonn⸗ und Feſttage des Kirchenjahres die einſchlägigen Betrachtungen 
angibt, ſowie ein ausführliches Sachregiſter, welches ganz neu bearbeitet 
worden und für Prediger ſehr geeignet zum Nachſchlagen iſt, erhöhen die 
Brauchbarkeit des Buches in aszetiſcher und homiletiſcher Beziehung. Das 
ganze Werk umfaßt beinahe 90 Großoktavbogen, wofür der Preis von 10 Mk. 
bei vortrefflicher Ausſtattung als ein ſehr billiger bezeichnet werden muß. 

Adenau. J. Cehnen. 


Bibliother für Prediger. Herausgegeben von P. A. Scherer, Bene— 
diktiner von Fiecht, im Verein mit mehreren Kapitularen desſelben 
Stiftes. I.— VI. Bd. 4. reſp. 3. Auflage, durchgeſehen und ver⸗ 
beſſert von P. Anton Witſchwenter, Konventual desſelben Stiftes. 
Freiburg. Herder. 1888 — 1892. gr. 8°. Lig. 1— 43. pro Lig. Mk. 1. 


Die bekannte „Bibliothek für Prediger“ von P. Auguſtin Scherer, 
welche im Jahre 1853 in erſter Auflage zu erſcheinen begann und einen 
Umfang von acht ſtarken Bänden erreichte, hat ſeit 1888, im 35. Jahre 
nach dem erſten Erſcheinen und im 10. Jahre nach dem Tode ihres Gründers 
in vierter, beziehungsweiſe dritter Auflage zu erſcheinen angefangen, und 
wird die Herausgabe von dem langjährigen Mitarbeiter und Ordensgenoſſen 
des Begründers der Bibliothek, P. A. Witſchwenter, beſorgt. Sechs Bände 
ſind bereits erſchienen, Lieferung 1— 43; Bd. I— IV enthält die Sonntage 
des Kirchenjahres, Bd. V die Feſttage des Herrn, Bd. VI die Feſte Mariä; 
es ſtehen noch aus Bd. VII, welcher die Feſte der Heiligen und Bd. VIII, 
welcher Gelegenheitspredigten enthalten wird. Der Umfang des Werkes 
wird alſo gegen früher keine bedeutende Anderung erfahren, aber es hat 
in der Herder'ſchen Verlagshandlung eine ſchönere Ausſtattung und durch 
die Hand des Bearbeiters mancherlei Verbeſſerungen bekommen, ſo daß es 
nach ſeinem vollſtändigen Erſcheinen, was Auswahl, Reichtum und Gediegen⸗ 
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heit des Materials anbelangt, weitaus das erſte und beſte homiletiſche 
Sammelwerk ſein wird. Was nun die Anlage des Werkes betrifft, ſo 
bildet die homiletiſche Erklärung der einſchlägigen Perikope den Anfang und 
den Hauptinhalt für den betreffenden Sonntag oder das betreffende Feſt. 
Der Verfaſſer bemerkt: „Über jede evangeliſche Perikope wurden die ge— 
diegenſten Exegeten und Homileten nebſt anderen gelehrten Schriftwerken 
verglichen, um ſo mit möglichſter Umgehung deſſen, was nur der gelehrten 


Forſchung angehört, von Vers zu Vers in reicher Gedankenleſe jene Lehren und 


Mahnungen zu entwickeln, die der Prediger naturgemäß an den evangeliſchen 
Text anſchließen kann. Dadurch ſollte ſowohl für Homilien, als für Predigten 
ein Subſtrat tauglicher Materialien gewonnen werden.“ Jeder homiletiſchen 
Erklärung ſind ungefähr zwanzig ausführliche und ebenſoviele kurzgefaßte 
Skizzen oder bloße Themata beigefügt. Um allen berechtigten Wünſchen 
und beſonders der Mannigfaltigkeit und Verſchiedenartigkeit des Geſchmackes 
Rechnung zu tragen, iſt beſonders bei Auswahl der Skizzen und Themata 
auf Allſeitigkeit und Vollſtändigkeit möglichſt Bedacht genommen worden. 
Auch für liturgiſche Predigten, die ſo notwendig und ſo erbaulich für das 
kath. Volk ſind, wird Stoff geboten, ſowohl durch liturgiſche Erklärungen, 
die den einzelnen Feſtzeiten vorausgeſchickt werden, als auch durch liturgiſche 
Predigten und Skizzen. Der Hauptwert dieſes vortrefflichen Sammelwerkes 
beſteht darin, daß es längſtvorhandenes reiches Predigtmaterial auf leichte 
Weiſe dem Prediger zugänglich macht, ihm hinreichend Stoff, Gedanken und 
Dispoſition an die Hand gibt, ohne ihn jedoch der eigenen ſelbſtändigen 
Auffaſſung und Ausarbeitung, die immer notwendig bleiben, zu entheben. 
Adenau. 3. Sehnen. 


1. Der ſel. Ludwig Maria Grignon von Montfort, der große Apoſtel 
und Diener Mariens im 17. Jahrhundert. — Nach dem Franzöſiſchen 
im Auszug bearbeitet. 209 S. 2 Mk. 

2. Die wahre Andacht zur ſeligſten Jungfrau Maria. Von dem 
ſel. Ludwig Maria Grignon von Montfort. — In leicht⸗ 
faßlicher Weiſe geordnet und dargeſtellt von P. Joſeph Maria vom 
hh. Sakramente, Karmelitenordensprieſter. 290 S. 2,50 Mk. 

3. Die vollkommene Andacht zu Maria im Geiſte des ſel. Ludwig 
Maria Grignon von Montfort oder Das Reich Jeſu in und 
durch Maria. 445 S. 0,80 Mk. 

Sämtlich erſchienen in Freiburg (Schweiz) Univerſitätsbuchhand⸗ 

lung (P. Frieſenhahn) 1892. 

Vorliegende Schriften führen uns das Leben und eine Andacht eines 
bei uns noch wenig bekannten Mannes vor. Ludwig Maria Grignon von 
Montfort lebte zu Ende des 17. und im Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Der Schauplatz ſeines überaus ſegensreichen Wirkens war das ſüdweſtliche 
Frankreich. Die Zeit ſeines Auftretens fiel mitten in die janſeniſtiſchen 
Wirren. Als Miſſionar zog er von Stadt zu Stadt, und der Segen ſeiner 
Thätigkeit hat ſich noch bis heute erhalten. Er übte eine wunderbare Ab⸗ 
tötung, und feine Liebe zu den Armen war ohne Grenzen. Papfſt Leo XIII. 
ſprach ihn ſelig. | 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
1 
| 
| 
| 
| 


Bücherſchau. 


Der hervorſtechendſte Zug ſeines Charakters war ſeine Liebe zur Gottes— ai 
) mutter. Er war in der That ein Apoſtel Mariens, und als ſolcher iſt er 8 
) in der erſten Schrift geſchildert. Obwohl ein Auszug, iſt die Lebens⸗ a 
beſchreibung doch ausführlich. Ein Vorzug derſelben ſind die vielen kleinern 
Züge, die eingeſtreut ſind. Die Schwierigkeit, eine lange Reihe von Miſſionen 
einigermaßen anziehend zu ſchildern, hat der Verfaſſer gerade durch dieſe 
Züge überwunden. Die franzöſiſche Färbung, die derartige Überſetzungen 
faſt immer an ſich tragen, tritt nur an wenigen Stellen hervor. Das eine 
iſt nur zu bedauern, daß die franzöſiſchen Gedichte des Seligen, die ſtellen— 
weiſe eine hohe und erhabene Poeſie verraten, häufig ohne Rhythmus und 
ohne Reim ins Deutſche übertragen ſind. 

Unter den Schriften des Seligen iſt wohl die wichtigſte ſeine Abhandlung 
über die wahre Andacht zur allerſeligſten Jungfrau Maria. Sie wurde 
erſt im Jahre 1842 aufgefunden in loſen Blättern und bruchſtückweiſe. 
Infolgedeſſen war die erſte Ausgabe in der Anordnung des Stoffes mangelhaft. 
P. Joſeph Maria, aus der Kongregation vom hh. Sakramente, unternahm 
es, beſſere Ordnung hineinzubringen, und die Frucht ſeiner Studien iſt das 
vorliegende Werk. Er hat ſich damit ein großes Verdienſt erworben, denn 
a priori kann man ſagen, daß dieſe Andacht, wie der ſel. Grignon ſie 
geübt haben will, herrliche Früchte bringen muß. Nur ein kleiner Einblick 
in das Weſen dieſer Andacht genügt. — „Die wahre Andacht zu Maria“, 
ſagt Grignon, „iſt nichts anderes als die vollſtändige Hingabe an Maria, 
um durch ſie zur vollkommenſten Vereinigung mit Jeſus Chriſtus zu ge— 
langen.“ Er nennt den Weg durch Maria zu Jeſus den kürzeſten zu Gott. 
Die Andacht iſt in der That nicht nur ſchön, ſondern auch wahr und tief 
im Dogma begründet, ja, es iſt eine beſonders tiefe Auffaſſung des Dogmas. 
Sie geht aus von der Stellung, welche die Mutter Gottes zu ihrem Sohne 
und zur hh. Dreifaltigkeit überhaupt einnimmt. Dieſe ihre Stellung ändert 
aber die Beziehung zu uns nicht. Maria iſt ja die Brücke Gottes zu den 
Menſchen und zwar die einzige. Sie iſt das Thor und der Weg, auf dem 
Gott ſich den Menſchen näherte. Darum iſt es auch naturgemäß, daß ſie 
der Weg ſei, auf dem die Menſchen zu Gott gelangen. Und dieſe letztere 
Anſchauung auch in die kleinſten Verhältniſſe und in die geringſten Hand⸗ 
lungen hineingetragen, das iſt die Andacht des ſeligen Grignon. Sie gipfelt 
in einer Sklaverei der Liebe, wie er es nennt, d. h. in einem vollſtändigen 
Verzicht auf die Verdienſte all unſerer guten Werke, in einem heroiſchen 
Liebesakt zu Gunſten Mariens. 

Der obenerwähnte Verfaſſer bietet uns nun in ſchöner Ausſtattung 
und ſachgemäßer Ordnung alles, was über dieſe Andacht geſagt werden 
kann. Nach einigen Vorerinnerungen behandelt er das Weſen der Grignon— 
ſchen Andacht, dann ſpricht er über die herrlichen Früchte und Wirkungen. 
Der 4. und 5. Abſchnitt behandelt die Vorzüge und Beweggründe, und der 
Schluß gibt uns die innern und äußern Übungen der Andacht an. Ein 
Anhang macht uns mit einigen Gebeten bekannt, die uns die Übung der 
Andacht erleichtern. 

Allen eifrigen Verehrern der Mutter Gottes ſei die Schrift aufs beſte 
empfohlen. Der ſelige Grignon hat dieſer Andacht eine große Zukunft 
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prophezeit; ſie werde der Abſchluß einer immer mehr ſteigenden Marien⸗ 
verehrung ſein; der erſte Teil der Weisſagung, daß nämlich die Marien 
verehrung in der letzten Zeit immer mehr zunehmen werde, hat ſich in groß⸗ 
artiger Weiſe erfüllt; möge auch der letzte Teil ſich erfüllen! 

Für die weitere Verbreitung der Andacht eignet ſich vorzüglich das 
Gebetbüchlein, das oben an dritter Stelle genannt iſt, und das in Kürze 
alles bietet, was die Übung jener Andacht erheiſcht. 


Trier (Liebfrauen). P. Wiegand. 


Faber Matthias, S. J., Concionum opus tripartitum, teilweiſe 
deutſch herausgegeben von Hoffmann und Schuler. Paderborn, 
Schöningh. 

Gerade der Umſtand, daß die moderne Predigtlitteratur vielfach wenig 
wertvolle Erſcheinungen aufweiſt, hat die glückliche Wirkung, daß man ſich 
wieder mehr den Predigern der Vergangenheit zuwendet. Unter dieſen dürfte 
als einer der allerbedeutendſten M. Faber aus dem 17. Jahrhundert zu 
nennen ſein. Er war zuerſt Pfarrer in Niederbayern und dann in der 
Oberpfalz, wo er ſein berühmtes Predigtwerk vollendete. Im Alter von 
fünfzig Jahren trat Faber in die Geſellſchaft Jeſu ein und wirkte bis zu 
ſeinem im April 1653 in Ungarn erfolgten Tode als ein durch Frömmig⸗ 
keit, Seeleneifer und Beredſamkeit ausgezeichneter Prediger. Merkwürdiger⸗ 
weiſe ſind aber die herrlichen Predigten dieſes deutſchen Jeſuiten nur wenig 
bekannt. Franzöſiſche, italieniſche und ſpaniſche Autoren ſind uns weit 
mehr geläufig. Die meiſten Geiſtlichen mögen Faber nicht einmal dem 
Namen nach kennen. Und doch ſind ſeine gedankenreichen Predigten eine 
unerſchöpfliche Fundgrube für den Seelſorger, ein wahrer Schatz für Prieſter 
und Laien! Selbſt als bloße Lektüre wirken ſie feſſelnd. Das Volk findet 
in den Konzionen Fabers die beſtzubereitete Speiſe; und wer nach Faber 
predigt, wird ſicher ſeine Zuhörer nicht langweilen. Faber verfügt über 
eine ungemeine Beleſenheit in der hl. Schrift und den Vätern. Seine 
Kenntnis der alten Klaſſiker, die er gern, aber maßvoll eitirt, iſt ſtaunen⸗ 
erregend und für unſere Gymnaſialbildung geradezu beſchämend. Faber iſt 
reich an Ideen, Gleichniſſen und Beiſpielen. Seine Ausführungen ſind 
theologiſch durchaus ſolid begründet und in ihrer volkstümlichen, für den 
gemeinen Mann ſehr verſtändlichen Form packend. Dabei berückſichtigt er 
eine Reihe ſozialer Fragen in einer Weiſe, daß man meinen ſollte, Faber ſei ein 
Prediger unſerer Tage. Zum Schluſſe möge das Urteil des Überſetzers Platz 
finden. „Was der größte Kunſtredner der Form nach iſt (ſei er nun ein Boſſuet, 
Bourdaloue, Lacordaire, Segneri, Ventura oder ein Vieira u. ſ. w.), das 
bleibt dem Inhalte nach M. Faber.“ Inwieweit dieſe Anſicht be⸗ 
gründet iſt, wollen die Herren Konfratres entſcheiden, die etwa Fabers 
Werk ſchon kennen oder kennen lernen werden. Wie uns mitgeteilt worden, 
beabſichtigt die Herderſche Verlagshandlung, das ganze Werk in deutſcher 
Überſetzung erſcheinen zu laſſen, da manche Sätze und Ausdrücke des latei⸗ 
niſchen Originals nicht mehr zeitgemäß ſind. Die genannte Verlagshandlung 
würde ſich damit kein geringes Verdienſt erwerben. 

Kelberg. 3. Mans. 


| 
| 
| 


Bie Lehre von der Erbſünde und die Pädagogik. 


Im Kampfe gegen die chriſtliche, von der Kirche geleitete Konfeſſions⸗ 
ſchule ſteht die rationaliſtiſche Pädagogik in vorderſter Reihe. Die Religion, 
welche nicht nur den erſten und vornehmſten Unterrichtsgegenſtand bilden, 
ſondern den ganzen Unterricht mit ihrem Geiſte durchdringen muß, ſoll 
nach ihrer Auffaſſung entweder ganz aus der Schule entfernt oder wenig⸗ 
ſtens auf ein geringſtes Maß zurückgeführt werden. Es wird damit ein 
Doppeltes bezweckt: einerſeits will man es ermöglichen, daß Kinder aller 
Konfeſſionen und Glaubensrichtungen ein und dieſelbe Schule beſuchen; 
andererſeits möchte man alles, was über den Geſichtskreis der menſchlichen 
Vernunft hinausliegt, was „ſich nicht beweiſen und begreifen“ läßt, als 
die geſunde Entwicklung des kindlichen Geiſtes ſtörend aus dem Unterricht 
für immer verbannen. 


Zu den chriſtlichen Dogmen, welche den Vertretern dieſer Richtung 
vorzugsweiſe mißfallen und für Unterricht und Erziehung der Jugend 
gleichmäßig ungeeignet erſcheinen, gehört auch die Lehre von der Erb- 
jünde. Sie ſehen in dem Zuſtand, in welchem die Natur des Menſchen 
durch die Sünde Adans ſich befinden ſoll, etwas, was mit der Wirklichkeit 
im Widerſpruch ſtehe, und erklären darum, daß dieſe Lehre von der 
Erbſünde unmöglich als Grundlage und Ausgangspunkt für eine normale, 
gedeihliche Erziehung dienen könne. Freilich, wenn man den Menſchen 
richtig erziehen will, wenn man den Plan und die Regeln dieſer Erziehung 
feſtſtellen will, kommt es zu allererſt darauf an, klar zu erkennen, wie 
die zu erziehende Menſchennatur beſchaffen iſt, welche Fähigkeiten und 
Kräfte, welche Fehler und Unarten ſie beſitzt; nach dieſer Erkenntnis 
müſſen ſich die Mittel und Wege der pädagogiſchen Kunſt ſelbſtverſtändlich 
richten, wie die Heilmittel des Arztes nach der vorausgegangenen Dia⸗ 
gnoſe der Krankheit. Enthielte alſo die Lehre von der Erbſünde wirklich 
eine falſche Diagnoſe der Menſchennatur, ſo wäre der Widerſpruch gegen 
dieſelbe vom Standpunkt der Pädagogik wohlberechtigt. 

Hören wir hierüber zunächſt einige tonangebende Stimmen aus dem 
rationaliſtiſchen Lager. Dieſterweg, um deſſen Fahne ſich namentlich 
in Preußen alle dem poſitivgläubigen Standpunkt entfremdeten Lehrer 
ſcharen, ſchreibt in ſeinem „Wegweiſer“ (I. Teil, 4. Kap.): „Es iſt im 

Pastor bonus, 1892. 32 
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Grunde die Rede von dem Zuſtand, in welchem die Menſchenkinder ge⸗ 
boren werden. Das kirchliche Dogma bezeichnet ihn als angeborenes Ver⸗ 
derben, „Erbſünde“ genannt. Dem einen iſt ſie untrügliche Fundamental⸗ 
lehre, dem anderen Irrtum und Wahn und darum ein rechter „Stein 
des Anſtoßes.“ In ſeiner Schrift: ‚Kirchenlehre und Pädagogik“ nennt 
er die Lehre von der Erbſünde „ein unbegreifliches Dogma“. Später ſchreibt 
er: „Die Pädagogik weiß von einem urſprünglich ſittlichen Verderben des 
Menſchen nichts, weder durch äußere Gründe, noch durch innere Erfahrung.“ 
An einer anderen Stelle heißt es: „Die Vernunft erkennt in jenem Dogma 
den Grund der Vernunftwidrigkeit der Kirchenlehre.“ „Wir halten das 
Wirken der Kirche für unpädagogiſch .. ., wir verwerfen total ihre Lehr⸗ 
weiſe“ u. ſ. w. In ähnlichem Sinne äußert ſich bei jeder Gelegenheit, 
ſchriftlich und mündlich, der bekannte Dr. Dittes aus Wien. Wir 
führen nur eine Stelle von ihm an aus einer Rede, die er auf einer 
Wiener Lehrerverſammlung gehalten hat. „Die theologiſchen Lehren von 
der Erbfünde“ — jo heißt es da —, „von der Rechtfertigung, von der 
Offenbarung, von der Trinität, von den Wundern u. ſ. w. haben mit 
dem anthropologiſchen Prinzipe, das auf Induktion, auf Naturwiſſenſchaft, 
auf Erfahrung, Vernunft beruht, nichts zu ſchaffen. Ich muß mich als 
Vertreter der Pädagogik verwahren, daß man ſolche unerwieſene und 
abſolut unerweisbare Sätze als wiſſenſchaftliche Grundlagen der Pädagogik 
und als praktiſche Normen des Schul- und Erziehungsweſens uns aufdrängt.“ 
Die beiden angeführten Zeugen ſind Proteſtanten, wie ihre An⸗ 
ſichten auch gerade in proteſtantiſchen Kreiſen, insbeſondere Lehrerkreiſen, 
das lauteſte Echo gefunden haben. Dieſer Umſtand muß uns vorſichtig 
machen und uns die Frage nahe legen, ob nicht etwa dem ſpezifiſch pro⸗ 
teſtantiſchen Lehrbegriff von der Erbſünde die hauptſächliche Schuld an 
dieſer energiſchen Oppoſition gegen das betreffende Dogma deizumeſſen iſt. 
Wenn wir näher zuſehen, müſſen wir zugeben, daß es in der That ſich 
ſo verhält. Die diesbezügliche proteſtantiſche Auffaſſung fordert den 
Widerſpruch in pädagogiſcher Beziehung geradezu heraus, während die 
katholiſche Lehre in ihrer maßvollen, mit der allgemeinen Erfahrung 
in Einklang ſtehenden Beurteilung des gefallenen Menſchen die Grund⸗ 
lage für eine geſunde Erziehung des Menſchen abzugeben vollauf geeignet iſt. 
In einer an die Manichäer erinnernden Weiſe haben die ſog. Refor⸗ 
matoren das Verderben der Menſchennatur infolge der Erbſünde dar⸗ 
geſtellt und ausgemalt. Sie lehren, im ganzen übereinſtimmend, daß 
durch die Sünde Adams alle Gottesebenbildlichkeit im Menſchen, jede 
Kraft und Tendenz zum Guten, insbeſondere alle Kraft und Neigung zur 
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Liebe und Hochachtung gegen Gott, zerſtört ſei, daß alles, was er thue 
und erſtrebe, von Natur ſündhaft und verdammungswürdig ſei. Es iſt 
nach ihnen in jedem Menſchen durch die Erbſünde eine beharrliche und 
unwiderſtehliche Neigung zu allem Böſen, insbeſondere zur Verachtung 
und zum Haſſe Gottes vorhanden, und zwar nicht bloß im Willen, 
ſondern auch im ſinnlichen Begehrungsvermögen, deſſen Trieben ſie den 
Geiſt widerſtandslos unterworfen habe. Dieſe Verderbtheit iſt danach ſo 
dem Menſchen zur zweiten Natur geworden, daß ſelbſt die Rechtfertigung 
durch die Gnade des Erlöſers nicht im ſtande iſt, ſie zu heben und 
den Menſchen aus ihrem Banne zu erlöſen, ſondern nur in einer Zu— 
deckung oder Nichtanrechnung derſelben beſtehen kann. 

Luther ging bekanntlich darin ſo weit, daß er die menſchliche Ver— 
nunft in Hinſicht auf alles, was das Seelenheil betrifft, für „eitel 
Finſternis“ erklärte, ja, er entblödete ſich ſogar nicht, ſie „die H... des 
Teufels“ zu nennen. Ebenſo hat nach ihm der menſchliche Wille hoͤchſtens 
nur noch für weltliche Dinge eine Art von freier Wahl und Selbſt⸗ 
beſtimmung; aber für das Gebiet des Guten, des Göttlichen iſt er tot 
und unfrei, iſt „einer Salzſäule, einem Klotze oder Stein“ zu vergleichen; 
der Wille des Menſchen „iſt wie ein Pferd; ſitzt Gott darauf, ſo geht 
und will er, wie Gott will; reitet ihn der Teufel, ſo geht er, wie der 
Teufel will; alle Dinge geſchehen durch den unabänderlichen Willen 
Gottes, der den freien Willen des Menſchen gänzlich zertümmert; Gott 
thut in uns das Böſe wie das Gute, und gleichwie er ohne Verdienſt 
ſelig macht, ſo verdammt er auch ohne Schuld.“ Die Augsburgiſche 
Konfeſſion ſpricht denſelben Gedanken aus: „Die Proteſtanten lehren, 
daß nach Adams Falle alle Menſchen, die durch die Kräfte der Natur 
erzeugt ſind, in Sünde geboren werden, d. h. ohne Furcht Gottes, ohne 
Vertrauen auf ihn, und mit der Begierlichkeit“ Die Konkordien⸗ 
formel erklärt dies näher dahin, daß der gefallene Menſch auch nicht 
einmal mehr das bloße natürliche Vermögen beſitze, Gott und ſeinen hl. 
Willen zu vernehmen und dem Erkannten gemäß zu wollen; daß er für 
alles Gute völlig erſtorben ſei und kein Fünkchen geiſtlicher Kräfte mehr 
beſitze. Sie verwirft diejenigen, welche lehren, daß der Menſch von ſeinem 
erſten Urſprung her noch irgend etwas Gutes, wie gering und ſchwach 
es auch ſein möge, zurückbehalten habe, nämlich die Fähigkeit und irgend 
welche Kräfte in Dingen, die ſich auf das Seelenheil beziehen. Ja, in 
der Solid. declar. heißt es, die menſchliche Natur ſei jo verderbt, daß 
fie nichts als ſündigen könne; der Menſch ſei durch und durch böſe 
(totus malus). Selbſt der ſonſt gemäßigte Melanchthon ſagt: 
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„Es mag Sokrates eine gewiſſe Standhaftigkeit, Xenokrates Keuſchheit, 
Zeno Mäßigung beſeſſen haben .., jo dürfen fie doch nicht für wahre 
Tugenden, ſondern für Laſter gehalten werden“; auch er hält die Wir⸗ 
kung der Erbſünde für ſo ſchlimm, „daß alle Werke der Menſchen, alle 
ihre Beſtrebungen Sünden ſeien“. 


In ähnlichem Sinne, wenn auch weniger konſequent, äußert ſich 
Calvin. Bald ſagt er ohne Einſchränkung, das Bild Gottes ſei im 
Menſchen vernichtet worden, bald redet er nur von einer greulichen Ent: 
ſtellung, Verſtümmelung und Befleckung desſelben. Ein Kapitel ſeiner 
instit. hat ſogar die Überſchrift: Ex corrupta hominis natura nihil 
nisi damnabile prodire. Zwingli iſt viel oberflächlicher in der Auf: 
faſſung der Erbſünde, gleichwohl betrachtet auch er den ererbten Hang 
zum Sündigen als eine Art Naturnotwendigkeit, die zur aktiven Sünde 
beim einzelnen führe. (Das Nähere in Möhlers Symbolik.) 


Hierzu kommt nun noch, wie ſchon bemerkt, daß ſelbſt die Recht⸗ 
fertigung im Sinne der Reformatoren an dieſem greulichen Zuſtande des 
erbfündlichen Menſchen weſentlich nichts ändert. Sie iſt ihnen ja keine 
Reinigung, Heiligung, Wiedergeburt der Seele, ſondern nur eine äußer⸗ 
liche Zurechnung der Erlöſungsverdienſte Chriſti, ein Zudecken ihrer 
Sündhaftigkeit, wie wenn, nach Luthers derbem Vergleich, einem mit Kot 
beſudelten Knaben ein reines Gewand angezogen wird. 


Iſt es zu verwundern, wenn gegen eine ſolche menſchenfeindliche, 
entwürdigende Lehre, von der Döllinger jagt, daß ſie eher dem Koran 
als dem Evangelium entnommen zu ſein ſcheine, der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand und das edlere Gefühl ſich ſträubt? Eine derartige Übertreibung, 
welche alle guten Keime im Menſchengeſchlechte bis auf die letzte Spur 
vertilgt ſein läßt, mußte naturnotwendig den entgegengeſetzten Irrtum 
hervorrufen. „Sobald“ — ſagt Möhler — „der Damm in ſich ſtarker, 
aber unerleuchteter Gefühle durchbrochen war, vermochte nichts mehr die 
Hinwegſpülung der ganzen Lehre vom Sündenfalle zu hemmen, da die⸗ 
ſelbe in der That auch nur von dem verworrenſten Gefühle eingegeben 
war.“ So kam es in der That. Der proteſtantiſche Rationalismus des 
18. Jahrhunderts ſchlug in das gerade Gegenteil von den reformatoriſchen 
Irrlehren betreffs der Erbſünde um. Er ſetzte die „Teufelsmetze Ver⸗ 
nunft“ nicht allein über den Glauben, ſondern bezeichnete ſie als allein⸗ 
berechtigtes Organ für die Erkenntnis der religiöjen Wahrheit; von dem 
Willen des Menſchen erklärte er, daß er allein aus ſich, aus eigener 
Kraft und ohne eine übernatürliche Hülfe Gottes alles Gute vollbringen 
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und ſein ewiges Ziel erreichen könne, ja, daß in einem ſittlichen Leben nach den 
Grundſätzen der Vernunft eigentlich die ganze Religion des Menſchen beſtehe. 
Auf dieſem Standpunkt ſtehen nun auch Dieſterweg und Genoſſen; ſie 
haben den ausſchweifenden Begriff der Reformatoren von der Erbſünde 
vor Augen, wenn ſie denſelben für vernunftwidrig halten und im Namen 
der Pädagogik dagegen proteſtiren. Wenn der Menſch ganz böje iſt, 
wenn das Verderben der Sünde ſo in ihn eingedrungen iſt, daß 
ſelbſt die Gnade Gottes es nicht aus ihm zu entfernen vermag, 
wenn der Wille des Menſchen die Freiheit für das Gute verloren und 
zu einem Klotz und Stein geworden, ja, jede religiös-ſittliche Anlage in 
ihm vernichtet iſt, was ſoll dann eigentlich die Erziehung mit ihm machen, 
woran ſoll ſie bei dem Kinde anknüpfen, um dasſelbe für das Gute und 
Edle zu gewinnen? Sie kann es für rein weltliche Dinge ausbilden 
und dreſſiren, aber für den höheren und beſſeren Teil desſelben, für die 
Pflege und Entwicklung der ſittlichen und religiöjen Kräfte, für die Ent— 
faltung und Vervollkommnung des göttlichen Ebenbildes iſt ſie überflüſſig 
und unmöglich. In allen Tonarten und mit maßloſer Übertreibung wird 
heute gerade in proteſtantiſchen Kreiſen der hohe Beruf der Pädagogik 
gepriejen, „die Entwicklung des Edlen und Göttlichen in der Menſchen— 
natur“ als ihr erhabenes Ziel hingeſtellt, ja, von ihr vorzugsweiſe, teil- 
weiſe ſogar ausſchließlich das Heil der Welt erwartet; es iſt einleuchtend, 
daß die proteſtantiſche Auffaſſung von der vollſtändigen und unheilbaren 
Verderbnis des Menſchen unter dieſen Umſtänden ein überwundener 
Standpunkt ſein muß. Eine unüberſteigliche Kluft liegt zwiſchen dem 
alten proteſtantiſchen Kirchenlied: „Ich bin ein echtes Rabenaas u. ſ. w.“ ) 
und dem Satze des proteſtantiſchen Pädagogen Peſtalozzi: „Alle Segens⸗ 
kräfte der Menſchheit liegen mit ihren Grundlagen im Innern der Natur 
aller Menſchen. Ihre Ausbildung iſt allgemeines Bedürfnis der Menſch— 
heit“ (Abendſtund. ein. Einſiedl.); und wenn man auch den Standpunkt 
des letzteren nicht teilt, ſo muß man doch daraus den Schluß ziehen, daß 
ein Widerſpruch gegen die Lehre der Reformatoren von der Erbjünde bei 
denkenden Proteſtanten heute ſelbſtverſtändlich iſt, wobei wir freilich zu 
bedauern haben, daß dieſelben damit überhaupt dieſe chriſtliche Funda⸗ 
mentallehre über Bord werfen. 


1) Steht es auch hiſtoriſch nicht ſeſt, ob dies Kirchenlied echt iſt, oder ob es 
bloß Spottverſe ſind, die den Zweck haben, die Sprache der Kirchenlieder zu über⸗ 
treiben (vgl. Blätter für Hymnologie 1885 S. 179 ff.), jo entſpricht der darin aus⸗ 
gedrückte Gedanke ſelbſt doch ſehr wohl der altproteſtantiſchen Lehre vom Zuſtande 
des gefallenen Menſchen. (D. Red.) 
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Ganz anders verhält es ſich mit der katholiſchen Darſtellung von 
der Erbſünde. Wie ſehr dieſelbe, im Gegenſatz zu der echt proteſtantiſchen, 
dem geſunden Gefühl und der inneren Selbſterfahrung entſpricht, möge 
ein Geſtändnis Goethe's lehren. In ſeiner Jugend, nachdem er ſchon 
dem religiöjen Indifferentismus verfallen war, kam er in Berührung mit 
einer religids geſtimmten Dame, Frl. v. Klettenburg, die ihn für ein 
proteſtantiſch⸗pietiſtiſches Konventikel zu gewinnen ſuchte, allerdings ohne 
Erfolg. In ſeiner Selbſtbiographie „Aus meinem Leben“ erzählt er den 
Vorgang, wie folgt: „Was mich von der Brüdergemeinde, ſowie von 
anderen werten Chriſtenſeelen abſonderte, war dasſelbe, worüber die Kirche 
ſchon mehr als einmal in Spaltung geraten war. Ein Teil behauptete, 
daß die menſchliche Natur durch den Sündenfall dergeſtalt verdorben ſei, 
daß auch bis in ihren innerſten Kern nicht das mindeſte Gute an ihr 
zu finden, deshalb der Menſch auf ſeine eigenen Kräfte durchaus Verzicht 
zu thun und alles von der Gnade und ihrer Einwirkung zu erwarten 
habe. Der andere Teil gab zwar die erblichen Mängel der Menſchen 
ſehr gern zu, wollte aber der Natur inwendig noch einen gewiſſen Keim 
zugeſtehen, welcher, durch göttliche Gnade belebt, zu einem frohen Baume 
geiſtiger Glückſeligkeit emporwachſen könne. Von dieſer letzteren Über⸗ 
zeugung war ich aufs innigſte durchdrungen, ohne es ſelbſt zu wiſſen, 
obwohl ich mich mit Mund und Feder zu dem Gegenteil bekannt hatte; 
aber ich dämmerte ſo hin, das eigentliche Dilemma hatte ich mir nie aus⸗ 
geſprochen.“ Was Goethe hier dem „andern Teil“ zuſchreibt und ſeine 
„innerſte Überzeugung“ nennt, iſt nichts anderts als die katholiſche Lehre. 
Hören wir, wie Scheeben in ſeiner Dogmatik (2. Bd., S. 598) die⸗ 
ſelbe darſtellt. „Die Veränderung, welche mit dem erſten Menſchen in⸗ 
folge der Sünde vorgegangen iſt, iſt, wenigſtens im weſentlichen, nicht 
aufzufaſſen als eine poſitive Verderbnis oder als eine negative Zerſtörung 
der dem Menſchen kraft ſeiner Natur eigenen Vollkommenheit. Sie be⸗ 
ſteht vielmehr in der in und mit ihrem erſten und wichtigſten Momente, 
dem Verluſte der heiligmachenden Gnade, erfolgenden Entfernung der- 
jenigen übernatürlichen Gaben, wodurch die Natur von ihrer natürlichen 
Gebrechlichkeit befreit war, reſp. in der Entziehung desjenigen göttlichen 
Schutzes, wodurch der Menſch vor nachteiligen Einflüſſen der Außenwelt, 
der ſinnlichen Natur unter ihm und der böjen Geiſter über ihm, geſichert 
war. — — Demgemäß iſt auch die Tragweite jener Verſchlechterung nicht 
derart, daß ſie die poſitiven natürlichen Anlagen zerſtörte und die natürliche 
Kraft und Neigung zum Guten in ſich ſelbſt verminderte, und noch weniger 
derart, daß der Menſch poſitiv, geſchweige ausſchließlich, für das Böſe 
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disponirt würde. Dieſe Auffaſſung ift nicht nur die der geſamten Scholaſtik, 
ſondern auch die der Väter, namentlich der Griechen, aber auch der La⸗ 
teiner und nicht undeutlich auch im Tridentinum niedergelegt.“ Bellar⸗ 
min (de gratia primi hom. c. 5) ſagt kurz und bündig: „Non magis 
differt status hominis post lapsum a statu ejusdem in puris natura- 
libus, quam differat spoliatus a nudo, neque deterior est humana 
natura, si culpam naturalem detrahas, neque magis ignorantia et 
infirmitate laborat, quam esset et laboraret in puris naturalibus 
condita. Proinde corruptio naturae non ex alicuius doni naturalis 
carentia neque ex alicuius malae qualitatis accessu, sed ex sola doni 
supernaturalis ob Adae peccatum amissione.“ (Citirt bei Möhler, Symb. 
S. 60, der ganz in derſelben Weiſe ſich ausſpricht.) Dieſer Aufiajjung 
entſpricht auch die Verwerfung der 55. propos itio Baji, worin 
behauptet iſt, daß Gott von Anfang an den Menſchen nicht ſo hätte 
ſchaffen können, wie er jetzt geboren wird. Im Sinne dieſer kirchlichen 
Entſcheidung dürfen wir alſo ſagen, daß der gefallene Menſch ſich in 
dem Zuſtande der natura pura befindet, in welchem — abgeſehen von 
dem Charakter der Schuld — Gott den Menſchen urſprünglich auch hätte 
erſchaffen können, ohne die Gerechtigkeit zu verletzen. Wenden wir das 
an auf die Konkupiscenz, auf das dem Geiſte widerſtrebende Geſetz des 
Fleiſches, wovon der Apoſtel im Römerbrief 7 ſpricht, auf die unſerer 
Natur anhaftenden ungeordneten Triebe der Selbſtſucht und Sinnlichkeit, 
ſo ſind auch ſie nichts an und für ſich Böſes, ſonſt könnten ſie ja in 
dem Getauften nicht mehr übrig bleiben. Deshalb erklärt der hl. Thomas 
von Aquin (in ſeinem Kommentar zu den Lombarden) geradezu: „Gott 
hätte den Menſchen in der Konkupiscenz ſchaffen können; ſie trüge dann 
aber nicht den Charakter der Sünde, ſondern wäre nur ein natürlicher 
Defekt.“ Wie letzterer Zuſatz zu verſtehen iſt, geht aus der Erklärung 
des Tridentinums hervor, daß „der Apoſtel die Konkupiscenz nicht 
im eigentlichen und wahren Sinne Sünde nenne, ſondern nur, weil ſie 
von der Sünde herrührt und zur Sünde hinneigt“. Wenn J. J. Rouſ⸗ 
ſeau deshalb den Satz ausgeſprochen hat, daß „der Menſch ein von 
Natur gutes Weſen ſei, das Gerechtigkeit und Ordnung liebe, und daß 
keine urſprüngliche Verkehrtheit im menſchlichen Herzen wohne“ (Brf. an 
d. Erzbiſch. v. Par.), jo können wir denſelben an ſich nicht unbedingt 
verwerfen, ſondern nur deshalb, weil Rouſſeau eine verkehrte Anwendung 
davon gemacht hat. Im Kampfe gegen die Unnatur des damaligen fran— 
zöſiſchen Erziehungsweſens ließ er ſich zur Annahme verleiten, daß das 
Böſe lediglich von äußerer Einwirkung, namentlich von unvernünftiger 
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Erziehung, herrühre, wobei er den in jedem Menſchen von Haus aus 
liegenden Anreiz zur Sünde, die Konkupiscenz, ganz außer Augen 
ließ. Daher der halb Wahrheit, halb Irrtum enthaltende Satz, wo⸗ 
mit er feinen „Emil“ beginnt: „Alles iſt gut, wie es aus den 
Händen des Schöpfers hervorgeht, alles artet aus unter den Händen 
des Menſchen.“ 

Dieſe katholiſche Lehre von der Erbſünde mutet uns nicht zu, gegen 
jedes beſſere Gefühl und Bewußtſein auf alle Selbſtachtung zu verzichten; 
ſie gibt uns eine richtige Diagnoſe des zu erziehenden Menſchen und be⸗ 
zeichnet insbeſondere genau das Gebiet, ein weites fruchtbares Feld, auf 
dem die Erziehung ihre ſegensreiche Thätigkeit entfalten kann und ſoll, 
das weſentliche Hindernis, welches zu überwinden, den Hauptfeind, welcher 
unſchädlich zu machen iſt. Die gefallene Menſchennatur hat das natür⸗ 
liche göttliche Ebenbild nicht verloren, und da ſie alſo nicht im Böſen 
unwiderruflich verhärtet und erſtarrt iſt und nicht unter dem unbezwing⸗ 
baren Banne der böjen Begierde ſteht, da ſie ausbildungsfähige Anlagen 
zum Guten beſitzt, namentlich einen freien Willen hat, der, wie jede 
andere Kraft, entwickelt, geſtärkt und in der Richtung auf das Gute 
befeſtigt werden kann, ſo findet die Erziehung in dem Menſchen alle 
wünſchenswerten Anknüpfungspunkte für ihre Kunſt; ſie findet lebens⸗ 
fähige Keime, die unter dem Einfluß der Eltern, Lehrer und anderer 
Erziehungsfaktoren, auch der eigenen Thätigkeit des Menſchen, insbeſondere 
aber der göttlichen Gnade, zu der reichſten Entfaltung befähigt ſind. Das 
Haupthindernis, welches hier zu bewältigen, iſt nun, wie oben ausgeführt, 
die Konkupiscenz, d. h. die ungeordneten Neigungen der Selbſtſucht und 
Sinnlichkeit. Da dieſe Neigungen mit der Vernunft und der von Gott 
gewollten ſittlichen Ordnung nicht harmoniren, ſondern eine ungeordnete 
Befriedigung anſtreben, ſo iſt es die vornehmſte Aufgabe der Erziehung, 
dieſelben — nicht zu ertöten oder zu vernichten, ſondern ſie zu zügeln 
und unter die Herrſchaft der Vernunft, reſp. des göttlichen Geſetzes, zu 
beugen, oder mit anderen Worten: dem Willen allmählich die Kraft zu 
geben, der unordentlichen Befriedigung der Triebe freiwillig zu entſagen. Das 
Tridentinum erklärt daher auch, daß die Konkupiscenz in dem Getauften 
bleibe „zum Kampfe und zu einer ſchöneren Siegeskrone“. Den Willen 
des Menſchen zu dieſem Kampfe zu wappnen, das iſt und bleibt der Angel⸗ 
punkt jeder wahren Erziehung. Dieſe Wahrheit iſt übrigens in unſeren 
Tagen kaum noch gegen die reformatoriſche Irrlehre betreffs der Erbſünde zu 
verteidigen, denn dieſe hat ſich im großen und ganzen ſo ziemlich über⸗ 
lebt. Wohl aber erhebt ſich hier von der gerade entgegengeſetzten 
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Seite der ungläubige Materialismus, der theoretiſche und praktiſche Epi⸗ 
kuräismus als gefährlicher Widerſacher. Während jene den Antagonismus 
zwiſchen Geiſt und Leib bis zum äußerſten Extrem übertrieb, bezeichnet 
dieſer ihn als etwas künſtlich Gemachtes, hervorgegangen aus der ein« 
ſeitigen Überhebung des Chriſtentums, welches in fälſchlicher Vorausſetzung 
einer höheren Beſtimmung die berechtigten Anſprüche der Sinnlichkeit 
unterdrücke. Konſequent predigt er die Emanzipation des Fleiſches von 
der angemaßten Herrſchaft des Geiſtes, ſchrankenloſe Genußſucht in Be— 
friedigung der „geſunden Sinnlichkeit“. Dieſem entſetzlichen Wahn gegen⸗ 
über, der ſeine Philoſophen, ſeine Dichter und Pädagogen hat und von 
allen Dächern gepredigt wird, iſt es angezeigt, immer wieder auf die 
Thatſache hinzuweiſen, daß auch außerhalb der Kirche, ſelbſt im Heiden⸗ 
tum, die edleren und aufrichtigeren Geiſter dieſen Zwieſpalt zwiſchen der 
höheren und niederen Natur des Menſchen, ſowie die Möglichkeit und Pflicht 
des Kampfes gegen die letztere gekannt und anerkannt haben. Cicero 
(de senect.) ſchreibt: „Der Menſch hat von Natur aus kein größeres 
Übel, als die Sinnlichkeit. Aus ihr entſpringen alle Verbrechen und 
Übel; fie raubt dem Menſchen Verſtand, Vernunft und Freiheit, und 
darum iſt ſie zu beherrſchen und zu unterdrücken.“ Pythagoras und 
ſeine Schule erkannten in der Seele zwei widerſprechende Richtungen: 
die untere und die höhere, oder die Leidenſchaften und die Vernunft; jene 
müſſen durch dieſe geregelt und geleitet werden; in dieſer Harmonie be⸗ 
ſteht die Tugend. Plato (im Phaedrus) ſieht zwei Roſſe vor die Seele 
geſpannt, das eine edel und lenkſam, das andere mit glühenden Augen, 
hartnäckig und voll tückiſcher Liſt. Der Stoiker Epiktet (Manuale) 
ſchreibt „Kurz und gut: wer vorankommen will, der muß ſich vor ſich 
ſelber wie vor einem Feinde in acht nehmen.“ Von Sokrates hat uns 
Plato (10. Buch der Rep.) das bezeichnende Wort aufbewahrt: „Groß 
iſt der Kampf, der es entſcheidet, ob ein Menſch ſchlecht oder gut wird.“ 
Von den Neueren will ich nur Schiller anführen. Wie er in dem Ge⸗ 
dichte „Das Ideal und das Leben“ jagt: „Zwiſchen Sinnenglück und 
Seelenfrieden bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl,“ ſo führt er in 
der Abhandlung ‚Über das Pathetiſche“ aus: „Nichts iſt edel, als was 
aus der Vernunft quillt. Alles, was die Sinnlichkeit für ſich hervorbringt, 
iſt gemein. Wir ſagen von einem Menſchen, er handle gemein, wenn er 
bloß den Eingebungen ſeines ſinnlichen Triebes folgt.“ In dem Aufſatz 
„Über den moraliſchen Nutzen äſthetiſcher Sitten“ heißt es: „Der ſinnliche 
Trieb iſt ohne Aufhören geſchäftig, den Willen in ſein Intereſſe zu ziehen, 
der doch unter ſittlichen Geſetzen ſteht und die Verbindlichkeit auf ſich 
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hat, ſich mit den Anſprüchen der Vernunft nie im Widerſpruche zu be⸗ 
finden. — — Dieſe Tendenz unſerer Begehrungskraft, dem Willen un⸗ 
mittelbar und ohne alle Rückſicht auf höhere Geſetze zu gebieten, ſieht 
mit unſerer ſittlichen Beſtimmung im Streite. — — Rohen Gemütern, 
denen es zugleich an moraliſcher und äſthetiſcher Bildung fehlt, gibt die 
Begierde unmittelbar das Geſetz, und ſie handeln bloß, wie ihren Sinnen 
gelüſtet. Darum nennt er ebendaſelbſt die Sinnlichkeit „den erſten und 
offenbaren Feind der ſittlichen Freiheit“. Wir ſehen, dieſer verhängnis⸗ 
volle innere Kampf, der dem Menſchen auferlegt iſt, dieſer Widerſtreit 
zwiſchen Geiſt und Fleiſch iſt eine allgemeine Erfahrung der Menſchheit; 


und wenn der ungläubige Materialismus im ungehinderten und möglichſt 


geſteigerten Sinnengenuß dem Menſchen den Himmel auf Erden anweiſen 
möchte, jo befindet er ſich im Widerſpruch mit aTen ernſt und edel den⸗ 
kenden Geiſtern auch außerhalb des Chriſtentums. 

Aus der katholiſchen Auffaſſung ergibt ſich nun auch leicht und ſicher 
das Hauptmittel der Erziehung, mögen wir dieſe im engeren oder 
weiteren Sinne des Wortes nehmen. Infolge des Zwieſpaltes unſerer höheren 
und niederen Natur müſſen wir, ſooft die Pflicht es verlangt, die letztere 
der erſteren unterwerfen. Um aber in dem ernſten ſchweren Kampfe, der 
dazu erforderlich iſt — es iſt der ſchwerſte, den der Menſch zu bejtehen: 
hat — Sieger zu bleiben, genügt es nicht, nur im jedesmaligen Falle der 
Pflicht die Waffen zu führen und uns ſelbſt zu überwinden; auch außer 
dem Notfalle muß dieſer Kampf der Selbſtüberwindung geübt, die ſittliche 
Kraft des Willens geſchult und geſtärkt werden. An erlaubten Dingen 
müſſen wir uns verſuchen und die Kunſt der Entſagung uns aneignen; . 
nur dann werden wir uns auf dieſelbe verſtehen, wenn es ji darum handelt, 
unerlaubten Dingen zu entſagen. Wollten wir das nicht, ſo wären wir 
wie Soldaten, die das Fechten, Schießen und Manövriren erſt dann. 
lern in wollen, wenn der Feind ihnen drohend gegenüberſteht. Wie aber 
der Soldat im Frieden öfter alles übt und wiederübt, was er eigentlich 
nur im Kriege braucht, ſo ſoll auch der zu erziehende Menſch eine 
Schule des geiſtigen Kampfes, der Selbſtüberwindung und Selbſt⸗ 
beherrſchung durchmachen. Deshalb jagt der ebengenannte Schiller in 
ſeiner Abhandlung über „Anmut und Würde“, es ſei „kein geringer Schritt 
zur moraliſchen Freiheit des Willens, durch Brechung der Naturnotwen⸗ 
digkeit in ſich, auch in gleichgültigen Dingen, den bloßen Willen zu 
üben.“ Darauf gründet ſich der erſte und wichtigſte Satz der Erziehungs⸗ 
lehre, daß das Kind ſchon möglichſt früh daran gewöhnt werde, zuweilen 
ſeinem Willen, auch wenn er auf erlaubte Befriedigung gerichtet iſt, zu 
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entſagen und auf die Erfüllung feiner Wünſche zu verzichten. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß hierbei die goldene Mitte innegehalten und eine 
weile Abwechslung zwiſchen Verſagen und Gemähren jtattfinden muß, 
damit die Charakterentwicklung darunter nicht leide. Ein ſtetes Gewähren 
und „den Willen thun“ verwöhnt und verdirbt das Kind, indem es ſeine 
Eigenliebe und feine Sinvlichfeit zu einer immer ſtärkeren und gefähr⸗ 
licheren Übermacht heranwachſen läßt; ein ſtetes Verſagen, beſonders wenn 
es in harter, liebloſer Weiſe geſchieht, raubt dem Kinde die ſo notwen⸗ 
dige Freudigkeit des Gemütes, verbittert und verhärtet ſein Herz und 
verſchließt dasſelbe den edelſten Empfindungen der Gottes- und Menſchen⸗ 
liebe. Daher das alte Sprichwort, daß in der Erziehung der Apfel 
gleich bei der Rute liegen ſolle, d. h. daß die Strenge der Zucht die 
Gewährung froher Erholung und kindlicher Freude niemals ausſchließen 
dürfe. Wozu die Eltern den Grund auf dieſe Weiſe legen, das müſſen 
Lehrer und Erzieher ſpater, Hand in Hand mit ihnen, fortſetzen. Wie 
die geſunde und ausreichende Ernährung und Pflege des Körpers mit 
einer entſprechenden Abhärtung und Anſtrengung desſelben gepaart ſein 
ſoll, damit derſelbe nicht der Verweichlichung verfalle, ſondern ſeine Kräfte 
entfalte und ſtähle, ſo darf auch die weitere Erziehung des jugendlichen 
Alters niemals die ſyſtematiſche und beharrliche Übung des Charakters 
und der moraliſchen Kraft der Selbſtbeherrſchung aus dem Auge verlieren. 
Eine Jugendzeit, die in angeſtrengter geiſtiger oder körperlicher Arbeit 
und geregelter, mäßig zugemeſſener, erlaubter Erholung verfließt, iſt der 
größte Segen, der einem Menſchen in dieſer Beziehung zu teil werden 
kann; denn in ihr wächſt und reift unmerklich, aber unaufhörlich die 
moraliſche Schwungkraft, die Feſtigkeit des Willens, der Sinn für Ord⸗ 
nung und Pflicht. Hingegen nach einer noch mangelhaften Erziehung in 
den Kinderjahren, der Jugend die Zügel ſchießen, ſie in unbeſchränkter 
Genußſucht ji austoben laſſen — wie jugendlicher Leichtſinn und jugend— 
liche Thorheit ſo leicht ſich geſtatten, und ſchwache Eltern, welche den 
Einfluß auf ihre Kinder verloren haben, ſo gerne entſchuldigen — heißt 
die beſte Zeit und beſte Kraft des Lebens verzetteln und die Anſamm⸗ 
lung eines geiſtigen Schatzes verſäumen, der in der Regel ſpäter, auch 
bei gutem Willen, nicht mehr gewonnen werden kann. Auch die göttliche 
Vorſehung übt das Amt der Erziehung in dieſem Sinne an uns aus. 
Sie nimmt uns oft in eine harte Schule, jeden einzelnen mehr oder 
weniger, je nach den Abſichten, welche ſie mit ihm hat. Anſtrengende, 
oft aufreibende Arbeit, ſchmerzliche Entbehrungen und Verluſte, Krank— 
heiten und Sorgen, äußere und innere Bedrängniſſe ſtreut Gott auf den 
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Weg unſeres Lebens, in den ruhigen Gang unſerer gewöhnlichen Be⸗ 
ſchäftigungen und Erholungen, und indem er Bitteres und Süßes uns 
miſcht, will er, was irdiſch an uns iſt, immer mehr verdrängen, immer 
energiſcher unſer Streben auf das Ewige und Göttliche hinwenden. In 
dieſer Abſicht hält uns auch die Kirche an, zuweilen uns einen Abbruch zu 
thun durch Faſten und Abſtinenz, durch Enthaltung von ſonſt erlaubten 
weltlichen Luſtbarkeiten, und rät uns, freiwillig hier und da Werke der 
Abtötung uns aufzuerlegen. Dieſe Methode der Erziehung erreicht ihren 
Höhepunkt in der ſyſtematiſchen chriſtlichen Aszeſe, welche in Verbindung 
mit den anderen Mitteln der religiöſen und ſittlichen Vervollkommnung 
zum Gipfel der Heiligkeit emporführt. So verſtändnislos und ſtumpf⸗ 
ſinnig die moderne Welt, ſoweit ſie den Geiſt Chriſti verloren hat, dieſer 
heldenmütigen Weltentſagung und Selbſtkreuzigung der Aszeſe der Heiligen 
auch gegenüberſteht, ſo beruht dieſelbe doch ganz ſolgerichtig auf dem 
erſten und einfachſten Grundſatze der vernünftigen Erziehung. 

Dieſer Erziehungsgrundſatz iſt ſo alt, als die Menſchheit und die 
Erbſünde. Schon die vorchriſtlichen Heiden empfahlen der Jugend das 
Sustine et abstine als unerläßliches Mittel, um zur innern Erſtarkung 
und Selbſtbeherrſchung zu gelangen und Sieger im Kampfe des Lebens 
zu bleiben; das Bild des rechten Jünglings zeichneten ſie mit den Worten: 
Multa tulit fecitque puer, sudavit et alsit, abstinuit ete., wie es 
ihnen auch als allgemeine Erfahrung galt: „O pn dapeis Avdpwros O 
zardebsrar.“ Selbſt in den beſonneneren Kreiſen des modernen Heiden⸗ 
tums beſteht die Überzeugung, daß ohne Zucht und Schulung des jugend⸗ 
lichen Willens, ohne Beſchneidung der ungezügelten Gelüſte des jugend⸗ 
lichen Herzens, ohne Selbſtverleugnung ein pflichtgetreues, tugendhaftes 
Leben, eine wahre Zufriedenheit nicht möglich ſei, daß vielmehr die un⸗ 
gezügelte Genußſucht, die ſich in der Jugend nichts freiwillig verſagt, 
zur ſittlichen Entnervung, zu Sünde und Laſter, zu Leerheit und Ver⸗ 
ödung des Herzens und endlichem Lebensüberdruß führt. Wenn der 
junge Goethe nach den Erfahrungen einer weiteren Reiſe ſich vornimmt: 
„Ich will Herr über mich ſelbſt ſein; niemand, als wer ſich ſelbſt ver⸗ 
leugnet, iſt wert zu herrſchen und kann herrſchen“; wenn er ſpottet: 
„Das wollen alle Herren ſein, und keiner iſt Herr von ſich“, und es als 
ſeine ſchließliche Lebenserfahrung hinſtellt: „Alles, was den Geiſt befreit, 
ohne uns die Herrſchaft über uns ſelbſt zu geben, iſt verderblich“, jo 
ſpricht er damit nur den Grundgedanken der chriſtlichen, katholiſchen 
Pädagogik aus, einen Gedanken, der überhaupt unſerer modernen Litteratur, 
ſoweit ſie noch nicht auf den Standpunkt eines Heine herabgeſunken, immer 
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noch geläufig iſt. Unſere katholiſchen Pädagogen und Lehrer haben deshalb 
wahrlich nicht nötig, von Männern wie Dieſterweg und Dittes ſich ins Schlepp⸗ 
tau nehmen oder auch nur einſchuͤchtern zu laſſen. Mit ihren katholiſchen Grund⸗ 
ſätzen ſtehen ſie auf dem bewährten Boden der allgemeinen Menſchenerfahrung 
und, was mehr iſt, auf dem ewigen Fundament der göttlichen Wahrheit. 
Trier. Ph. Raifer. 


Die religiöſe Erziehung der Kinder. 

Rechts fall.) | 
Im Jahrgang II. S. 8 ff. dieſer Zeitſchriſt haben wir den da⸗ 
maligen Stand der Frage, wie es mit der religiöſen Erziehung der 
Kinder aus gemiſchten Ehen angeſichts der 88 76—82 des Preu⸗ 
ßiſchen Allgemeinen Landrechtes, Teil II Tit. 2, reſp. der Aller⸗ 
höchſten Kabinetsordre vom 21. November 1803 zu halten ſei, den 
Leſern vorgelegt. Unerörtert blieb damals die Frage: wie iſt es mit 
der religiöſen Erziehung der Kinder aus ungemiſchten Ehen zu 
halten? Hat insbeſondere der überlebende Ehegatte das Recht, die Kinder 
aus ungemiſchter Ehe in einer anderen Konfeſſion, als diejenige der 

beiden noch lebenden Ehegatten war, zu erziehen? 


Der Proteſtant E. H. war mit der Proteſtantin M. L. S. ver⸗ 
heiratet. Aus dieſer Ehe entſproſſen fünf Kinder, welche ſelbſtredend 
proteſtantiſch erzogen wurden. E. H. ſtirbt. Seine Witwe wird als 
Vormünderin beſtellt. Nach reichlich zwei Jahren ſchreitet ſie zur 
zweiten Ehe mit P. L., nachdem ſie durch Beſchluß des Amtsgerichtes 
in der Vormundſchaft über ihre Kinder gehandhabt worden war. 
P. L. war katholiſch, und die M. L. S. kehrte in den Schoß der 
katholiſchen Kirche zurück. Sie erzog nunmehr ihre Kinder ebenfalls 
in der katholiſchen Religion. Nach fruchtloſer Aufforderung, die Kinder 
in die evangeliſche Volksſchule zu überführen, und ebenſo fruchtloſer 
Androhung der Entſetzung aus der Vormundſchaft entſetzte das Amts⸗ 
gericht durch formgerechten Beſchluß die Mutter der Vormundſchaft 
über ihre aus der Ehe mit E. H. entſproſſenen Kinder. Dieſer Be⸗ 
ſchluß beruhte zunächſt auf der ſchon früher ausgeſprochenen Anſchauung, 
daß die durch die Allerhöchſte Kabinetsordre vom 17. Auguſt 1825 
auch in der Rheinprovinz eingeführten Beſtimmungen der Deklaration 
nach den Motiven dieſer letzteren auch für den gegenwärtigen Fall, 


| 
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und für dieſen erft recht, zur Anwendung kommen müßten, da infolge 
des Religionswechſels der Vormünderin die von der Deklaration voraus⸗ 
geſetzte Verſchiedenheit der Konfeſſionalität gegeben ſei. Übrigens ſtehe 
der Vormünderin „unter den gegebenen Umſtänden“ nicht die Entſchei⸗ 
dung über die religidſe Erziehung ihrer Kinder zu, „zumal dieſelbe ge⸗ 
fliſſentlich letztere, wie die Erfahrung bei ihrer älteſten, bereits über 14 
Jahre alten Tochter lehre, der katholiſchen Kirche zuführe; vielmehr habe 
das Vormundſchaftsgericht darüber zu befinden; nach deſſen Anſicht aber 
erheiſche, mit Rückſicht darauf, daß die Familien der Eltern durchweg 
evangeliſcher Konfeſſion ſeien und die Kinder bei mangelndem Vermögen 
in ihrer Erziehung und ihrem Fortkommen auf ihre Großeltern ange⸗ 
wieſen ſeien, das Wohl der Kinder die Unterweiſung nach den Grund⸗ 
ſätzen der Konfeſſion der Großeltern; deshalb ſei die Vormünderin ver⸗ 
pflichtet, ihre Kinder nach den Grundſätzen der evangeliſchen Kirche er⸗ 
ziehen zu laſſen. Die Vormünderin habe nun dadurch, daß ſie den 
wiederholten Aufforderungen, „den Sohn K. H. der evangeliſchen Schule 
zu überweiſen, beziehungsweiſe dem Religionsunterrichte nach evangeliſchem 
Ritus zuzuführen“, nicht nur nicht entſprochen, ſondern die Erfüllung 
ſogar abgelehnt habe, ſich pflichtwidrig erwieſen, und ſei ſie deshalb der 
Vormundſchaft zu entſetzen, ohne daß ihr auch gleichzeitig das Erziehungs⸗ 
recht entzogen werden könne, bevor nicht der zu ernennende Vormund 


und der Waiſenrat nach $ 28 der V. O. gehört worden ſeien. Durch 


einen ferneren, 16 Tage ſpäter gefaßten Beſchluß wurde der erſte evan⸗ 
geliſche Pfarrer des Ortes zum Vormunde der fünf Kinder H. ernannt. 
Gegen dieſen Beſchluß erhob ich für die Vormünderin Beſchwerde mit 
der Begründung: der Beſchluß gehe von der Vorausſetzung aus, daß 
die bezogene Kabinetsordre auch auf den vorliegenden Fall Anwendung 
finde; dieſe Vorausſetzung ſei irrig. Die bezogene Kabinetsordre gelte 
einzig und wolle einzig gelten für den Fall, daß das Kind aus einer 
gemiſchten Ehe ſtamme. Daß Kinder aus ungemiſchten Ehen nur in 
der Religion ihrer Eltern erzogen werden dürften, ſchreibe kein Geſetz 
vor. Ebenſo wie darüber, daß die katholiſchen Eltern beſtimmen können, 
daß ihr Kind proteſtantiſch, buddhiſtiſch, mohammedaniſch erzogen werden 
könne, gar kein Zweifel beſtehe, ebenſo beſtehe nicht der geringſte Zweifel 
darüber, daß nach dem gemeinen Rechte des diesſeitigen Rechtsgebietes 
ſowie nach gemeinem preußiſchen Rechte jeder überlebende Ehegatte an 
und für ſich allein und ausreichend die Konfeſſion ſeines Kindes be⸗ 
ſtimmen könne, daß er alſo ebenſo das Recht habe, dasſelbe, iſt er ſelbſt 
katholiſch, proteſtantiſch oder wie ſonſt erziehen zu laſſen. Welches 
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Motiv ihn dabei leite, ob philoſophiſche Erwägungen, eigener Glaubens⸗ 
wechſel oder was immer ſonſt, ſei gleichgültig. Nur für den Fall der 
gem iſchten Ehe mache die Kabinetsordre vom 25. Auguſt 1825 bezw. 
21. November 1803 eine Ausnahme, und es folge hieraus, daß dieſe 
Ausnahmebeſtimmung eine ausdehnende Auslegung in keiner Weiſe ver⸗ 
trage. Abgeſehen von anderen hier nicht intereſſirenden Ausführungen 
war dann noch bemerkt, daß es am wenigſten angezeigt geweſen ſei, den 
proteſtantiſchen Pfarrer zum Vormunde zu beſtellen, und um Aufhebung 
des angefochtenen Beſchluſſes gebeten. Das Kgl. Landgericht zu Trier hat 
der Beſchwerde durch Beſchluß T 64/92 vom 12. Juli 1892 ſtattge⸗ 
geben und ſeine Entſcheidung, wie folgt, begründet: 

„Bis jetzt iſt der Beſchwerdeführerin ein pflichtwidriges Verhalten, 
wie es § 63 Abſ. 1 V.⸗O. zur Entſetzung der Vormünderin vorſchreibt, 
nicht nachgewieſen. Wenn auch der dem angefochtenen Beſchluſſe zu 
Grunde liegenden Anſchauung inſofern unbedingt beigetreten werden 
muß, als der Ungehorſam gegen eine Anordnung des Vormundſchafts— 
gerichtes ein ſolches pflichtwidriges Thun, möge dies nun in einem 
poſitiven Handeln oder auch nur in einer Unterlaſſung beſtehen, dar⸗ 
ſtellt, ſo fehlt doch für den vorliegenden Fall die weitere weſentliche 
Vorausſetzung, daß das Amtsgericht auch befugt war, die fragliche An⸗ 
ordnung zu erlaſſen. Die der Vormünderin gemachte Auflage ging 
dahin, ihre Kinder ... in die evangeliſche Schule zu ſchicken. 

„Mit dieſer ganz allgemein gehaltenen Anordnung.. hatte das 
Amtsgericht unter allen Umſtänden ſeine Befugniſſe überſchritten. 


„Das Amtsgericht geht davon aus, daß die Quelle ſeiner Befugniſſe 
auch für den vorliegenden Fall in der durch Allerhöchſte Kabinetsordre 
vom 17. Aug. 1825 auch für Rheinland und Weſtfalen verkündeten 
Deklaration vom 21. November 1803 zu ſuchen ſei. Dieſe Deklaration 
bezweckt indeſſen, indem ſie anordnet, daß in gemiſchten Ehen die Kinder 
in der Religion ihres Vaters unterrichtet werden ſollen, nach ihrer ein⸗ 
leitenden Begründung durch die Abänderung der Beſtimmung des $ 76 II, 
2. preußiſchen Landrechts, wonach in gemiſchten Ehen die Söhne in der 
Religion des Vaters, die Töchter in der Religion der Mutter erzogen 
werden ſollten, nur die Aufhebung der mit dieſen Beſtimmungen ver⸗ 
bundenen Folgen der Verewigung des Religionsunterſchiedes in den 
Familien und der Spaltungen, die nicht ſelten die Einigkeit der Familien⸗ 
mitglieder zum großen Nachteile derſelben untergruben. Dieſer klar aus⸗ 
geſprochene und jede andere Deutung ausſchließende Grund und Zweck 
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ſetzt auch der Anwendung der Deklaration beſtimmte Grenzen und läßt 
ihre Anwendung über das Gebiet der gemiſchten Ehe hinaus nicht zu⸗ 
läſſig erſcheinen. In dieſem Sinne, welcher die analoge Ausdehnung 
ſelbſtverſtändlich ausſchließt, hat ſich denn auch das Kammergericht in 
ſeinem Beſchluſſe vom 8. Febr. 1892 (vergl. Zeitſchrift des rheinpreuß. 
Amtsr.⸗Vereins X Nr. 1 S. 37) beſtimmt ausgeſprochen. 

„Fällt damit die Deklaration weg, ſo gibt es geſetzliche Beſtimmungen 
über die religiöfe Erziehung von Kindern aus Ehen von Perſonen 
gleichen Bekenntniſſes überhaupt nicht. Dieſelbe hängt hier (vergl. Dern⸗ 
burg V.⸗O. 3. Aufl. S. 252) von dem Erzieher ab, aljo in erſter Linie 
von der Mutter, in zweiter von dem Vormunde. Hierbei iſt es, wie 
Dernburg weiter ausführt, natürlich, daß der Vormund die Religion 
des ehelichen Vaters zu berückſichtigen hat. Vorausſetzung für dieſen 
letzteren Satz iſt, daß der Vormund zugleich auch das Erziehungsrecht 
befitzt; daß alſo die Mutter entweder tot oder rechtlich handlungsunfähig 
oder endlich ihres Erziehungsrechtes durch Entſetzung verluſtig gegangen 


ſei. Denn nach $ 28 V.⸗O. hat die Mutter das Erziehungsrecht und 


damit auch die Entſcheidung aller die Erziehung betreffenden Fragen, 
wozu zweifellos die Wahl des religiöſen Bekenntniſſes gehört, — auch 
wenn fie nicht Vormund iſt. (Vergl. Dernburg a. a. O. S. 251.) 
Die gleiche Befugnis gewährt ihr als Mutter auch das rheiniſche Recht. 
Gemäß den Beſtimmungen der Art. 371 ff. B. G.⸗B. geht die ganze 
Fülle der elterlichen Gewalt, welche während der Dauer der Ehe aller⸗ 
dings durch den Vater ausgeübt wird (Art. 373 a. a. O.), nach deſſen 
Tode mit den hier nicht in Betracht kommenden Einſchränkungen der 
Art. 381 und 386 i. f. B. G.⸗B. auf die überlebende Mufter über. 
Es bedarf keines Beweiſes, daß in der elterlichen Gewalt weſentlich das 
Recht der Erziehung der Kinder enthalten iſt. Wenn demnach auch unter 
der Herrſchaft des rheiniſchen Rechtes dem Vater das Recht zuſteht, die Reli⸗ 
gion zu beſtimmen, in welcher die Kinder erzogen werden ſollen, ſolange die⸗ 
ſelben das 14. Lebensjahr nicht erreicht haben, kann es auch keinem Bedenken 
unterliegen, daß nach ſeinem Tode der Mutter das gleiche Recht 
zuſteht.“ 

Die ferneren Ausführungen des Beſchluſſes betreffen die Erörterungen 
des Amtsgerichtes über den Einfluß, welchen das materielle Wohl der 
Mündel in dieſer Frage haben dürfe, und können hier übergangen 
werden. Der Beſchluß des Landgerichts iſt durch kein Rechtsmittel an⸗ 
gefochten worden, in Rechtskraft erwachſen und ausgeführt worden. Seine 
klaren und erſchöpfenden Ausführungen find zweifellos richtig und kaum 
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anfechtbar. Statt jeder anderweiten Erörterung der eingangs aufge⸗ 
worfenen Frage habe ich deshalb dieſen der jüngſten Vergangenheit 
angehörigen Fall referirt. 

Trier. D. Görk. 


Der Seelſorger und die kleinen Kinder. 
(Baftoralbriefe an einen angehenden Pfarrer.) 
V. 


Mein lieber Freund! Der Empfang des Bußſakramentes, nebſtdem 
daß er ein vorzügliches Mittel zur religiöſen Erziehung der Kinder iſt, 
dient auch dazu, daß das Kind im Stande der göttlichen Gnade ver⸗ 
bleibe und mit dem Beiſtand der Gnade als ein Kind Gottes lebe. 
Die Katecheſe ihrerſeits hilft, daß dem Kinde die gehörigen Kenntniſſe 
und Gefinnungen beigebracht werden, damit es jetzt ſchon durch Meiden 
der Sünde und Übung der Tugend unter Gottes Auge wandele und 
dann auch für das ſpätere Leben ſich zu chriſtlichen Sitten heranbilde. 
Es wird alſo durch eifrige ſeelſorgerliche Pflege der Kinder ein doppeltes 
Ziel erreicht. Ein drittes Mittel zur Erreichung ebendesſelben doppelten 
Zieles, der religiöſen Erziehung der Kleinen und des chriſtlichen Lebens⸗ 
wandels in und mit Gottes Gnade, liegt darin, daß das Kind gewöhnt 
werde, mit gehöriger Andacht am öffentlichen Gottesdienſte der 
Kirche teilzunehmen. 

Daß dieſes an den Sonntagen geſchehen müſſe, dazu haben wir 
das ausdrückliche Gebot der Kirche, welches vom ſiebenten Lebensjahre 
an die Kinder zur Anhörung der hl. Meſſe an Sonn⸗ und Feiertagen 
verpflichtet. Mit dieſem Beiwohnen an den Sonn⸗ und Feiertagen 
werden Sie ſich aber, lieber Freund, nicht begnügen. Alle Tage celebriren 
Sie die hl. Meſſe; alle Tage werden Sie dafür ſorgen, daß die Kinder 
der hl. Meſſe beiwohnen. Es wird dieſes Anwohnen der Kinder bei 
der Lauheit vieler Erwachſenen ein Troſt ſein. Ja, lieber Freund, 
ſollten am Werktage manchmal nur wenige erwachſene Pfarrkinder dem 
hl. Opfer beiwohnen und nur die Kinder da ſein, ſo werden wir dieſe 
Gegenwart der Kinder nicht gering ſchätzen. „Laſſet die Kleinen zu 
mir kommen,“ ſagt der göttliche Heiland. Sagen Sie nicht mit Un⸗ 
mut: „nur die Kinder ſind da.“ Denken Sie vielmehr: die Kinder 
ſind da, nun gut, und ihre Schutzengel haben ſie in die Kirche begleitet; 
die Kinder ſind die Lieblinge des Heilandes; ſie beten für ihre — 


Pastor bonus, 1892. 
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durch andächtiges Anhören der hl. Meſſe dienen ſie Gott auf jene Weiſe, 
die er wünſcht; ſie rufen Gottes Segen auf die ganze Pfarrei herab 
und ſammeln ſich Vorräte von Gnaden für das ganze ſpätere Leben. 

Ich will mich aber, lieber Freund, nicht länger dabei aufhalten, 
Ihnen ans Herz zu legen, darauf bedacht zu ſein, daß Ihre Kleinen 
dem hl. Meßopfer alle Tage ohne Ausnahme beiwohnen, damit dieſes 
heiligſte Opfer ſeine volle Wirkſamkeit an denſelben entfalte. Es ner: 
ſteht ſich dieſes ſchon von ſelbſt. Sie wünſchen vielmehr von mir einige 
Ratſchläge über die Art und Weiſe, wie Sie den Kleinen helfen können, 
mit Nutzen dem hl. Meßopfer beizuwohnen. 

Zuerſt, mein lieber Freund, iſt auf das äußerliche Verhalten der 
Kinder während der Zeit, wo ſie ſich in der Kirche befinden, zu achten. 
Hier kann ich aber nichts Beſſeres thun, als auf die Katecheſe von Mey, 
über das Betragen in der Kirche, und auf die Anmerkungen zu der⸗ 
ſelben zu verweiſen. Der berühmte Meiſter gibt da in Bezug auf 
die Aufgabe des Seelſorgers über dieſen wichtigen Gegenſtand der reli⸗ 


giöſen Bildung der Kleinen ſehr nützliche Belehrungen. Bald nach 


Anfang des Schuljahres, ſo lehrt er, wird der Seelſorger mit den Kindern 
die Art und Weiſe beſprechen, wie ein frommes Kind ſich in dex Kirche 
zu verhalten hat. Mey benutzt für dieſe Beſprechung die zwei bibliſchen 
Thatſachen: Moſes zum brennenden Dornbuſche hintretend, und Chriſtus 
die Tempelſchänder aus dem Tempel austreibend. Hat der Prieſter dieſes 
gethan, ſo ſoll er die Kinder in verſchiedenen Abteilungen in die Kirche 
führen, ihnen zeigen, wie ſie Weihwaſſer nehmen und die Kniebeugung 
machen ſollen; ihnen daſelbſt, je nach ihrer Faſſungskraft, die Bedeutung der 
Worte erklären: Altar, Kommunionbant, Tabernakel, ewiges Licht u. ſ. w. 
Thun Sie das alles, lieber Freund, langſam, mit gehörigem Ernſte, 
ohne Übereilung. „Alle Kinder,“ ſchreibt Mey, „die Mädchen nicht aus⸗ 
genommen !), find anzuhalten, die Genuflexion jo zu machen, wie es die 
Rubriken vom Prieſter verlangen. Das rechte Knie berühre den Boden, 
Oberkörper und Kopf bleiben in aufrechter Haltung, das Auge ſchaue 
zum Altar. Daß ein Kind den Griffel recht halte, das A und B genau 
nach der Vorſchrift ſchreibe — wie vielmal muß dieſes und ähnliches 
in der Schule vorgemacht und gezeigt werden! Und ein Katechet oder 


Lehrer ſollte es als zu unbedeutend erachten, mit den Kindern die Art 


und Weiſe einzuüben, wie man nach katholiſchem Gebrauche dem heiligſten 
Altarsſakramente den Tribut der Ehre und des Dankes darzubringen 


) Doch wird man wohl von größeren Mädchen eine ſolche Genuflexion nicht 
fordern dürfen. (D. Red.) 
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habe?“ Mögen wir doch immer davon überzeugt ſein, lieber Freund, 
und handeln wir immer nach dieſer Überzeugung, daß alles, was zum 
Dienſte des im hl. Altarsſakramente wohnenden Heilandes geſchieht, von 
der größten Bedeutung iſt, ſowohl im Hinblick auf Gottes Ehre als in 
Bezug auf die Heiligung der Menſchen. Hören wir hierüber noch einen 
anderen ſeeleneifrigen Katecheten ): „Der Herr iſt in ſeinem Heilig⸗ 
tume, es ſchweige vor ihm die ganze Erde (Hab. 2. 20). Mit dieſen 
Worten rechtfertigte der Prophet Habakuk die andachtsvolle Stille, die 
im jüdiſchen Tempel vorgeſchrieben war; nun aber im neuteſtamentlichen 
Gotteshauſe haben wir nicht bloß eine Bundeslade mit dem Gnaden⸗ 
throne, von wo aus der Herr ſich offenbart, ſondern hier wohnt und 
thront Gott mit ſeiner Gnade in Wahrheit perſönlich unter uns. Dieſen 
Glaubensakt, daß die Kirche ,das Haus Gottes und die Pforten 
des Himmels“ ſei, müſſen wir in die Herzen der Kinder pflanzen, wenn 
Andacht und Freude am Kirchenbeſuch hervorreifen ſoll. Ein lebendiger 
Glaube an die Gegenwart Chriſti im allerheiligſten Altarsſakramente 
ſoll allen unſeren Ermahnungen zur Erzielung eines ehrerbietigen Betragens 
in der Kirche zu Grunde liegen.“ Höchſt erwünſcht ift in dieſem Punkte die 
Mitwirkung des Lehrers und der Lehrerin. Wo dieſe fehlt, hat der Prieſter 
viel größere Mühe, zum Zwecke zu gelangen. Doch wenn ihm die Sache recht 
angelegen iſt, ſo wird er ſie auch mit Gottes Hülfe zuwege bringen. Sie iſt 
wichtig genug, daß er ſich auch viele Mühe dazu gebe. wenn es nicht 
anders möglich iſt. „Eine Schar unartiger Kinder, in manchen Kirchen 
ſo recht zur Schau vor aller Augen geſtellt“, ſchreibt Mey noch weiter, 
„iſt eine öffentliche Anklageſchrift gegen den Lehrer und den Katecheten. 
Mit großen Buchſtaben ſteht da geſchrieben: in der Schule, welcher dieſe 
ehrfurchtsloſen Kinder angehören, fehlt der chriſtliche Geiſt; es wird da 
vernachläſſigt, was das erſte ſein ſollte: die Erziehung in der Furcht 
des Herrn.“ Wo hingegen die Kinder ſich fromm und ehrfurchtsvoll in 
der Kirche betragen, da dient eben dieſes gute Betragen zur Erbauung 
und zur Freude eines jeden, der in der Kirche ſich befindet, und es 
kündet laut an, daß da der Seelſorger im Verein mit chriſtlichen Lehrern 
ihre Aufgabe als Erzieher voll und ganz zu erfüllen wiſſen. 

Ich möchte Sie, lieber Freund, hier auf die geringſten Einzelheiten 
aufmerkſam machen. Im Falle die Kinder kein Buch in den Händen 
haben, achten Sie doch darauf, daß fie die Hände jhön zuſammenfalten. 
Es dient dieſes den Anweſenden, gleichwie auch den Kindern ſelbſt, zur 
Erbauung. Beſonders wichtig iſt es bei den Miniſtranten. Das sursum 


1) Schöberl, Lehrbuch der kath. Katechetik, S. 586. 
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corda wird verſinnbildet und wohl auch nicht ſelten hervorgerufen durch 
das sursum manus. | 
Allein mit dem äußeren Verhalten ift noch nicht alles gethan; es 
muß noch dahin gewirkt werden, daß die Kinder zur gehörigen Andacht 
beim Anhören des hl. Meßopfers herangebildet werden. Erſchrecken Sie 
nicht, lieber Freund, als wäre da Ihre Aufgabe ſehr ſchwierig; ſie iſt es 
durchaus nicht. Der liebe Gott verlangt ja von den Kindern nur das, 
was fie bei ihrer noch geringen Faſſungskraft überſinnlicher Dinge 
leiſten können. Mit dem frommen äußerlichen Benehmen, ich ſage nicht 
mit dem bloßen Stillbleiben, iſt bei den ganz kleinen Kindern das Mög⸗ 
liche beinahe ſchon erreicht. „Die Hauptſtütze der Andacht,“ ſo drückt ſich 
Mey hier aus, „iſt hier das Schauen auf den Altar. Stets muß 
dafür geſorgt ſein, daß die Kleinen alles, was da vorgeht, mit den 
Augen verfolgen können. Wie tief die Eindrücke ſind, welche gerade die 
jüngſten Schüler von den älteren empfangen, beweiſt die Thatſache, daß 
ſie beim Spiel das Geſchehene nachahmen. Zur Verſtärkung des Ein⸗ 
druckes wird es dienen, wenn der Lehrer den Altar, was darauf ſteht, 
die Bilder u. dgl. zum Gegenſtande des Anſchauungsunterrichtes macht. 
Gewiß wird dieſes den tiefreligiöfen Sinn der Kinder beſſer anſprechen 
und ihre Seele mit edlerem Samen befruchten, als die ſo abgedroſchene 
Beſprechung der langweiligen Schulſtube. Von großem — ſtörendem 
oder erhebendem — Einfluß auf die jüngſten Kinder iſt das Ber: 
halten der Miniſtranten. Verſehen dieſe ihren Dienſt mit Würde 
und Ehrfurcht, ſo ſind ſie wie elektriſche Drähte; ſie leiten ein heiliges 
Fluidum durch die Augen der Kinder in ihre Herzen über. Gerade 
die jüngſten Schüler, von denen eine unverſtändige Pädagogik meint, ſie 
ſeien gar nicht zur hl. Meſſe zuzulaſſen, find bei angemeſſener Behand⸗ 
lung am leichteſten in der Andacht zu erhalten, in der Andacht nämlich, 
welche dieſem Alter entſpricht, im ſinnigen, jeelen: und gemütsvollen Schauen.“ 
Mit den Kindern, welche etwas älter ſind, müſſen Sie, lieber 
Freund, ſchon einen Schritt weiter gehen. Sie werden in der Katecheſe, 
im Anſchluſſe an die Erklärungen über das hl. Altarsſakrament, ganz 
beſonders auf die Gegenwart Chriſti auf dem Altare und auf ſein ge⸗ 
heimnisvolles Aufopfern ſeiner ſelbſt aufmerkſam machen. Zu dieſem 
Zwecke kann ein paſſendes Meßbüchlein große Dienſte leiſten. Über 
dieſes Meßbüchlein äußerte ſich Mey, wie folgt: „Nicht jedes Gebetbuch, 
nicht einmal jedes Kindergebetbuch eignet ſich dafür. Es muß ein Gebet⸗ 
büchlein ſein, ſo einfach und ſchlicht, wie das Leſebüchlein, das die Kinder 
in dieſem Alter gebrauchen. Nur kurze Gebete ſollen es ſein, daß ſie 
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neben dem andächtigen Leſen noch Zeit genug haben zum frommen 
Schauen nach dem Altar. Ganz weſentlich würde die Brauchbarkeit und 
der Nutzen eines ſolchen Gebetbüchleins erhöht werden, wenn es illuſtrirt 
wäre .. . Um die Anweiſung zum Gebrauch eines derartigen Büchleins 
zu ermöglichen, müſſen alle Kinder der Klaſſe dasſelbe haben, wie ſie 
dasſelbe Leſebuch haben. Da iſt dann Gelegenheit gegeben, über den 
Gang der hl. Meſſe und über die Weiſe, derſelben betend zu ſolgen, 
das für jetzt Nötige zu ſagen ).“ Es find bei dieſer Erklärung be— 
ſonders die Hauptteile der hl. Meſſe, Opferung. Wandlung und Kom: 
munion, hervorzuheben. 

Es beſteht in manchen Kirchen der Gebrauch, daß die Kinder während 
der hl. Meſſe den Roſenkranz gemeinſchaftlich beten. Dieſer Gebrauch 
iſt gewiß lobenswert; doch glaube ich, daß, wenn bei jeder Schülermeſſe 
nie etwas anderes als der Roſenkranz gebetet wird, es leicht geſchehen 
kann, daß dieſes Gebet allzu mechaniſch heruntergeſagt und langweilig 
werde. Empfehlenswert iſt jedenfalls, daß mit den Geheimniſſen gewechſelt 
und bei den Hauptteilen des hl. Opfers ein entſprechendes Gebet ein⸗ 
geſchaltet werde. 

Was bisher von der frommen Anhörung der hl. Meſſe geſagt worden 
iſt, gilt verhältnismäßig von den anderen öffentlichen Gebeten der Kirche, 
an welchen die Kinder Anteil nehmen. Scheuen Sie, lieber Freund, die 
Mühe nicht, unter Beihilfe der Lehrperſonen durch Belehrung und Er⸗ 
mahnung die Kinder zur fruchtbringenden Teilnahme an dieſen Übungen 
heranzubilden. 

Eine beſondere Ermahnung verdient noch das Einführen der Kinder in 
das liturgiſche Leben der Kirche. Hierüber ſchreibt Schöberl 2): „Die 
kirchliche Liturgie iſt das Gebet ar SS, daher das vortrefflichſte 
Andachtsbuch, dem kein von einem einzelnen Menſchen, wie heilig und 
hoch begabt er ſein möge, verfaßtes Gebetbuch verglichen werden kann: 
ſchon darum nicht, weil in der Liturgie die Kirche ſelbſt betet, auch für 
die, welche nicht beten und nicht beten können. Unſere alten Dome, voll 


1) Der Verfaſſer dieſes Artikels hat ein ſolches illuſtrirtes Meßbüchlein ver⸗ 
öffentlicht unter dem Titel: „Mein liebes Meßbüchlein“. Die 4. Auflage davon iſt 
ſoeben erſchienen im Kommiſſionsverlag von vormals G. J. Manz in Regensburg. 
Dasſelbe iſt ſowohl zum Privatgebrauch einzelner Kinder als auch zur gemeinſamen 
Andacht verwendbar. — Über das gemeinſame Beten bei der Schülermeſſe äußert ſich 
Mey wie folgt: „An einem gut geordneten Wechſelgebet, bei dem die Kinder aktiv 
beigezogen werden, beteiligen ſich gar bald auch die jüngſten Kinder, zumal wenn 
ihnen eine Anleitung gegeben wird.“ 

2) Schöberl, a. a. O., S. 654. 
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heiligen Dunkels, boten dem Volke kaum Licht genug zum Leſen; fie 
waren auch gar nicht dazu gebaut, vielmehr in all ihrem Innern darauf 
berechnet, daß das gläubige Volk ganz Aug’ und Ohr für die 
hl. Handlungen, für die liturgiſchen Gebete und Geſänge und für 
Anhörung des Wortes Gottes ward. Durch die Liturgie, wozu auch 
die Predigt gehörte, ſtrömte der Geiſt und das Leben Chriſti tagtäglich 
und von Feſt zu Feſt in den myſtiſchen Leib der Kirche und ihrer Glieder. 
Darum gehört es zu den ſchönſten Aufgaben des Katecheten, die Kinder 
ſchon anzuleiten, daß fie die Liturgie und den Feſtkreis der Kirche mit 
Verſtändnis und Liebe mitfeiern. 

„Es wird gut ſein, am Ende der Unterrichtsſtunde die kirchlichen 
Feſte und Gebräuche der kommenden Woche im voraus zu beſprechen 
und vorzubereiten .... Welch reicher Lehrſtoff und Anlaß zu Gebets⸗ 
und Geſangsübungen iſt dem Katecheten und Lehrer geboten im Advent 
mit feinen Rorate-Amtern? In der hl. Chriſtnacht ...? Wie reich an kateche⸗ 
tiſchen Momenten iſt nicht die Faſtenzeit? ... Endlich kommt das Oſter⸗ 
feſt mit der Erſtkommunion am Weißen Sonntage, die Maiandacht, das 
Fronleichnamsfeſt. .. So wird das ganze Kirchenjahr zu einer fort: 
geſetzten Gelegenheit, fie in den Geiſt der Kirche und ihre Liturgie 
hineinzubilden.“ 

Ich möchte dieſes Schreiben nicht endigen, lieber Freund, ohne Sie 
daran ermahnt zu haben, Ihr Augenmerk auch auf das Gebet in der 
Familie zu richten. Ich denke dabei an das gemeinſchaftliche Gebet des 
Roſenkranzes, wie es gottlob in zahlreichen Familien, beſonders während 
der Winterzeit, üblich iſt. Bieten Sie alles auf, damit dieſe ſo fromme 
Sitte nicht nach und nach abnehme und endlich verſchwinde. Ermahnen 
Sie dann noch überhaupt zum gemeinſchaftlichen Gebete in der Famtlie, 
beſonders zum gemeinſchaftlichen Abendgebete. Wie viel erbaulicher und 
dem Geiſte des Evangeliums angemeſſener iſt es doch, wenn am Abend 
alle Glieder der Familie miteinander beten, als wenn jedes für ſich, gewiß 
mit weniger Andacht, ſein Gebet verrichtet oder auch zu verrichten verſäumt. 

Ich eile nun zum Schluſſe, lieber Freund, indem ich Sie recht 
dringend bitte, ein guter Seelſorger für die Ihnen anvertrauten Kleinen 
zu ſein. Der heidniſche Dichter Horaz ſetzt, nachdem er über die Bosheit 
ſeines gleichzeitigen Geſchlechtes geklagt hat, hinzu: mox daturi pro- 
geniem vitiosiorem. Gerade das Umgekehrte ſei unſer Wahlſpruch und 
der Ausſpruch unſerer chriſtlichen Erwartung. Dadurch, daß Sie ſich 
der kleinen Kinder recht annehmen und keine Mühe ſcheuen, ſie 
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dem lieben Heilande zuzuführen — despondi vos uni viro virginem 
castam exhibere Christo — wird durch Gottes Gnade ſchon dafür geſorgt 
ſein, daß die kommenden Geſchlechter beſſer werden, als das gegenwärtige. 


St. Pilt (Elſaß). Julius Gapp. 


Beteiligung an den Beerdigungen der Andersgläubigen. 
II. 


Iſt der entſeelte Körper dem Schoße der Erde übergeben, ſo hat 
die menſchliche und chriſtliche Ehrenpflicht an dem Begräbniſſe eines An⸗ 
dersgläubigen ihr Ende erreicht; der Freund hat dem Freunde gegeben, 
was er ihm noch geben konnte und mußte. Die im proteſtantiſchen Tempel 
ſtattfindende Leichenrede erſcheint den Proteſtanten ſelbſt nur als eine 
ins freie Belieben geſtellte, ſchönere Zugabe zum Begräbnis⸗Akte zu ſein, 
da dieſelbe ja oftmals, beſonders bei den Beerdigungen der Armen, unter⸗ 
bleibt. Somit tritt denn auch von dieſem Momente an die Spaltung 
des Glaubensſtandpunktes zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus 
mehr in den Vordergrund: das rein Konfeſſionelle macht ſich gegenüber 
der bisher mehr als einer rein menſchlichen Ehrenſache oder chriſtlichen 
Ehrenſchuld im weiteſten Sinne erſchienenen Handlung einzig und allein 
noch geltend. Damit tritt denn auch ein anderer Geſichtspunkt behufs 
fernerer Beurteilung in ſeine Rechte. Es gilt hier die Erklärung von 
Clemens XIV.: „catholicis regulariter non licere, haereticorum aut 
schismaticorum concionibus, baptismis et matrimoniis interesse.“ 
Allerdings deutet das Wort „regulariter“ an, daß unter Umſtänden 
eine Ausnahme von dieſem Geſetze geſtattet iſt; und wohl am eheſten 
bei verwandtſchaftlichen Beziehungen. Allein die Regel lautet: „catholicis 
non licere haereticorum concionibus interesse.“ Führen wir uns 
einige der Gründe, die den Apoſt. Stuhl zu dieſer Entſcheidung veranlaßt 
haben, vor. 

1. „Der Römiſche Stuhl und wir Katholiken überhaupt werden 
niemals zugeſtehen, daß die proteſtantiſche Auffaſſung des Chriſtentums 
richtig ſei, wir halten die unſerige für richtig,“ hat Windthorſt im 
Abgeordnetenhauſe am 27. Jan. 1881 erklärt. Und bereits am 21. Juni 
1880 hatte derſelbe ebendort ſich dahin ausgeſprochen: „Sie werfen der 
katholiſchen Kirche Intoleranz vor — die katholiſche Kirche, jawohl, ſie 
iſt intolerant, weil fie glaubt, im Beſitze der Wahrheit zu ſein . 
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und jeder, der im Beſitze der Wahrheit zu ſein glaubt, hat die Ver⸗ 


pflichtung, ſie überall geltend zu machen. Sie glauben wohl doch auch 


im Beſitze der Wahrheit zu ſein. Zwei Wahrheiten gibt es nicht. 
Wir beſtreiten Ihnen unſererſeits das Recht, mit eben derſelben Intoleranz 
Ihre vermeintliche Wahrheit immer und überall zu verkündigen und 
unſere Überzeugungen in der wiſſenſchaftlichen Diskuſſion innerhalb der 
Schranken, welche für jede ſolche Diskuſſion gezogen ſind, zu bekämpfen, 
gar nicht. Die katholiſche Kirche will ihre Wahrheit für 
die ganze Welt geltend machen.“ In dieſen Worten iſt ein 
bedeutungsvoller Grund gelegen, weshalb eine Beteiligung an den 
„Coneiones haereticorum“ von katholiſchem Standpunkte durchaus un⸗ 
erwünſcht erſcheinen muß. 

Die katholiſche Kirche lehrt, und fie muß, wenn ſie ſich nicht ſelbſt 


aufgeben will, lehren: Wie es nur einen wahren Gott gibt, ſo auch nur 


eine von ihm ausgehende Wahrheit; und wie dieſer eine Gott ſeinen 
einen Sohn zur Läuterung und Reingeſtaltung der im 4000 jährigen 
Zeitenlaufe getrübten einen Wahrheit zur Erde geſandt hat, ſo hat dieſer 
ſeinerſeits wieder als die ewige Wahrheit auch die ganze Heilswahrheit 
in ſeiner einen von ihm auf den einen Felſen Petri gegründeten Kirche 
als unteilbaren himmliſchen Schatz hinterlegt. Und dieſe eine Wahr⸗ 
heit, dieſes eine lautere reine Evangelium behauptet gerade die katho⸗ 
liſche Kirche in ihrem alleinigen Beſitze zu haben. Mithin muß auch 
die katholiſche Kirche, bei den zwiſchen den einzelnen chriſtlichen Kon⸗ 
feſſionen herrſchenden Glaubenswiderſprüchen, ihren Glauben als den 
allein wahren verteidigend, einen jeden anderen Glauben außerhalb 
ihres Schoßes, da ſich die Wahrheit nun einmal nicht ſpalten läßt, als 
Irrtum bezeichnen. | 
Damit ſoll ja nicht behauptet werden, daß es zwiſchen Katholizis⸗ 
mus und Proteſtantismus gar keine Berührungspunkte im Glauben gäbe. 
„Sagen wir einfach und offen: wir erkennen an, daß in den Kirchen, 
die auf dem Boden des poſitiven Chriſtentums ſtehen, die Chriſtum 
den Gekreuzigten bekennen, das Wohl der Seelen geſördert wird; wir 
erkennen an, daß wir keinen andern Wettſtreit haben dürfen, als den 
der Innigkeit des Glaubens und der Bethätigung der Liebe gegen Gott 


Rund die Menſchen“; jo Windthorſt am 28. Juni 1880. Jedoch in ihrer 


Totalität als Ganzes aufgefaßt, muß der katholiſchen Kirche die Glaubens⸗ 
lehre des Proteſtantismus als eine vom Irrtum durchſäuerte Lehre gelten. 

Was kann deshalb dem mütterlich beſorgten Herzen der Kirche 
näher liegen, als ihre Kinder von dort fern zu halten, wo der Irrtum 
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vorherrſcht und gleich der Klette ſeine Keimſporen auswerfen und auf 
ein ſpäteres Aufgehen ſeiner Saat rechnen könnte! Wie leicht könnten 
nicht durch das Anhören der Irrlehre in manchen ſchwachen und im 
Glauben nicht hinreichend genug unterrichteten Herzen wenigſtens Glaubens⸗ 
zweifel wachgerufen werden! 

2. Sollte ſich nicht ferner in der Beteiligung an einer ſolchen 
Handlung, die ſich im Innern des proteſtantiſchen Tempels vollzieht, 
eine gewiſſe, wenn auch nur paſſive, ſo doch auch wieder frei herbei⸗ 
geführte communicatio in sacris äußern? Wie ſtellt ſich nämlich 
dieſe Teilnahme in praxi dar? 

Wie in der katholiſchen Kirche das hl. Meßopfer das Herz aller 
ihrer Kulthandlungen iſt, ſo iſt bei dem Proteſtantismus ja gerade die 
Concio das Rückgrat, an welches ſich die vielen Sekten innerhalb des 
Proteſtantismus insgeſamt anklammern, das Mark, aus dem alle Exiſtenz 
und Kraft ſaugen zu können vermeinen. Soll nun der Katholik, der 
das Innere eines proteſtantiſchen Tempels betreten hat, nur rein materiell 
gegenwärtig ſein, ſobald die Concio beginnt? Soll er in Wirklichkeit 
nicht mehr als ein gedankenloſer Zuſchauer ſein? Soll er ſich dem 
„gegenüber, was dort vorgeht, und um deſſentwillen er ſich gerade 
hierhin begeben hat, ganz und gar teilnahmlos verhalten? Iſt es nicht 
eher denkbar, daß die ganze aufmerkſame Thätigkeit ſeines Geiſtes in 
den Bereich der Predigt hineingezogen werde und er in ſeinem Innern 
den vor⸗ und ausgeſprochenen Gedanken des Predigers mit durchdenkt? 
Es tritt ſomit, wenn auch nur eine paſſiv geleiſtete, jo doch andererſeits 
auch wieder eine freiwillig ſelbſt herbeigeführte innere Verbindung der 
Geiſter ein, ein Verſchmelzen der unausgeſprochenen Gedanken des 
Katholiken mit den als Worte ausgeſprochenen Gedanken des Predigers, 
mithin eine gewiſſe communicatio in sacris. Wäre es demnach alſo 
nicht beſſer angebracht, um einer ſolchen moraliſchen Nötigung des Mit⸗ 
denken⸗Müſſens zu entgehen, überhaupt den Ort eines ſolchen moraliſchen 
Zwanges zu einer communicatio in sacris ganz und gar zu meiden? 

3. Auch wäre dies toleranter. Stellt ja auch die katholiſche 
Kirche keineswegs an Andersgläubige die Zumutung, daß ſie bei der Feier 
ihres hl. Meßopfers erſcheinen ſollen, welches in deren Augen als 
„papiſtiſche Abgötterei“ gilt! Und noch nie hat die Kirche auch nur 
den geringſten Tadel über jene Andersgläubigen ausgeſprochen, welche 
ihrer Ehrenpflicht nur durch ihre alleinige Präſenz auf dem Gottesacker 
Genüge leiſteten, reſp. bei dem Eintreffen des Leichen⸗Konduktes am Portale 
der Kirche ſich aus dem Leichenzuge entfernten. 
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Auf eine ſolche Rückſichtnahme ſeiner religibſen Gefühle wird aber 
der Katholik um ſo eher rechnen dürſen, da ja nur er es allenfalls ein⸗ 
ſeitig zu befürchten hätte, in ſeinen heiligſten Herzengefühlen ſelbſt im 
Angeſichte des geöffneten Grabes gekränkt und angegriffen werden zu 
können, da ja die katholiſche Kirche für ihre Verſtorbenen nur Gebete 
und Opfer, aber keine Leichenreden kennt, und mithin nicht einmal in 
der Lage wäre, in unbeabſichtigter Weiſe einen Andersgläubigen in jeinen 
religidſen Gefühlen zu kränken. 

Wie aber iſt es in dieſem Punkte auf ſeiten der proteſt. Prediger 
leider oftmals beſtellt? Das könnte man ja noch leicht hingehen laſſen, 
wenn ein ſolcher die „vom Herrn gegebene Gelegenheit“ zu etwaigen 
Propaganda⸗Verſuchen ausnutzen wollte, und es müßte ſich ein Katholik, 
der ſich in ein für ſeinen Glauben und deſſen Kultzwecke doch nicht er⸗ 
bautes, ſondern dem andersgläubigen Teile gerade für die Zwecke ſein es 
Glaubens errichtetes Gebäude aus freien Stücken hineingewagt hat, ein 
ſolches in dem Rahmen des ſittlich Erlaubten ſich bewegendes Gebahren 
ruhig gefallen laſſen. Wie jedoch, wenn etwa „ein Bruder des 
Evangeliſchen Bundes“ die gegebene Gelegenheit benutzte und es in jenen 
Augenblicken „an ſeinem eigenen Leibe empfände, wie fanatiſch man 
werden“ könnte, und er nun in ſeinem proteſtantiſchen Gefühle ſeinem 
Fanatismus ganz und gar freien Lauf ließe? Wie, wenn er ſeine 
Concio nach Stöcker'ſchem Rezepte, wie dieſer ein ſolches in der erſten 
Nummer des neuen Jahrganges ſeiner Kirchenzeitung vom 16. I. 1890 
angibt, einrichtete? Heißt es doch hier: „Die römiſche Kirche weiß von 
dem Reiche Gottes leider faſt nur Falſches und Ungöttliches. Sie hat 
irrige Anſchauungen von der Kirche, wie von der Welt, von dem Worte 
Gottes, wie von dem Werke Chriſti ... Sie will ſelber und allein 
Gottes Reich ſein, ohne zu wiſſen, was Gottes Reich iſt. .. Dennoch! 
obwohl Rom die Freiheit des Gewiſſens verdammt und die Anders⸗ 
gläubigen haßt, der wiſſenſchaftlichen Bildung ins Angeſicht ſchlägt und 
der modernen Welt den Fehdehandſchuh hinwirft, ſteht es in ſcheinbar 
unvergleichlicher Machtfülle da und ſchart ſeine Glieder feſt um ſich. 
Die römiſche Kirche verdankt ihre augenblickliche Gewalt einigen chriſt⸗ 
lichen Wahrheiten, die ſie, wenn auch in ungeheuerer Verzerrung, feſt⸗ 
hält . .. Rom hat eine Kirche, aber keine Wahrheit, um fie der Welt 
zu lehren... Der Proteftantismus hat alles, was zur Kirche gehört, 
das unverfälſchte Wort Gottes Oder wie, wenn ein anderer 
infolge des Individual⸗Prinzipes auf dem Standpunkte eines Predigers 
Dr. M. Schwalb angekommen wäre, der ſich in ſeinem Buche „Elias, 
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der Prophet“ dahin ernehmen läßt: „Ich glaube, es wäre gut und heil⸗ 
ſam, wenn die Chriſtenheit wieder zurückginge zu den alten Quellen 
der heidniſchen Weisheit, der heidniſchen Sittenlehre und da tränke von 
dem Waſſer, das die alte und doch ewig jugendliche Witwe Hellas dar⸗ 
reicht. Es fließt ewig friſch aus der unverſieglichen Quelle!“ 

Wie vielfach aber ſind nicht die „Conciones des reinen Evangeliums“ 
nach ſolchen Muſtern ausgearbeitet! Welche Gefühle müßten ſich nicht 
da aber in der Bruſt eines auch nur noch einigermaßen katholiſch fühlenden 
und denkenden Chriſten einſtellen! Und dennoch müßte er ſolche Angriffs⸗ 
pfeile widerſtandslos auf ſich herniederpraſſeln laſſen. Dem Schutze 
der eignen menſchlichen und chriſtlichen Würde gälte alſo in einem ſolchen 
Falle das Wort: „regulariter non licere, concionibus haereticorum 
interesse.“ 

4. Zu den bisherigen Erwägungen kommt noch folgendes Moment: 
Wer auf dem Lande lebt, weiß es, wie viel man mancherorts auf ein 
ſog. „ſchönes“ Begräbnis hält, und daß man die vermeintliche Schönheit 
desſelben gerade nach der Ausdehnung und Größe des Trauergeleites ab⸗ 
ſchätzt; daher denn auch vielfach der Brauch, wenn es ſich nur irgendwie 
einrichten läßt, die Beerdigung an einem Sonntage oder Feiertage vor⸗ 
nehmen zu laſſen. Wie nun, wenn in einem konſeſſionell gemiſchten 
Orte die proteſtantiſche Leiche — anſtatt zu der an den Werktagen 
üblichen Stunde um 11 Uhr, oder wie es ſonſt als bei den Katholiken 
ſolcher Orte eingeführt iſt, zu einer gelegenen Stunde des Nachmittags — 
gerade an ſolchen Tagen unmittelbar vor dem vormittägigen Gottesdienſte, 
der bei den beiden Konfeſſionen zur ſelben Stunde ſeinen Beginn nimmt, 
vom akatholiſchen Miniſter am Trauerhauſe abgeholt und zur letzten Ruhe 
getragen wird? Tritt da doch für die vielleicht eigens zur proteſtant⸗ 
iſchen Trauerfeierlichkeit eingeladenen Katholiken eine Kolliſion der 
Pflichten ein. 

Das Geſetz des höhern Obern geht vor dem des niedern. Hiermit 
iſt der katholiſche Standpunkt freilich klar und deutlich ausgeſprochen. 
Gleichwohl aber fragt es ſich noch: wie wird ohne eine bejondere Er⸗ 
mahnung ſeitens der Kirche und ohne beſonders eingeſchärfte Verhaltungs⸗ 
maßregeln ſeitens derſelben wohl die Entſcheidung einer vielleicht 
infolge des Zuſammenlebens mit Andersgläubigen kirchlich ſich ziemlich 
lau verhaltenden katholiſchen Ortsbevölkerung ausfallen? Wird bei ihr 
etwa das Wort Petri: „man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen“ 
(Apftg. 5, 29) jo ohne weiteres die Oberhand behalten? Oder wird 
man auf den Lockruf: „einmal iſt ja nur ſo viel wie keinmal,“ und: 
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„was euer Paſtor heute predigt, wird doch ſchließlich auf das heraus⸗ 
kommen, was unſer Pfarrer uns ſagt“ hören und infolgedeſſen 
Gottes 3. Gebot reſp. das 2. Kirchengebot mit voller Überlegung über⸗ 
treten? Die Pfarrkinder möchten dann in der Folge nicht nur den zur 
Zeit des eignen Gottesdienſtes ſtattfindenden Beerdigungen der Anders⸗ 
gläubigen, ſondern auch auf daraufhin ergangene „Einladungen“ den zur 
ſelben Stunde ftattfindenden Kindtaufen im proteſtantiſchen Tempel 
beiwohnen. Denn iſt das eine durch Stillſchweigen anſcheinend geſtattet, 
warum ſollte das andere verboten ſein können? Als weitere Folge er⸗ 
gäbe ſich: Gleichgültigkeit im Beſuche des ſonntäglichen reſp. Gleichwert⸗ 
Erachtung des proteſtantiſchen mit dem katholiſchen Gottesdienſte. 

5. Endlich möchte es aber auch in gar manchen Fällen im Inte reſſe 
des proteſtantiſchen Glaubensbekenntniſſes ſelber liegen, daß es 
ſich bei Verrichtung ſeiner Kulthandlungen dieſer Art in eignem alleinigen 
Glaubensfamilienkreiſe wüßte. Denn was mag wohl des öftern den 
einen oder den andern Katholiken dorthin gezogen haben, wo alles jo 
nüchtern iſt, und das Herz ſo wenig erwärmt werden kann? Iſt es in 
Wahrheit einzig und allein etwa nur die Freundſchaft zu dem Verſtorbenen? 
Sollte man ſich etwa notwendigermaßen den Lebenslauf des verſtorbenen 
Freundes aus dem Munde eines Prädikanten vorführen laſſen müſſen? 
Sollte in Wirklichkeit der Freund des Freundes Lebensgang nicht ſelber 
beſſer kennen, als er dort nur mit wenigen, und vielleicht unter Anlehnung 
an den Spruch „de mortuis nihil nisi bene“ nicht einmal immer jo 
ganz mit der thatſächlichen Wahrheit in Einklang zu bringenden Worten 
geſchildert werden kann, und woſelbſt zuweilen die geſprochenen Worte 
mehr als Worte der Selbſtberäucherung aus ſalbungsvollem Munde 
fließen? Oder hat ſich der Katholik etwa des Gebetes halber dorten einge⸗ 
funden, um ſeines verſtorbenen Freundes Seele Gottes Barmherzigkeit 
anzuempfehlen? Es exiſtirt für den Proteſtantismus jener Ort nicht, 
aus deſſen Feuersglut „arme Seelen“ mit Job ausrufen: „Erbarmet 
euch mein, erbarmet euch mein, wenigſtens ihr meine Freunde, denn die 
Hand des Herrn hat mich berühret.“ (Job. 19, 21.) Und es betet ja 
auch thatſächlich — und ſie kann es nicht, wenn ſie nicht mit ihrem 
eigenen Glaubensprinzip in Widerſpruch treten will — die proteſtantiſche 
Gemeinde ſelber nicht für ihre verſtorbenen Mitglieder. Sollte nun da 
der Katholik der solitarius passer in templo ſein? Will er dem Freunde 
in Wahrheit das Freundſchaftsopfer des Gebetes darbringen, dann muß 
er ſich ſolches auſſparen für einen andern Ort, ſei es nun das ſtille 
Kämmerlein daheim, oder ſei es ſein katholiſches Gotteshaus. 
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Was mag ein Katholik alſo dort ſuchen? Ich glaube nicht irre 
zu gehen, wenn ich mich dahin ausſpreche: in den meiſten Fällen läuft 
immer etwas Neugierde, eine gewiſſe Befriedigung des Vorwitzes unter 
dem Deckmantel eines andern Grundes mit unter. Iſt aber Neugierde 
der Beweggrund des Erſcheinens an ſolchem Orte, dann iſt ein ſo ge⸗ 
arteter Teilnehmer an einer Kulthandlung, ſowohl von katholiſchem, als 
nicht minder von proteſtantiſchem Standpunkte aus beurteilt, überaus 
verwerfenswert. Es muß doch für die betreffende Religionsgenoſſenſchaft 
etwas Verletzendes in ſich ſchließen, wenn ein ſolcher Teilnehmer behufs; 
Befriedigung ſeiner Schauluſt bezw. ſeines Gehöres das Gotteshaus, jo 
möchte ich faſt ſagen, mit einem Schauſpielhauſe oder einem Konzertſaale, 
woſelbſt ein Deklamator ſeine Redekünſte ſpielen läßt, faſt auf gleiche 
Stufe ſtellt. Wird dadurch nicht auch die Würde des Prädikanten ſelber 
herabgedrückt, insbeſondere wenn nachträglich auch noch nach Art einer 
Theater: Rezenfion etwa Kritik an der Darſtellungsleiſtung des betr. 
geiſtlichen Herrn geübt wird? Fürwahr! das Innere eines Gotteshauſes 
dürfte doch der allerungeeignetſte Ort ſein, um dort nur Befriedigung 
der Neugierde ſuchen zu dürfen und zu finden. Darum liegt es gewiß 
im Intereſſe einer jeglichen Religionsgenoſſenſchaft, behufs Wahrung der 
Würde der Kult⸗ Handlungen reſp. Diener gegen ſoſche Profanation ent⸗ 
ſchieden Proteſt zu erheben. Um wenigſtens die Ihrigen vor dergleichen 
zu bewahren, hält die katholiſche Kirche ihren Mitgliedern die Satzung 


entgegen: „non licere regulariter haereticorum concionibus interesse.“ 
Mor ſcheid. 3. 8. Ballender. 


Bas Birret im Bienfte der Liturgie. 


Sehr mannigfaltig und verſchieden iſt ſogar bei den fachkundigen 
Gelehrten die Schreibweiſe des Wortes Birret; denn neben Birret treffen 
wir noch: Biret, Birett, Baret u. ſ. w. Eine jede dieſer Schreibweiſen 
läßt ſich nach der jeweiligen Ableitung aus einer fremden Sprache (ſpan. 
birreta, ital. beretta und berretta, franzöj. barrette und barette, lat. 
birretum und biretum) einigermaßen rechtfertigen. Aber etymologiſch 
iſt wohl die von uns gewählte Schreibweiſe vorzuziehen; denn das ſpät⸗ 
lateiniſche Wort birretum iſt zweifelsohne abgeleitet von birrus oder 
birrum (griech. xößßos), welches einen ſeidenen oder wollenen Mantel 
oder eine bis über die Schulter herabhängende Kopfbedeckung bezeichnete. 
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„Das Birret war“, wie unter andern Schüch in ſeinem Paſtoralhandbuche 
ſchreibt, „anfänglich eine weiche und etwas große runde Mütze von gleichem 
Stoff, wie das gewöhnliche klerikale Kleid. Die ſogenannten Hörner 
bildeten ſich mit dem öfteren Abnehmen und ſind ſpäter durch ſteife Unter⸗ 
lagen die bleibende Form geworden.“ In Italien darf das Birret, welches 
bei liturgiſchen Funktionen gebraucht wird, nur drei Hörner oder Spitzen 
haben, weil dort das ſogenannte Doktor⸗Birret vier Spitzen hat. (S. R. 
C. 7. Dez. 1844.) Hingegen ſind in Deutſchland, wie in Spanien und 
Frankreich von jeher nur Birrete mit vier Spitzen (in Kreuzesform) 
gebräuchlich und wohl auch bei kirchlichen Funktionen ex consuetudine 
zuläſſig. Die Farbe des Birrets richtet ſich im allgemeinen nach der 
Farbe des klerikalen Kleides; daher tragen die Kardinäle rote, die Biſchöfe 
violette, die Prämonſtratenſer weiße, Weltprieſter und die Kleriker mehrerer 
Orden ſchwarze Birrete. 

Im Gebrauche des Birrets berrſcht eine ebenſo bunte Mannigfaltigkeit, 
wie in der Schreibweiſe desſelben. Viele tragen es beim Gange in die 
Kirche und Schule, auf kleineren Spaziergängen, im Hauſe, ſogar während 
des Eſſens, aber nicht in der Kirche und bei kirchlichen Amtshandlungen; 


andere gebrauchen es zwar hier, aber nach reiner Willkür; wieder andere 
haben nicht einmal ein Birret. 


Demnach iſt es kein überflüſſiges Beginnen, wenn wir näher erörtern, 
daß und wie wir das Birret bei liturgiſchen Funktionen 
gebrauchen ſollen, und zwar 1. bei der Darbringung des 
hl. Meßopfers, 2. bei den übrigen liturgiſchen Handlungen. 


I. 


Das Birret ift nicht bloß ein Zeichen der prieſterlichen Würde und 
Autorität, ſondern es hat auch die Bedeutung des ehedem gebräuchlichen 
Amiktus. Urſprünglich ſoll die Kaſel eine Kapuze gehabt haben, welche 
über den Kopf gezogen wurde, dann wurde das Haupt mit dem Amiktus 
umhüllt, dieſer aber bei Beginn der hl. Meſſe auf die Schultern herab⸗ 
gelaſſen, wie es heute noch bei einigen Mönchsorden Gebrauch iſt, endlich 
wurde, ungefähr ſeit dem 13. Jahrhundert, das Birret als liturgiſche 
Kopfbedeckung eingeführt. 

Dieſer Bedeutung des Birrets entſpricht auch folgende Rubrik im 
Missale Rom. (Rit. cel. Mis. II. 1.): „Sacerdos omnibus paramentis 
indutus . . . facta reverentia cruci vel imagini illi, quae in sacristia 
erit, capite cooperto accedit ad altare.“ 


| 
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Dieſe Rubrik iſt gemäß Entſcheidung der 8. R. C. v. 14. Juni 1845 
präceptiv, verpflichtet alſo unter einer Sünde. Demnach ſoll der 
Prieſter in der Sakriſtei das Birret aufſetzen, dann den Kelch in die 
Hand nehmen und ſo mit bedecktem Haupt die vorgeſchriebene 
Inklination machen. „Calicem tenens et capite cooperto facit 
reverentiam capitis cruci vel imagini sacristiae, scilicet profundam, 
si fiat cruci, mediam, si non adsit crux, sed imago B. M. V., et 
parvam tantum, si solummodo habeatur imago patroni vel alterius 
sancti.“ (De Herdt, S. Lit. Pr. tom. I. 199.) 

Mit bedecktem Haupte geht der celebrirende Prieſter zum Altare, 
und zwar auch dann, wenn das Allerheiligſte öffentlich aus⸗ 
geſetzt iſt, mag er nun ad altare expositionis Sanctissimi (was an 
ſich verboten iſt) oder an einem andern Altare die hl. Meſſe leſen. Die 
angeführte Rubrik lautet ja ganz allgemein und iſt auch nirgends für den 
fraglichen Fall außer Geltung geſetzt, vielmehr indirekt durch ein Dekret 
der Riten⸗ Kongregation vom 24. Juli 1638 beſtätigt worden. Dieſes 
Dekret ſchreibt nämlich vor, daß der Prieſter, wenn er mit dem Kelche 
in der Hand vor ausgeſetztem Allerheiligſten vorübergehe, mit beiden Knien 
detecto capite niederknien und dann „surgens caput operire“ ſoll. 
Hieran knüpft Gardellini in ſeinem Comment. ad Instruct. Clement. 
die Bemerkung: „Quapropter non laudandi, sed potius redarguendi 
sunt illi, qui ad maiorem reverentiam, ut ipsi dieunt, capite aperto 
abeunt, donec sint extra conspectum altaris.“ Um jo mehr jind jene 
zu tadeln, die auf dem ganzen Wege zum Altare entblößten Hauptes 
gehen oder nicht einmal das Birret nehmen. Gardellini ſchreibt ferner 
an beſagter Stelle, daß der Prieſter auch dann, wenn er ad altare 
expositionis die hl. Meſſe leſe, bedeckten Hauptes zum Altare gehen ſolle 
und „statim ac capellam ingreditur, aliquantulum consistens, 
eaput detegere et birretum ministro porrigere, cavens ab illorum 
sequendo exemplum, qui perperam vel supra calicis bursam vel 
supra missale birretum deponunt“. | 

Daß überhaupt beim Hingehen zum Altare und beim Zurückgehen 
das Birret nicht auf den Kelch gelegt werden darf, iſt ſelbſtredend; denn 
auch bezüglich des Birrets gilt das bekannte Dekret der 8. R. C. vom 
1. Sept. 1703: „Non licet deferre supra calicem clavem tabernaculi; 
perspieilla, sudarium, nec quidquam aliud tam eundo quam 
redeundo ab altari.“ 

Iſt der Prieſter am Altare angekommen, jo hat er hinſichtlich des 
Birrets weiter zu beachten: „Cum pervenerit ad altare, stans ante 
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illius infimum gradum ca put detegit, birretum ministro porrigit 
et altari . . . se profunde inclinat.“ (Missale Rom. I. e.) Sonach 
ſoll er ſtehend vor dem Altare, nicht ſchon im Gehen, aber vor, nicht 
während der vorgeſchriebenen Inklination oder Genuflexion, das Birret 
abnehmen und dem Miniſtranten reichen. 

Für die weitere Handhabung des Birrets iſt nach der einſtimmigen 
Anſicht der Autoren folgende allgemeine Regel maßgebend: Geht der 
Prieſter ohne Kelch zum und vom Altare, ſo hat er alle auf dem Hin⸗ 
und Rückwege eintreffenden Reverenzen (Inklinationen und Genuflexionen) 
entblößten Hauptes zu machen, ſetzt aber das Birret wieder auf, 
bevor er weitergeht; geht er mit dem Kelche zum Altare, ſo macht 
er alle beim Hin⸗ und Zurückgehen ſchuldigen Reverenzen bedeckten 
Hauptes, ausgenommen die Genuflerion mit beiden Knien. 
Eine ſolche ſoll er aber in folgenden Fällen machen: 

1. Wenn er an einem Altare vorbeigeht, auf welchem das hh. Sakra⸗ 
ment in der Monſtranz oder auch nur (8. R. C., 7. Mai 1746) in der 
Pyris ausgeſetzt iſt. 

2. Wenn er an einem Altare vorübergeht, wo gerade die Wandlung 
ſtattfindet oder die Kommunion ausgeteilt wird. Im erſteren Falle bleibt 
er ſolange knien, bis der celebrirende Prieſter den Kelch wieder auf das 
Korporale niedergeſtellt hat, im letzteren Falle braucht er jedoch, wie die 
S. R. C. am 5. Juli 1698 erklärt hat, nicht knien zu bleiben, bis die 
Kommunion beendet iſt. 

3. Wenn er einem Prieſter begegnet, der das Allerheiligſte trägt; 
alsdann bleibt er knien, „donec ille e conspectu vel quasi e conspectu 
transierit“. (De Herdt, l. c. n. 200.) 

In all dieſen Fällen aber kniet er bedeckten Hauptes nieder, nimmt 
dann erſt das Birret ab und reicht dieſes entweder dem Miniſtranten 
oder hält es ſelbſt in der Hand, die offene Seite gegen die Bruſt gewandt, 
macht nun eine tiefe Verbeugung, ſetzt das Birret wieder auf, bevor er 
ſich erhebt, und ſchreitet bedeckten Hauptes weiter. (S. R. C., 24. Juli 1638.) 

Hier iſt noch beſonders hervorzuheben, daß der Prieſter nur mit 
einem Knie genuflektirt, wenn er an einem Altare nach dort ſtatt⸗ 
gehabter Wandlung vorübergeht. Ob er aber dieſe Genuflexion 


entblößten oder bedeckten Hauptes machen ſoll, darüber ſind die Autoren 


geteilter Anſicht. Der hl. Alphonſus ſpricht ſich in ſeiner Erklärung der 
Meßrubriken II. 7. für das erſtere aus, fügt jedoch hinzu: „Es iſt auch 


wahrſcheinlich, daß er niederknien kann, ohne das Haupt zu entblößen, 


weil alsdann das allerheiligſte Sakrament, da es auf dem Altare verborgen 


| 
| 
| 
| 
1 
| 


mn 


Das Birret im Dienſte der Liturgie. 521 


iſt, ſo betrachtet werden kann, als wäre es im Tabernakel eingeſchloſſen. 
In Rom macht man es auf dieſe Weiſe, wie Merati bezeugt.“ Dasſelbe 
ſagt P. Schneider im Man. Sac. p. 316: „Posset etiam genuflectere 
unico genu, absque eo quod caput detegat, quia, eum Sacramentum 
sit absconditum ob sacerdotem celebrantem, est in illo altari, quasi 
esset in tabernaculo; et sic communiter Romae fit.“ Dieſe Praxis 
entſpricht auch ohne Zweifel am beſten der aufgeſtellten allgemeinen Regel, 
der gemäß mit einer einfachen Kniebeugung ein Birretabnehmen nicht 
verbunden iſt, „ne amota manu dextera cadat aliquid de calice“, 
wie Gavantus begründet. 

Am Schluſſe der hl. Meſſe hat der Prieſter bezüglich des Birrets 
die Rubrik zu beachten: „Facta reverentia accipit birretum a 
ministro, caput cogperit . .. redit ad sacristiam.“ (Rit. cel. Mis. 
XII. 6.) Alſo nimmt er das Birret erſt dann, wenn er bereits die vor⸗ 
geſchriebene Reverenz gegen den Altar gemacht hat. In die Sakriſtei 
zurückgekehrt, macht er wiederum, wie anfangs, bedeckten Hauptes die dem 
Kreuze oder Bilde gebührende inelinatio capitis, ſtellt dann den Kelch 
hin und nimmt hierauf erſt das Birret ab. 

Neben dem Geſagten ſind für die missa solemnis noch einige beſondere 
Regeln über den Gebrauch des Birrets zu beobachten. Da in dieſem 
Falle ſchon vor Beginn der hl. Meſſe der Kelch auf den Kredenztiſch 
oder, falls ein ſolcher nicht vorhanden, auf den Altar geſtellt ſein ſoll, 
jo machen der Celebrans und die Ministri sacri die vor dem Krucifixe 
oder Bilde in der Sakriſtei ſchuldige Reverenz (Diakon und Subdiakon 
auch vor dem Celebranten) entblößten Hauptes, ſetzen dann die Birrete 
auf und ſchreiten ſo zum Altare hin. Dort angekommen, übergibt der 
Diakon das Birret des Celebranten mit dem ſeinen einem der Altardiener, 
ebenſo der Subdiakon das ſeinige. Am Schluſſe des Hochamtes wird in 
umgekehrter Reihenfolge verfahren, in der Sakriſtei aber wieder, wie beim 
Verlaſſen derſelben. 

Sitzen während des Kyrie, Gloria und Credo der Celebrans und 
die Ministri sacri, ſo bedecken ſie ſich mit den Birreten, ausgenommen 
wenn das Alleiheiligſte ausgeſetzt iſt. Aber ſie gehen unbedeckten Hauptes 
ad sedes und wieder zurück, ſetzen das Birret erſt auf, wenn ſie ſitzen, 
und nehmen es ab, bevor ſie ſich erheben. Werden im Gloria und Credo 
vom Chore die Worte geſungen, bei denen der Prieſter am Altare eine 
Inklination macht, jo ſind die Birrete abzunehmen und inclinato capite 
in den Händen zu halten, bis die betreffenden Worte einmal ganz 
geſungen ſind. (De Herdt, I. c. n. 314.) 


Pastor bonus, 1892. 34 
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II. 

Bei den zahlreichen kirchlichen Funktionen, welche dem Prieſter noch 
außer der Darbringung des hl. Meßopfers obliegen, iſt der Gebrauch 
des Birrets vielfach weniger beſtimmt vorgeſchrieben und daher natur⸗ 
gemäß ſehr mannigfaltig und verſchieden. Als allgemeine Norm 
gilt hier, was De Herdt a. a. O. ſagt: „Nunquam adhiberi potest 
birretum in actuali ministerio, nisi in concione, auditione 
confessionum, in choro, quando sedetur, et in processionibus, quae 
fiunt sine ss. Sacramento et sine reliquia s. Crucis.“ Die einzelnen 
Fälle aber erheiſchen eine nähere Erläuterung, und zwar hinſichtlich der 
Sakramente, der Sakramentalien und anderer kirchlicher Handlungen. 

Bei der Spendung der hl. Taufe dürfte nach dem Geſagten das 
Birret nur beim Hin⸗ und Zurückgehen aufgeſetzt werden. Jedoch wird 
in unſerm Rituale Treverense, abweichend vom Rit. Rom., während 
der ganzen Taufhandlung mit den Worten „operto, cooperto, aperto 
capite“ der Gebrauch des Birrets öfters erwähnt und vorgeſchrieben. 
Wenn nun auch das häufige Abnehmen und Wiederaufſetzen des Birrets 
bei den vielen Ceremonien der Taufe etwas ſtörend und unbequem iſt, 
ſo muß man doch den betreffenden Vorſchriften unſeres Diözeſan⸗Rituals, 
da dasſelbe zurecht beſteht, in unſerer Diözeſe möglichſt nachkommen. 
(S. R. C., 22. Mai 1841.) 

Ahnlich verhält es ſich bei dem Sakramente der Buße. Das 
Rituale Romanum, Entſcheidungen der Riten⸗Kongregation, ſowie das 
Kölner Provinzial⸗Konzil vom Jahre 1860 bezeichnen als prieſterliche 
Kleidung beim Beichthören das Superpellicium und eine violette Stola, 
erwähnen aber nicht das Birret. Es ſind auch hier wieder die Vorſchriften 
der einzelnen Diözeſen zu berückſichtigen. Da nun unſer Rituale beſtimmt, 
daß der Prieſter „eooperto capite“ Beicht höre und die Abſolutions⸗ 
formel ſpreche, hingegen alle vorhergehenden und nachfolgenden Gebete: 
„Deus sit in corde tuo, Misereatur, Indulgentiam, Passio Domini 
nostri J. Chr.“ „aperto capite“ verrichte, jo haben auch demgemäß 
die Beichtväter unſerer Diözeſe zu handeln. Den treffenden Grund für 
dieſe Vorſchrift gibt De Herdt mit den Worten an: „Confessarius 
cooperto eapite, nisi aliud notetur, tanquam iudex sedere 
debet, quacunque dignitate poenitentes fulgeant.“ (S. tit. pr. t. 
III. p. 202.) Daher iſt es widerſinnig, bei den Abſolutionsworten das 
Birret abzunehmen. 

Bei der Spendung der übrigen Sakramente kann nach den vor⸗ 
ſtehenden Ausführungen von dem Gebrauche des Birrets kaum mehr die 
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Rede ſein. Jedoch wollen wir noch darauf hinweiſen, daß unſer Diözejan- 
Rituale bemerkt, bei der kirchlichen Eheſchließung ſolle der aſſiſtirende 
Prieſter vor der Konſenserklärung der Brautleute an dieſe eine entſprechende 
Ermahnung „bedeckten Hauptes“ richten. 

Für die Ausſpendung der Sakramentalien hat das römiſche 
Rituale die allgemeine Vorſchrift gegeben: „Sacerdos stando semper 
benedicat et aperto capite.“ Sonach ſoll der Prieſter alle Weihungen 
und Segnungen entblößten Hauptes vornehmen, und kann aledann das 
Birret nur beim Hingehen zum Altare und auf dem Rückwege in die 
Sakriſtei aufgeſetzt werden. Das iſt auch bei der Austeilung des Weih⸗ 
waſſers an den Sonntagen wohl zu beachten. 

Von andern kirchlichen Funktionen kommen hier hauptſächlich noch 
in Betracht die Predigt, die Prozeſſionen und die Begräbniſſe. Während 
der Predigt kann man ſich des Birrets bedienen, außer wenn das 
Allerheiligſte zur Anbetung ausgeſetzt iſt, und ſollte es auch mit einem 
Velum von Seide verhüllt oder verdeckt ſein. „Nunquam licet coram 
Sanctissimo tecto capite concionari, etiamsi ss. Sacramentum velo 
serico obductum fuerit.“ (S. R. C., 16. Febr. 1630 und 23. Sept. 1837.) 
Der Prediger ſetzt aber das Birret erſt auf, wenn er das Evangelium 
vorgeleſen hat, nimmt dasſelbe ab „bei den hh. Namen Jeſus und Maria, 
Sakrament, Dreifaltigkeit, bei einem Gebete, wohl auch bei beſonderen 
Anreden und am Schluſſe der Teile. Das Abnehmen und Auſfſetzen 
geſchehe langſam und mit Anſtand, nicht über das Geſicht, ſondern etwas 
zur rechten Seite; auch werde das Birret nicht bloß etwas gelüftet, 
ſondern bis an den Rand der Kanzel herabgeſenkt.“ (Amberger, Paſtoral⸗ 
theologie, 4. Aufl. III. 1. S. 232.) 


Bei Prozeſſionen ohne Sanctissimum und Kreuzpartifel find 
alle Kleriker, ausgenommen die Leiter der Prozeſſion und die Kreuz⸗ 
und Fahnenträger, mit dem Birret bedeckt, mit Sanctissimum oder 
Kreuzpartikel aber ſchreiten alle unbedeckten Hauptes dahin. (S. R. C., 
2. April 1667, 24. Mai 1667, 2. September 1690, 10. Juni 1690, 
23. September 1837.) 

Ob und wie endlich bei Begräbniſſen das Birret zu gebrauchen 
iſt, darüber iſt weder im römiſchen, noch auch in unſerm Diözeſan-Rituale 
irgend etwas verzeichnet. Deshalb finden wohl hier die angeführten 
allgemeinen Vorſchriften konforme Anwendung. Demnach wird bei Be⸗ 
gräbniſſen, wie auch in unſerer Diözeſe durchgehends Brauch iſt, das 
Birret aufgeſetzt, dasſelbe aber zur Einſegnung beim Kyrie eleison, 
Pater noster und den Orationen, und zwar auch bei der absolutio ad 
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tumbam vel praesente corpore abgenommen. (Cfr. de Carpo, 
Cerem., edit. III. p. 290.) 

Um nicht kleinlich zu erſcheinen, wollen wir es bei dem Geſagten 
bewendet ſein laſſen. Unſer Leitſtern aber war die bekannte Mahnung: 
„Omnia honeste et secundum ordinem fiant.“ 


Cütz Kampen. J. Menzenbach. 


Ber Trierer Erzbiſchof Johann von Schönenberg 
an Sixtus V. in Sachen der Jeſuiten. 


Die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts war für Deutſchland die Zeit 
der erfolgreichſten Gegenwirkung gegen die eingedrungenen religiöſen Neuer⸗ 
ungen, die Zeit der ſogen. katholiſchen Gegenreformation. Auch die Trierer 
Erzbiſchöfe griffen ſeit dem Auftreten des Kaſpar Olevian, 1559, kräftig 
in dieſe Bewegung ein, namentlich durch Berufung und nachhaltige Förderung 
der Jeſuiten und ihrer Niederlaſſungen. Das Jeſuitenkolleg in Trier wurde 
durch die Erzbiſchöfe Johann von der Leyen und Jakob von Eltz ins Leben 
gerufen, das Kollegium in Koblenz gleichfalls durch Jakob von Eltz gegen 
Ende ſeiner Regierung begonnen, dann durch Johann von Schönenberg weiter- 
geführt und mit den notwendigen Einkünften ausgeſtattet !). Am 20. Auguſt 
1588 teilte Schönenberg aus Koblenz dem Papſte Sixtus V. mit, daß er 
zur Abwehr der weit verbreiteten Ketzereien, zur Belehrung des Volkes und 
Unterweiſung der Jugend in Koblenz ein Jeſuitenkolleg gegründet und auch 
ein Seminar nach Vorſchrift des Konzils von Trient beizufügen für gut 
befunden habe. Zur Suſtentation dieſer Gründungen habe er das altare 
S. Johannis Baptista in der Kollegiatkirche der hh. Severus und Martinus 
zu Münſtermaifeld dem Jeſuitenkolleg inkorporirt und bitte nun für Gründung 
und Inkorporation um die päpſtliche Beſtätigung 7). 

Aber Sixtus V. war dem Jeſuitenorden lange nicht in dem Maße 
gewogen, wie alle ſeine Vorgänger von Paul III. an. Selbſt aus dem 
Franziskanerorden hervorgegangen und ein ſehr angeſehenes Mitglied des⸗ 
ſelben, fand er in den Regeln des hl. Ignatius ſo ſehr vieles anders als 
in ſeinem und den andern älteren Orden: das Fehlen des gemeinſamen 
Thorgebetes, die große Gewalt des Generals und der Obern, ſelbſt der 
Name der Geſellſchaft gefiel ihm nicht, weil derſelbe, hüben und drüben von 
aller Mund ausgeſprochen, ſehr leicht den hl. Namen Jeſu einer Verunehrung 
ausſetze. Der außerordentliche Einfluß, die bereits ſehr ausgedehnten Privi⸗ 
legien der Jeſuiten, das zweifelloſe Anſehen, das ſie ſich bei geiſtlichen und 
weltlichen Fürſten erworben, die führende Stellung, die ſie ſich in ſo kurzer 
Zeit errungen, all das hatte auch die vorerwähnten ältern Orden nicht 
wenig gegen die Jeſuiten eiferſüchtig, ſogar feindlich gemacht, namentlich in 

1) S. Marx, Erzſtift Trier, 4, 517. 

2) Das Original dieſes und des unten folgenden Schreibens im vatikan. Archiv. 
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Spanien und Italien, wo man die unvergleichlichen Verdienſte der Geſell⸗ 
ſchaft um die katholiſche Kirche in Deutſchland weniger zu würdigen wußte 
und geneigt war, die Gründung des hl. Ignatius nicht für ſo notwendig 
zu halten. In Spanien wirkte noch ganz beſonders die Inquiſition den 
Jeſuiten entgegen, die ihr durch ihre weſentlich neue, der veränderten Lage 
weitaus entſprechendere Einrichtung und Wirkſamkeit den Boden abzugewinnen 
drohten, und König Philipp II. nahm entſchieden für die mit der ſpaniſchen 
Staatsgewalt jo eng verwachſene Inquiſition Partei. Am gefährlichſten 
aber war dem Orden Papſt Sixtus V. ſelbſt, der in ſeiner unerbittlich 
durchgreifenden, keinen Widerſpruch oder Aufſchub duldenden Art beſchloſſen 
hatte, Regel, Regierungsweiſe und Namen des Ordens in einer Weiſe zu 
ändern, daß thatſächlich die Geſellſchaft Jeſu als aufgehoben hätte betrachtet 
werden müſſen. Nur ſeine Krankheit und ſein Tod im Auguſt 1590 hinderten 
ihn an dem Vollzuge des Dekretes, das bereits fertig in ſeinem Schreibtiſche 
lag, dann aber unerledigt blieb, weil die nachfolgenden Päpſte den Jeſuiten 
wieder ſehr günſtig waren und die bewährten Regeln des hl. Ignatius von 
neuem beſtätigten ). 

In Deutſchland und auch im Kardinalskollegium zu Rom war man 
über die Abſicht des Papſtes aufs äußerſte beſtürzt. Zahlreiche weltliche 
und geiſtliche Fürſten hatten Gelegenheit gehabt, die unermüdliche Thätigkeit 
der Jeſuiten zu erproben und ihre erſtaunlichen Erfolge zu bewundern; ſie 
konnten daher ſchwer begreifen, wie ein Papſt, der ſelbſt ſo thatkräftig an 
der Gegenreformation mitarbeitete, daran denken mochte, ein ſo auserleſenes 
Rüſtzeug für die Wiedergewinnung Deutſchlands zerbrechen oder lahmlegen 
zu wollen. Von allen Seiten wurde daher der Papſt mit Bitten und 
Warnungen beſtürmt, den Orden beſtehen zu laſſen, wie er beſtand, und 
nicht durch eine weſentliche Umgeſtaltung den Proteſtanten in die Hände zu 
arbeiten, die ſo wie ſo ſchon den Orden mit tödlichem Haſſe verfolgten und 
darum das Einſchreiten des Papſtes gegen denſelben als einen der größten 


Triumphe feiern würden. Zu dieſer Frage ergriff nun auch der Erzbiſchof 


Johann von Schönenberg das Wort, um dem Papſte die ſchlimmen Folgen dar⸗ 
zulegen, die ſein beabſichtigtes Vorgehen gegen die Jeſuiten bei Freund 
und Feind nach ſich ziehen werde; er ſchreibt: 
Post debitam obedientiam et devota semper sacrorum pedum 
oscula. 
Beatissime Pater et Domine Domine clementissime! Intellexi 
hominum fide dignorum relationibus et epistolis, Sanctitatem Vestram 
cogitationes suscepisse de innovandis quibusdam laudabilis Societatis 
Jesu institutis et decretis. Quod etsi nisi magnis rationibus per- 
motaın facturam non putem, tamen quantum in ea mutatione periculum 
sit futurum, in his praecipue Germaniae partibus, ubi solis pene 
laboribus patrum Societatis salutem patriae nostrae haeresibus de- 
formatae acceptam ferimus, non potui non Sanctitati Vestrae pro 
debito religionis zelo ea qua decet humilitate insinuare. Si enim 
aliquid de ea mutatione Sanctitas Vestra constituat, prorsus futurum 


1) Vergl. Alex. von Hübner, Sixtus V. 2, 82 f. 
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video, ut haeretici, qui hoc tempore magno odio prae aliis religiosis 
dietae Societatis patres prosequuntur quasi omnium tumultuum 
auctores et ministros, non solum mirifice exultent, verum etiam 
catholicis et piis viris occasio praebeatur, ut ab iisdem magnae suae 
virtutis et pietatis detrimento abhorrere incipiant, ac tandem per 
aliquam seditionem furentis populi, quod passim etiam editis libris 
iactant se facturos haeretici, ex Germaniae urbibus eos exterminent. 
Quae res sane cederet non modo in Societatis istius ruinam, sed 
in apertum quoque catholicae religionis discrimen. Quod si metu- 
endum non sit, tamen id certo video eventurum, ut primum concordia 
et caritas illorum patrum, quam cum tota Societate hactenus habuerunt, 
dissensione aliqua animorum imminuatur, deinde ut nonnulli prorsus 
de alia vivendi ratione cogitent (ut alias quosdam cogitasse cognovi, 
cum beat. mem. Pius V. aliquid in instituto Societatis mutare pro- 
posuisset), si aliam religionis formam, quam initio professi essent, 
sibi sequendam viderent, et sic corpus pulcherrimum Societatis longe 
lateque diffusum miserrime discinderent. Itaque rogo Sanctitatem 
Vestram humillime, ut sic in corrigendis ecclesiae catholicae moribus 
sua paterne moderari dignetur consilia, ne boni illi patres, quos 
scio moerore non parvo esse ex communi huius rei fama affectos, in 
sanctis conatibus suis cum maximo catholicae religionis dispendio 
languescant. Quae Sanctitas Vestra ita clementer, uti spero, a me 
accipiat, sicut officii mei quoque est, quantum certe possum, de 
conservanda adaugendaque religione' nostra serio semper cogitare. 
Deus Optimus Maximus Sanctitatem Vestram multis annis Germaniae 
et toti suae ecclesiae salvam tueatur. 

Datae Witliaci die 14. martii anno 1588 more Trevirensi. (1589.) 

Eiusdem Sanctitatis Vestrae 
Devotus capellanus 
Joannes archiepiscopus Trevirensis. 


Rom. St. Ehſes. 


Bie Stola und Schlüſſel des hl. Hubertus. 


Zu Saint⸗Hubert, in der belgiſchen Provinz Luxemburg, erhebt ſich 
die geräumige, fünfſchiffige und in Kreuzform erbaute Wallfahrtskirche zu 
Ehren des hl. Hubertus. Unter dem Hauptaltare befindet ſich die Krypta 
des genannten Heiligen und in einer der zwölf Seitenkapellen des Chores 
das Grabdenkmal, auf welchem der Heilige, im Biſchofsſchmucke abgebildet, 
ruht. Der Leib des Heiligen ſelbſt aber iſt nicht hier. Der hl. Hubertus, 
dieſer große Apoſtel der Ardennen und Biſchof von Lüttich, wurde nach 
ſeinem Tode, am 30. Mai 727, in der Kathedrale zu Lüttich beſtattet. 
743 erhob der hl. Floribert die Reliquien desſelben im Beiſein von Karl⸗ 
mann, ſieben Biſchöfen, vielen Prieſtern und einer Menge Volkes. 825 
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erhielt die Benediktinerabtei zu Andain (Andagium) die Gebeine des Heiligen. 
Infolgedeſſen erhielt das Kloſter und die Ortſchaft den Namen Saint⸗ 
Hubert. Im Jahre 1568 mußten die Mönche mit den Reliquien (dem 
Leibe) des Heiligen vor den Hugenotten flüchten. In dieſen Religionswirren 
ging der hl. Leib verloren, wurde aber 1616 wieder aufgefunden. In 
ſpäteren Zeiten ging er jedoch leider wieder verloren. Doch glaubt man all⸗ 
gemein, daß er ſich wohl noch verborgen irgendwo in der Kirche befinde, 
ohne daß jemand den genauen Platz angeben kann. 

Neben der Sakriſtei in der Schatzkammer befinden ſich die noch er⸗ 
haltenen Gegenſtände, die der hl. Hubertus bei Lebzeiten gebraucht hat: 
Das Jagdhorn, der Kamm und vorzüglich die wunderthätige Stola!) 
und der Schlüſſel desſelben. 

1. Über die wunderthätige Stola des hl. Hubertus berichtet 
die Überlieferung: „Als Papſt Sergius I. den hl. Hubertus zu Rom zum 
Nachfolger des hl. Lambertus weihte und demſelben die biſchöflichen Ge⸗ 
wänder anlegen wollte, fehlte die Stola. Da ſei ein Engel vom Himmel 
gekommen und habe dem Heiligen eine ſchöne, golddurchwirkte Stola gereicht. 
Auch ſei ihm beim hl. Meßopfer der hl. Petrus erſchienen, der ihm einen 
Schlüſſel gereicht mit dem Auftrage, damit Wutkranke und Irrſinnige zu 
heilen.“ Dieſe Stola benutzte er zu vielen Krankenheilungen, und dieſelbe 
wurde ihm mit in den Sarg gegeben bei ſeiner Beſtattung nach dem Tode. 
Im Jahre 825 jedoch wurde bei der Übertragung der Gebeine des hl. Hubertus 
von Lüttich nach der Benediktinerabtei im ſpätern Saint⸗Hubert dieſe Stola 
von dem Leibe des Heiligen abgenommen, und ſeither wird dieſelbe in der 
dortigen Kirche aufbewahrt. 

Dieſe wunderthätige Stola iſt ein Gewebe von weißer Seide, die 
durch das Alter etwas gelb geworden iſt. Die Fäden laufen der Länge 
und der Breite nach, und ein Goldfaden, der ſie durchzieht, bildet regel⸗ 
mäßige, rautenförmige Figuren, die abwechſelnd glänzend hervortreten. 
Längs dem Rande läuft eine ſchmale Goldborte in der Breite eines Stroh— 
halmes. An dem einen Ende befinden ſich reiche Franſen mit ſechs goldenen 
Quaſten; das andere Ende hat ſeinen Schmuck verloren. Die Stola hat 
eine Breite von 44 Millimeter. Ihre jetzige Länge beträgt 1 Meter und 
16 Centimeter. Wie groß dieſelbe früher geweſen iſt, läßt ſich nicht mehr 
mit Beſtimmtheit angeben, indem darüber keine Nachrichten erhalten ſind. 
In der Mitte, wo Stücke herausgenommen ſind, iſt dieſelbe wieder zuſammen⸗ 
genäht worden. Dieſelbe wird in einer ſilbernen Kapſel aufbewahrt, in 
deren Deckel eine runde Glasöffnung iſt, durch welche man ſie den Pilgern 
zeigt. Doch wird ſie auf Verlangen den Wallfahrern in ihrer ganzen 
Länge vorgelegt. 

Bereits ſeit dem 10. Jahrhundert beſteht nachweislich der Gebrauch, 
denjenigen Menſchen, welche von raſenden oder der Tollwut ſehr verdächtigen 
Tieren gebiſſen worden ſind, ein ſehr kleines Teilchen von dieſer Stola 


1) Von der wunderthätigen Stola befinden ſich Partikeln in einigen 
Kirchen der Chriſtenheit, ſo u. a. im Dome zu Köln, in der Kirche vom hl. Kreuze 
zu Lüttich, in der Pfarrkirche zu Lendersdorf bei Düren und in den beiden Pfarr» 
kirchen zu Munshauſen und Weiherdingen in der Diözeſe Luxemburg. 
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des hl. Hubertus mittels eines kleinen, mit einem Lanzettchen ausgeführten 
Einſchnittes zwiſchen die Oberhaut der Stirne zu legen, um dieſelben durch 
die Fürbitte des hl. Hubertus vor dem Ausbruch der Wutkrankheit zu be⸗ 
wahren. Der in Saint⸗ Hubert angeſtellte Geiſtliche drückt dieſes kleine 
Teilchen der hl. Stola mit dem Lanzettchen unter die Haut feſt, ſodaß es 
darin eingeſchloſſen iſt. Darnach verbindet er die Wunde mit einer Binde, 
damit das eingelegte Teilchen der hl. Stola nicht herausfalle. Nach neun 
Tagen wird die Binde von einem Prieſter losgemacht und verbrannt. So⸗ 
bald die Einſchneidung geſchehen iſt, betet der Prieſter ein ſtilles Gebet 
über den Hülfeſuchenden und empfiehlt ihn dem Schutze des dreieinigen 
Gottes und der Fürbitte der ſeligſten Jungfrau Maria und des hl. Hubertus. 
Darnach wird derſelbe entlaſſen, nachdem man ihm die dreizehn Bedingungen 
mitgeteilt hat, die derſelbe während einer neuntägigen Andachtsübung zu 
Ehren des hl. Hubertus zu erfüllen hat. Dieſe Bedingungen ſind teilweiſe 
Werke der Buße und Frömmigkeit, wie der Empfang der hl. Sakramente, 
beſtimmte Gebete u. ſ. w., teilweiſe auch ſehr heilſame Maßregeln bloß 
natürlicher Vorſicht. 
| 2. Die ſogenannten Hubertusſchlüſſel find kleine Schlüſſel oder 
Hörnchen, welche man zu Saint⸗Hubert ſegnet und an die Stola des hl. 
Hubertus anrührt, zur Erinnerung an den Schlüſſel, welchen der hl. Petrus 
demſelben überreichte als Zeichen ſeiner Macht, um Irrſinnige und Wut⸗ 
kranke heilen zu können. Dieſer geſegneten Hubertusſchlüſſel, welche man 
nur direkt von Saint⸗Hubert aus beziehen kann, bedient man ſich in vielen 
Gegenden, um damit Tiere zu brennen, damit ſie auf die Fürbitte des 
hl. Hubertus vor der Tollwut bewahrt bleiben mögen. Sobald man wahr⸗ 
nimmt, daß ein Tier von einem raſenden Tiere gebiſſen iſt, brennt man es 
auf der Wunde oder auf der Stirne mit einem dieſer geſegneten Schlüſſel, 
welcher zu dem Zwecke glühendheiß gemacht wird. Auch ganz geſunde 
Tiere kann man, um ſie vor der Tollwut zu bewahren, damit einbrennen. 
Wenn dieſes geſchehen iſt, fängt einer aus der Familie noch am nämlichen Tage 
an, fünf oder neun Tage lang, fünf Vater unſer und fünf Ave Maria zur Ehre 
Gottes, ſeiner ruhmreichen Mutter Maria und des hl. Hubertus zu beten. 
Während dieſer ganzen Zeit gibt man dem beſagten Tiere jeden Tag, und 
zwar vor jeder andern Nahrung, ein Stückchen von einem Brote, das von 
einem Prieſter zu Ehren des hl. Hubertus geſegnet iſt, oder auch ein wenig 
geſegneten Hafer. Die wunderbare Kraft dieſer geſegneten Hörnchen oder 
Schlüſſel für den Schutz der Tiere vor Tollwut iſt durch die tägliche Er⸗ 
fahrung hinlänglich bekannt; wenn trotz dieſer Vorſorge die Tollwut ſich an 
einem derart eingebrannten Tiere zeigen ſollte, wird man ſtets beobachten 
können, daß dasſelbe ſtirbt, ohne daß es Menſchen oder Vieh Schaden zu⸗ 
fügt. Mancherorts iſt es deshalb allgemeiner Gebrauch, alles Vieh, be⸗ 
ſonders aber das Hornvieh und die Schäferhunde, brennen zu laſſen, vor⸗ 
züglich wenn Wutkrankheit ſich irgendwo an Hunden gezeigt hat und das 
Vieh in Herden zur Weide getrieben wird. 

3. Viele Gläubige tragen auch geſegnete und an die hl. Stola an⸗ 
gerührte Gegenſtände, wie Medaillen, Hörnchen, Schlüſſelchen, Ringe u. ſ. w. 
bei ſich, um vor dem Biſſe wutkranker Tiere bewahrt zu bleiben. Andere 
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legen ſich in derſelben Abſicht den Namen des hl. Hubertus bei; wieder 
andere laſſen ſich in die Bruderſchaft zu Ehren des hl. Biſchofs einſchreiben 
oder begehen alljährlich deſſen Feſt am 3. November durch würdigen Em⸗ 
pfang der hl. Sakramente, durch Anhören der hl. Meſſe und bisweilen 
ſogar durch Enthalten von allen knechtlichen Arbeiten. Alle dieſe frommen 
Übungen ſind kirchlich erlaubt und empfehlenswert. 

Dagegen iſt es Aberglaube und kirchlich verboten, als Amulett gegen 
den Biß toller Hunde ſogenannte Hubertus⸗Riemchen zu tragen. 
Dieſe Riemchen, welche aus kleinen ſchmalen Streifen von Schafleder be⸗ 
ſtehen, das mit roter oder violetter Farbe beſpritzt iſt, ſind weder kirchlich 
geſegnet, noch dürfen dieſelben an die Reliquien der Stola des hl. Hubertus 
angerührt werden. Die ganze Sache mit den Hubertus⸗Riemchen, deren 
Verkauf und deren Gebrauch beruht auf eitel Humbug, oft ſogar auf Be⸗ 
trug und kraſſem Aberglauben. 

4. Im Laufe der Jahrhunderte hat es nicht gefehlt an Männern, 
ſelbſt unter den gelehrteſten und frömmſten, welche die Heilungen mittelſt 
der Stola des hl. Hubertus angefeindet haben. Das darf gar 
nicht befremden. Die Kirche macht es uns nicht zur Pflicht, daran zu 
glauben. Es kann jemand ein guter katholiſcher Chriſt ſein, ohne die Wir⸗ 
kungen der Einſchneidung mit einem Teilchen der Stola des hl. Hubertus 
anzuerkennen. Es ſind das eben geſchichtliche Thatſachen, über welche jedem 
Menſchen die freieſte Forſchung zuſteht, und die nur dann unſere Zuſtim⸗ 
mung uns abnötigen, wenn die dafür angeführten Gründe überzeugend auf 
unſern Verſtand einzuwirken geeignet ſind. Niemand aber kann und darf 
leugnen, daß derartige Heilungen möglich ſind. Es fällt gar nicht ſchwer, 
ähnliche Thatſachen von Heilungen, wie ſie zu Saint⸗Hubert vorkommen, in 
der Geſchichte zu finden. Selbſt die hl. Schrift beweiſt ja die Möglichkeit 
derartiger Heilungen. Wir leſen im Evangelium des hl. Matthäus, daß 
das Weib, welches den Saum des Kleides Jeſu berührte, ſofort vom Blut⸗ 
fluſſe geheilt wurde. In der Apoſtelgeſchichte leſen wir, daß die Kranken 
genaſen, auf welche der Schatten der Apoſtel fiel, und welchen die Schweiß⸗ 
tücher des hl. Paulus aufgelegt wurden. Sollte es Gott weniger möglich 
ſein, vermittelſt der Stola ſeines treuen Dieners, des hl. Hubertus, Un⸗ 
glückliche zu heilen oder vor Tollwut zu bewahren, wenn es ihm ſo gefällt, 
um dieſen Heiligen dadurch vor den Menſchen zu verherrlichen? Es wird 
überhaupt ſchwer ſein, vom Standpunkt der Religion etwas Begründetes 
gegen dieſe Einſchneidung und die damit verbundenen Gebräuche vorzubringen. 
Darum haben auch die geiſtlichen Behörden dieſe Art der Verehrung und 
Anrufung des hl. Hubertus gebilligt und öffentlich empfohlen. 

Marienwerth. Alez. König. 
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Die Haltung der Hände nach der Epiſtel. Bei den an die Epiſtel 
ſich anſchließenden und zum Evangelium überleitenden Gebeten bezw. Ge⸗ 
ſängen, dem Graduale, Alleluja, Traktus und der Sequenz, pflegen manche 
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Prieſter die Haltung der Hände zu ändern und dieſe gefaltet vor die Bruſt 
zu halten. Iſt dieſes richtig? 

Das Missale Romanum ſchreibt hierüber vor (Rit. cel. Mis. VI. 1.): 
„Dietis orationibus celebrans positis super librum vel super altare 
manibus, ita ut palmae librum tangant, vel (ut placuerit) librum 
tenens legit Epistolam . . Dann heißt es weiter: „Et similiter 
stans eodem modo prosequitur Graduale, Alleluia et Trac- 
tum ac Sequentiam, si dicenda sint.“ Demnach find bei dieſen Gebeten 
die Hände geradeſo zu halten, wie bei der Epiſtel. So erklären auch die 
Autoren die vorſtehende Rubrik: „Similiter eodem modo stans ac manus 
tenens,“ ſagt de Herdt, B. I. n. 216., „eadem alta voce pro- 
sequitur Graduale, Alleluia, Versus, Tractum et Sequentiam, si 
dicenda sint.“ 

Cützkampen. J. Menzenbach. 


über die Beichtvater der Hlofterfrauen hat am 7. Febr. 1892 die 
Congreg. Epp. et Regul. folgende Entſcheidung getroffen: 
Dubia super decreto de confessoribus Monialium. 


1° An, qui concessus est monialibus favor recurrendi ad con- 
fersarium extraordinarium, quoties, ut propriae conscientiae 
consulant, ad id adigantur, ita limitibus et conditionibus 
careat, ut ipsae eo uti queant constanter, quin umquam confessa- 
rium ordinarium adeant, et ne ab Episcopo quidem redargui et 
impediri aliquo modo valeant, si rationibus haud probandis aut 
futilibus ductae fuerint? 

2° Confessarii adiuncti si quando cognoscunt, non esse proba- 
bilem causam ad ipsos recurrendi, an teneantur in conscientia ad 
deelinandam confessionum sororum auditionem ? 

30 Si quaedam sorores (imo, quod peius est, maior pars illarum) 
constanter ad aliquem e confessariis adiunetis recurrant, debetne 
u silere, an potius intervenire, aliquo modo procurando, ut 

va sit sancita in bulla „Pastoralis“ maxima (principium, 
Grundſatz): „Generaliter statutum esse dignoscitur, ut pro singulis 
monialium monasteriis unus dumtaxat confessarius deputetur“ ? 

4 Et quatenus intervenire debeat, quam inire viam legitime queat? 

Sacra Congregatio Eminentissimorum et Reverendissimorum 
S. R. E. Cardinalium negotiis et consultationibus Episcoporum et 
Regularium praeposita, propositis dubiis censuit rescribendum, prout 
reseripsit: 

d I. Negative. 

Ad II. Affirmative. 

Ad III. Negative ad primam partem, affirmative ad secundam. 

Ad IV. Moneat Ordinarius moniales et sorores, de quibus agitur, 
dispositionem Articuli IV. Decreti „Quemadmodum“ exceptionem 
tantum legi communi constituere pro casibus dumtaxat verae et 
absolutae necessitatis, quoties ad id adigantur, firmo remanente, quod 
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a S. Concilio Tridentino et a Constitutione s. m. Benedicti XIV. 
ineipiente. „Pastoralis Curae“ praescriptum habetur. 

Romae, 1. Februarii 1892. 

J. Card. Vergo, Praef. 
J. M. Granniello Barn., Secret. 

Ein paar Bemerkungen zum beſſeren Verſtändnis dieſer Entſcheidung 
dürften nicht ohne Nutzen ſein. 

Trotz der Leichtigkeit, die das Dekret vom 17. Dezember 1890 den 
Kloſterfrauen gibt, ſich an einen außergewöhnlichen Beichtvater zu wenden, 
iſt es doch nicht ohne Beſchränkung. Es kann einer Kloſterfrau die Er⸗ 
laubnis dazu verſagt werden, wenn die Umſtände zutreffen, welche die Bulle 
Benedikts XIV. vorgeſehen und angedeutet haben. 

Die Fragen ferner, welche die Kongregation beantwortet, ſprechen nur 
vom Rechte des Biſchofs. Und, wie immer, antwortet die Kongregation 
nur auf die ihr vorgelegten Fragen, ſpricht alſo nur vom Biſchof, ſeinem 
Rechte und ſeiner Pflicht. Die Antworten alſo haben keine Anwendung 
auf die Rechte und Pflichten, ſei es der General⸗, ſei es der Lokal⸗Oberin. 
Über dieſe wird hier nichts beſtimmt, weil darüber nicht gefragt worden iſt. 

Die andern Antworten bedürfen kaum einer Erklärung. Bemerkt der 
außergewöhnliche Beichtvater, daß eine Nonne, die an ihn ſich wendet, 
Mißbrauch macht von dem Dekrete des Jahres 1890 und bei ihm aus 
nichtsſagenden Gründen, die er unmöglich billigen kann, beichten will, dann 
muß er vor allem dieſem Mißbrauche entgegentreten. Er wird alſo klug 
handeln, wenn er die Nonne darauf aufmerkſam macht, ſie möge nicht mehr 
mißbräuchlich an ihn ſich wenden, und beifügt, er würde genötigt ſein, 
nicht mehr zu kommen und ihre Beicht zu hören, falls ſie noch ferner ſo 
etwas Unvernünftiges von ihm verlangen ſollte. 

Endlich betont die vorliegende Entſcheidung ganz beſonders den Satz: 
„Quoties ad id adigantur, ut propriae conscientiae consulant.“ 

Daraus ergibt ſich wiederum die Notwendigkeit, immer mit aller nur 
möglichen Aufmerkſamkeit die Entſcheidungen der römiſchen Kongregationen 
zu ſtudiren und ihren Wortlaut gehörig abzuwägen. 

Maaſtrichl. Jah. Scheller, S. J. 


Professio fidei emittenda a parochim. In der Diözefe 
Straßburg war es bisher Sitte, daß die Sukkurſalpfarrer eine professio 
fidei gar nicht ablegten, die übrigen bloß vor einem vom Biſchof beſtimmten 
Prieſter und nicht, wie mehrere Entſcheidungen der Kongregation des Kon⸗ 
zils es forderten, vor dem Biſchof ſelbſt oder deſſen Generalvikar. Der 
Biſchof von Straßburg hat nun für die Vergangenheit die nötige Sanatio 
und für die Zukunft die Erlaubnis nachgeſucht, wegen der Größe der Diözeje 
auch Dechanten und andere Prieſter mit der Abnahme jener professio fidei 
beauftragen zu dürfen. Dieſem Erſuchen hat durch Dekret vom 9. März 
1892 die Konzilskongregation in folgender Weiſe ſtattgegeben: „Praevia 
santaione quoad praeteritum ac condonatione fructuum perceptorum, 
(Congregatio) benigne indulsit Oratori, ut per decennium tantum 
in posterum delegare queat vicarios foraneos seu decanos vel 
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alios in aliqua dignitate constitutos ad excipiendum fidei professionem 
parochorum, qui absque gravi incommodo episcopum vel, eo im- 
pedito, eius vicarium generalem adire nequeunt.“ ) B. €. 

Wie oft kann der mit Dem Gebetchen En ego verbundene 
Ablaß vom binirenden Prieſter gewonnen werden? Auf dieſe Frage 
antwortete am 20. Juni 1892 die Kongregation der Abläſſe: Detur de- 
eretum Urbis et Orbis d. d. 7 martii 1678. In dieſem Dekret nun 
heißt es: „semel autem dumtaxat in die“ könne ein für ein beſtimmtes 
gute Werk gewährter vollkommene Ablaß gewonnen werden. B. €. | 

Alleiu ja in VBotivmeifen. Wohl gegen Erwarten mancher Litur⸗ 
giker hat die Ritenkongregation auf die Frage: „An in missa votiva 8s. 
Cordis Jesu „Miserebitur“ extra tempus paschale omitti debeat 
‚Alleluja‘ tum ad Introitum tum ad Öffertorium et Communionem“, 
am 3. Juni 1892 geantwortet: „Negative“. p. €. 

Farbe der Predigt- Stola. Am gleichen Tage hat dieſelbe Kongregation 
die Frage entſchieden: „An stola concionatoris pro sermonibus festi vis 
de S. Joseph et Annuntiatione B. M. V. quando haec festa occur- 
runt in hebdomada maiori, debeat esse Rn albi, vel violacei; et 
an die 2. novembris (vel dominica sequenti) ad sermonem pro de- 
functis liceat adhibere stolam coloris nigri?“ Die Antwort lautet: 
„Stola concionatoris sit coloris officio diei respöndentis, etiam die 
2. novembris.“ (An dieſem Tage iſt die Tagesfarbe weiß.) v. €. 


Anfrage. 


Herr Paſtor T. in X.: Ein Dienſtbote aus A. diente 6 Monate 
oder auch ein Jahr in B. Nach dieſer Zeit kehrte er in ſeine Heimat 
zurück, um dort zu heiraten und dort Domizil zu nehmen. Die Heirat 
ſoll acht oder vierzehn Tage nach der Rückkunft in A. ſein, und ſind die 
Proklamationen dazu in B. rite geſchehen. Müſſen die Proklamationen nun 
auch noch in A. geſchehen, wohin der Dienſtbote eum animo habitandi 
vor wenigen Tagen zurückkehrte? Die Anſichten über die Notwendigkeit der 
Proklamationen gehen auseinander. 

Antwort: Ja, weil das Domizil nicht aufgegeben war. Vergl. 
mehr darüber „P. b.“ II. Jahrg. S. 407 ff. | 


Bücher ſchau. 


Der chriſtliche Arbeiter. Seine Würde, Bedeutung und Pflicht. Von 
P. Matthias von Bremſcheid, Prieſter aus dem Kapuziner⸗ 
orden. 320. 82 S. 40 Pfg. Kirchheim, Mainz. 

Dieſe Unterweiſungen, Ratſchläge und Ermahnungen aus dem Munde 
eines armen Sohnes des hl. Franziskus ſind einer guten Aufnahme in 


1) Die gleiche Entſcheidung war bereits am 9. Jan. 1891 an den Biſchof von 
Trier ergangen. 
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unſerer chriſtlichen Arbeiterwelt von vornherein ſicher. Die Sozialdemokrat 


nennen in ihren Blättern und Verſammlungen die Arbeiter ſo gerne — 
übrigens mit einer gewaltigen Übertreibung — „die Beſitzloſen“. Hier 
ſpricht nun zu den Arbeitern einer, der aus höherem, ſittlichem Beweggrunde 
freiwillig „beſitzlos“ geworden iſt, und zwar in einem Grade, wie es der 
Durchſchnitts⸗Arbeiter kaum je ſein wird. Zudem werden die Leſer aus 
Arbeiterkreiſen bald inne werden, daß hier ein Mann an ſie ſich wendet, 
der ſeit Jahren in lebendigem Verkehr mit der Arbeiterwelt geſtanden, ihre 
Freuden und Leiden, Hoffnungen und Befürchtungen recht wohl kennt und» 
der für den vielfach ſo gedrückten Handwerker und Arbeiter ein warm 
fühlendes Herz beſitzt. Das Büchlein eignet ſich daher vorzüglich zur Maſſen⸗ 
verbreitung unter Handwerkern und Arbeitern. Namentlich empfehlen wir 
den Herren Präſides der Lehrlings-, Geſellen⸗ und Arbeitervereine, bei der 
demnächſt zu veranſtaltenden Weihnachtsbeſcherung recht viele Exemplare 
davon unter den Chriſtbaum zu legen. Die Herren Präſides werden aber 
auch ſelbſt in dem Schriftchen manch trefflichen Gedanken zu geeigneter 
Verwertung für Vorträge und Predigten vor Arbeitern finden. d. Müller. 
Tobias, ein Vorbild für die Katholiken der Gegenwart. Predigten über 
unſere Pflichten gegenüber den ſozialen Gefahren von Dr. Herm. 

Joſ. Schmitz. II. Auflage 8°. VI und 252 S. Mainz, Kirch⸗ 

heim. Mark 1,80. 

Hatte der in einem der großen Induſtriecentren am Niederrhein ſeit 
Jahren unermüdlich thätige Verfaſſer in ſeinen im vorigen Jahre veröffent⸗ 
lichten Predigten über „die acht Seligkeiten“ (vergl. Pastor bonus III, 
S. 312) den Theorien eines gottentfremdeten Sozialismus die Lehre des 
göttlichen Heilandes über die Seligkeit des Menſchen entgegengeſtellt, ſo 
ſollen, wie er eingangs bemerkt, in dieſen Predigten „die Pflichten, welche 
der chriſtliche Glaube von uns fordert, in ihrer geſellſchaftlichen Bedeutung 
dargelegt werden, und ſo den Katholiken der Gegenwart die Heilmittel zur 
gewiſſenhaften Verwertung empfohlen werden, welche das Chriſtentum zur 
Abwendung der ſozialen Gefahr bietet“. 

Der Gedanke, dieſe paränetiſchen Unterweiſungen unmittelbar der 
hl. Schrift anzugliedern, iſt gewiß ein ganz glücklicher. Dadurch erhalten 
die moraliſchen Erörterungen ſofort einen übernatürlichen Untergrund, 
gewinnen ſo an Klarheit und Tiefe, an Überzeugungskraft und Salbung. 
Wir wollen zwar gewiß nicht, wie es von Neueren mehrfach geſchehen iſt, 
der Homilie als „der einzigen kirchlichen Predigtform“ das Wort reden, 
aber eine durchaus berechtigte Form katholiſcher Kanzelberedſamkeit iſt ſie 
doch gewiß. Haben ja gerade die größten Kirchenlehrer des Morgen⸗ und 
Abendlandes die Homilie mit ſo großer Vorliebe und ſolch glänzendem Erfolge 
gepflegt, und zwar gerade in der Weiſe, daß ſie ganze heilige Bücher 
oder doch größere Abſchnitte derſelben im Zuſammenhange erklärten. Ihre 
homiletiſchen Bearbeitungen der hl. Schrift, ſagt der Verfaſſer mit Recht, 
„ſind unerreichbare Ideale, aber warum ſollten wir nicht wenigſtens verſuchen, 
in ihren Fußſpuren zu wandeln — in magnis voluisse sat est“. — 
Gerade das Büchlein Tobias aber eignet ſich für den Zweck, den der 
Verfaſſer im Auge hat, in beſonderem Grade. Hat doch Tobias in einer 
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ganz heidniſchen Umgebung ſeinen Glauben an Gott mutig und ſtandhaft 
bethätigt im privaten und öffentlichen Leben; welch ſchönes Vorbild für die 
Katholiken der Gegenwart gegenüber einem immer mächtiger und ſchamloſer 
auftretenden Neuheidentum! 

In acht Predigten werden nun im ſteten engen Anſchluß an den 
hl. Text folgende Themata behandelt: 1. Die geſellſchaftliche Bedeutung 
der Übung des Glaubens. 2. Die geſellſchaftliche Pflicht der Treue. 
3. Die geſellſchaftliche Bedeutung der Hoffnung auf das zukünftige Leben. 
4. Die geſellſchaftliche Bedeutung des Glaubens an die Vorſehung Gottes 
bezüglich der Armut und Arbeit. 5. Die geſellſchaftliche Bedeutung des 
Gebets. 6. Die geſellſchaftliche Bedeutung der Ehe. 7. Die geſellſchaft⸗ 
liche Bedeutung der Erlöſung. 8. Die geſellſchaftliche Bedeutung des 
übernatürlichen Gnadenlebens. — Kurz geſagt, empfehlen ſich dieſe 
Predigten nicht nur durch ihren zeitgemäßen Gegenſtand, ſondern auch durch 
ihren Reichtum an Gedanken, ihre Wärme und Eindringlichkeit und ihre 
durchweg edel⸗populäre Sprache. A. Müller. 
Das Studium und die Privatlektüre, ſiebzehn Konferenzen, den 

Zöglingen des Biſchöflichen Konviktes zu Luxemburg gehalten von 

J. Bern. Krier, Direktor. 3. Auflage. Herder, Freiburg 1892. 

Preis Mk. 2. 

Wenn wir dieſes vor einigen Monaten in dritter Auflage erſchienene 
Werk einer Beſprechung unterziehen, ſo geſchieht es nicht, um dem Lobe, 
das ihm von allen Seiten zu teil geworden, noch etwas hinzuzufügen; 
denn ein Buch, das ſchon bei ſeinem erſten, mehr aber noch bei ſeinem 
zweiten Erſcheinen von vielen in⸗ und ausländiſchen, ja ſogar von über⸗ 
ſeeiſchen Zeitungen und Zeitſchriften auf die anerkennendſte Weiſe beurteilt 
wurde, bedarf keiner weiteren Empfehlung, um auch in ſeiner neuen Geſtalt 
in allen Ländern deutſcher Zunge zahlreiche Leſer zu finden und viel Segen 
zu ſtiften. Unſere Abſicht iſt es vielmehr, hinzuweiſen auf die weſentlichen 
Umarbeitungen und Vermehrungen, die das Werk erfahren hat, und ſpeziell 
— da die Leſer dieſer Monatsſchrift meiſtens Prieſter und Prieſteramts⸗ 
kandidaten ſind — aufmerkſam zu machen auf den großen Nutzen, den alle 
Prieſter in ihren verſchiedenartigen Wirkungskreiſen daraus ziehen dürfen. 

Das zweite Kapitel über die „Ideale Auffaſſung der Arbeit“ hat eine 
teilweiſe, das dritte und vierte Kapitel aber, welche die „Vorteile des 
Studiums“ und die „Nachteile des Müßigganges“ behandeln, haben eine 
gänzliche Umarbeitung und bedeutende Erweiterung erhalten. Der Verfaſſer 
verdient dafür unſern Dank. Die beiden Kapitel ſind mit Meiſterſchaft be⸗ 
handelt und dazu angethan, uns in der Arbeit die edelſte Freude und den 
höchſten Genuß ſuchen und finden zu lehren. 

Im fünften Kapitel zeigt der Autor in herrlicher Weiſe die große 
Bedeutung des Gebetes und der Frömmigkeit für den glücklichen Erfolg in 
den Studien, während er im letzten Teile desſelben Kapitels den wohl⸗ 
thuenden Einfluß nachweiſt, den das Spiel und die körperliche Erholung 
auf die Studien auszuüben berufen ſind. Endlich weiſen wir noch auf das 
dritte Kapitel des zweiten Teiles hin. Nachdem der Verfaſſer auseinander⸗ 
geſetzt, welche Bücher man leſen ſoll, zählt er die Werke auf, die er für 
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das Studium und die Ausbildung in den verſchiedenen wiſſenſchaftlichen 

Disciplinen in den Händen ſeiner Leſer ſehen möchte. Wählt der Prieſter 

in dieſem ausgezeichneten Kataloge die Bücher aus, mit denen er ſeinen 

Studirtiſch und ſeine Bibliothek zu zieren gedenkt, ſo geht er nicht irre: 

er ſpart viel Zeit und Geld und beſitzt Meiſterwerke, welche ihm fürs 

ganze Leben von bleibendem Werte ſein werden. 

Sowie das Werk jetzt vor uns liegt, in ſeiner reinen, edlen, bilder⸗ 
reichen, männlichen Sprache und eleganten Ausſtattung, dürfen wir es, in 
Bezug auf Inhalt und Form als wirklich vollendet anſehen. Unſeres 
Wiſſens gibt es kein Werk ähnlichen Inhaltes, das geeigneter wäre, vor⸗ 
züglich den katholiſchen Prieſter für die Geiſtesarbeiten zu begeiſtern, die 
ſeiner Wirkſamkeit eine feſte Grundlage, ſeinem Leben Freude und idealen 
Schwung und ſeinen Bemühungen Erfolg geben werden. Und an wen 
ſtellt unſere Zeit allgemeiner Aufklärung in wiſſenſchaftlicher Beziehung 
größere Anſprüche denn an den Prieſter? Soll er alſo auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht der Welt als Licht vorleuchten, will er auf der Höhe ſeiner Zeit ſtehen 
und ſeinen Berufspflichten gewachſen ſein, ſo muß er das Studium, die 
Arbeit des Geiſtes, zu ſeinem Lebenselemente machen und mit dem königlichen 
Sänger beten: „Da mihi intellectum et vivam, Gib mir Wiſſenſchaft, 
o Herr! und ich werde leben.“ (Pi. 118.) Den Weg zu dieſem höheren 
Leben zeigt ihm das „Studium und die Privatlektüre“ von J. * Krier. 

.F. 

Die Heiligen als Kirchenpatrone und ihre Auswahl für die Erzdiözeſe 
Köln und für die Bisthümer Münſter, Paderborn, Trier, Hildesheim 
und Osnabrück. Von Dr. Heinrich Samſon, Prieſter der Diözeſe 
Münſter. 89; 431 Seiten. Paderborn 1892, Bonifacius⸗Druckerei. 
Preis Mk. 4,20. 

Der durch ſeine Schrift „Die Schutzheiligen“ (Paderborn 1889) bereits 
rühmlichſt bekannte Verfaſſer hat mit vorliegendem Buche die hagiographiſche 
Litteratur um eine wertvolle, eigenartige Gabe bereichert. Während nämlich 
die gewöhnlichen Legenden hauptſächlich die Lebensumſtände der Heiligen 
erzählen, aber von ihrer Verehrung in den folgenden Jahrhunderten wenig 
berichten, hat Samſon gerade dieſen letzteren Punkt als fruchtbares Gebiet 
ſeiner Studien erwählt. Diesmal hat er alle Heiligen, welche in den Bis⸗ 
tümern Köln, Münſter, Paderborn, Trier, Hildesheim und Osnabrück als 
Kirchenpatrone vorkommen, zuſammengeſtellt und ihre Kirchen ſo vollzählig 
aufgeführt, daß man überſichtlich erkennt, wie ſich die Verehrung der einzelnen 
Heiligen zeitlich und räumlich ausgebreitet hat. Da manche Kirchen keine 
Heiligen als Patrone haben, ſondern nach einem Glaubensgeheimnis benannt 
find, jo werden zunächſt in dem Abſchnitt „Die Kirchentitel“ (S. 3—30) 
jene Kirchen beſprochen, welche auf den Titel der allerhl. Dreifaltigkeit, des 
allerhl. Erlöſers, des hl. Geiſtes, des hl. Namens Jeſu, des hl. Kreuzes etc. 
geweiht ſind. Der zweite Abſchnitt behandelt die zahlreichen Muttergottes⸗ 
kirchen (S. 31—84) nach den Geheimniſſen Mariä Verkündigung, Heim⸗ 
ſuchung, Himmelfahrt u. ſ. w. Der dritte und größte Abſchnitt „Die 
Kirchenpatrone“ (S. 85— 399) führt dann in alphabetiſcher Reihenfolge 
die ſämtlichen Heiligen auf, welche in den ebengenannten Bistümern des 
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nordweſtlichen Deutſchlands als Kirchenpatrone verehrt werden. Ihre Zahl 
beträgt 239, und darum war es ganz gerechtfertigt, daß der Verfaſſer bei 
bekannten Dingen, zumal bei der eigentlichen Legende, ſich auf das geringſte 
Maß beſchränkte, um deſto größeren Raum für ſeine ſtatiſtiſchen Nachweiſe 
zu gewinnen. Bei jedem Heiligen ſind nach Diözeſen geordnet alle Kirchen, 
in denen er als Patron erwählt wurde, namhaft gemacht, doch iſt dies keine 
trockene ſchematiſche Aufzählung, ſondern eine mit vielen intereſſanten Notizen 
durchflochtene Darſtellung. Insbeſondere wurde auch den Gründen nachge⸗ 
forſcht, warum die einzelnen Heiligen gerade in beſtimmten Gegenden die 
Verehrung des Volkes erlangten, und im Anſchluß hieran wurde manch 
ſchöner Volksgebrauch entdeckt und beſchrieben. Auch die kunſtgeſchichtliche 
Seite iſt gebührend berückſichtigt, indem bei jedem Heiligen angegeben iſt, 
wie er auf Bildern oder Statuen dargeſtellt wird. Zwei umfangreiche 
Indices (S. 402 — 431) dienen zum Aufſuchen aller im Text genannten 
Orte und Heiligen. Das ſchöne Buch muß als ein Werk großen Fleißes 
und liebevoller Begeiſterung für die hl. Kirche bezeichnet werden. Es bietet 
ma. dem gebildeten Leſer eine Art kulturgeſchichtlicher — 
wie fie in dieſer Form und Ar sführlichkeit noch nicht vorhanden war. 

auch das Volk hört dieſe Dinge gern, und manches Kapitel des —— 
läßt ſich zu einer gehaltreichen Predigt benutzen. Möge der Verfaſſer uns 
auch By mit ſolchen gediegenen Arbeiten erfreuen! i 

Joſ. Wahr. 

das chriſtliche 

Leben. Praktiſche Materialienſammlung für Kanzelredner und geiſtliche 

Leſung für Laien. Nach dem Brevier und den Meßformularien dar⸗ 

geſtellt von Dr. Joſeph Dippel. 5 Bde. gr. 8%. Regensburg. 

Vormals G. J. Manz. I. Der Weihnachtsfeſtkreis. 1889. XXVII u. 

602 S. Mk. 6,60. II. Die hl. Faſtenzeit. 1889. XXXV u. 

725 S. Mk. 8.—. III. Die hl. Paſſions⸗ und Oſterwoche. 1889. 

XXXIX u. 792 S. Mk. 7,20. IV. Die nachöſterliche und die 

hl. Pfingſtzeit. 1890. XVIII u. 683 S. Mk. 7,60. V. Erſter 

Teil: Die Nachfeier des Pfingſtfeſtkreiſes. 1891. LIX u. 836 S. 

Mk. 7,50. 

Das „katholiſche Kirchenjahr in ſeiner Bedeutung für das chriſtliche 
Leben“, welches urſprünglich auf 5 Bände berechnet war, wuchs dem Ver⸗ 
faſſer bei der Fülle des Stoffes unter den Händen derart an, daß er den 
5. Band mit dem 11. Sonntag nach Pfingſten abſchließen mußte. Der 
Inhalt des Werkes beſteht nicht aus fertigen Predigten, aber dasſelbe bietet 
dafür reichlichen Stoff, der ohne beſondere Mühe in die entſprechende Form 
gebracht werden kann. Das Buch bietet des Belehrenden und Erbaulichen 
recht vieles; doch hätte es an Wert noch gewonnen, wenn der reiche Stoff 
kürzer zuſammengedrängt und überſichtlicher geordnet wäre, auch manche 
Ausführungen, die für das „ katholiſche Kirchenjahr“ etwas fernliegen, 
weggeblieben wären. Auch Laien kann es als geiſtliche Leſung großen 
Nutzen bringen. 

Adenau. 3. Schnen. 


Weshalb if gerade der Hohn Gottes Menſch geworden? 


Sicher iſt, daß, wenn Gott Menſch werden wollte, jede der drei 
göttlichen Perſonen für ſich, ſowohl der Vater als der Sohn als der 
hl. Geiſt, Menſch werden konnte. Sicher aber iſt auch anderſeits, daß, 
wenn auch das Werk der Menſchwerdung als ein Werk Gottes nach 
außen notwendig von den drei göttlichen Perſonen, inſofern ſie eine 
Natur und Weſenheit bilden, gewirkt werden mußte, ſo doch nicht der 
Vater und nicht der hl. Geiſt, ſondern bloß der Sohn Gottes ſich mit der 
menſchlichen Natur in der Einheit der Perſon verband und Menſch ward. 
„Si tres puellae“, jo der hl. Bonaventura !), „vestiant unam, vestis 
induitio est a tribus, non tamen tres induuntur, sed una sola: similiter 
tres personae operatae sunt Incarnationem, et tamen una sola dici- 
tur incarnari.“ 

Weshalb aber, ſo fragen die Theologen, iſt denn gerade der Sohn 
Gottes Menſch geworden? Gott wollte es ſo: mithin war es ſo gut 
und zweckentſprechend. Aber weshalb mag er es gerade ſo gewollt haben? 
Fides quaerat intelleetum! Im Glauben und aus dem Glauben 
ſuchen wir tiefere Erkenntnis! Dieſe Erkenntnis wird uns dazu dienen, 
gerade in der kommenden Adventszeit, wo uns die Kirche dasſelbe zur 
Betrachtung vorhält, das erhabene Geheimnis eines Gottes im Fleiſche 
mehr und mehr zu bewundern und zu verehren. 

Daß gerade die zweite Perſon der Gottheit Menſch geworden, erſcheint 
beſonders paſſend und angemeſſen, ſowohl wenn wir die Menſch⸗ 
werdung ſelbſt, als auch, wenn wir den Zweck derſelben, die Erlöſung 
des Menſchengeſchlechtes, ins Auge faſſen. | 

1. Betrachten wir zunächſt die Menſchwerdung ſelbſt. „Con- 
venienter ea, quae sunt similia, uniuntur“, jagt der hl. Thomas 2). 
Eine beſondere Ahnlichkeit aber mit der mit der Gottheit zu verbindenden 
menſchlichen Natur hat gerade die zweite göttliche Perſon, und zwar eine 
dreifache Ahnlichkeit, die, wie der hl. Bonaventura bemerkt), bereits 
durch die der zweiten Perſon eigentümlichen Namen ausgedrückt wird. 


1) S. Bonav. 3 dist. 1. a. 1. q. 2. 
2) 8. Th. 3. q. 3. a. 8. 
8) 8. Bonav. 3 dist. 1. a. 2. g. 3. 


Pastor bonus, 1892. 
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Die zweite Perſon heißt und iſt das Wort, Verbum, des Vaters. 
Sie geht ja vom Vater durch die Erkenntnis aus und offenbart den Vater, wie 
das Wort unſeres Geiſtes durch den Gedanken vom Geiſte ſelbſt ausgeht und 
den Geiſt offenbart; als Gedanke des Vaters iſt ſie zugleich der Urgedanke 
der Gottheit, inſofern dieſe nach außen nachahmbar iſt, ſie iſt des Vaters 
Kunſt und das Urbild aller Geſchöͤpfe. Nun aber iſt es dem Worte des Geiſtes, 


dem Gedanken, eigen, daß es im Menſchen ſich mit dem Worte des 


Mundes verbinde und ſo ſinnfällige Geſtalt annehme. Nach dem Worte 
des Geiſtes ferner, als idea archetypa, wird geſchaffen, was immer der 
Künſtler nach außen hervorbringt; nach demſelben Worte und derſelben 
idea archetypa wird auch erneuert, was von ſeiner urſprünglichen Schön⸗ 
heit abgewichen iſt: „artifex per formam artis conceptam, qua arti- 
fieiatum condidit, ipsum si collapsum fuerit restaurat“ 1). „Gleichwie, 
wenn das Porträt einer Perſon,“ ſchreibt der hl. Athanaſius 2), „ſchadhaft 
oder gar unkenntlich geworden iſt und wiederhergeſtellt werden ſoll, die 
Perſon, deren Abbild es iſt, ſelbſt gegenwärtig ſein muß, um als Vor⸗ 
lage zu dienen, ſo mußte, damit das Kunſtwerk, welches nach ſeinem 
Bilde geſchaffen war, wiederhergeſtellt würde, der Sohn des Vaters, der 
ſelbſt des Vaters Ebenbild iſt, unter uns erſcheinen.“ — Dies führt uns 
zu einem zweiten Namen des Sohnes und damit zugleich zu einem zweiten 
Angemeſſenheitsgrunde ſeiner Menſchwerdung. 

Die zweite Perſon heißt und iſt das Bild, imago, des Vaters. Sie 
iſt ja der Gedanke des Vaters; der Gedanke aber, inſofern er Gedachtes iſt, 
muß, dem Weſen des Denkaktes entſprechend, im Bilde ſich im denkenden 
Geiſte befinden. Ja, fie iſt das weſensgleiche Bild des Vaters, „figura (Jap 
pg) substantiae eius“ ), weil nicht ein beliebiger Gedanke desſelben, 
ſondern der Gedanke, durch den der Vater ſich ſelbſt denkt und erkennt. Und 
gerade hierdurch hat die zweite Perſon eine beſondere Verwandtſchaft mit 
der menſchlichen Natur. „Creavit Deus hominem ad imaginem suam“ ). 
Gerade dieſe Ebenbildlichkeit der menſchlichen Natur iſt nun die not⸗ 
wendige und unumgängliche Unterſtellung einer hypoſtatiſchen Verbindung 
derſelben mit der Gottheit. Noch mehr. Das erſchaffene Bild Gottes, 
ins Fleiſch geſenkt und ſichtbar im Fieiſche, mußte im voraus auch des 
unerſchaffenen Bildes des Vaters Fleiſchwerdung erwarten laſſen. Schon 
der Apoſtel deutet das an, indem er den erſten Adam die „forma futuri“?) 

1) 8. Th. 1. c. 

2) S. Athan. orat. de Incarn. n. 14. 

8) Hebr. 1, 3. 

4) Gen. 1, 27. 

b) Rom. 5, 14. 
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nennt und die Liebe Gottes gerade darin findet, daß er ſeine Lieblinge, 
die Menſchen, von Ewigkeit dazu beſtimmt hat, gleichförmig zu werden 
dem Bilde ſeines eigenen Sohnes ). Deutlicher ſprechen es die hl. Väter aus. 
„In den verflojjenen Zeiten,“ alſo der hl. Irenäus 2), „wurde es uns 
zwar auch ſchon gejagt, daß der Menſch nach Gottes Ebenbild erſchaffen 
ſei, aber noch wurde es uns nicht gezeigt. Das Wort Gottes nämlich, nach 
deſſen Bilde der Menſch erſchaffen worden, war noch unſichtbar; ſo kam 
es denn auch, daß der Menſch der Ahnlichkeit mit ihm leicht verluſtig 
ging. Da erſchien das Wort Gottes und wurde Fleiſch; und ſo erreichte 
es beides: es zeigte uns des Vaters wahres Bild, indem es ſelbſt wurde, 
was ſein Bild, der Menſch, bereits war, und es erneuerte und befeſtigte 
die Ahnlichkeit zwiſchen dem Menſchen und ſeinem Gotte, indem es, ſicht⸗ 
bar geworden, den Menſchen dem unſichtbaren Gotte gleichförmig machte.“ 
Noch weiter geht Tertullian. Er behauptet geradezu, daß im erſten 
Menſchen bereits ein Anrecht und eine Bürgſchaft auf den kommenden 
Gott im Fleiſche gelegen war: „Limus ille, iam tune imaginem induens 
Christi futuri iu carne, non tantum Dei opus erat, sed et pignus“?). 

Ein dritter Name iſt der zweiten göttlichen Perſon eigentümlich. 
Sie heißt Sohn Gottes. Es iſt das wie ihr gewoöhnlichſter, jo auch 
ihr eigentlichſter Name. Die eigentliche Art ihres Urſprunges iſt ja die 
Zeugung; gerade weil ſie vom Vater durch die Erkenntnis hervorgebracht 
wird, und jede Erkenntnis ihrer Natur nach auf der Hervorbringung 
einer Gleichheit oder Ahnlichkeit zwiſchen dem erkennenden Geiſte und dem 
erkannten Gegenſtande beruht, hat die zweite Perſon zur erſten eben kraft 
der Art ihres Ausganges eine beſondere Ahnlichkeit oder vielmehr Gleich— 
heit der Natur; und das iſt es ja gerade, was die Zeugung kennzeichnet, 
die origo viventis a vivente, a principio coniuncto in similitudinem 
naturae. Wohlan, in der Sohnſchaft der zweiten Perſon liegt abermals 
ein beſonderer Grund, weshalb gerade ſie Menſch geworden iſt. Indem 
er Menſch wurde, wollte nämlich Gott von unſerm Fleiſche und Blute 
annehmen und im wahren Sinne des Wortes „Menſchenſohn“ werden. 
„Menſchenſohn“ nennt er ſich ſelbſt mit Vorliebe; mehr als achtzigmal 
heißt er ſo im Evangelium. Wer aber war dazu geeigneter, als derjenige, 
welcher „Gottesſohn“ war von Ewigkeit? Einen Vater hatte er im 
Himmel; was brauchte er da mehr, als nur noch eine Mutter auf Erden? 

1) Rom. 8, 29. 

2) 8. Iren. 5 c. haer. c. 16. 

3) Tertull. de resur. carnis c. 6. 
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„Non quaesivit“, jagt der hl. Auguſtinus ). „nisi matrem in terris, 
qui iam habebat Patrem in coelis.“ 

2. Gott ift Menſch geworden propter nos homines et propter nostram 
salutem, wegen unſerer Erlöſung. Auch dieſer Zweck der Menſch⸗ 
werdung läßt die beſondere Angemeſſenheit der Menſchwerdung gerade 
der zweiten göttlichen Perſon erkennen. 


Betrachten wir zunächſt das Übel, von welchem wir erlöft werden 


ſollten, die Sünde. „Eritis sicut dei scientes bonum et malum“ 2), 


hatte der Verführer zu unſern Stammeltern geſprochen. Streben nach 
Gotigleichheit und eine dieſer Gleichheit entſprechende Erkenntnis, und 
zwar, wie die hl. Väter es erklären, nicht durch göttliche Gnade, ſondern 
aus ſich ſelbſt und durch die Kräfte ihrer eigenen Natur: darin beſtand die 
Sünde der Menſchen, und gerade zur Strafe dafür wurden ſie nach dem 
Ausdrucke derſelben Väter 10 7t. Verſündigt haben fie ſich alſo ins⸗ 
beſondere gegen denjenigen, der von Natur des Vaters unendliches Er⸗ 
kennen und ſein weſensgleiches Ebenbild iſt, gegen den Sohn Gottes: 
was war da angemeſſener, als daß auch gerade der Sohn Gottes und 
der %s Sühne und Genugthuung jener Schuld leiſtete? „Illi,“ jagt der 
hl. Anſelmus 3), „cui specialius fit iniuria, convenientius attribuitur 
culpae vindicta aut indulgentia.“ Sehr ſchön erläutert dieſen Gedanken 
der hl. Bernardus“). Bei Erklärung der Worte des Propheten Jonas: 
„Wenn meinetwegen der Sturm entſtanden iſt, ſo nehmt mich und werft 
mich ins Meer,“ ſchreibt der hl. Lehrer: „Unſere Stammeltern waren 
Diebe; ſie verſuchten zu rauben, was dem Sohne Gottes gehört. Für⸗ 
wahr, der Vater durfte da nicht ungeahndet laſſen die Unbilde des Sohnes. 
Aber was beginnt der Sohn ſelbſt, da er den Zorn des Vaters wahr⸗ 
nimmt, und dieſer ſich anſchickt, über jedes Geſchöpf Strafe zu verhängen? 
Ich alſo⸗, ſprach er, «bin die Veranlaſſung, daß alle die Geſchöpfe 
meines Vaters verloren gehen. Meine Würde erſtrebte der erſte Engel, 
mein Wiſſen begehrte der erſte Menſch; meinetwegen alſo ſind die Engel 
gefallen, meinetwegen das ganze Menſchengeſchlecht verflucht. Wohlan, 
man ſoll wiſſen, daß ich den Vater liebe: durch mich ſoll er wieder er⸗ 
halten, was er gleichſam durch mich verloren hat. Wenn meinetwegen 


dieſer Sturm entſtanden iſt, jo nehmet mich und werfet mich ins Meer.» “ 


1) S. August. in Joan. tract. 2, n. 15 

2) Gen. 3, 5. 0 

3) S. Anselm. cur Deus homo, I. 2, c. 9. 

4) S. Bernard. serm. 1. de adventu Domini, u. 4. 
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Auch wenn wir die Art und Weiſe ins Auge faſſen, nach welcher, 
gemäß göttlichem Ratſchluſſe, unſere Erlöſung von der Sünde geſchehen 
ſollte, erſcheint es angezeigt, daß, wenn eine göttliche Perſon Menſch werden 
ſollte, es die zweite Perſon war. Wohl hätte es zur Verzeihung unſerer 
Sünden hingereicht, wenn irgend eine göttliche Perſon Menſch geworden, in 
dieſer ihrer heiligen Menſchheit den beleidigten Gott um Verzeihung für das 
ſchuldige Menſchengeſchlecht angefleht hätte. Aber ſo wollte es Gott nicht: 
Genugthuung ſollte geleiſtet werden, vollgiltige Genugthuung, und dann 
erſt ſollte Verzeihung eintreten. Der Begriff ſelbſt aber einer jeden Ge⸗ 
nugthuung ſcheint es zu fordern, daß ſie dem Verbrechen angemeſſen ſei, 


wofür ſie geleiſtet wird. Welcher Art nun war dieſes Verbrechen? Seinem 


Weſen nach war es Ungehorſam gegen ein göttliches Gebot, Auflehnung gegen 
Gott ſelbſt; der Knecht kündigte den Gehorſam ſeinem Herrn, ja, was 
noch mehr iſt, derjenige, der durch Gnade Kind Gottes geworden war, 
lehnte ſich auf gegen ſeinen Vater. Wohlan, durch einen Akt unendlichen 
Gehorſams, durch ehrerbietigſte Unterwürfigkeit gegen Gott und ſeinen 
heiligſten Willen ſollte die Sühne geſchehen. Daran mag wohl auch der 
Apoſtel gedacht haben, als er vom Erlöjer jagte, er jei gehorſam geworden 
bis zum Kreuzestode 1), d. h. bis zur Vollendung der Erlöſung, und er 
ſei erhört worden „pro sua reverentia“?). Wer nun war wohl geeigneter, 
die Rolle eines ſolchen Erlöſers zu übernehmen, als gerade der Sohn 
Gottes? Allerdings ſtaunt der Apoſtel mit Recht darüber, daß die zweite 
Perſon, obſchon fie Sohn Gottes war (Rainsp dy viöc), trotzdem ge⸗ 
horſam geworden iſt, eben weil ſie als ſolche wie gleicher Weſenheit, ſo 
gleicher Macht mit dem Vater iſt; allein wenn nun einmal nach dem 
Ratſchluſſe Gottes eine göttliche Perſon gehorſam werden ſollte, ſo ziemte 
das doch am meiſten gerade dem Sohne. „Convenientius sonat“, ſchreibt 
der hl. Anſelmus?), „Filium supplicare Patri quam aliam personam.“ 

Ein dritter Grund für die Angemeſſenheit der Menſchwerdung zum 
Zwecke unſerer Erlöſung gerade der zweiten göttlichen Perſon iſt in der 
von Gott beabſichtigten Frucht der Erlöſung gelegen. Dieſe Frucht iſt 
die Wiederherſtellung der Gottes⸗Kindſchaft. Zu übernatürlichem Leben 
durch die Gnade des Schöpfers gezeugt, war der erſte Menſch ein Kind 
Gottes und eingegliedert in die göttliche Familie. Durch die Sünde 
wurde dieſe Kindſchaft zerſtört; durch die Gnade des Erlöſers ſollte ſie 
wiederhergeſtellt werden. Wem kam es zu, dieſer Erlöjer zu ſein? 
y pPzil. 2, 8. 

2) Hebr. 5, 7. 

3) 8. Anselm. Cur Deus homo, l. 2, c. 9. 
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„Filiatio adoptionis est quaedam similitudo filiationis naturalis,“ jagt 
der hl. Thomas 1). Paſſend alſo war es, daß gerade durch den, der von 
Natur Sohn Goties iſt, auch der Menſch wieder als Sohn Gottes in 
Gnade angenommen wurde; paſſend, daß gerade der unigenitus filius 
Dei der primogenitus inter fratres wurde. Hören wir die hl. Väter. 
„Aus der Subſtanz der Menſchen“, ſchreibt der hl. Athanaſius 2), „d. h. 
aus dem Samen Adams, nahm der eingeborene Sohn Gottes Fleiſch an 
und wurde uns gleich, um uns aus der Subſtanz ſeines eigenen Vaters 
vom hl. Geiſte mitzuteilen, damit auch wir ihm gleich und Kinder 
Gottes würden.“ „Chriſtus iſt Gott“, ruft der hl. Auguſtinus aus), 
„und Cbriſtus iſt Menſch, natus ex Deo, per quem efficeremur, et 
natus ex femina, per quem reficeremur. Wundere dich alio nicht, o 
Menſch, daß du durch die Guade Kind Gottes wirſt, da du ja nach dem 
Vorbilde ſeines eigenen Sohnes aus Gott geboren wirſt. Der Menſchen⸗ 
ſohn wollte der Sohn Gottes werden, damit gerade ſo die Menſchen 
Gottes Söhne werden könnten.“ „Neque enim sine consensu Filii“, 
können wir mit Hugo Viktorinus“) hinzufügen, „a Patre alieni in haere- 
ditatem deducendi erant.“ 

Leicht ließen ſich aus den hl. Vätern noch andere Gründe dafür 
geltend machen, weshalb gerade die zweite Perſon der Gottheit Menſch 
wurde. Doch die angeführten genügen, um zu zeigen, was wir eigentlich 
beabſichtigten, daß nämlich auch im tiefſten und unerforſchlichſten Geheimniſſe 
des Chriſtentums Gottes Weisheit und Güte in leicht erkennbarer Weiſe ſich 
offenbart: „apparuit benignitas et humanitas Salvatoris 
nostri Dei“). Werden wir daher nicht müde, mit dem Apoſtel aus⸗ 
zurufen “): „O altitudo divitiarum sapientiae et scientiae Dei!“ 

Trier. P. Einig. 


Sterbeſaͤkramente bei anſteckenden Krankheiten. 


Der Pfarrer Gottlieb wird plötzlich in das Iſolirlazarett gerufen, 
wo mehrere Cholerakranke die Sterbeſakramente zu empfangen wünſchen. 
Auf die Erklärung des Arztes hin, daß die Kranken des öfter wieder⸗ 
kehrenden Brechhuſtens wegen die hl. Wegzehrung wohl nicht empfangen 

1 8. Th. 3. g. 23. a. 3. 

2) 8. Athau. orat. 2 adv. Arian. 

) S. Aug. in Joan. tr. 2. n. 15. 

) Hugo Viet. de sacr. I. 2. p. 1. c. l. 

5) Tit. 3, 4. 

*) Rom. 11, 33. 
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können, nimmt er nur das Krankenöl mit. Nachdem er die eine oder 
andere Sünde gehört, alle übrigen in communi eingeſchloſſen und mit 
den Pönitenten einen Akt der Reue erweckt, erteilt er ihnen die Abſolu⸗ 
tion. Dann ſpendet er, unter Salbung nur eines Sinnes und unter 
Anwendung einer gemeinſamen Formel, die hl. letzte Olung, gibt 
den Kranken noch die benedietio apostolica in articulo mortis und 
verläßt die Iſolirzellen. — Beantworten wir uns, im Anſchluß an dieſen 
Fall, kurz die folgenden Fragen: 1. it der Pfarrgeiſtliche verpflichtet, 
zur Zeit anſteckender Krankheiten Reſidenzpflicht zu üben und ſeinen er⸗ 
krankten Pfarrkindern auch unter Gefahr ſeines Lebens beizuſtehen? 
2. Welche Sakramente muß er ihnen ſpenden? 3. Wie kann er ſie 
ſpenden? | 

1. Was die Frage der Reſidenz anbetrifft, jo bezeugt Benedikt XIV. 
(de syn. dioec. lib. 13. c. 19. n. 2), daß die Theologen alle diejenigen, 
welche in der Seelſorge amtlich thätig und reſidenzpflichtig ſind, zum 
Verbleibe an dem Orte ihrer Thätigkeit auch für die Zeit anſteckender 
Krankheiten einſtimmig verpflichten. Dieſe Reſidenz ſoll, wie die 
Theologen ſich ausdrücken, nicht bloß eine materielle, ſondern auch 
eine ſormelle ſein, indem der Seelſorger während dieſer Zeit für das 
geiſtige und leibliche Wohl der ihm anvertrauten Herde auch wirklich 
thätig iſt. Als im Jahre 1576 in Mailand die Peſt in der furcht⸗ 
barſten Weiſe wütete, und der hl. Karl Borromäus die Wahrnehmung 
machte, daß manche unter ſeinem Kuratklerus aus Furcht vor der An⸗ 
ſteckung ihr Domizil verließen und andere zur Vertretung an ihre Stelle 
ſetzten, wandte ſich der hl. Erzbiſchof an die Konzilskongregation, um 
eine authentiſche Entſcheidung über die Erlaubtheit bezw. Unerlaubtheit 
dieſer Handlungsweiſe herbeizuführen. Dieſe, am 12. Oktober 1576 er: 
folgte und von Gregor XIII. wiederholt beſtätigte Entſcheidung ſchärft 
allen Biſchöfen und Pfarrern die Reſidenzpflicht auch für die Zeit der 
Epidemie aufs nachdrücklichſte ein und macht ſomit der Meinung früherer 
Autoren ein Ende, als ob der Seelſorger, falls er für geeignete Ver⸗ 
tretung geſorgt, ſeine Pfarrei zur Zeit anſteckender Krankheiten verlaſſen 
könnte. Im ſelben Sinne ließ Gregor XIII. (6. Dez. 1576) dem hl. 
Kardinal auf deſſen Anfrage ſchreiben: „parochos tempore pestis om- 
nino teneri residere in suis ecclesiis: posse tamen per alium idoneum 
ministrare sacramenta baptismi et poenitentiae: et si non resederint, 
contra eos procedendum, servata forma Tridentini sess. 33. c. 1.“ 
Wie aus beiden Kundgebungen hervorgeht, beſteht für den Eeeljorger 
nicht die Pflicht, den Kranken die Sakramente perſönlich zu ſpenden, 


* 
| 
745 
3 
* 
ur 
192 
74 
* 
* 
70 
1474 
1 
„ar 
1 
[3 
* 


544 Sterbeſakramente bei anſteckenden Krankheiten. 


ſondern die Kirche erlaubt, daß er ſie durch einen anderen, geeigneten 
Prieſter ſpenden laſſe; der Grund iſt, „damit der Pfarrer die Beichten 
der Geſunden hören kann, welche ſich fürchteten, zu ihm zu kommen, 
wenn ſie ihn zu den Peſtkranken hinzutreten ſähen.“ Mit Recht ſagt 
das Regensburger Rituale: „Die Pfarrer ſollen überzeugt ſein, daß, 
wenn ihnen jemals die Hirtenpflicht, das Leben für ihre Schafe zu geben, 
obliegt, dies am meiſten zur Zeit der Epidemie der Fall iſt, wo ſie ein⸗ 
gedenk ſein ſollen, daß ſie ihre Schafe nicht verlaſſen dürfen, wenn ſie 
nicht Mietlinge ſein und eine ſchwere Sünde begehen wollen.“ (Rit. 
Ratisb. maj. p. 598.) Was könnte aber auch geeigneter ſein, dem 
Seelſorger die Herzen ſeiner Pfarrkinder für immer zu gewinnen, als 
die Wahrnehmung, daß er in hl. Liebe und Selbſtloſigkeit ſich und ſein 
Leben für ſeine Herde zum Opfer bringt, und wo alles flieht, in treuer 
Hirtenſorgfalt nicht von ihrer Seite weicht! 

2. Welche Sakramente muß er den Kranken ſpenden? Nach der 
oben angeführten Entſcheidung der Kongregation iſt der Pfarrer an und 
für ſich nur ſtrenge zur Spendung der unbedingt notwendigen 
Sakramente, nämlich der hl. Taufe und der Buße, verpflichtet. 

Was die hl. Wegzehrung anbetrifft, ſo ſind, nach dem Zeugniſſe des 
hl. Alphons (lib. 6. n. 233), die Theologen hierüber geteilter Meinung. 
Die größere Anzahl der Autoren ſpricht ſich für die ſchwere Verpflich⸗ 
tung zur Spendung der hl. Wegzehrung bei anſteckenden Krankheiten 
aus. Hören wir Suarez, welcher ſeine Erörterungen über dieſe Frage 
alſo abſchließt: „Ich ſage drittens: der Pfarrer iſt zur Zeit anſtecken⸗ 
der Krankheiten, bei gewöhnlicher Anſteckungsgefahr, wie ſie bei ſolchen 
Gelegenheiten zu herrſchen pflegt. zur Spendung des Viatikums unbedingt 
verpflichtet. . .. Dieſe Schlußfolgerung iſt dem frommen Sinne ent⸗ 
ſprechender und, wie ich glaube, zur rechten Seelſorge unerläßlich, damit 
die Sterbenden in jener Not eines ſolch großen Gutes und geiſtigen 
Nutzens nicht beraubt werden. Auch die kirchliche Praxis ſpricht dafür: 
denn alle pflichteifrigen Seelſorger handeln darnach, obgleich ſie wohl 
wiſſen, daß die Kranken durch die hl. Beicht für den Gang in die 
Ewigkeit ſchon hinreichend vorbereitet ſind; auch die Biſchöfe pflegen ſie 
zur Spendung der hl. Euchariſtie zu veranlaſſen, wozu ſie kein Recht 
hätten, wenn die Seelſorger nicht ſchon kraft ihres Amtes dazu ver⸗ 
pflichtet wären. Endlich würde es dem gläubigen Volke zu großem 
Argerniſſe gereichen, wenn die Pfarrer ihre Pfarrkinder ohne die hl. Weg⸗ 
zehrung ſterben ließen.“ (Suarez in 3. p. D. Thom. disp. 44. sect. 4. 
n. 17.) Andere führen beim hl. Alphons (a. a. O.) noch einen anderen 
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Grund an. Die hl. Wegzehrung, ſagen ſie, ſei, wenn auch nicht zur 
Tilgung der Sünden, ſo doch zur Beharrlichkeit im Guten 
moraliſch notwendig. Nur in zwei Fällen machen dieſe Autoren eine 
Ausnahme: 1. Wenn wegen der Spendung der hl. Wegzehrung andere 
Kranken ohne die hl. Beichte ſterben müßten; und 2. wenn für 
den Pfarrer die Anſteckungsgefahr beſonders groß, und ſein Tod ein 
harter Verluſt für ſeine Herde wäre, weil er z. B. allein und ein Er⸗ 
ſatz nicht leicht gefunden werden könnte. 

Die andere Anſicht, welche den Pfarrer zur Spendung der 
hl. Kommunion an ſolche Kranke nicht unter ſchwerer Sünde ver⸗ 
pflichtet, iſt, nach dem Bekenntniſſe des hl. Alphons (a. a. O.) 
„hinreichend probabel“ und ſtützt ſich vor allem auf die oben 
erwähnte Entſcheidung Gregors XIII., worin die ſchwere Verpflichtung 
nur auf die beiden zur Erlangung der ewigen Glückſeligkeit un⸗ 
bedingt notwendigen Sakramente, nämlich auf die Taufe und Buße, 
ausdrücklich beſchränkt wird: „Parochum suis parochianis peste 
laborantibus teneri ministrare dumtaxat duo sacramenta ad 
salutem necessaria, nempe baptismum et poeniten- 
tiam.“ Außerdem führt der hl. Alphons (a. a. O.) aus Fagnanus 
noch ein anderes Reſkript Gregors XIII. an den Erzbiſchof von Florenz 
an, worin ebenfalls nur die Spendung der Taufe und Buße den Seel⸗ 
ſorgern ausdrücklich zur Pflicht gemacht wird. Freilich wird der gute 
Hirt. der bereit iſt, ſein Leben für ſeine Schafe hinzugeben, von der 
Spendung der hl. Wegzehrung an ſolche des Troſtes beſonders bedürf⸗ 
tigen Kranken ſich trotzdem nicht abhalten laſſen, wenn nicht andere 
Gründe beſtimmend einwirken. Wir denken hier zunächſt an die Gefahr 
der Verunehrung des allerheiligſten Sakramentes durch den mit der 
Cholera gewöhnlich verbundenen Brechhuſten. Da dieſe Gefahr in 
casu ſehr groß iſt, ſelbſt wenn die Anfälle zum Brechhuſten ſich ſeit 
einigen Stunden nicht wiederholt haben, ſo iſt es, wie die Theologen 
lehren (vergl. Lacroix II. lib. 6. n. 552), unerlaubt, das Allerheiligſte 
einer, wenn nicht ganz ſicheren, ſo doch höchſt wahrſcheinlichen Ver⸗ 
unehrung auszuſetzen. Hierzu kommt noch, daß bei wirklich eintretender 
Erbrechung die Anſteckungsgefahr für den Prieſter, der die erbrochenen 
hl. Partikeln auſſammeln müßte, viel größer wird, da die im vomitus 
ſich findenden Anſteckungskeime ihm ſehr leicht ſich mitteilen können. 

Aus dieſen Gründen wird es wohl im allgemeinen ratjamer 
ſein, von der Spendung der hl. Kommunion abzuſehen, zumal eine 
ſtrenge Pflicht dazu aus den kirchlichen Kundgebungen nicht erhellt. 
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Was nun die letzte Olung angeht, ſo iſt auch für deren Spen⸗ 
dung eine ſchwere Verpflichtung nicht nachweisbar, und ſelbſt die Autoren, 
welche, wie Suarez (a. a. O. Nr. 20), den Seelſorger dazu verpflichten, 
fügen die Beſchränkung hinzu: „quatenus tamen id praestare valeat 
absque morali vitae periculo.“ Wie aber, wenn der Prieſter den 
Kranken ſchon bewußtlos findet? Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
er in dieſem Falle zur Spendung der letzten Olung ftrenge ver: 
pflichtet iſt. Denn, wie wir früher (vergl. 3. Jahrg., 8. Heft, S. 
382 ff.) ausgeführt haben, darf der Seelſorger ſich keineswegs damit 
begnügen, dem Sterbenden eine nur höchſtens wahrſcheinliche Hülfe 
zu bringen, wie dies durch die den Bewußtloſen bedingungs⸗ 
weiſe geſpendete Abſolution geſchieht, ſondern er muß das 
ſicherere Rettungsmittel wählen, das unſer Heiland im Sakramente 
der letzten Olung uns an die Hand gibt. 

Von dieſer ſtrengen Pflicht wird der Seelſorger in casu umio- 
weniger entbunden ſein, als bei Cholerakranken die Gefahr der Anſteckung 
im Vergleich zu anderen epidemiſchen Krankheiten ſich dadurch bedeutend 
herabmindert, daß die Anſteckungskeime ſich nicht durch die Luft mit⸗ 
teilen und bei unmittelbarer Berührung erſt dann ihre tötlihe Wirkung 
äußern können, wenn ſie auf dem Wege der Speiſe in den Magen ge⸗ 
langt ſind. Dieſer doppelte Umſtand ermöglicht einen viel wirkſameren 
und leichter zu bewerkſtelligenden Schutz gegen die Anſteckung und ſteigert 
ſomit gleichzeitig die Pflicht des Seelſorgers, für das geiſtige Wohl des 
Infizirten nach Kräften thätig zu ſein. 

3. Es erübrigt noch die dritte Frage: Wie kann er die Sakra⸗ 
mente ſpenden? 

a. Was zunächſt die hl. Beicht angeht, ſo zählen die Mora⸗ 
liſten (vergl. Sporer theol. sacr. p. III. c. III. n. 469) unter die Ur⸗ 
ſachen, welche wegen moraliſcher Unmöglichkeit von der mate⸗ 
riellen Vollſtändigkeit des Sündenbekenntniſſes entbinden, auch die 
begründete Gefahr für das Leben des Beichtvaters: „Wenn zur 
Zeit einer anſteckenden Krankheit begründete Gefahr vorhanden iſt, daß 
der Beichtvater von dem Kranken angeſteckt werde.“ In dieſem Falle 
genügt es alſo zum gültigen Empfange der Losſprechung, daß der 
Kranke nur die eine oder andere Sünde ausdrücklich beichtet mit dem 
Vorſatze, im Geneſungsfalle die noch übrigen ſchweren Sünden der 
Schlüſſelgewalt unterwerfen zu wollen. Hören wir z. B. Bonacina (de 
sacr. poenit. disp. V. q. V. s. II. p. II. n. 13): „Quando infirmus 
laborat morbo contagioso et confessarius non potest ipsum etiam 
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a longe absque periculo audire, diutius immorando in peccatis 
audiendis, confessarius potest auditis aliquibus peccatis absolutionem 
statim impendere.“ 

Dieſes Verfahren iſt umſomehr am Platze, wenn, wie dies zur 
Zeit anſteckender Krankheiten zu geſchehen pflegt, in einem und dem— 
ſelben Raume mehrere Kranke ſich befinden, wodurch die Anſteckungs— 
gefahr noch geſteigert wird. „Wenn dieſe Gefahr ſo groß iſt, daß den 
einzelnen, nachdem ſie die eine oder andere Sünde bekannt, die Abſo⸗ 
lution nicht geſondert geſpendet werden kann, dann können alle dieſe 
Kranken ſich im allgemeinen anklagen, durch allgemeine Zeichen, 
z. B. durch Anrufung des göttlichen Namens, durch Schlagen an die 
Bruſt u. ſ. w. ihre Reue kundgeben und dann gemeinſam die Abſo⸗ 
lution empfangen, wie dies im Kriege bei den Soldaten vor der Schlacht 
gehalten wird.“ (Instr. cleri tempore contag. grass. observ. d. d. 
Oetob. 1831. Ratisb.) 

b. In Bezug auf die letzte Olung iſt es, wie Benedikt XIV. 
(de syn. dioec. lib. 8. c. 3. n. 3) bemerkt, eine wohlbegründete An⸗ 
ſicht vieler und namhafter Theologen, die auch durch die Praxis der 
Kirche nicht wenig an Sicherheit gewinnt, daß die Salbung auch nur 
eines einzigen Sinnes zur Gültigkeit des Sakramentes hinreiche, umſo— 
mehr, wenn dieſe Salbung unter einer allgemeinen, alle Sinne um⸗ 
faſſenden Formel geſchieht. „Probabilius etiam haec unetio unica 
valida est, si cum ea forma generalis singulos sensus exprimens 
adhibeatur“ (Lehmkuhl 2. n. 572. 4). Wenn dem aber alſo tft, dann 
darf man im Notfalle ſich mit einer einmaligen Salbung begnügen; 
und ein ſolcher Fall liegt bei Epidemien vor. Darum heißt es aus⸗ 
drücklich in verſchiedenen Paſtoralien, z. B. in dem von Mecheln, Paſſau, 
Freiſingen, Paris u. a.: „Zur Zeit anſteckender Krankheiten oder der 
Peſt genügt es, zur Vermeidung der Anſteckungsgefahr, einen Sinn 
zu ſalben, der am leichteſten zu erreichen iſt, und dabei die Formel zu 
gebrauchen: „Per istam sanctam unctionem et suam piissimam miseri- 
cordiam indulgeat tibi Dominus, quidquid deliquisti per visum, 
auditum, odoratum, gustum, tactum et gressum.“ 

St es aber, um die unmittelbare Berührung mit dem Infizirten 
zu vermeiden, zuläſſig, die Salbung mit einem Stäbchen vorzunehmen, 
an welchem Baumwolle beſeſtigt iſt? Hören wir hierüber Benedikt XIV. 
(a. a. O. n. 30): „Im römiſchen Rituale heißt es bei den Vorſchriften 
über die Ausſpendung dieſes Sakramentes: „Dann taucht er den Daumen 
in das hl. Ol und ſalbt den Kranken in Kreuzesform.“ Es iſt nun 
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Pflicht, außer dem Notfalle, dieſen Ritus zu befolgen, und eine Ab: 
weichung davon wäre jündhaft. Aber ſooft ein ſchwerwiegender, dringender 
Grund vorhanden iſt, auf leichtere und bequemere Weiſe den von der 
Anſteckung Befallenen das Sakrament zuzuwenden, ſteht für den Biſchof 
nichts im Wege, ſeinen Prieſter den angegebenen Modus (nämlich vermittelſt 
eines Stäbchens) zu geſtatten.“ Dann führt der Papſt eine ganze Reihe 
der gewichtigſten Autoren an, welche für die Erlaubtheit dieſes Verfahrens 
eintreten, und darum bemerkt Herdt (lib. 3. p. 239) einfachhin: „Unc- 
tiones fieri possunt cum virgulo,“ und die oben genannte Regens⸗ 
burger Inſtruktion von 1831: „Wenn nach dem Urteile der Arzte die 
Salbung mit der Hand oder dem Finger zu gefährlich erſcheint, ſo kann 
ſie vermittelſt eines nicht allzu biegſamen Stäbchens geſchehen, das an 
ſeinem unteren Ende mit Watte oder Leinwand umwickelt und in das 
Krankenöl getaucht iſt.“ Die Autoren machen noch darauf aufmerkſam, 
daß es der größeren Sicherheit wegen beſſer iſt, für die verſchiedenen 
Salbungen verſchiedene Stäbchen anzuwenden oder, wenn nur eines 
zur Anwendung kommt, dieſes nach jeder einzelnen Salbung, bevor es 
von neuem eingetaucht wird, zu reinigen, damit das Krankenöl nicht 
infizirt wird. Beherzigenswert möchte auch noch die Bemerkung Herdts 
(a. a. O.) ſein: „In morbo contagioso convenienter adhibetur vasculum 
s. olei distinetum ab eo, quod pro aliis infirmis adhibetur.“ 
Aber wie iſt es mit den Gebeten zu halten, die bei Spendung 
der letzten Olung im Rituale vorgeſchrieben find, und wie mit der 
Kleidung? Über beides noch einige Bemerkungen. Was zunächſt die 
Gebete anbetrifft, ſo unterſcheidet der hl. Alphons (lib. 6. n. 727) 
zwiſchen ſolchen, die dem Prieſter vor und nach Spendung des Sakra⸗ 
mentes von der Kirche vor geſchrieben ſind, und ſolchen, z. B. die 
Litanei, welche, wie aus dem Rituale ſelbſt erhellt, bloß de consilio 
verrichtet werden. Die letzteren auszulaſſen, wäre wohl keine Sünde, 
während die Auslaſſung der erſteren nach der Anſicht des hl. Lehrers, 
wenn nicht ein Notfall vorläge, eine ſchwere Sünde wäre Wir 
ſagen, wenn nicht ein „Notfall vorläge“, denn wenn die Todesgefahr 
allzu nahe iſt, ſchreibt das Rituale ſelbſt vor, „daß der Kranke ſofort 
geſalbt und dann die ausgelaſſenen Gebete, falls der Sterbende noch 
lebt, nachgebetet werden.“ Dasſelbe gilt, wie die Theologen nach dem 
Zeugniſſe des hl. Alphons allgemein behaupten, auch für den Fall, 
wo dem Prieſter die Gefahr der Anſteckung droht. In dieſem 
Falle können, wie Herdt (a. a. O.) hervorhebt, „die Gebete vor den 
Salbungen in der Kirche gebetet werden, ehe man zu dem Kranken ſich 
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begibt und die Gebete nach den Salbungen ebenfalls in der Kirche nach 
der Rückkehr. Iſt Gefahr im Verzuge, ſo können ſämtliche Gebete 
nach der Rückkehr in der Kirche verrichtet werden.“ (Vergl. Amberger 
III. 2. VI. Art. n. 9.) 

Das Spenden der letzten Olung ohne die vorgeſchriebene Kleidung, 
Röckel und Stola, iſt nach dem hl. Alphons (a. a. O.) außer dem 
Notfalle eine ſchwere Sünde; im Notfalle wahrſcheinlich keine Sünde, 
weil ſonſt der Sterbende eines ſehr nützlichen, mitunter notwendigen 
Hülfsmittels beraubt würde, und man ſchwerlich annehmen kann, daß 
unſer Heiland in dieſem Falle wegen der Unterlaſſung der Kleidung, 
mit Rückſicht auf die dem Sakramente ſchuldige Ehrfurcht, die Unter⸗ 
laſſung des Sakramentes ſelbſt verlangen ſollte. 

Wie aber, wenn nur ein Teil dieſer Kleidung ohne Not 
weggelaſſen wird, z. B. der Röckel? „Cum jam certa reverentia sacra- 
mento adhibeatur, non est, puto, cur mortale peccatum iudicetur, 
nisi ex contemptu fiat“ (Ballerini, Op. Mor. 5. tr. 10. n. 39). 
Sollte nun wohl die Weglaſſung des Röckels in casu nicht genügend 
gerechtfertigt ſein durch die in ſolchen Fällen nötigen Präſervativmittel 
gegen die Anſteckungsgefahr? Die Arzte verlangen die Desinfektion der 
Kleidungsſtücke aller mit den Kranken in Berührung gekommenen Per⸗ 
ſonen, welche beim Röckel etwas umſtändlich ſein dürfte; zudem ſind in 
ſolchen Iſolirlazaretten für die dienſtthuenden Perſonen große leinene 
Mäntel in Bereitſchaft, deren ſich auch der Prieſter der größeren Sicher⸗ 
heit wegen bedienen kann und ſoll, und unter welchen der Röckel voll⸗ 
ſtändig verſchwindet. Wenn, wie wir ſehen, die hl. Kirche gerade mit 
Rückſicht auf die Anſteckungsgefahr einerſeits und auf den notwendigen 
ſeelſorgerlichen Verkehr mit den Geſunden andererſeits die Pfarrgeiſt⸗ 
lichen nur zur Spendung der beiden zur Seligkeit unerläßlichen Sakra⸗ 
mente verpflichtet, ſo möchte es uns ſcheinen, daß der Prieſter ſich 
keiner Sünde ſchuldig macht, wenn er im Hinblick auf die durch 
Weglaſſung des Röckels verminderte Gefahr der Übertragung des An— 
ſteckungskeimes ſich bei Spendung der letzten Olung nur der Stola bedient. 

Zum Schluſſe möchten wir noch die ſchönen Worte Ambergers 
(Paſtoraltheologie III. 2. IV. Buch, I. Abſch. n. 8) herſetzen: „Es darf 
der Seelſorger bei anſteckenden Krankheiten die Vorſicht nicht außer acht 
laſſen, ſondern ſoll jene Vorſichtsmatzregeln und Mittel anwenden, welche 
die Anſteckung verhüten. Mäßigkeit, Reinlichkeit, guter Mut und Heiter⸗ 
keit der Seele, mögliche Vermeidung unmittelbarer Berührung des 
Kranken und deſſen, was zu ſeinem Gebrauche dient, ſind am meiſten 
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zu empfehlen. Das kräftigſte Mittel wird aber ſtets bleiben ein zuver⸗ 
ſichtliches Vertrauen auf Gott und vollkommene Ergebung in ſeinen hl. 
Willen. Ein heiliger und entſchloſſener Mut, verbunden mit lauterem 
Gewiſſen, gibt Ruhe und läßt ganz vergeſſen, daß man etwas Gefähr⸗ 
liches unternehme. Niemand würde ſein Amt recht verſehen, wer ängſt⸗ 
lich nach Mittel forſchte, um ſich vor Anſteckung zu bewahren; es dürfte 
ihm eine Apotheke nichts helfen, wenn es ihm an jenem hl. Mute ge⸗ 
bricht. Es iſt Gottes Sache, die der Prieſter vertritt; er ſteht im 
Dienſte deſſen, der über Leben und Tod zu gebieten hat; es gilt ihm 
die Verheißung: „Gehſt du durch das Waſſer, ſo will ich bei dir ſein, 
daß dich die Ströme nicht erſäufen; gehſt du durch das Feuer, ſo ſollſt 
du nicht brennen und die Flammen dich nicht anzünden“ (Iſ. 43, 2). 
Koblenz. W. Ueyer. 


Die Unwiederholbarkeit der Taufe und deren Charakter, 
begründet in den neuteſtamentlichen Brirfen. 


1. Zum Beweiſe für die Unwiederholbarkeit der Taufe wird wohl 
auf die Stelle Eph. 4, 5 hingewieſen: Ein Herr, ein Glaube, eine 
Taufe. Aber mit Unrecht. An und für ſich betrachtet, hebt der Apoſtel 
hier nur das Moment der Einzigkeit hervor; und er hätte zu ſeinem 
Zwecke ſtatt der Taufe ebenſo gut ein anderes Sakrament, z. B. das 
Abendmahl und ſelbſt das Opfer der Kirche nennen können, denn wir 
kennen bloß ein Abendmahl und nur ein Opfer, wiſſen aber auch, daß 
jenes oft empfangen und dieſes immerfort dargebracht werden ſoll. 
Nach dem ganzen Zuſammenhange will der hl. Paulus zur Einheit 
unter den Chriſten ermahnen. Darum betont er, daß alle durch ein 
und dasſelbe Sakrament der Wiedergeburt mit einander verbunden 
find, ſowie fie auch alle die Berufung zu einer Hoffnung empfangen haben. 

Der Löſung unſerer Aufgabe führt uns derſelbe Apoſtel anderswo 
näher. Er bekundet (Röm. 6, 3) die Thatſache: Wir ſind getauft worden 
in Ehriftus Jeſus (eic, in Christo Jesu). Der Zweck des Sakramentes 
iſt damit hinlänglich ausgeſprochen: die Vereinigung mit Chriſtus. 
Über deren Art ſpricht er (Gal. 3, 27): Alle, die ihr immer in Chriſtus 
(eic, in Christo) getauft worden ſeid, habt Chriſtus angezogen. Zur 
Verdeutlichung dient die Stelle 1. Kor. 12, 13: Wir alle ſind in einen 
Leib (eic, in unum corpus) getauft worden, und Eph. 5, 30 nennt der 
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hl. Paulus die Getauften „Glieder ſeines (d. i. Chriſti) Leibes, von 
(Eu, de) ſeinem Fleiſche und von (3%, de) ſeinen Gebeinen.“ Daraus 
erhellt klar, daß die Vereinigung nicht bloß bildlich gedacht iſt. Aller⸗ 
dings entzieht ſich dieſelbe unſeren Blicken, da ſie innerlich und wenig— 
ſtens zunächſt und hauptſächlich geiſtiger Natur iſt. Aber der griechiſche 
Text (sis NH ’Insoov) hebt alle Bedenken; er drückt das Eingehen 
in Chriſtus hinein und die Aufnahme in deſſen Leib ſo deutlich aus, 
wie es die menſchliche Sprache nur irgend vermag. Dasſelbe gilt auch 
von der Präpojition 2 (Eph. 5, 30). 

Während der Apoſtel in den erwähnten Stellen auf Chriſtus 
hinweiſt, hebt er in andern deſſen Werke und namentlich den Tod 
hervor. Ausdrücklich bezeugt er (Röm. 6, 3): Wir ſind in ſeinen (d. i. 
Chriſti) Tod (sis. in morte) getauft worden, d. h. um ſeinen Tod zu 
ſterben. Auch nennt er (Röm. 6, 4) das Sakrament die „Taufe in ſeinen 
Tod“ (eic. in mortem). Daß die Präpoſition sis in dieſen Ausſprüchen 
ebenſo das wirkliche Eingehen und die thatſächliche Gemeinſchaft bezeichnet, 
ergibt ſich aus manchen anderen Auslaſſungen. „Wir ſind mit Chriſtus 
geſtorben“ (Röm. 6, 8). Die Koloſſer redet der hl. Paulus (3, 3) als 
„Geſtorbene“ an. „Wir find mitgeſtorben,“ jagt er (2. Tim. 2, 11), 
Von beſonderer Bedeutung iſt noch Röm. 6, 5: „Töprotot s, 
tod Yavaron adron,“ weil nicht Ahnlichkeit, ſon⸗ 
dern Geſtalt, d. i. Gleichgeſtalt, bedeutet. Die Vulgata lieſt: Com- 
plantati facti sumus similitudini mortis ejus. Damit es ferner 
nun keinem Zweifel unterliege, er meine den Tod am Kreuze, be⸗ 
kennt der hl. Paulus von ſich: „Mit Chriſtus bin ich gekreuzigt“ 
(Gal. 2, 20) und ſagt im allgemeinen: „Unſer alter Menſch iſt mit⸗ 
gekreuzigt worden“ (Röm. 6, 6). Daß dieſes aber durch die Taufe ge⸗ 
ſchehe, ergibt ſich aus dem Zuſammenhange. In gleicher Weiſe ſpricht 
ſich der Apoſtel über das Begräbnis aus: Wir ſind mitbegraben mit 
ihm durch die Taufe in den Tod (Röm. 6, 4). Die Vulgata drückt die 
Gemeinſchaft noch beſonders aus: cum illo, während der griechiſche Text 
bloß avrw hat. Bei Kol. 2, 12 jagt er: Wir ſind mit ihm begraben in 
der Taufe. Dasſelbe gilt von der Auferſtehung: In welcher (näm⸗ 
lich der Taufe) ihr auch auferſtanden ſeid, resurrexistis, dvnyipdmre 
(Kol. 2, 12). Dazu bildet der Tod die Vorausſetzung. Röm. 6, 5: 
simul et resurrectionis erimus, Avastissng Er hat 
uns zugleich lebendig gemacht in Chriſtus und mitauferweckt (Eph. 2, 5, 6). 
Er hat euch mit ihm zugleich lebendig gemacht (Kol. 2, 13). Auch 
wird unſerer Teilnahme gedacht an Chriſti Auffahrt in den 
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Himmel, an ſeiner Herrſchaft und Wiederkunft, ſowie an ſeinem 
Gerichte: Er hat uns mitverſetzt in den Himmel in Chriſtus Jeſus 
(Eph. 2,6). Wir werden mit ihm leben (2. Tim. 2, 11). Wir werden 
mitherrſchen (2. Tim. 2, 12). Ihr werdet mit ihm erſcheinen in Herrlich⸗ 
keit (Kol. 3, 4). Als Thatſache bekundet der hl. Paulus (1. Kor. 6, 2, 3), 
daß die Heiligen dieſe Welt, und daß wir die Engel richten werden. 

Daraus ergibt ſich, wie ſehr der hl. Auguſtinus recht hat, wenn 
er (Enchir. 25) jagt: Quidquid gestum est in eruce Christi, in sepul- 
tura, in resurrectione tertia die, in ascensione in coelum ct in sedere 
ad dexteram Patris, ita gestum est, ut his rebus non mystice tan- 
tum dietis, sed etiam gestis configuraretur vita christiana, quae 
hie geritur. 

Von ebenſo beſonderer Bedeutung für unſern Zweck iſt die That⸗ 
ſache, daß wiederholt in den neuteſtamentlichen Briefen betont wird, 
Chriſtus ſei nur ein einziges Mal geſtorben und habe ſich bloß ein⸗ 
mal als Opfer dargebracht: Er iſt einmal geſtorben (Röm. 6, 10; 
1. Petr. 3, 18). Er ſtirbt nicht mehr: der Tod hat über ihn nicht 
mehr Gewalt (Röm. 6, 9). Er ward einmal geopfert (Hebr. 9, 25, 26 
u. 28); Er hat ein Opfer für die Sünden dargebracht (Hebr. 10, 12). 
Daraus aber, daß Chriſtus nur einmal geſtorben, folgt von ſelbſt, 
daß er auch bloß einmal begraben, auferſtanden u. ſ. w. iſt. Des⸗ 
wegen iſt es nicht nötig, letzteres noch ausdrücklich zu erwähnen. 

Gemäß den erwähnten Ausſprüchen in den neuteſtamentlichen Briefen 
ſteht demnach feſt: durch das Sakrament der Taufe ſind wir wirklich 
Chriſto eingegliedert, in derſelben wahrhaft, wenn auch geheimnisvoll. 
in und mit Chriſtus geſtorben, ſodaß ſein Tod auch der unſerige ge⸗ 
worden. Nun wird, gewiß nicht ohne Grund, wiederholt hervorgehoben, 
daß Chriſtus bloß einmal geſtorben iſt. Dieſe Eigentümlichkeit des 
Todes Chriſti muß demnach auch unſerem Tode bei der Taufe zu teil 
werden, ſodaß, wie wir in und mit Chriſtus ſterben, wir auch ſo 
ſterben in der Taufe wie Chriſtus, nämlich nur einmal. Daraus 
folgt, daß wir die Taufe bloß einmal empfangen können. 

So auch die Väter. Schon Tertullian jagt darum: Denuo ablui 
non licet (de poenit. 1). Der hl. Chryſoſtomus ſpricht ſich in demſelben 
Sinne aus: Wie es nicht angeht, daß Chriſtus zum zweiten Male ge⸗ 
kreuzigt werde, ſo auch nicht, daß jemand zum zweiten Male getauft 
werde (in Heb. hom. 9. n. 3). Das Nämliche thut Theodoret: 
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2. Weil nun die Taufe nur einmal empfangen werden kann, ſo 
drängt ſich gleichſam von ſelbſt der Gedanke auf, es müſſe mit derſelben 
etwas ganz Eigentümliches verliehen worden und dies der 
Grund ihres beſtändigen Bleibens ſein. Wir nennen es: unauslöſch⸗ 
liches Merkmal, auch Merk⸗ oder Kennzeichen. Die Kirche be: 
dient ſich des Ausdruckes: character. Dieſes Wort iſt weit bezeich⸗ 
nender; denn es bezeichnet zugleich etwas Feſtes und Beſtändiges. 

Es erübrigt uns noch, aus denſelben Quellen, ſoweit dies möglich, 
nachzuweiſen, daß mit der Taufe das verbunden ſein muß, was wir 
character indelebilis nennen. 

a. Geburt und Wiedergeburt, d. i. die Taufe, ſtehen in einem ſo 
engen gegenſeitigen Verhältniſſe, daß die letztere ohne die erſtere ganz 
unmöglich iſt. Die Geburt iſt die Vorausſetzung und Grundlage der 
Wiedergeburt. Nun hat jene offenbar uns ein für das ganze gegen⸗ 
wärtige und zukünftige Leben unzerſtörbares Gepräge dufgedrückt, ſodaß 
wir unſern geſchöpflichen Charakter nie verlieren werden. Es iſt darum 
anzunehmen, daß dieſe dasſelbe auf geiſtigem Gebiete bewirkt hat, und 
zwar umſomehr, als bei ihr ein weit mächtigerer Faktor, der hl. Geiſt 
nämlich, ausſchließlich thätig iſt. In ſolchem Sinne ſagt der hl. Paulus: 
Wie der Irdiſche, d. i. Adam, ſo die Irdiſchen, d. i. die Menſchen; 
und wie der Himmliſche, d. i. Chriſtus, ſo die Himmliſchen, d. i. die 
Chriſten. Gleichwie wir das Bild des Irdiſchen tragen, ſo auch das 
Bild des Himmliſchen (1. Kor. 15, 48, 49). 

b. Durch die Geburt werden wir dem Geſchlechte des erſten Menſchen, 
Adam, eingepflanzt, durch die Wiedergeburt dem Geſchlechte des zweiten 
Menſchen, Chriſtus. Wir ſind Chriſti teilhaftig geworden (Hebr. 3, 4). 
Wir ſind in Chriſto (Eph. 2, 13). Unſere Leiber ſind Glieder Chriſti 
(1. Kor. 6, 16). Weil die Zugehörigkeit im erſten Falle eine dauernde 
iſt, wird ſie es gewiß auch im andern ſein, da wir bei dieſem es mit 
dem Gottesſohne, bei jenem nur mit dem Menſchenſohne zu thun haben. 

c. Unſer leiblicher Stammvater, der nur ein Vorbild des zukünf⸗ 
tigen iſt (Röm. 5, 14), hat lediglich durch ſeine Perſon für alle ſeine 
Nachkommen zu deren Unheil etwas Bleibendes gewirkt; unſer geiſtiger 
Stammvater wird daher ohne Zweifel für die Seinigen zu deren Heil 
etwas wirken, welches denſelben Charakter beſitzt. Er hat den Tod ver⸗ 
ſchlungen (1. Petr. 3, 22). Der letzte Feind, der vernichtet wird, iſt 
der Tod (1. Kor. 15, 26; 2. Tim. 1, 10). Wie durch den einen 
Menſchen die Sünde in die Welt gekommen iſt und durch die Sünde 
der Tod, und auf alle Menſchen der Tod übergegangen iſt und die 
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Verdammnis gekommen, ſo kommt auch durch des einen Gerechtigkeit 
auf alle Menſchen Rechtfertigung des Lebens (Röm. 5, 12, 18). 

d. Weil der hl. Paulus lehrt, daß wir Chriſti ſind, ſodaß wir 
uns nicht ſelbſt angehören (1. Kor. 3, 23; 6, 19), wie Chriſtus Gott 
angehört (1. Kor. 3, 23): ſo muß offenbar unſere, durch die Taufe er⸗ 
langte Zugehörigkeit zu Chriſtus der Zugehörigkeit Chriſti zu Gott ent⸗ 
ſprechend ſein. Iſt nun die letztere eine dauernde, ſo kann die erſtere 
nicht vorübergehend ſein. Dieſes iſt dem Apoſtel ſo ſicher, daß er 
ſagt, wir ſind in Jeſus Chriſtus eingewurzelt und gegründet (Kol. 2, 6), 
und uns iſt das Siegel aufgedrückt (2. Kor. 1, 22; Eph. 3, 30). 

e. Gott hat alles zum Sein, d. i. zum bleibenden Sein er⸗ 
ſchaffen, ſodaß, laut 1. Kor. 7, 31, bloß die Geſtalt dieſer Welt ver⸗ 
geht, letztere ſelbſt dagegen bleibt. Die neue Schöpfung aber, von 
welcher der Apoſtel (2. Kor. 5, 17 und Gal. 6, 15) redet, gegründet 
durch Chriſtus mittels der Taufe, iſt zwar vor allem geiſtiger Natur, 
kann jedoch als Gottesthat und auch wegen ihres Charakters eines für 
immer bleibenden Eindruckes in das Geſchöpf hinein offenbar nicht er⸗ 
mangeln. Iſt doch durch die Wiedergeburt (gemäß 1. Kor. 1, 30) 
Chriſtus geworden uns zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Er⸗ 
löſung, unſer Friede (Eph. 2, 14), unſer Leben (Kol. 3, 4, Phil, 1, 21), 
damit wir würden Gerechtigkeit Gottes in ihm (2. Kor. 5, 21), wie er 
einmal für uns geworden iſt zur Sünde (2. Kor. 5, 21) und zum 
Fluche (Gal. 3, 13). Nachdem feſtſteht, daß in den erſchaffenen Dingen 
des Schöpfers ewige Kraft und Gottheit ſtets kennbar und ſichtbar iſt 
(Röm. 1, 20), aus der Größe der Schönheit an den Geſchöpfen man 
immer ſchlußweiſe ihren Schöpfer erkennen kann (Weish. 13, 5), ſodaß 
der Name des Herrn allezeit wunderbar iſt auf der ganzen Erde 
(Pi. 8, 2), fo iſt es gewiß gewagt, zu behaupten, mit der neuen Schö⸗ 
pfung verhalte es ſich anders. 

f. Durch denſelben Jeſum Chriſtum ſind wir mittels der Taufe 
nach 2. Petr. 1, 4 auch in die Gemeinſchaft der göttlichen Natur ge⸗ 
kommen. Chriſtus aber hat die menſchliche Natur angenommen und 
für immer mit ſich vereinigt. Dieſe Thatſache legt uns den Gedanken 
wenigſtens ſehr nahe, daß die Einſenkung der göttlichen Natur in die 
unſerige gewiß nicht geſchehen iſt, ohne bleibende Spuren zur Erinnerung 
an jene Gottesthat zurückgelaſſen zu haben. 

g. Das Israel des alten Bundes — xara sapra — hat bleibende 
Auszeichnung von ſeinem Gott erlangt. Ihr ſollt mir zum Eigentum 
ſein aus allen Völkern, ein prieſterliches Königreich, ein heiliges Volk 
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(2. Moſ. 19, 5, 6). Dieſer Vorzug iſt ſo groß, daß Moſes ausruft 
(5. Moſ. 33, 29): Selig biſt du, Israel, wer ift dir gleich? David aber 
ſagt: Nicht verſtößt der Herr ſein Volk, und ſein Erbe verläßt er nicht 
(Bi. 93, 14), ſodaß darum der hl. Paulus laut Röm. 11 die endliche 
Bekehrung Israels ausſpricht. Vom Israel des neuen Bundes — 
arch rvedean — gilt ganz dasſelbe. Gemäß 1. Petr. 2, 9 find wir 
ein auserwähltes Geſchlecht, ein königliches Prieſtertum, ein heiliges 
Volk, ein erworbenes Volk. Dieſe Auszeichnung aber haben wir erlangt 
in der Verbindung mit Chriſtus durch die Taufe, und zwar mit Chriſtus 
als demjenigen, welcher, weil er ewig bleibt, ein ewiges Prieſtertum 
hat (Hebr. 7, 24; 5, 6) und herrſchen wird, bis er alle ſeine Feinde 
zum Schemel ſeiner Füße gelegt hat (Pſ. 109, 1; 1. Sor. 15, 25). 

h. Weil nach 2. Tim. 2, 19 der Herr die Seinigen kennt, ſo 
kennt er ſie oſſenbar an einem Zeichen, welches ihnen anhaftet, und es 
liegt kein Grund vor, anzunehmen, daß er die Chriſten nicht ebenſo 
bleibend bezeichnet hat, wie diejenigen aus allen Stämmen der Kinder 
Israels (Offenb. 7, 4— 8). Wenn dem fleiſchlichen Volke Gottes, d. i. 
Israel des alten Bundes, durch die Beſchneidung des Fleiſches ein be— 
ſtändiges Zeichen ſeiner Zugehörigkeit zu ſeinem Gott gegeben worden 
iſt, ſo dürfen wir erwarten, daß das Israel des neuen Bundes ebenfalls 
von ſeinem Gott, d. i. Chriſtus, ein bleibendes geiſtiges Zeichen als 
Hinweis auf die Zugehörigkeit zu ihm erlangt hat, weil Vater und 
Sohn eins ſind (Joh. 10, 30), und alles, was der Vater thut, auf 
gleiche Weiſe auch der Sohn thut (Joh. 5, 19). Es kann daher keinem 
Zweifel unterliegen, daß, wie der hl. Paulus (nach Gal. 6, 17) das Mal 
des Herrn Jeſus beſtändig an ſeinem Leibe trug, ſo wir ſein Mal 
immerdar an unſerem Geiſte beſitzen. 

1. Trägt ſelbſt Chriſtus laut Joh. 20, 25 u. |. w. auch nach ſeiner 
Auferſtehung noch das Mal ſeines Leidens und Sterbens ſichtbar und 
in Kraft ſeines unauflösbaren Lebens (Hebr. 7, 16) auch bleibend an 
ſich, ſo kann auch uns gewiß ein Mal nicht fehlen, weil wir nämlich in der 
Taufe mit ihm geſtorben und auferſtanden ſind. Freilich muß dieſes 
ein geiſtiges ſein, weil wir auch geiſtigerweiſe mit ihm geſtorben und 
auferſtanden ſind. 

k. Gottes Wort und Gottes That beſitzen den Charakter bes 
Dauernden. Meine Worte werden nicht vergehen (Matth. 24, 35). 
Noch immer laſtet der Fluch Gottes auf der Erde. Wir wiſſen, daß 
alle Geſchöpfe ſeufzen und immer noch in den Geburtswehen liegen 
(Röm. 8, 22). Selbſt Israel bekundet dies: Stumpf ſind ihre Sinne; 
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denn bis auf den heutigen Tag bleibt dieſelbe Decke bei der Leſung des 
alten Teſtamentes unaufgedeckt; ja, bis auf den heutigen Tag liegt, 
wenn Moſes geleſen wird, eine Decke auf ihrem Herzen (2. Kor. 3, 14 
u. 15). Darum können wir umſomehr erwarten, daß der gnädige und 
barmherzige Herr ein Gedächtnis geſtiftet hat in ſeinen Wundern 
(Pf. 110, 4) und Großes that in der Taufe an uns, der da mächtig, 
und deſſen Name heilig iſt (Luk. 1, 49). Wenn gemäß Pf. 18, 2 die 
Himmel die Herrlichkeit Gottes erzählen und das Firmament die Werke 
ſeiner Hände verkündet, ſo erſcheint es nur angemeſſen, daß unſer Geiſt 
nach Pf. 9, 2 alle Wunder des Herrn erzählt, welche er in der Taufe gewirkt. 

l. Durch die Taufe find wir geworden aus „Nicht⸗mein⸗Volk“ 
„Gottes Volk“, aus „Nicht⸗Geliebten“ „Geliebte“, aus „Nicht⸗Begnadigten“ 
„Begnadigte“, aus „Fernen“ „Nahe“, aus „Gäſten und Fremdlingen“ 
„Mitbürger der Heiligen und Hausgenoſſen Gottes“, aus „Toten“ 
„Lebendige“. Da iſt es doch wohl mehr als begründet, daß der große 
Unterſchied zwiſchen dem früheren und jetzigen Verhältniſſe durch irgend 
ein Zeichen dauernd erkennbar iſt. 

m. Wenn fi auch beſtreiten läßt, daß Hebr. 6, 4—6 von der 
Taufe die Rede iſt, ſo gibt es verſchiedene Stellen, worin dem Werke 
Chriſti der Charakter der Immerwährigkeit ausdrücklich zugeſprochen 
wird. Er hat eine ewige Erlöſung gefunden (Hebr. 9, 12). Das da⸗ 
durch begründete Erbe iſt ein ewiges (Hebr. 9, 15). Er ſitzt auf immer 
zur Rechten des Vaters (Hebr. 10, 12). Er lebt immer, um zu bitten 
für uns (Röm. 8, 34; Hebr. 7, 25). Wir ſind geheiligt durch das 
Opfer des Leibes Jeſu Chriſti ein⸗ für allemal (Hebr. 10, 10). Mit 
einem Opfer hat er auf ewig die Geheiligten zur Vollendung gebracht 
(Hebr. 10, 14). Weil wir durch die Taufe ihm als unſerm Erlbſer 
eingegliedert ſind, wird ohne Zweifel uns auch der Charakter des Er⸗ 
löſungswerkes zu teil geworden ſein. 

Aus dem Geſagten dürfte es hinreichend hervorgehen, wie wohl⸗ 
begründet ſchon in der Schrift die Lehre der Kirche von der Unwiederhol⸗ 
barkeit der Taufe und deren Charakter iſt. Auch dürfte die Weisheit 
der Kirche größere Bewunderung verdienen, weil ſie die Taufe als 
Gottesthat anerkennt und nicht antaſten läßt durch Wiederholung des 
Sakramentes bei ſolchen, welche dasſelbe gültig ſelbſt von Außerkirchlichen 
empfangen haben. 

Aupperath bei Münſtereifel. Seidenpfenning. 
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Melchen Anteil ſoll und kann der Klerus insbeſondere 
an der Löſung der Bauern-, Handwerker-, Arbeiter: 
und Armen⸗Frage nehmen? 


(Aus einer „Denkſchrift über die ſoziale Frage, gerichtet an den hochwürdigſten 
Epiſkopat Weſtöſterreichs“.) 

1. Die Bauernfrage iſt die Frage um die Erhaltung eines 
lebenskräftigen chriſtlichen Bauernſtandes als eines der Fundamente der 
geſellſchaftlichen Orbnung. Die Schmälerung des Bauernſtandes macht 
ſich geltend nach einer doppelten Richtung: direkt durch Verkauf und 
Zerſtückelung, indirekt durch Überlaſtung und Verſchuldung der bäuer: 
lichen Güter. Zur Beſeitigung des bäuerlichen Notſtandes werden ge: 
wöhnlich als Mittel vorgeſchlagen, und zwar gegen das erſte: geſetzliches 
Verbot des Zuſammenlegens von Bauerngütern zu Großgrundkomplexen, 
Beſchränkung der Freiteilbarkeit und Regelung des Erbrechtes in Bezug 
auf bäuerliche Anweſen; gegen das zweite: gerechtere Verteilung der 
Steuerlaſt, Schutz gegen unberechtigte Konkurrenz, Begünſtigung der 
Naturalwirtihaft, allgemeine bäuerliche Grundentlaſtung, Feſtſtellung 
einer Verſchuldungsgrenze für Bauerngüter u. dgl. 


Dem in Gegenden mit vorwiegend bäuerlicher Bevölkerung wirkenden 
Klerus muß es zunächſt darum zu thun ſein, die beſondern Verhältniſſe 
des örtlichen Bauernſtandes und die lokalen Urſachen ſeines Niederganges 
kennen zu lernen. Solche ſind häufig Verſchwendung und Luxus, zu hohe 
Ausſtattung der Söhne und Töchter, beſonders ausgebildete Streitſucht. 
Hier iſt vielfach eine vollkommene Beſeitigung der Notlage durch Be— 
ſeitigung dieſer ihrer beſondern Urſachen möglich, und zu dieſer kann der 
Klerus ganz ſeelſorglich wie außerſeelſorglich mitwirken. Bezüglich der 
allgemeinen Urſachen der Bauernkriſis (niedrige Produktenpreiſe, hohe Löhne 
und Steuern, Geldwirtſchaft, Mangel der Organiſation des Bauern: 
ſtandes u. ſ. w.) kann es ſich für den Klerus im allgemeinen nur um 
ein Mitwirken zur Eindämmung ihrer verheerenden Folgen und zur 
Vorbereitung einer beſſern Zukunft für den Bauernſtand handeln. Unter 
die Mittel zur Eindämmung der Not gehören beſonders die chriſtlichen 
(auf chriſtlicher Grundlage fußenden und nach chriſtlichen Grundſätzen 
geleiteten) Bauernvereine, ſei es, daß ſie alle Aufgaben der gegenſeitigen 
Hülfeleiſtung, wie: Verſicherungen der verſchiedenſten Art, Spar⸗ und 
Kredit⸗Einrichtungen, Marktgenoſſenſchaften, Rechtsſchutz, Schiedsgericht ꝛc., 
verfolgen, ſei es, daß ſie nur einer oder der andern derſelben ſich widmen. 
Bereits haben die Bauernvereine auf chriſtlicher Baſis außerordentlich 
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viel Gutes für die bäuerliche Bevölkerung geſchaffen; ſie werden auch die 
beſte Vorbereitung für eine neue, den ganzen Bauernſtand erfaſſende und 
ihm den rechten Zuſammenhang mit den übrigen Berufsſtänden vermittelnde 
Organiſation der bäuerlichen Bevölkerung in der Zukunft ſein. 

Zur Bildung und Lebendigerhaltung chriſtlicher Bauernvereine kann 
der Klerus ſehr viel beitragen. Am leichteſten und wirkſamſten iſt die 
Organiſation derſelben von oben nach unten, indem durch einige tüchtige 
Männer für einen ganzen Landesteil oder Bezirk der Verein errichtet 
und dann in Lokalvereine gegliedert wird. So kommt ein größerer Zug 
in die ganze Aktion; die größere Mittel erfordernden Aufgaben der 
Bauernvereine ſind leichter, zu löſen, die Vereine ſelbſt erhalten ſich 
leichter in lebendiger Friſche, und die Vertretung der bäuerlichen Intereſſen 
nach außen geſchieht wirkſamer. Dem Klerus wird es nun vorzüglich 
obliegen, die zur Führung geeigneten Männer unter den Bauern, bezw. 
unter dem Adel, für die Sache zu gewinnen, durch Rat und That zur 
Bildung der Landes⸗, Bezirks⸗ und Lokal⸗Vereine mitzuwirken und dann, 
ohne formell an die Spitze derſelben zu treten, auf ein friedliches und 
gedeihliches, ſtets friſch bewegtes Arbeiten derſelben im chriſtlichen Sinne 
Einfluß zu nehmen. Die Bedeutung einer derartigen Mitwirkung des 
Klerus an dem wirtſchaftlichen Wohlergehen des Bauernſtandes für das 
kirchliche Leben in Bauerngemeinden, für die Beſtellung der Vertreter 
derſelben in den autonomen Verwaltungskörpern und in den geſetzgebenden 
Körperſchaften braucht hier nur angedeutet zu werden. 

Es braucht hier auch nicht nochmals darauf hingewieſen zu werden, 
daß die Pflege einer feſten Religiofität im Bauernſtande mit beſonderer 
Berückſichtigung der bäuerlichen Jugend beiderlei Geſchlechtes und des 
Dienſtperſonals unter Anwendung der ordentlichen wie der außerordent⸗ 
lichen Seelſorgemittel, Hauptaufgabe des Klerus bleibt; hat ja auch erſt 
durch ſie das Wirken desſelben nach den oben ausgeführten Richtungen 
hin auf nachhaltigen Erſolg zu hoffen. 

2. Die Handwerkerfrage iſt die Frage der Rettung des Hand⸗ 
werkerſtandes gegenüber der Aufſaugung desſelben durch die Großinduſtrie 
und das Kapital; ſie wird verſchärft durch die im Handwerkerſtande viel⸗ 
fach herrſchende Genußſucht und den der Selbſtſucht entſtammenden 
Mangel an Gemeingeiſt und Zuſammenhalt unter den Handwerkergenoſſen 
ſelbſt. Die gewöhnlichen Vorſchläge zur Rettung des Handwerkes ſind: 
weitere Ausbildung des Genoſſenſchaftsweſens, ſelbſtaändige Intereſſen⸗ 
vertretung des Handwerkerſtandes in Gewerbekammern, Beſchränkung der 
Handelsgewerbe überhaupt und namentlich des Hauſirhandels, Begünſtig⸗ 
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ung des Kleingewerbes bei ſtaatlicherſeits veranlaßten Maſſenbeſtellungen 
u. dgl. 

Der Klerus kann in Orten mit zahlreicher Handwerkerbevölkerung 
in dieſer Frage ſegensreich einwirken, teils durch Förderung des Genoſſen— 
ſchaftsweſens und Hinleitung desſelben auf gemeinſame praktiſche Ziele, 
ſei es wirtſchaftlicher oder humanitärer oder auch religiös-ſittlicher Natur 
(religiös⸗ſittliche Zucht der Lehrlinge, gemeinſame Bethätigung religiöſer 
Übungen und dadurch Belebung des genoſſenſchaftlichen Geiſtes u. dgl.); 
teils durch Pflege des außergenoſſenſchaftlichen Vereinsweſens auf chriſt⸗ 
licher Baſis und mit wirtſchaftlichen Zwecken (gegenſeitige Hülfeleiſtung 
in Krankheit und Alter, Spar- und Kredit-Anſtalten ꝛc.) Hierher ge: 
hören vor allem die chriſtlichen Meiſter⸗, Geſellen- und Lehrlings⸗Vereine. 
Namentlich den beiden letztern iſt die größte Aufmerkſamkeit ſeitens des 
Klerus zuzuwenden. Hier gilt es, für die nächſte Zukunft in dem religiös: 
ſittlich vielfach ſehr verkommenen Handwerkerſtande einen Kern treuer 
katholiſcher Männer heranzubilden, der zugleich auch die beſte Grundlage 
für eine wirklich lebensvolle Entwickelung des Genoſſenſchaftsweſens ſein 
wird; iſt ja wirklich ein gedeihliches Genoſſenſchaftsleben ohne Ein⸗ 
dämmung der Selbſtſucht in den Genoſſenſchaftsgliedern und dieſe ohne 
feſte Religioſität nicht möglich; anders aber als in enggeſchloſſener ge: 
noſſenſchaftlicher Organiſation kann ſich der Handwerkerſtand gegenüber 
dem Kapital und der Großinduſtrie in der Zukunft nicht behaupten. 
Für die noch beſonders wenig gepflegten Lehrlingsvereine, die Noviziate 
der Geſellenvereine iſt Vorbild und Muſter das von P. Schwarz in Wien 
geleitete Werk zu Gunſten katholiſcher Lehrlinge (Calaſantinum, Fünf⸗ 
haus, Tellgaſſe). 

3. Die Arbeiterfrage .ift in letzter Linie die Frage um die 
Herſtellung einer derartigen Regelung der gewerblichen (Groß-) Produktion 
und des Verhältniſſes der Arbeiter zu den Arbeitgebern, daß den Ar⸗ 
beitern eine ſichere Arbeitsgelegenheit und ein gerechter Lohn, ſowie ein 
genügender Schutz ihrer geſamten perſönlichen Rechte (durch eine ent⸗ 
ſprechende Eingliederung der Arbeiter in den Geſellſchafts-Organismus) 
vermittelt werde. Die Momente der Arbeiterfrage ſind auf dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Gebiete: die Übermacht des fortſchreitend in immer weniger 
Händen konzentrirten, von der Arbeit getrennten Kapitals über die 
Arbeit, die Herrſchaft des Prinzips der ſchrankenloſen Konkurrenz in der 
Produktion, die fortwährend erweiterte Verdrängung des Arbeiters durch 
die Maſchine, daher Unſicherheit des Erwerbes und der Arbeitsgelegenheit 
für die Arbeiter, Herabdrückung des Lohnes ſelbſt unter das Exiſtenz⸗ 
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minimum; ferner bei der Trennung von Produzenten und Konſumenten 
und beim Mangel an Überſicht des Abſatzmarktes, Überproduktion und 
Kriſen, infolge von alledem wirtſchaftliche Verelendung der Arbeiter in 
ſteigender Progreſſion; auf wirtſchaftlichem Gebiete das ſteigende Wachſen 
einer ſtetig fluktuirenden, immer mehr in großen Induſtriecentren ſich 
häufenden Arbeiterbevölkerung, Auflöſung jedes organiſchen Zuſammen⸗ 
hanges derſelben mit den andern Geſellſchaftsſtänden überhaupt und den 
Unternehmern insbeſondere, Auflöſung des Familienlebens unter den 
Arbeitern durch die Fabrikarbeit der Frau und die frühe Selbſtändigkeit 
des Kindes, Unbotmäßigkeit und Haß der Arbeiter gegen die Beſitzenden, 
in ſittlich⸗religibſer Beziehung zunehmende Verwilderung und Religions⸗ 
gleichgültigkeit, ja, Religionshaß in der Arbeiterbevölkerung. Als Mittel 
zur Löſung der Frage werden beſonders bezeichnet: Beſeitigung der 
Herrſchaft der ſchrankenloſen Konkurrenz ſowohl durch internationale 
Verträge als durch Regelung der heimiſchen Produktion, dazu Schaffung 
einer berufsgenoſſenſchaftlichen Organiſation der Großin⸗ 
duſtrie zugleich mit der Aufgabe eines umfaſſenden Arbeiterſchutzes, bis 
dahin Erſtrebung geſetzlicher Vorkehrungen gegen die äußerſten Härten 
des kapitaliſtiſchen Prinzips in der Produktion und zum Schutze des 
Rechtes, der Freiheit und der ſittlichen Würde des Arbeiters. 

Die ſoziale Arbeit des Klerus in Orten mit zahlreicher Arbeiter⸗ 
bevölkerung wird ſich teils gegenüber den Arbeitgebern für ſich, teils 
gegenüber dieſen im Verein mit den Arbeitern, teils endlich an den Ar⸗ 
beitern für ſich bethätigen können. 

Gegenüber den Arbeitgebern kann der Klerus gewiß viel mehr 
(D. R. 2), als es bisher geſchieht, durch eine von Wohlwollen für ſie wie für 
die Arbeiter getragene private Einflußnahme darauf hinwirken, daß jene die 
durch Geſetz und allgemeine Übung ihnen derzeit zukommenden Rechte 
gegenüber den Arbeitern mit Maß gebrauchen und ihr Verhältnis zu 
den Arbeitern den Grundſätzen der natürlichen Gerechtigkeit und Billigkeit 
in höherm Maße anpaſſen, als ſie gerade nach den ſtaatsgeſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen verpflichtet werden könnten; daß ſie ihren Arbeitern unge⸗ 
ſchmälerte Sonn⸗ und Feiertagsruhe, den weiblichen Arbeitskräften wie 
den jugendlichen Arbeitern ernſten Schutz vor Verführung und Miß⸗ 
brauch zur Unſittlichkeit, den ſchwangern Frauen ſchonende Berückſichtigung 
zuwenden und überhaupt auf ſtrenge ſittliche Zucht in den Fabrik: und 
Betriebs⸗Räumen hinarbeiten; daß fie ſich die Errichtung und Förderung 
humanitärer, wie Religion und Sittlichkeit hebender Inſtitutionen zu 
Gunſten der Arbeiter angelegen ſein laſſen. 


. 
x 
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Gegenüber den Arbeitgebern und Arbeitern zugleich wird der Klerus 
beſonders wirkſam ſeine Thätigkeit einſetzen können zum Schutze des 
Familienlebens durch möglichſte Fernhaltung der verheirateten Frau von 
der Fabrik, Wahrung der elterlichen Autorität gegenüber den minder⸗ 
jährigen in den Fabriken arbeitenden Kindern (Auszahlung des Lohnes 
derſelben an die Eltern), Sicherung entſprechender Erziehung und Be⸗ 
aufſichtigung der Kinder (Krippen, Bewahranſtalten), ſolange die Arbeit 
verheirateter Frauen in der Fabrik nicht abgeſtellt iſt; Errichtung von 
Haushaltungsſchulen für Fabrikmädchen, Förderung von Spar-Inſtitutionen 
ſowohl verheirateter als lediger Fabrikarbeiter und -Arbeiterinnen. 


Den Arbeitern für ſich gegenüber kann der Klerus viel einwirken 
auf Hebung derſelben und auf Beſſerung ihrer Lage durch Gründung 
und Erhaltung chriſtlicher Arbeitervereine mit wirtſchaftlichen (Sparein⸗ 
richtungen überhaupt oder insbeſondere für Mietzins, Schuldzins, Winter⸗ 
bedürfniſſe, Ausſteuer, Beſchaffung entſprechender Wohnungen), geiſtigen 
(Fortbildung, Geſelligkeit und Erholung) und zu oberſt religiössfittlichen 
Zwecken (religiöſe Belehrung, gemeinſame religiöfe Übungen, Bekämpfung 
der Vergnügungs⸗ und Trunkſucht). Der Arbeiterjugend wäre beſondere 
Aufmerkſamkeit in dieſen Vereinen zuzuwenden; für Fabrikmädchen find 
Vereine mit verſtärkter religiöſer Tendenz, eventuell Arbeiterinnenhoſpize, 
wo möglich unter Leitung von geiſtlichen Schweſtern, ins Auge zu faſſen. 


Zu den gerechten Forderungen der Arbeiter in Bezug auf Beſeitigung 
des ſie unterdrückenden kapitaliſtiſchen Produktionsſyſtems muß der Klerus 
eine wohlwollende Stellung einnehmen. Es war ja ſtets der Ruhm des 
katholiſchen Klerus, Anwalt und Hort der Unterdrückten zu ſein. Maß 
und Art des öffentlichen Eintretens für die Arbeiterrechte wird freilich mit 
Klugheit und Umſicht zu wählen ſein, ſoll wirklich ein Erfolg für die 
Intereſſen der Arbeiter erzielt, nicht etwa bloß die Erregung und Er: 
bitterung der Arbeiterkreije vermehrt und die Abneigung der Beſitzenden 
gegen den Klerus hervorgerufen werden. 


4. Die Armenfrage bedarf gleichfalls eines zielbewußten Ein: 
greifens des Klerus. Hier hat der Staat der Kirche die öffentliche 
Armenpflege aus der Hand genommen Die Zeitumſtände fordern 
hier dringend ein Wiedereintreten der Kirche in zeitgemäßer Form. Die 
Verarmung nimmt zu, und die ſtaatliche Armenpflege genügt der wach⸗ 
ſenden Armennot gegenüber nicht; die Kirche allein beſitzt das Mittel, 
die Ader im Menſchenherzen anzuſchlagen, aus der Gold fließt: die der 
Liebe zum Nebenmenſchen um Gottes und Chriſti willen; nichts iſt ge⸗ 


* 
* 
gr 
w 
« 
271 
4 
R 
* 
* 
+ 
28 
18 
* 
“4 
‘ 
ar) 
4 N 
. 
* 
* 
* 
4 
* 
* | 
zul 
| 
i 
| 
* 
= 


562 Das „decies“ im Binations-Juſtrument. 


eigneter, ihr die Verehrung und Liebe zumal der bedrängten Klaſſen 
wiederzugewinnen, als eine umſichtige und opferbereite Armenpflege. 
Das zeitgemäße Mittel der Erneuerung der kirchlichen Armenpflege 
bieten die St. Vincenzvereine für Männer und die analogen Vereine 
für Frauen. Der Verbreitung dieſer Vereine ſollte der Klerus, zumal 
der Seelſorgeklerus, mit dem ernſteſten Eifer ſich widmen, ihr Wirken 
kräftigſt unterſtützen und jo leiten, daß einerſeits der Mannigfaltigkeit 
der zeitlichen und leiblichen Notſtände bei den Armen möglichſt Rechnung 
getragen, anderſeits aber doch das Almoſen in wahrhaft chriſtlichem 
Sinne auch auf die geiſtlichen und ſittlichen Gebrechen der Armen aus⸗ 
gedehnt würde. In dieſen Vereinen ſchafft ſich der Klerus zugleich ein 
ausgezeichnet verwendbares Hüljscorps unter den Laien, das nach jeder 


andern Richtung hin für die Sache Gottes und der Kirche einzutreten 
bereit iſt. 


Bas „decies“ im Binations⸗-⸗Inflrument. 


Die Binationsfakultät iſt in der Diözeſe Trier unter andern auch 
an die gewichtvolle Bedingung geknüpft, „dummodo ... infra utrumque 
sacrum doctrinam christianam ad populum fidelem habueris; super 
quibus tuam oneramus conscientiam“. Und die Schlußklauſel 
des Binations⸗Inſtrumentes lautet: „Quodsi, excepto feriarium tempore, 
deeies per annum quacunque ex causa doctrinam christianam tradere 
omiseris, binandi facultatem ipso facto exspirasse 
scias.“ Dieſe Klauſel wird nun von vielen erfahrungsmäßig lediglich 
als eine Vergünſtigung für die binirenden Prieſter gedeutet, derart daß 
dieſe zehnmal während eines Jahres nach Belieben in der Binations⸗ 
meſſe die vorgeſchriebene Homilie oder katechetiſche Unterweiſung unter⸗ 
laſſen dürfen, ohne dadurch ihr Gewiſſen irgendwie zu belaſten. Dieſer 
Deutung gemäß entbehrte das beſagte „decies“ jedweden verpflichtenden 
Charakters, und die Entziehung der Binationsfakultät wäre nicht die 
Folge einer Pflichtverletzung, ſondern nur als eine lex poenalis zu 
betrachten. 

Wiewohl wir in unſerm eigenen Intereſſe, wegen einer uns obliegen⸗ 
den auswärtigen Bination, allen Grund hätten, dieſer Anſicht beizupflichten, 
ſo können wir uns doch der ganz entgegengeſetzten Anſicht nicht entſchlagen 
und wollen dieſe im folgenden näher entfalten und begründen. 
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1. Wollen wir die vorliegende Frage in ihrem rechten Lichte betrachten, 
ſo müſſen wir uns zunächſt die betreffenden allgemeinen kirchlichen 
Beſtimmungen vergegenwärtigen. Was ſchon das Naturgeſetz und 
das poſitiv göttliche Geſetz dem Seelenhirten zur ſtrengen Pflicht machen, 
nämlich die ihm anvertrauten Gläubigen durch regelmäßige Verkündigung 
des göttlichen Wortes und Unterweiſung in den ewigen Heilswahrheiten 
heilend und heiligend zu Gott und dem ewigen Heile hinzuführen, das 
hat auch das poſitiv kirchliche Geſetz wiederholt dringend und drohend 
eingeſchärft und näher beſtimmt. Nachdem das Konzil von Trient (Sess. 5, 
cap. 2 de ref.) den Biſchöfen und allen Kirchenfürſten die ſtrenge Ber: 
pflichtung auferlegt, perſönlich oder, wenn rechtmäßig verhindert, durch 
andere geeignete Manner das hl. Evangelium Jeſu Chriſti zu predigen, 
ſchreibt es weiter vor: „Auch die Erzprieſter, Pfarrer et quicunquo 
parochiales vel alias curam animarum habentes ecclesias quocunque 
modo obtinent, ſollen perſönlich oder, wenn ſie legitime verhindert ſind, 
durch andere taugliche Männer wenigſtens an Sonn- und Feſt⸗ 
tagen das ihnen anvertraute Volk nach deſſen Faſſungsgabe mit heil⸗ 
ſamen Worten weiden, indem ſie das lehren, was allen zu wiſſen not: 
wendig iſt zum Heile, und in kurzer und faßlicher Rede kundmachen 
die Fehler, welche zu meiden, und die Tugenden, welche anzuſtreben ſind, 
um der ewigen Strafe zu entgehen und zur himmliſchen Herrlichkeit zu 
gelangen. Sollte einer dieſes zu thun vernachläſſigen, jo hat ... die 
Hirtenſorge der Biſchöfe zu verhüten, daß ſich das Wort erfülle: „Parvuli 
petierunt panem, et non erat, qui frangeret eis“. (Klagel. Jer. 4, 4.) 
Wenn daher dieſelben, von ihrem Biſchofe ermahnt, binnen drei Monaten 
ihrer Amtspflicht nicht nachkommen, ſo ſollen ſie durch Kirchenſtrafen 
oder nach Gutdünken des Biſchofs auf andere Weiſe dazu gezwungen 
werden, derart daß auch, falls es ſo zweckdienlich erſcheint, von den Ein⸗ 
künften ihrer Benefizien einem andern, der ſie vertritt, eine angemeſſene 
Vergütung zugewieſen werde, bis der Stelleninhaber ſich beſſert und ſeine 
Pflicht erfüllt.“ Auf dieſes Dekret weiſt das Konzil mehrmals beſtätigend 
und erweiternd hin, jo Sess. 32. de sacrif. miss. c. 8., Sess. 23. c. 1. de 
ref., Sess. 24. c. 4. u. 7. de ref. In der 22. Sitzung jagt das Konzil 
an angeführter Stelle: „Damit die Schafe Chriſti nicht hungern und 
die Kleinen nicht umſonſt nach Brot rufen, befiehlt die hl. Synode den 
Pfarrern und allen Seelſorgern, daß ſie häufig während der Feier 
der hl. Meſſe entweder perſönlich oder durch andere von dem, was in 
der Meſſe geleſen wird, etwas auslegen und irgend ein Geheimnis dieſes 
hochheiligen Opfers erklären, zumal an Sonn- und Feſttagen.“ 
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Und in der 24. Sitzung (a. a. O.) verordnet das Konzil abermals, daß 
die Seelſorger „wenigſtens an allen Sonn: und Feiertagen in ihren 
Kirchen die hh. Schriften und das göttliche Geſetz verkünden ſollen,“ und 
daß ein jeder verpflichtet ſei, „parochiae suae interesse, ubi commode 
id fieri potest, ad audiendum verbum Dei“. 

Was folgt nun aus all dieſen klaren Beſtimmungen? Hieraus 
dürfen wir wohl den vollberechtigten Schluß ziehen, daß der Seelſorger 
ſtreng verpflichtet iſt, wenigſtens an allen Sonn⸗ und Feiertagen allen 
ſeinen Gläubigen, welche der Feier des hl. Meßopfers beiwohnen, das 
Brot des göttlichen Wortes darzureichen. Er würde aber zweifelsohne 
dieſe notwendige Nahrung einem Teile ſeines gläubigen Volkes vorent⸗ 
halten, wenn er nicht auch in der Meſſe, welche er kraft der Binations⸗ 
fakultät celebrirt, das Wort Gottes verkündete. Er würde dann ſogar 
gerade diejenigen nach dem himmliſchen Brote hungern laſſen, welche den 
meiſten Hunger, aber das wenigſte Verlangen nach Stillung des Hungers 
in ſich tragen, nämlich die lauen Chriſten, die, wie allerorts die Erfahrung 
lehrt, lieber die kurze Früh: oder Binationsmeſſe als das längere Hoch— 
amt beſuchen. Alſo iſt der Seelſorger ſtreng verpflichtet, regelmäßig auch 
in der ſogenannten Binationsmeſſe in irgend einer heilbringenden Form 
das Wort Gottes zu verkünden. 

2. Zu demſelben Schluſſe werden wir hingeleitet durch die desfallſigen 
Diözeſanverordnungen. Von dem lebendigen Bewußtſein tief 
durchdrungen, daß nach dem Ausſpruche des Kirchenrats von Trient 
„praedicationis munus praecipuum est“ ſowohl der Biſchöfe als des 
ihnen untergeordneten Seelſorgeklerus, haben auch die Biſchöfe unſerer 
Diözeſe immer wieder unter Hinweis auf die bezüglichen Beſtimmungen 
der Kirche die Seelſorger an ihre wichtigſte Pflicht gar ernſt gemahnt. 
Biſchof Wilhelm Arnoldi ſagt hierüber in ſeinen „Monita ad parochos“ 
vom Aſchermittwoch 1855 (K. A.⸗A. 1855, S. 36): „Urget hoe 
praeceptum, et nemo suam conscientiam in tuto esse arbitretur, si 
absque gravissima causa huic sacro muneri defuerit.“ Und unter 
demſelben Biſchofe wurde eine von feinem Amtsvorgänger, dem Biſchofe 
Karl Mannay, am 12. November 1803 erlaſſene Diözeſanverordnung 
vom 4. Juli 1854 (K. A.⸗A. 1854, ©. 47) von neuem eingeſchärft mit 
den Worten: „Volumus serioque praecipimus, ut in missis 
matutinalibus (diebus dominieis et festis) doctrina christiana 
semper populo fideli tradatur dietaeque missae ita ordinentur, ut 
sufficiens tempus eas inter et offieium parochiale intercedat, quo 
fideles obligationi huie assistendi commode satisfacere valeant.“ Dieſe 
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Anordnung wurde auch von unſerm jetzigen H. H. Biſchofe unterm 
24. Oktober 1883 (K. A.⸗A. 1883, S. 111) als striete prae- 
ceptum beſtätigt und alſo erneuert: „Verum cum his temporibus 
fideles ob salutis pericula multa et gravia, quibus undique premuntur, 
frequentiori instructione indigere neminem latere possit, muneris 
nostri esse duximus, ut praedicta decreta in memoriam revoce- 
mus serioque inculcemus.“ Sodann wird die ſtrenge Vorſchrift 
gegeben („striete hisce mandamus et praecipimus“), „daß hinfüro in 
allen Pfarreien, wo neben dem Pfarrer ein anderer Prieſter funktionirt, 
an den Sonn⸗ und Feiertagen außer der Predigt im Hochamte in der 
einen oder andern Meſſe nach Vorleſung des Evangeliums eine kurze 
und einfache Homilie oder katechetiſche Unterweiſung an die Gläubigen 
gehalten werde, die jedoch nicht länger als / Stunde dauern ſolle.“ 


Aus dieſen wiederholten gleichſinnigen Diözeſanverordnungen müſſen . 


wir wieder folgern, daß auch in der Binationsmeſſe, mag ſie nun Früh: 
meſſe oder Hochamt ſein — im letzteren Falle um ſo mehr —, das 
Wort Gottes immer („semper“), mit Ausnahme der gewohnheits⸗ 
berechtigten Ferien und der in der Biſchöflichen Verordnung vom 
13. Dezember 1873 bezeichneten Tage (K. A.⸗A. 1873, S. 229 und 
1882, S. 109), auf irgend eine heilſame Weiſe verkündet werden ſoll. 
Hiermit ſtände alſo unſer „decies“ im offenen Widerſpruche, falls es 
den Sinn hätte, daß man zehnmal „quacunque ox causa“ die beregte 
ſtrikte und ſtrenge Pflicht unterlaſſen dürfe. Und dieſer Widerſpruch in 
einer ſo wichtigen Sache müßte um ſo auffälliger erſcheinen, wenn man 
noch hinzunimmt, daß dann mit Einrechnung der erwähnten predigtfreien 
Tage wenigſtens 21mal während eines Jahres, alſo während eines Drittels 
aller Sonn⸗ und Feiertage, in der Binationsmeſſe die Verkündigung des 
göttlichen Wortes mit Biſchöflicher Erlaubnis unterbleiben dürfte. Doch 
nein! Einer ſolchen Annahme widerſtrebt auch der Wortlaut unſeres 
Binationsinſtrumentes ſowohl dem Inhalte als der Form nach. 

3. Dort wird nämlich, wie ſchon eingangs hervorgehoben, die facultas 
binandi unter der ausdrücklichen Bedingung und Verpflichtung erteilt, 
daß der binirende Prieſter in beiden Meſſen das Wort Gottes ver⸗ 
kündige. Hierauf gründet ſich dann die Schlußbeſtimmung: wer 
dieſes zehnmal im Jahre, mit Ausnahme der erwähnten freien Tage, 
aus irgend einem Grunde unterläßt, der verliert ipso facto die Binations- 
fakultät. Die Fortdauer dieſer Fakultät wird, wie bereits im 1. Jahr⸗ 
gange, 9. Heft, Seite 414 und 415 dieſer Zeitſchrift treffend erklärt 


wurde, von der gewiſſenhaften Erfüllung jener ſtrengen Pflicht abhängig 
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gemacht, und die Entziehung der Binationsfakultät iſt die 
ſtrafende Folge der zehnmaligen Unterlaſſung der auf⸗ 
erlegten Pflicht, nicht aber wird dieſe im Gegenſatze zu dem Vor⸗ 
hergehenden als eine Vergünſtigung eingeräumt. 

Für dieſe aus dem Zuſammenhang naturgemäß ſich ergebende 
Deutung und Bedeutung unſeres „decies“ ſpricht auch offenbar das die 
Schlußklauſel beginnende „quodsi“ („wenn nun, wenn alſo, wenn daher“), 
das verbindend, überleitend und zugleich begründend eine Schluß⸗ 
fol gerung einleitet, niemals aber eine adverſative Konzeſſion macht; 
eine ſolche hätte eine ganz andere Konjunktion als „quodsi“ vermitteln 
und einleiten müſſen. 

Zudem wäre die ganze Schlußbeſtimmung an ſich und in 
ſich der grellſte Widerſpruch, wenn ſie im Sinne unſerer Gegner 
zu deuten wäre: denn ſie würde dann eine Vergünſtigung und zugleich 
eine Strafe für den vollen Gebrauch der gemachten Konzeſſion, eine lex 
favorabilis und uno tenore eine lex odiosa ſein, eine contradietio in 
adiecto, die wir wohl den Freunden des „decies“ nicht hinſchieben dürfen. 

4. Das Geſagte erhält noch eine weitere feſte Stütze durch die That⸗ 
ſache, daß in der Regel der binirende Prieſter infolge der Binations⸗ 
meſſe eine beſondere Remuneration empfängt. Dieſe wird 
nämlich, wie ſchon früher in dieſer Zeitſchrift an oben angeführter Stelle 
erörtert wurde, nicht „auf Grund der mit der Binationsmeſſe als ſolcher 
verbundenen Arbeit, ſondern einzig und allein auf Grund einer 
beſonderen außer gewöhnlichen Mühewaltung vom apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhle geſtattet. Dieſe beſondere Mühe iſt nun die vorgeſchriebene 
Verkündigung des göttlichen Wortes; ſie iſt der Rechtstitel, auf 
welchem die Gewährung und Annahme eines Honorars für die Binations⸗ 
meſſe baſirt. Daher muß es ganz natürlich erſcheinen, daß die ſtete 
Verkündigung des Wortes Gottes in der Binationsmeſſe zur ſtrengen 
Pflicht gemacht und demjenigen der Binationsfakultät ipso facto entzogen 
wird, der „aus irgend welchem Grunde zehnmal während eines Jahres“ 
jenen Rechtstitel verletzt hat, um ſo mehr, wenn der binirende Seelſorger 
die Binationsmeſſe in einer ihm nebenbei zur Verwaltung anvertrauten 
vakanten Pfarrei celebrirt. Bezüglich dieſer hat er ja, mit Ausnahme 
der Reſidenzpflicht, ganz dieſelben Pflichten, wie für die Pfarrei, in 
welcher er refidirt, alſo auch ſchon au ſich die Pflicht, zu predigen und 
in den Heilswahrheiten zu unterrichten. Wer daher in dieſem Falle 
unſer „decies“ willkürlich ausnutzte, der würde einen doppelten titulus 
iuris verletzen. 
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Hiermit glauben wir hinreichend bewieſen zu haben, daß auch in 
der Binationsmeſſe, mag nun dieſe in derſelben oder in einer andern 
Pfarrei celebrirt werden, die jedesmalige Verkündigung des göttlichen 
Wortes für den Seelſorger geboten iſt, und daß von dieſer Pflicht die 
Schlußbeſtimmung unſeres Binationsinſtrumentes nicht nur nicht zehnmal 
entbindet, ſondern ſie bekräftigt und beſtätigt. Wenn wir demnach den 
moraliſchen Charakter des „decies“ näherhin beſtimmen wollen, jo müſſen 
wir die über die Predigtpflicht des Seelſorgers überhaupt geltenden Moral: 
prinzipien in analoge Anwendung bringen. 


Schon die Natur der Sache, die Wichtigkeit des Objektes, ſowie die 
angezogenen kirchlichen Beſtimmungen, insbeſondere die ſchwere Strafe, 
welche die Säumigen treffen ſoll, ſetzen es außer allen Zweifel, daß die 
in Rede ſtehende Pflicht eine obligatio gravis iustitiae iſt. Das lehren 
auch übereinſtimmend die Moraltheologen. Der hl. Alphonſus ſagt 
hierüber (Theol. mor. b. 3. n. 269): „Hine non dubito .. , quin 
praedietum praeceptum obliget tam episcopos quam parochos 
graviter et absolute.“ (Vergl. auch Hom. ap. VI. n. 5). „Communiter 
tamen“, fährt der hl. Lehrer fort, „doctores in tali praecepto admittunt 
parvam materiam . .. Hine non improbabiliter videntur tenere, 
non peccare graviter parochos, qui interdum concionari omittunt; 
secus vero, ut aiunt, si omittant per unum integrum mensem 
continuum aut per tres menses discontinuos in anno.“ 
(Cfr. Hom. ap. I. c.) Dieſelbe Anſicht finden wir auch bei Gury (Th. 
m. II. 112): „Graviter peccant parochi, qui per tempus notabile 
abstinent a praedicatione. Tempus vero notabile a multis habetur, 
si per integrum continuumque mensem praedicatio deseratur, aut 
per tres menses non continuos seu in anno divisos.“ 


Die alſo nach ihrer Schwere gekennzeichnete Pflicht iſt zugleich in 
ihrem Grunde eine Pflicht der Gerechtigkeit und nicht bloß eine Pflicht 
der Liebe, ſelbſtredend für den Pfarrer oder Seelſorger. „Daher beſchwert 
Saumſeligkeit in Erfüllung dieſer Pflicht,“ wie Amberger in ſeiner 
Paſtoraltheologie (4. B. S. 15) hervorhebt, „die Gewiſſen ungemein auf 
dem Sterbebette.“ 


Nunmehr mag der geneigte Leſer ſelbſt das Urteil fällen, ob und 
wie der Seelſorger fehlt, der neben den ſogenannten predigtfreien Tagen 
noch zehnmal während des Jahres ohne allen Grund oder ohne genügenden 
Grund in der Binationsmeſſe das Wort Gottes nicht verkündet. Übrigens 
wird ein Seelſorger, der von wahrem Seeleneifer durchglüht iſt, durch 
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ſeine Schuld nie mit unſerm „decies“ in Kolliſion geraten, ſondern 
freudig der Mahnung des hl. Geiſtes nachkommen: „Rufe ohne Aufhören, 
wie eine Poſaune erhebe deine Stimme!“ (Iſ. 58. 1.) 


Lübkampen. J. Menzenbach. 


Krünze und Blumen bei chriſtlichen Begräbniſſen. 


Pflanzen und Blumen, die eine eigene Stellung in der Schöpfung 
Gottes einnehmen und auf dem Erdenrunde in gewiſſem Sinne ſind, 
was die Sterne am Himmelsgewölbe, noch unverwiſchte Spuren einer 
früheren paradieſiſchen Welt, weniger getroffen von dem Fluche der 
Sünde !), find von allen Völkern und in allen Religionen zur Verehrung 
Gottes und zum Schmuck der Kultſtätten angewandt worden. Nach 
dem Vorgange der Juden haben auch die Chriſten der Pflanze eine 
ehrende Stellung ſelbſt in der Liturgie eingeräumt. Nicht bloß bei 
Weihungen und Segnungen am Palmſonntag, auf Mariä Himmelfahrt ꝛc., 
ſondern auch bei der Heiligung der Menſchen durch die hl. Sakramente 
ward das Pflanzenreich zum Träger der Gnaden gemacht. Wie im 
Paradieſes⸗Garten der Baum der Erkenntnis mit ſeiner Frucht den 
Stammeltern die Gelegenheit zur Sünde und zum Falle darbot, ſo hat 
auch beim allerheiligſten Altarsſakramente der Heiland ſelbſt die edelſten 
Erzeugniſſe des Pflanzenreiches, Weizen und Weinſtock, Brot und Wein, 
das „Mark“ und „Blut“ der Erde, ausgewählt, um ſich aufs innigſte 
mit den Menſchen zu verbinden. Olivenbaum und Balſamſtaude haben 
das Vorrecht, die drei bei der Spendung der hl. Taufe, Firmung, 
Prieſterweihe und letzten Olung nötigen Ole zu liefern. 

Anders ſteht es mit einer andern Verwendung, welche Pflanzen 
und Blumen vielfach in den Sitten der Chriſten gefunden haben; wir 
meinen ihren Gebrauch bei Leichenbeſtattungen und Toten⸗ 
feierlichkeiten. Die ſinn⸗ und ausdrucksvolle Pflanze, welche bei 
Triumphzügen und feſtlichen Gelegenheiten die Freude erhöhen ſoll, welche 
als Lorbeerkranz die Schläfe des Dichters und die Stirn des ſiegreichen 
Feldherrn, als Myrthenkranz das Haupt der Braut ziert, iſt auch erkoren 
worden, um als Beileidsverkündigerin den Verwandten und Über⸗ 
lebenden Kondolenz oder Beileid und Mitfühlen der Trauer auszu⸗ 
drücken, um Sarg und Grab zu zieren. Iſt auch dieſer Gebrauch zu 
billigen? 

8 1) Laurent, Geheimniſſe Mariä, 2, 232. 
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1. Dieſe allgemein verbreitete Sitte der Totenkränze iſt als eine aus 
dem Heidentume herſtammende, von den Kirchenvätern ſtets 
bekämpfte Unſitte in den letzten Jahren von der kirchlichen Autorität 
verpönt, von der Cenſorenkongregation in Rom, von kirchlichen Synoden, 
von einzelnen Biſchöfen in ihren Hirtenbriefen und Verordnungen ge— 
brandmarkt und verboten worden. 

Nachdem die Censores Acad. Liturg. Rom. zu Rom den Abusus 
coronarum florearum in sepulturis gebrandmarkt hatten, und gleich zu Rom 
ſämtliche von wohlmeinenden, dankbaren Gläubigen am Grabe Pius' IX. in 
San Lorenzo niedergelegten Kränze entfernt worden, wurde am 24. Mai 1887 
auf einer zu Gent in Belgien abgehaltenen Synode entſchieden: 

Art. 1. Die Verwendung von Blumenkränzen beim Begräbniſſe 
Erwachſener iſt zu mißbilligen, und es iſt wünſchenswert, daß dieſe 
Sitte verſchwinde. 

Art. 2. Bei Begräbniſſen von Geiſtlichen ſind Blumen durchaus 
unterſagt. | 

Der belgiſche Epiſkopat erließ ein Cirkular an die Geiſtlichkeit und 
forderte dieſelben auf, ihren ganzen Einfluß aufzubieten, um die katholiſchen 
Familien von dem Gebrauche der Grabkränze abzuhalten. Auch deutſche 
Biſchöfe, wenn ich mich gut erinnere, haben ähnliche Verbote gegen den 
überhand greifenden Blumenluxus bei Leichenbeerdigungen erlaſſen. 
Der Erzbiſchof von Köln ermahnt durch Rundſchreiben vom 
25. April 1891 die Pfarrer, dem Mißbrauch der ſog. Totenkränze mit 
Umſicht entgegenzutreten, und beſtimmt ausdrücklich, „daß in Zukunft 
innerhalb der Kirche gar keine ſogenannten Totenkränze angebracht 
werden dürfen, vielmehr nur der durch die kirchlichen Beſtimmungen ge⸗ 
ſtattete Schmuck bei Exequien in Anwendung kommen ſoll.“ 

Sogar in ihren Teſtamenten haben, gleichſam zur Proteſtation, und 
um dem Mißbrauche nach ihrem Ableben zu ſteuern und zuvorzukommen, 
viele Biſchöfe in der letzten Zeit ausdrücklich die Kränze und den Mißbrauch 
der Blumen verboten. So hatte Erzbiſchof und Kardinal Caverot aus 
Lyon im Teſtamente ſich verbeten, einen Kranz auf ſeinen Sarg oder 
auf ſein Grab zu legen. Bei dem Begräbnis des Biſchofs von 
Gent waren von verſchiedenen Seiten koſtbare Kränze geſpendet worden. 
Das Domkapitel, wie auch die Verwandten, wieſen dieſelben jedoch zurück. 
Als der berühmte Kardinal Manning ſtarb, der im Leben gegen den 
Luxus, die Verſchwendung von koſtſpieligen Blumen einen Abſcheu be: 
kundete, ſah man bei ſeinem Begräbniſſe keine einzige Blume, weder um 
den Katafalk, noch in der Kirche, geſchweige denn einen Kranz, ſondern 

Pastor bonus, 1892. 37 
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bloß ſchwarze Fahnen und Wappen des Kirchenfürſten in der ſchwarz 
ausgeſchlagenen Kathedrale angebracht. Das Beiſpiel der Kirchenfürſten 
ahmen auch hervorragende Laien nach, wie man es bei Louis Veuillot, 
der Fürſtin Gallura x. ſehen konnte. 

Bei unſchuldigen Kindern allerdings iſt der Blumenkranz ſchön, 
ſinnreich, paſſend. Das Rituale Romanum verlangt und wünſcht auch heute 
noch Kränze von Blumen oder von wohlduftenden Kräutern, um die 
in der Taufunſchuld geſtorbenen Kinder zum Symbol und Zeichen der 
Fleiſchesreinheit und Jungfräulichkeit damit zu bekränzen. Et 
imponitur ei corona de floribus, seu de herbis aromaticis et odor- 
iferis, in signum integritatis carnis et virginitatis. Alſo ſoll der 
Kranz aus natürlichen Blumen oder zur Winterszeit aus aromatiſchen, 
duftenden Kräutern die Taufunſchuld verſinnbilden. 

Nach Baruffaldi !), Cataloni und andern Liturgikern könnte man 
auch, als Erweiterung dieſes Vorrechtes für Kinder in der Taufunſchuld, 
auf den Sarg von Jungfrauen und Jünglingen, aber nicht auf 
den einer Witwe, „weil die Krone oder der Kranz das Sinnbild der 
Unſchuld und Jungfräulichkeit ſei“, Blumenkränze legen ?). 

2. Wie nun der Brauch, Blumen bei Beerdigungen von Er⸗ 
wachſenen zu verwenden, aus dem Heidentum ſtammt, ſo wird er auch 
gerade in der Gegenwart zumeiſt von Neuheiden und Freidenkern 
gefördert. 

Der Hauptzweck der Loge und der gleichgeſinnten Sekten in der 
Luxus⸗Entfaltung von natürlichem Blumenſchmuck bei Begräbniſſen geht 
nun dahin, den Unterſchied von chriſtlichen und neuheidniſchen oder Civil⸗ 
Begräbniſſen zu verwiſchen, weniger auffällig und dem gläubigen Volke 
weniger horrend und abſcheulich erſcheinen zu laſſen. Der Anblick des 
Todes, der Gedanke an das Sterben, an die Vernichtung, ans gänzliche 
Aufhören nach dem Leben iſt ihnen ſelbſt zuwider. Dieſer Gedanke 
foltert ſie, ruft allzuoft ernſte Gedanken der Einkehr, der Reue und 
der Bußgeſinnung in ihnen wach. Deshalb muß der Friedhof, der jo 


) Baruffaldi, Tit. 40, n. 8. Tit. 6, c. 7, 8 1, u. 2. 

2) Die Censores Acad. Liturg. Rom. erwähnen dieſes Verbotes: Verumtamen, 
ne rigidiores videamur, referre juvet Baruffaldi et Cataloni sententiam, quae 
tenet, posse coronam floream imponi super feretrum quod corpus recondit mulieris, 
quae in communi aestimatione virgo est, sive puella ipsa sit, sive maturioris 
aetatis. Quamquam praeterire non possumus, ejusmodi opinionem a Cavalerio 
multis incommodis obnoxiam diei. (Oper. liturg. 3, cap. 6.) Auf die Bahre 
legen iſt gewiß unbedeutender und durchaus verſchieden von dem Bekränzen des 
Hauptes eines Abgeſtorbenen. 
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ſchön als „Kirch“ — „hof“ das Gotteshaus, wie mit einem Gottesacker 
und Paradies umſchließt, fort aus dem Innern der Ortſchaften, muß 
an eine entlegene, durch Baumſchmuck oder hohe Mauer verdeckte, dem 
Blicke entzogene Stelle, damit nicht der heitere Lebensgenuß durch 
dieſen Anblick vergällt werde. Deshalb umgeben die Freidenker den 
Tod mit dem vokal⸗ und inſtrumental⸗muſikaliſchen Gepränge, ſtaffiren 
den Leichenwagen, die Pferde, den Kutſcher auf eine Weiſe aus, wie 
man ſie ſonſt nur zur Faſtnachtszeit etwa duldet; deshalb vergraben 
ſie den Sarg unter einem Berge von Bouquetten und Kränzen aus 
lebendigen Blumen und Pflanzen. 

Die Blume, dieſe holde Tochter der fruchtbaren Mutter Erde, 
mildert den Schrecken der kühlen Erdengruft, leitet das Gemüt von 
melancholiſchem Brüten über dem Traurigen und Furchtbaren des all⸗ 
gemeinen Loſes aller Menſchen ab auf ein heiteres Gefilde. Das beſagen 
auch alle die Sprüche und Inſchriften auf Kranzſchleifen und Strauß⸗ 
haltern und auf Leichenſteinen; das verkünden die zahlloſen Gedichte über 
die Frühverklärten, die „in den Buſen der Natur, in den Staub des 
All zurückgekehrt“ ſind. 


„Mit jungen Roſen laßt uns, Freunde, nun 
Des Hügels Grün umpflanzen und den Kranz 
Zum Totenopfer der Verklärten weih'n.“ 


Einem ſentimental angelegten Gemüte gewährt es gewiß angenehmen 
Troſt, wenn es koſtbare, aus Lorbeer, Myrthenzweigen, aus den ſchmelz⸗ 
reichſten Blüten des Treibhauſes und den wohlduftendſten Blumen des 
Haus⸗Gärtchens verfertigte Kränze und Bouquets auswählen, für hohes 
Geld kaufen kann, um damit das Totenlager, die Bahre, den Katafalk 
und Erdhügel zu zieren. Aber an das Beten für die Seelenruhe des 
ſelig Dahingeſchiedenen, an das Brennen von geſegneten Wachskerzen, an 
die Beſtellung von hl. Meſſen, an die Aufopferung von hl. Kommunionen, 
an das Austeilen von Almoſen denken dieſe ſentimental angehauchten 
Seelen nicht. Mit Minutius Felix muß man wiederholen: 

„Cum et beatus non egeat et miser non gaudeat floribus.“ 
Der Selige bedarf dieſes Tandes nicht, und der Unglückſelige freut ſich der Blumen nicht. 

Mit den oben erwähnten Cens. Acad. Rom. ſchließen wir dieſe 
Abhandlung. Fideles tamen et flores rejiciant et floreas coronas 
reprobent, cum ex liturgico jure eas adhibere vetentur pro 
adultis qui dormiunt in sinu piae matris ecelesiae “). 

Hagem. A. Reiners. 

1) An manchen Orten iſt es gelungen, die Gläubigen dahin zu bringen, daß 

ſie ſtatt der Blumenkränze bei Leichenbegängniſſen Spenden für die Armen oder 
37* 
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Eine wichtige Entſcheidung über die Abſolntion von Neſer⸗ 
vatfällen hat das hl. Offizium neuerdings unter dem 2. April d. J. ge⸗ 
gegeben; wichtig deshalb vor allem, weil ſie die von namhaften Moraliſten 
vertretene Anſicht, das Dekret der Inquiſition vom 30. Juni 18861) ſei, 
weil nicht in der vorgeſchriebenen Form publizirt, nur fakultativ, als un⸗ 
haltbar verwirft. Die Anfrage und Entſcheidung lautet: 

Beatissime Pater, | 


Episcopus N... ad pedes Sanctitatis Vestrae provolutus, quae sequuntur 
exponit. 

Non nemo tenet: 

10 Obligationem standi mandıtis Ecclesise, de qua in Constit. Apostolicae 
Sedis, si convaluerint aegrotantes, non esse sub paena reincidentiae, quia in 
praelaudata Constitutione de reincidentia nihil dicitur. 

20 Decretum S. Offieii 23—30 Junii 1886 non vim obligatoriam habere, quia 
non fuit promulgatum in forma specifica quae pro legibus requiritur. 

30 Absolutionem in casibus urgentioribus, in dicto Decreto datam, esse 
tantum indirectam. 

Alia vero doctrina in nostro Seminario traditur. Hine quaeritur: 

10 An obligatio audi mandatis Ecelesiae, si convaluerint poenitentes ab- 
soluti a censuris Summo Pontifici reservatis, idem sonet ac obligatio se sistendi 
coram Summo Pontifiei ? 

20 Et quatenus negative, in quo consistat obligatio standi mandatis Ecclesiae ? 

3 An obligatio standi mandatis Ecclesiae sit sub poena reincidentiae ? 

4° An ista obligatio standi mandatis Eeclesiae etiam pro censuris Summo 
Pontifieis simpliciter reservatis urgeat ? 

5’ An Decretum S. Oftieii 23—30 Junii 1886 obliget ita, ut praxis ante hoc 
Decretum servata non sit deinceps toleranda ? 

6° An absolutio in casibus urgentioribus, virtute decreti praelaudati data, 
direeta sit vel indirecta. 

Feria IV., die 30 Martii 1892. In Congregatione generali S. R. et U. Inquis., 
Emi ac Rmi DD. Card. in rebus fidei Generales Inquisitores, praehabito voto 
RR. DD. Consultorum S. Officii, propositis supra descriptis dubiis respondendun 
mandarunt: 

Ad I. Obligationem standi mandatis Ecclesiae importure onus sive per se, sive per 
confessarium ad S. Pontificem recurrendi ejusque mandatis obediendi, rel noram 
absolutionen petendi ab habente facultatem absolvendi a censuris S. Pountifici 
speciali modo reservatis. 

Ad II. Prorisum in pruecedenti. 

Ad III. Affirmative. 

Ad IV. Negative. 

Ad V. Decretum diei 23 Junii 1886 omnino obligare, praximque contrariam 
tolerandam non esse, 

Ad VI. Affirmative ad primam partem ; Negatire ad secundam. 

Sabbato vero insequenti die 2 Aprilis, facta de his Sanctissimo Domino 
Leoui Pa XIII. relatione, Sanctitas Sua resolutiones Eminentissimorum et 
Reveren morum PP. adprobavit et confirma vit. 


andere wohlthätige Zwecke machen; ſo find z. B. in der Diözeſe Linz viele Tauſende 
für den Bau des Domes auf dieſe Weile eingegangen. Das find unverwelkliche 
Kränze, und mit ſolchen die Särge und Gräber der Verſtorbenen zu ſchmücken, iſt 
durchaus im Geiſte der Kirche und entſpricht dem Worte der hl. Schrift: (Tob. 4, 18) 
„Panem tuum et vinum tuum super sepulturam iusti constitue.* (Die Red.) 


1) Opiges Dekret wurde im „P. b.,“ II. Jahrg. S. 234 und III. Jahrg. S. 44 ff. 
eingehend beſprochen. 
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Feſt des hi. Joſeph. Da der 19. März häufig auf den Paſſions⸗ 
ſonntag oder in die Karwoche fällt, und alsdann das Feſt des hl. Joſeph 
leicht auf einen viel ſpäteren Tag verlegt werden muß, hat der hl. Vater 
mit der Begründung, „ne id in detrimentum vertat singularis illius 
obsequii, quod suo coelesti patrono universus catholicus orbis una 
simul exhibet“, am 15. August 1892 durch eigenes Dekret dem Feſte 
des hl. Joſeph ein ähnliches Privileg verliehen wie dem Feſte Mariä Ver⸗ 
kündigung und angeordnet, daß dasſelbe, wenn es auf Paſſionsſonntag fällt, 
ſtets am folgenden Montag, wenn es in die Karwoche fällt, ſtets am Mitt⸗ 
woch nach weißen Sonntag gefeiert werde. v. E. 


Allelu ja nach Verſikeln. Durch Entſcheidung der Ritenkongregation 
vom 3. Juni 1892 iſt der vielerorts herrſchende Gebrauch, in der Oſter⸗ 
zeit an die Verſikel Ora pro nobis nach der Lauretaniſchen Litanei und 
Benedicanus Patrem et Filium nach dem Te Deum ein Alleluja anzu⸗ 
hängen, als unſtatthaft bezeichnet worden. P. E. 


„Freundſchaſtlicher Bertehr in Familien oder nicht.“ Bei der 
Leſung des dieſem Gegenſtande gewidmeten trefflichen Artikels in der vor- 
letzten Nummer des „Pastor bonus“ kam mir unwillkürlich das Urteil 
wieder ins Gedächtnis, welches die beiden gelehrten Benediktiner Martene 
und Durand in ihrem 1724 zu Paris erſchienenen Werke „Voyage 
litteraire de deux religieux Benedietins“ über den Prümer Prior Pranghe 
und ſein Kloſter gefällt haben. Die beiden genannten Gelehrten machten 
in den Jahren 1718 und 1719 eine Studienreiſe durch Deutſchland und 
kamen 1719 auch nach Prüm. Über die in der Abtei vorgefundenen Ver⸗ 
hältniſſe ſprechen ſie ſich alſo aus: „Die klöſterliche Zucht in der Abtei be⸗ 
findet ſich noch in gutem Zuſtande, und man kann, ohne andern Abteien zu 
nahe zu treten, ſagen, daß ſie unter allen, die wir in Deutſchland geſehen 
haben, am beſten die Ordensregel befolgt. Es befinden ſich darin etwa 
dreißig Religioſen, die nach den Satzungen der Bursfelder Kongregation 
leben, obgleich die Abtei dieſer niemals beigetreten iſt. Sie halten ſich ſehr 
zurückgezogen, beobachten genau das Stillſchweigen und die Armut, wie 
die übrigen klöſterlichen Tugenden. Sie halten den Gottesdienſt mit vieler 
Erbauung und zeigen ſich ſehr innerlich. Sie haben an ihrer Spitze einen 
Prior, der in dem ganzen Lande für einen Heiligen gilt, der Wiſſenſchaft 
mit Frömmigkeit vereinigt, ein ſehr abgetöteter Mann, der, in der Abſicht, 
ſeine Mönche durch ſein Beiſpiel dahinzubringen, daß ſie wieder Enthaltung 
von Fleiſchſpeiſen einführten, während zweier voller Jahre kein Fleiſch ge- 
noſſen hat. Die einzige Klage, die man über ihn führt, iſt 
eigentlich ein Lob für ihn; man jagt nämlich von ihm, daß 
er zu ſehr zürückgezogen lebe, zu wenig Welt habe; dabei 
muß man aber zugleich eingeſtehen, daß es keinen gibt, der die Angelegen⸗ 
heiten des Hauſes beſſer beſorgte, als er. Es iſt ein gewaltiger Irr⸗ 
tum, zu glauben, daß jene Obern, die ſich viel in die Welt 
hinaus begeben, mit derſelben ſich einlaſſen und Weltleuten 
glänzende Gaſtmähler geben, ſich dadurch mehr Anſehen 
und Stütze bei ihnen erwerben könnten, im Gegenteil ernten 
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dieſelben in der Regel nur Verachtung. Große Sorgfalt wendet 
dieſer Prior an, ſeine Brüder zum Studiren anzuhalten, zu welchem Ende 
er ihnen zwei Lehrer berufen hat, von denen der eine geiſtliches Recht und 
die Lehre von den Sakramenten, der andere die Sittenlehre vorträgt. Nebſt⸗ 
dem hat er auch noch einen weltlichen Lehrer des Rechtes in der Abtei.“ 

Prüm. A. Schmeizer. 

Der Verfaſſer des Salve Regina. Beſondere Erwähnung ver⸗ 
dient eine Arbeit des gelehrten Bibliothekars von Karlsruhe, Dr. Wil⸗ 
helm Brambach !). Aus dem Reichenauer Kodex LX, woraus der 
Unterzeichnete im Februarhefte des Jahrgangs 1891 dieſer Zeitſchrift 
einen Bericht über die Entſtehungsgeſchichte des Resp. Gaude Maria 
Virgo, cunctas haereses sola interemisti etc. veröffentlicht hat?), hat 
Brambach ein bisher verloren geglaubtes Werk des ſeligen Hermann des 
Lahmen oder Hermannus Contractus (f 1054), Benediktinermönches der 
Reichenau, ans Licht gezogen. Es iſt ein bereits durch Bernold von Konſtanz 
erwähntes Offizium oder „geſchichtliche, voll durchgeführte Geſänge“ zu Ehren 
der heiligen Blutzeugin Afra von Augsburg. Dieſes Offizium wurde mit 
einigen Abänderungen ehemals in verſchiedenen deutſchen Domkirchen gebetet. 
— Im Anſchluß an dieſe Arbeit zeigt Brambach, daß derſelbe deutſche 
Mönch auch das meiſte Anrecht hat, als Verfaſſer des Textes und älteſter 
Komponiſt der Melodie „eines der ſchönſten Geſänge in dem reichen Ton⸗ 
ſchatze der mittelalterlichen Kirche“ betrachtet zu werden, des unvergleichlichen 
Salve Regina. Die Rechtstitel anderer als Verſaſſer dieſer ſchönen 
Antiphonen vermuteten Autoren, wie Petrus von Monſoro, Adhemar von 


Puy, Anſelm, Bernhard und andere, können mit denen des ſeligen Hermann 
keinen Vergleich aushalten. 


Huron. 5. Baumer, O. S. B. 


Mehwein. Über dieſen hochwichtigen Gegenſtand haben wir im 
Jahrgange 1889 dieſer Zeitſchrift öfter geſprochen. Insbeſondere geſtatten 
wir uns, abermals hinzuweiſen auf den ebenda S. 181 mitgeteilten, ſehr 
verſtändigen und praktiſchen Vorſchlag des Herrn Seminar⸗Okonomen Th. Mies 
über Beſchaffung zuverläſſig reinen und würdigen Meßweines. 

Unterdeſſen hat man auch anderswo der Wichtigkeit der Sache Auf⸗ 
merkſamkeit zugewandt, kürzlich ſogar in Frankreich, wo man es doch 
für leicht halten ſollte, reinen Meßwein zu beſchaffen. Eine eigene religiöſe 
Genoſſenſchaft hat ſich hier der Sache angenommen, die Dominikanerinnen 
von Nimes (Gard), durch Gründung des jog. oeuvre du vin eucharistique. 
Dieſelben ſchreiben: „Les Religieuses Dominicaines, vouces dans leurs 
campagnes aux travaux agricoles, heureuses de paver leur part de 
tribut à Dieu que leurs sœurs adorent nuit et jour dans la chapelle 
de Sainte-Eugenie, ont l’honneur de vous offrir: 


1) Die verloren geglaubte Historia de sancta Afra Martyre und das Salve 
Regina des Hermannus Contractus von Wilhelm Brambach Karlsruhe. Verlag von 
Ch. Th. Groos 1892. 17 Großfolioſeiten mit 8 Lichtdrucktafeln von derſelben Größe. 

2) Derſelbe iſt bereits dem Aureliauus Reomensis (Moutier S. Jean) ums 
Jahr 850 bekannt geneſen; er ſpricht davon in ſeinem Werke De disciplina musicae 
artis, cap. 20, welches bei Migne Patr. lat. 106, 1521 leider unvolljtändig abgedruckt iſt. 


. 
= 
= 


Anfragen. 575 


1° Leur Vin de Messe, recolte dans leurs proprietes et pré- 
pare par leurs soins sans aucune intervention etrangere ; 

20 Des Vins d' Espagne, plus riches et plus liquoreux, faits 
dans les mömes conditions par des religieuses de leur communauté, 
à Olocau, pres Liria, dans la province de Valence. 


N. B. — Les Religieuses font elles-m&ömes tout leur vin; elles préfèrent 
refuser de servir leurs clients, plutöt que de leur fournir un vin provenant de 
negociants ou propriétaires, quelle que soit d’ailleurs leur honvrabilite. Elles 
n'ont pas d’entrepöts ni d’intermediaires. 

L’Eveque de Nimes a vu la présente circulaire, t il l' approuve 
dans toute sa teneur, comme étant absolument exacte dans l’en- 
semble et les details.“ P. E. 


DTante⸗Liſterotur. B. Schuler aus München ſchmückt den dies— 
jährigen Weihnachtstiſch mit der 2. Auflage der Dante-Illuſtrationen 
aus der alten Florentiner Ancora-Ausgabe; nunmehr auch ohne Text käuf⸗ 
lich, jedoch iſt ein deutſcher ſowie ein italieniſcher beſchreibender 
Proſa⸗Text hiezu apart zu haben. Für jeden, der mit dem Original-Terte 
der göttlichen Komödie einigermaßen vertraut iſt, ſind dieſe altehrwürdigen, 
von hohem Idealismus durchwehten Bilder von großem Intereſſe. Wenn 
Herr Dr. Scartazzini über die vorigjährige Schuler 'ſche Dante-Ausgabe ſagt: 
„ . . . man begreift kaum, wie es Schuler möglich war, den Preis ſeines 
Werkes ſo niedrig zu ſtellen“, ſo gilt dieſes um ſo mehr von dieſer neuen 
Auflage, die — ein ſchöner Prachtband, groß Folio mit Kupferdruck⸗Titel⸗ 
bild — 125 Illuſtrationen in Photolithographie enthält, und um den nie⸗ 
deren Preis von Mk. 10.— käuflich iſt. — Die bis jetzt erſchienenen 
Schuler'ſchen Dante Ausgaben find folgende: Prachtausgabe mit 125 
Kupfern Mk. 125.—, in Mappen Mk. 75.—, Volksausgabe 125 
Lithographien mit Text Mk. 15.—, ohne Text Mk. 10.—, deutſcher oder 
italieniſcher Text apart Mk. 7.—, italien. Original⸗Text mit deut⸗ 
ſchem Kommentar Mk. 10.—. Schuler verſendet direkt franko. 


Anfragen. 


Herr Pfarrer E. in X.: Unſer Ordo divini officii iſt in den 
ſechziger Jahren in Rom approbirt worden; es befinden ſich darin mehrere 
Anderungen, beſonders translationes. So wurde der hl. Morandus 
vom 3. Juni auf den 7. verlegt. Mein Kirchenpatronsfeſt (titul. ecel.) 
(Ss. Projectus et Marinus) wurde vom 28. Januar auf den 15. Februar 
verſetzt; früher war es am 25. Januar (Tag des Todes nach dem Martyro- 
logium), und im letzten Jahrhunderte, als die Conversio Pauli ein⸗ 
geführt wurde, wurde es auf den 28. verlegt; weil aber der 28. Januar 
frei bleiben muß eventuell für das festum Ss. Nominis Jesu, ſo iſt als 
definitiver Tag der 15. Februar im neuen Kalender genommen worden. 
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Es iſt nun die Frage, ob ich dies mein Patronsjeit am 25. Januar 
halten darf und muß, wie es ſeit zweihundert Jahren geſchehen, und wie 
das Volk daran gewöhnt iſt. Ich denke „ja“. Es iſt ja für meine 
Pfarrei festum J“ classis, und die Conversio Pauli muß zurücktreten. 
Ich habe auch vor einigen Jahren viva voce ein Mitglied der Congreg. 
rituum in Rom fragen laſſen, und es iſt auch in sensu affirmativo ge- 
antwortet worden. Anderſeits iſt aber behauptet worden, alle transferirten 
Feſte auch für die Pfarreien, wo ſie Patrone ſind, müſſen am Datum des 
neuen Kalenders celebrirt werden, weil Rom die Sache approbirt hat. 

Antwort: Die Sache iſt in vielen Pfarreien auch anderer 
Diözeſen genau dieſelbe. Der Titulus ecel. iſt Partikularfeſt der Pfarrei 
im Range erſter Klaſſe. Eine Verlegung des allgemeinen Feſtes in niederem 
Range kann nicht auf das höhere Partikularfeſt übergreifen, wenn ſolches 
nicht ausdrücklich geſagt iſt. Das ſcheint mir auch die Unterſtellung zu 
folgender Regel zu fein, die ich bei Hartmann (Repertorium Rituum I 
$ 15 Nr. 3) leſe: „Ein Partikularfeſt, welches ein allgemeines 
geworden und dabei einen andern Tag bekommen hat, darf auch von denen, 
die es früher partikulariter feierten, unter Beibehaltung ihrer früheren Privi⸗ 
legien, z. B. hohen Ritus, Oktav ꝛc. an dieſem neuen Tage gefeiert werden.“ 

Ebendort leſe ich in betreff des off. Tit. ecel. ($ 41 A, Nr. a): 
„Den Tag zur Feier gibt das Direktorium oder die hl. Kongregation oder 
das römiſche Martyrologium an. ... Iſt es bisher an einem andern Tage 
gefeiert, ſo wird dieſer Tag beibehalten.“ 

Die biſchöfl. trieriſche Inſtruktion über die Feier der Pfarr⸗Titularfeſte 
vom 5. Febr. 1886 gibt secundum Rubricas die Weiſung: Si pro Officio 
Sancti, qui est Patronus alicujus ecclesiae, in Kalendario — 
dies fixus assignatus est eo, quod dies proprius per aliud festum 
semper est impeditus, tune festum Titularis celebrandum 
est die proprio, non vero die pro dioecesi fixo (Kirchl. Amts⸗ 
Anz. 1886, ©. 53). 

Boppard. Fri. Mockenhaupt. 


Herr Rektor S. in R. Iſt es erlaubt, in der Weihnachtsnacht 
nach der erſten feierlichen Meſſe, die um 12 Uhr oder etwas ſpäter beginnt, 
die beiden andern unmittelbar folgen zu laſſen und in derſelben den 
Gläubigen die heilige Kommunion auszuteilen? Oder dürfen dieſe drei 
heil. Meſſen wenigſtens vor der Aurora von jedem Prieſter celebrirt 
werden? Nach Buſenbaum (tr. 10. dub. 3. n. 132.) halten ſehr gewichtige 
Autoren, wie Suarez, Laymann und Diana, dieſe Anſicht für probabel. 

Antwort: Dieſe Anſicht iſt auf Grund ſpäterer Entſcheidungen nicht 
mehr zuläſſig. Auf die Anfrage nämlich, ob es erlaubt ſei, in der Weihnachts⸗ 
nacht nach der feierlichen Celebration der erſten Meſſe die beiden anderen 
unmittelbar folgen zu laſſen und in derſelben die hl. Kommunion auszuteilen, 
erfolgte zu wiederholten Malen die Antwort ſeitens der Ritus⸗Kongregation: 
„Nullo modo licere, sed omnino prohibendum“. So am 
20. April 1641, am 7. Dezb. und 23. März 1686 und 18. Dezb. 1702. 

Auf die zweite Anfrage, ob es in der Weihnachtsnacht jedem Prieſter 
ohne apoſtoliſches Indult erlaubt ſei, die Privatmeſſen vor der Aurora zu 
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leſen, erfolgte am 18. September 1781 der Beſcheid: „Non licere, et 
contrariam consuetudinem esse abusum et episcopus curet abseindi.“ 

K. W. n. 

Herr Pfarrer M. in K.: Der Religionsunterricht iſt ausſchließlich 
Sache der Kirche: kann ich da geſtatten, daß ein Laie denſelben amtlich 
revidire? 

Antwort: Selbſtverſtändlich dürfte niemand, ſei er Laie oder 
Geiſtlicher, ohne missio canonica ſich amtlich um den Inhalt des 
Religionsunterrichtes kümmern, und dürfen Sie eine derartige Einmiſchung 
nicht geſtatten. Was aber die Methode betrifft, jo müſſen Sie unter- 
ſcheiden: alles, was hinſichtlich der Methode, ſei es der Natur der Sache 
gemäß, ſei es durch ausdrückliche Verordnung der kirchlichen Behörde (wie 
z. B. Gebrauch eines beſtimmten Katechismus) mit dem Inhalte des Religions- 
unterrichtes ſelbſt ſo verknüpft iſt, daß dieſer ohne jenes nicht, wie es die 
Kirche fordert, erteilt werden kann, iſt eben deshalb auch aller fremden 
Einmiſchung entzogen. Anderes hingegen, was für den Unterricht in der 
Religion als ſolchen als mehr gleichgültig erſcheinen muß, dürfte wohl 
etwas anders beurteilt werden müſſen; wie denn auch thatſächlich überall dort, wo 
nach den Landesgeſetzen dem Staate ein Recht auf den Unterricht zuſteht, 
die Biſchöfe den mit der Aufſicht betrauten Schulbehörden bei Reviſionen 
und Prüfungen hinſichtlich jener mehr gleichgültigen Dinge auch eine gewiſſe 
Kenntnisnahme von den im Rahmen des öffentlichen Unterrichtes ſich 
befindenden Religionsſtunden zugeſtehen. B. E. 


Bücher ſch au. 


Die Palmen der Buigata überſetzt und nach dem Litteralſinn erklärt 
von G. Hoberg. Freiburg, Herder. 


Dieſer neue Pſalmenkommentar hat manche Vorzüge; vor allem den⸗ 
jenigen, daß er die Pſalmen der Vulgata überſetzt und erklärt. Man 
mag es bedauern, aber immer wird es wahr bleiben, daß die Pſalmen in der 
beiligen Urſprache mit dem genügenden Verſtändnis zu leſen, nur Sache 
weniger Bevorzugter iſt: weitaus die größte Anzahl der Geiſtlichen wird 
ſich ſtets mit dem ateiniſchen Vulgatatexte begnügen. Dazu kommt, daß 
gerade dieſen lateiniſchen Text gut zu verſtehen, für den Prieſter un- 
abweisbare Pflicht iſt. Es iſt ja der Text, den er täglich in ſeinem 
Breviere betet, den er ſeinen Predigten und Katecheſen und, falls er Pro⸗ 
ſeſſor iſt, ſeinen Vorleſungen zu Grunde legen muß, und den allein ihm die 
Kirche in die Hand gibt, indem ſie allein für ſeine Authentie Bürgſchaft 
leiſtet. Endlich iſt auch gerade dieſer lateiniſche Vulgatatext von allen der 
zuverläſſigſte. „Der jetzige bebräiſche Pſalmentext“, ſchreibt der Ver⸗ 
faſſer vorliegenden Kommentars in der Einleitung S. 7, „hat alle Mängel, 
welche der maſorethiſche Bibeltext überhaupt hat. Jahrhundertelang iſt 
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dem maſorethiſchen Texte eine übermäßig große Hochachtung erwieſen worden: 
die Abweichungen der Überſetzungen wurden ols Fehler betrachtet. That⸗ 
ſächlich aber iſt das Verhältnis oft umgekehrt: die Abweichungen der älteren 
Überjegungen von dem maſorethiſchen Texte repräſentiren nicht ſelten die 
echte urſprüngliche Lesart, während die Lesart des maſorethiſchen Textes 
entweder ganz unrichtig iſt oder auf einer ganz beſtimmten exegetiſchen 
Auslegung beruht. In Fällen der letztern Art hat meiſtens die Exegeſe 
und nicht die Kritik zu entſcheiden, welche Lesart vorzuziehen iſt. In den 
Pſalmen trifft dieſes mehr zu als bei irgend einem andern Buche des Alten 
Teſtamentes. In den meiſten Fällen, in denen der maſorethiſche Text von 
dem der LXX abweicht, iſt die beſſere Lesart in dem letztern erhalten.“ 
Mit Recht alſo macht der Verfaſſer das Motto des Agellius ſich zu eigen: 
„Nostram editionen, exponendam suscepimus, non Hebraeorum 
traditionibus affıxi sumus.“ 

Der Kommentar Hobergs iſt für den akademiſchen Unterricht 
beſtimmt. Gerne würden wir ihn auch den Seelſorgsprieſtern empfehlen. Allein 
für ihre Zwecke bietet derſelbe doch wohl zu wenig. Der Verfaſſer will den 
Litteralſinn der Pſalmen erklären; „auf das myſtiſche Verſtändnis und 
die Akkommodation ſoll er nur vorbereiten“. Gewiß iſt dieſe Abſicht zu 
billigen: „denn das Verſtändnis des Litteralſinnes iſt die unumgänglich not⸗ 
wendige Vorbedingung für einen nützlichen Gebrauch der heiligen Schrift.“ 
Allein der Herr Verfaſſer ſcheint uns ſein Verſprechen, eine Erklärung des 
Litteralſinnes zu liefern, nicht vollſtändig eingelöſt zu haben. Was er 
bietet, iſt vielfach kaum mehr als eine philologiſche Worterklärung, 
wie fie etwa ein Gymnaſial⸗Philologe ſeinen Schülern aus einem Klaſſiker 
liefern würde. Allerdings ſcheint der Verſaſſer ſellſt nichts weiter bieten zu 
wollen, als eine ſolche philologiſche Worterklärung, wie es ſchon aus den 
von ihm angeführten „Hilfsmitteln“ der Erklärung hervorgeht, welche ſamt 
und ſonders nichts anderes ſind als Grammatiken und Lexika. Wenn wir nun 
auch deren Bedeutung für die Exegeſe keineswegs unterſchätzen, ſo können 
wir doch nicht anerkennen, daß mit einer ſolchen Worterklärung auch ſchon 
eine genügende Erklärung des Litteralſinnes gegeben iſt. Wir be⸗ 
dauern recht ſehr, daß der Herr Verfaſſer den viel nötigeren ſachlichen 
Erklärungen nicht mehr Raum geſtattet hat. Dafür hätte er in ſeiner 
philologiſchen Arbeit ſich engere Grenzen ziehen und manches bei akademiſchen 
Studenten als am Gymnaſium erlernt vorausſetzen dürfen. — Im einzelnen 
hätten wir zunächſt gewünſcht, daß ſtatt der deutſchen Überſetzung oder 
wenigſtens neben dieſelbe auch der zu erklärende lateiniſche Vulgatatext auf⸗ 
genommen worden wäre, damit der Leſer nicht gezwungen iſt, neben das Buch 
noch einen Bibeltext zu legen. Ferner ſind uns der Citationen namentlich für 
grammatikaliſche Bemerkungen gar zu viele; es finden ſich darunter Werke, 
die wohl nie in anderen Händen ſein werden als in denen des Fachprofeſſors. 
Die arabiſchen und ſyriſchen Wörter müßten wohl transſkribirt ſein, da ge⸗ 
wiß nur wenige von denen, welche einen Pſalmenkommentar gebrauchen 
möchten, arabiſch und ſyriſch zu leſen verſtehen. Endlich können wir es nicht 
billigen, daß der Kommentar ſozuſagen gar nicht Rückſicht nimmt auf die 
hebräiſchen Varianten: etwas anderes iſt es ja, nicht den hebräiſchen Text 


— 
> 
* 


Bſicherſchau. 579 


als ſolchen zu erklären, und daß der Verf. dies nicht gethan, billigen wir 
ſehr; etwas anderes iſt es, bei der Erklärung der Vulgataüberſetzung den 
Urtext nicht zu berückſichtigen. p. E. 


Johannes Januſſen. 1829 — 1891. Ein Lebensbild, vornehmlich nach 
den ungedruckten Briefen und Tagebüchern desſelben entworfen von 
Ludwig Paſtor. Mit Janſſen's Bildnis und Schriftprobe. Frei⸗ 
burg i. Breisg. Herder 'ſche Verlagshandlung 1892. 8°, 148 ©. 
Wohl kennt der geſamte deutſche Klerus ſeinen großen Standes- 

genoſſen Johannes Janſſen, den vielgelobten, vielgeſchmähten Geſchichtsſchreiber 

des deutſchen Volkes. Aus ſeinen berühmten Werken leuchten ſeine Geiſtes⸗ 
und Charakter⸗Eigenſchaften hervor; die außerordentliche Gelehrſamkeit und 
das feſte, klare Urteil in allen Dingen, ſeine wunderbare Darſtellungsgabe 
und Kraft und Schönheit der Sprache, ſeine hohe Begeiſterung für die 

Kirche und ihre Vertreter, die Einfachheit und Liebenswürdigkeit ſeines 

Charakters. Man bewundert den Erfolg, den ſeine Werke ſich errungen 

haben nicht bloß unter denen, welche mit gleichen Anſchauungen ihm ent⸗ 

gegenkamen, ſondern auch bei jenen, welchen die geſchichtlichen Wahrheiten 
aus dem Werke wie ein Sturmwind durch die Seele fuhren und ſie bis 
in die Tiefe aufwühlten. Aber je größer die Bewunderung, um ſo ſtärker 
auch das Verlangen, dieſen außerordentlichen Mann in ſeinem Leben, ſeinen 

Zielen, ſeinem Streben, in den Eigenſchaften ſeines Herzens genau kennen 

zu lernen, ein klares, vollſtändiges Bild des Mannes zu beſitzen. Dieſem 

Wunſche kommt die vorliegende kleine Schrift entgegen. 

Ihr Verfaſſer wuchs unter den Augen Janſſen's heran, genoß auf 
dem Gymnaſium deſſen Geſchichtsunterricht, wurde ſodann von ihm in die 
Methode der Geſchichtsforſchung eingeführt und zeigt jetzt durch ſeine „Geſchichte 
der Päpſte“, daß er ſeines Lehrers wert iſt. Paſtor ſtand mit Janſſen 
während zwanzig Jahren in innigſtem perſönlichem Freundſchaftsverkehr. 
Er konnte wie kaum ein anderer ihn kennen lernen als Menſch und beſaß 
die Fähigkeit, ihn zu würdigen als Geſchichtsforſcher. Er beſaß ſein vollſtes 
Vertrauen und wurde von dem Sterbenden mit der Fortführung der un- 
vollendeten „Geſchichte des deutſchen Volkes“ betraut ). Er war daher auch 
berufen wie kein anderer, das Lebensbild des Dahingeſchiedenen zu zeichnen. 

Treu der Methode ſeines Lehrers war es Paſtor's Beſtreben, „ohne 
viel eigenes Zwiſchenſprechen und Betrachten überall, wo es anging, den 
Geſchichtsſchreiber des deutſchen Volkes redend vorzuführen. Dieſe Methode 
hat wohl Bedenken gegen ſich, wenn es dem Verfaſſer an der nötigen 
Kritik fehlt, ſo daß er unbeſehen die Worte und Urteile ſeines Helden hin— 
nimmt, und zugleich der letztere an übertriebenem Selbſtgefühl und blinder 
Selbſtliebe leidet. Daß aber Paſtor weder aus Pietät, noch einer andern 
Rückſicht ſich verleiten läßt, die Forderungen der Kritik außer acht zu laſſen, 


1) Sechs Bände dieſes Werkes ſind bekanntlich erſt erſchienen, ein ſiebenter 
war bis auf drei Kapitel fertig geſtellt, als der Verfaſſer ſtarb. Die letzten Arbeiten 
für denſelben ſcheinen jedoch noch manche Schwierigkeiten zu bieten. Paſtor erklärt: 
„Kein Drängen irgend welcher Art wird mich veranlaſſen, bezüglich des Vermächt⸗ 
niſſes des großen Toten jene Rückſichten außer acht zu laſſen, welche die Pietät und 
die Wiſſenſchaft erfordern * (S. 146, A. 1.) 
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hat er in ſeiner „Geſchichte der Päpſte“ bewieſen. Und daß bei Janſſen 
von Eitelkeit und blinder Selbſtliebe keine Rede ſein kann, das iſt allen 
bewußt, welche ihn perſönlich näher gekannt haben, das zeigt auch klar 
ſein „Lebensbild“. Die hiſtoriſche Wahrheit, die oberſte Forderung für 
eine Lebensbeſchreibung, war alſo in dieſem Falle von der genannten Methode 
nicht gefährdet. Und ſo genießen wir ungeſtört die wichtigen und ange⸗ 
nehmen Vorzüge dieſer Methode. Der Geſchilderte tritt lebensvoll und 
lebensfriſch unmittelbar vor unſer Auge. Nicht in dem Bilde, welches der 
Verfaſſer mit mehr oder weniger Kunſt und Treue gezeichnet hätte, ſehen 
wir ihn, ſondern in ſeiner eigenen Perſon. Herz und Geiſt desſelben öffnet 
ſich uns, und wir ſehen hinein und können ſie betrachten in allen Teilen 
und nach allen Seiten, nicht wie in einer gemalten, ſondern wie in einer 
wirklichen lebensvollen Landſchaft. Wir ſehen nicht bloß die äußeren 
Lebensverhältniſſe und Lebensereigniſſe, ſondern auch die Wirkungen, welche 
dieſe auf die innere Entwickelung und die Bildung von Geiſt und Herz 


geübt haben. Wir lernen daher den Gegenſtand der Biographie ſo allſeitig 


und vollkommen kennen, wie es ſonſt wohl kaum möglich wäre. 

In zwölf Kapiteln behandelt die Schrift ihren Gegenſtand. Die Eltern 
Janſſen's ſind nicht reich, aber erfüllt mit dem wahren Geiſte des Chriſten⸗ 
tums. Vorzüglich die gute und wahrhaft fromme Mutter pflanzt in das 
Herz des Kindes eine innige Liebe zur Mutter Gottes und eine hohe Freude 
an den Werken der chriſtlichen Nächſtenliebe. Es erſcheinen ſchon frühe an 
dem geweckten und frühreifen Knaben die Spuren ſeines künftigen Wirkens. 
Auf einer Wallfahrt nach Kevelaer ward ihm ein Band der Weltgeſchichte 
von Annegarn geſchenkt, und er las ihn jo oft, bis ihm „der ganze Inhalt 
ſo lebendig wurde, daß ich ihn frei vortragen konnte“. Und dies geſchah 
denn auch wirklich. Der Achtjährige verſammelte ſeine Spielgenoſſen und 
richtete eine regelrechte Schule in dem elterlichen Hauſe ein und lehrte 
Weltgeſchichte. Als zehnjähriger Knabe gab er in Verbindung mit einem 
frommen Handwerker, wenn auch „mit manchen Sprachſünden“, ſein „erſtes 
Buch“ heraus, eine Sammlung der in Kanten üblichen Frühmeßlieder. 
Der Tod der „guten“ Mutter tritt ſtörend zwiſchen den Knaben und ſeine 
Ziele. Er wird Kupferſchlägerlehrling, und ſchwer wird es ihm, wieder zum 
„Studiren“ zu kommen. Er beſucht die Rektoratsſchule ſeiner Vaterſtadt 
und dann das Gymnaſium in Recklinghauſen, wo ſein Übereifer ſeine Ge— 
ſundheit ſchädigt und zwar für fein ganzes Leben. Er las ſchon damals 
alles, deſſen er habhaft werden konnte, aber nach der Methode, welche er 
während ſeines ganzen Lebens befolgte: „Lies mit der Feder in der 
Hand.“ (Kap. I.) 

Die Univerſität bezog Janſſen in Münſter mit dem Wahlſpruch: 
„Pünktlichkeit bis ins kleinſte und in allem“. Angſtlichkeit und Kränklich⸗ 
keit ließen ihn dort und in Löwen den Gedanken aufgeben, Theologie zu 
ſtudiren. Schon in Löwen, im „lieben kleinen“, weil „rein katholiſchen 
Ländchen“ Belgien arbeitete er in der Gejchichteforihung, der auch ſeine 
Doktordiſſertation und erſte Schrift in Bonn gewidmet war: „Wibald von 
Stablo und Corvei.“ Auf Grund derſelben erhielt er vom Unterrichts⸗ 
miniſterium ein Stipendium zu mehrmonatlichem, lehrreichem Aufenthalte 
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in Berlin. Als Privatdozent der Geſchichte habilitirte er ſich ſodann in 
Münſter, ging aber noch vor Beginn ſeiner Vorleſungen als Gymnaſial⸗ 
profeſſor der Geſchichte für die katholiſchen Gymnaſiaſten nach Frankfurt. 
(Kap. II.) Die Schule Böhmers zog ihn an, dieſes edlen Proteſtanten 
und merkwürdigen Mannes mit den katholiſchen Anſchauungen, des „bloß 
wiſſenſchaftlichen Katholiken“, der in bewunderndem Entzücken vor den Pforten 
der katholiſchen Kirche ſtand, an ihrer Schönheit ſich ergötzte, nicht 
Proteſtant genannt ſein wollte und doch nicht hineintrat in dieſe bewunderte 
Kirche, weil ſeine rationaliſtiſche Erziehung tiefere Religioſität und dogmatiſche 
Klarheit und Feſtigkeit nicht hatte aufkommen laſſen, der ſtirbt mit den 
Worten: „Ich begreife, daß die Welt am eheſten wieder durch die chriſtliche 
Charitas erobert werden kann und muß.“ Die Grundſätze wahrer Geſchichts⸗ 
forſchung prägte Böhmer ſeinem Schüler tief ein: Das Streben des 
Hiſtorikers müſſe vor allem auf Erforſchung und Erkenntnis der Wahrheit 
gerichtet ſein. Auf die kritiſch geſichteten, geordneten, bereit gelegten ur— 
kundlichen Quellen ſei ſie zu gründen, der Blick ſei ſtets auf das weſent⸗ 
liche und Ganze zu richten, mit unbefangener, nicht durch Zeitideen und 
Parteiſucht der Gegenwart getrübter Beurteilung der Menſchen und That⸗ 
ſachen (S. 19, 20). In Frankfurt genoß Janſſen die Freundſchaft vieler hervor⸗ 
ragender Männer und Frauen, ſo des Profeſſors Wedewer, des Proteſtanten 
Paſſavant, des katholiſchen Malers Steinle, des Biſchofs Ketteler von Mainz, 
des P. Roh, der Profeſſoren Philipps und Walter u. ſ. w., denen er die Freund— 
ſchaft bis über das Grab hinaus bewahrte. Vor allem aber war es 
Böhmer, an dem Janſſen mit ganzem Herzen hing, der ihm das Zeugnis 
ausſtellte, daß es nie „an Stoff für ſeine Lernbegierde gefehlt habe“, 
und daß „das einzige Ungünſtige“, was er von ihm wiſſe, ſeine 
ſchwache Geſundheit ſei. (Kap. III.) Unter den Augen Böhmers arbeitete 
Janſſen trotz des „einzig Ungünſtigen“ ſeine erſten Werke aus, welche ihn 
weit und breit bekannt machten: „Die Münſteriſchen Geſchichtsquellen“, 
„Frankfurts Reichskorreſpondenz“ in drei Bänden, „Schiller als Hiſtoriker“, 
„Frankreichs Rheingelüſte und deutſchfeindliche Politik“, eine Schrift, „die 
ſtets ein leuchtendes Denkmal der echt deutſchen Geſinnung des Mannes 
bleiben wird, den man ſpäter als Vaterlandsloſen und Reichsverräter hin⸗ 
zuſtellen ſuchte.“ (Kap. IV.) 

Trotzdem Anerkennung ſeiner Arbeiten von vielen Seiten ihn beglückten, 
war Janſſen nicht ganz glücklich. Man meinte, dem liebenswürdigen Pro⸗ 
jeſſor fehle nur eine Frau. Man forſchte danach, und er geſtand: „Ja, ich 
habe mich verlobt, meine Braut iſt ſehr reich und ſchön, nur ihren Namen 
muß ich noch geheim halten“ Den Namen gab er bekannt, als er am 
26. März 1860 in Limburg die Prieſterweihe empfing, nachdem er ge— 
wiſſenhaft ſich durch private theologiſche Studien und Exerzitien darauf vor— 
bereitet hatte. Nur als Prieſter wollte er ſeine Lebensaufgabe erfüllen, 
die Geſchichte des deutſchen Volkes zu ſchreiben. (Kap. V.) Jedoch zunächſt 
hatte er noch eine andere Arbeit zu vollbringen. 1863 ſtarb der Mann, 
durch welchen ihm „das Beſte ward, was er je empfangen“, Johann Friedrich 
Böhmer. Janſſen ſetzte dem väterlichen Freunde ein Denkmal, wie er ſich 
kein ſchöneres wünſchen konnte, eine Biographie voll liebender Dankbarkeit, 
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von vollendeter Schönheit: „Johann Friedrich Böhmer's Leben, Briefe 
und kleinere Schriften“, ein Werk in drei Bänden, wodurch der Verfaſſer 
ſelbſt „in die Reihe unſerer erſten Hiſtoriker eintrat“. (Kap. VI.) Es 
kam das Jahr 1870, und Janſſen jubelte den Siegen der deutſchen Waffen 
zu und freute ſich, daß der Verfolger der Kirche, Napoleon, dem er ſeinen 
Fall ſchon prophezeit hatte, weggefegt wurde. Mit Schaffensfreudigkeit 
ging er an die „Geſchichte des deutſchen Volkes“, denn jetzt, meinte er, 
kann man erſt recht dieſe Geſchichte ſchreiben, nachdem Deutſchland geeinigt 
da ſteht. Aber es kam der Kulturkampf, und Janſſen „litt unendlich“ unter 
den Schlägen, welche die Kirche trafen. Aber er ſah auch den Glaubens⸗ 
mut der Katholiken und die Einigkeit und Opferfreudigkeit des deutſchen 
Klerus, und das begeiſterte ihn zu freudigem, raſtloſen Arbeiten. Zuerſt 
jedoch mußte er noch ein anderes Werk ſchreiben, gedrängt von Reichens⸗ 
perger, faſt gegen ſeinen Willen, die „Zeit⸗ und Lebensbilder“, worin er 
an einzelnen Perſonen die moderne Kultur ohne Glauben und Gottesfurcht 
kennzeichnet. Und dieſes Werk hatte eine providentielle Bedeutung. Janſſen 
wurde bekannt in Kreiſen von weiter Ausdehnung, zu denen ſeine bisherigen 
Schriften keinen Zugang gefunden hatten, und ſo war der Boden geebnet 
für ſein Hauptwerk. (Kap. VII.) 

Böhmer, der Proteſtant, hatte die Anregung zu dieſem Werke gegeben 
im Jahre 1853, indem er erklärte: Was uns not thut, iſt „eine Geſchichte 
des deutſchen Volkes aus der Feder eines katholiſchen Hiſtorikers, denn was 
wir als deutſche Geſchichte haben und kennen, iſt nur eine Farce.“ (S. 2.) 
Von da an arbeitete Janſſen an der Verwirklichung ſeines Planes. 1857 
entſchließt er ſich, das Werk erſt mit der Zeit der Reformation zu beginnen. 
Steinchen für Steinchen wird geſammelt aus Tauſenden von gedruckten und 
ungedruckten Quellen. Denn Janſſen ſchafft ein ganz neues Werk. Er 
ſchreibt nicht die Geſchichte der Staaten und Fürſten, er ſchreibt die Ge⸗ 
ſchichte des Volkes, ſeines Lebens und ſeiner Kultur. Und da gab es ſo 
wenig Vorarbeit. Ungeheuer iſt die Arbeit, die er zu leiſten hat, ungeheuer 
ſchon an ſich, aber noch mehr bei der ſchwankenden Geſundheit. Aber 
ſein Wahlſpruch heißt: „Durch Kreuz zum Licht,“ ſeine Aufmunterung: 
„Improbus labor omnia vincit.“ Er lehnt jede Anerkennung, die man 
ſeiner Begabung zollt, ab mit den Worten, die der Schreiber dieſer Zeilen 
öfters aus ſeinem Munde gehört hat: „Der Fleiß iſt das Genie.“ Im 
Mai 1876 erſchien dann die erſte Abteilung des erſten Bandes der deutſchen 
Geſchichte. Während im Kulturkampfe ſich Trümmer auf Trümmer an 
katholiſchen Einrichtungen häufen, hält das Buch einen faſt beiſpielloſen 
Siegeslauf durch Deutſchland. Einer der bedeutendſten proteſtantiſchen 
Vertreter der Geſchichtswiſſenſchaft erklärt: „Janſſen iſt der erſte jetzt lebende 
Hiſtoriker.“ Infolge von Krankheit erſcheint erſt 1878 der ganze erſte 
Band. (Kap. VIII.) Nach einem halben Jahre folgt der zweite Band und 
1881 der dritte. (Kap. IX.) Nun aber haben ſich die Vertreter proteſtan⸗ 
tiſcher Geſchichtsauffaſſung oder beſſer geſagt des proteſtantiſchen Vorurteiles all- 
mählich von dem Staunen erholt. Sie beginnen, auf alle mögliche Weiſe 
über den katholiſchen Gelehrten und Geiſtlichen herzufallen, und nötigen 
dieſen endlich, zu antworten und ſeine geſchichtliche Überzeugung zu verteidigen. 
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Er antwortet den bedeutendern ſeiner Gegner in ſo ſchlagender Weiſe und 
dabei mit einem Edelſinn des Urteiles und des Ausdruckes, daß dieſe beiden 
„Worte an meine Kritiker“ von manchen als das Vollendetſte betrachtet 
werden, was in unſerer Zeit in der Polemik geleiſtet worden iſt. (Kap. X.) 


Nun kehrt er zu ſeinen Arbeiten wieder zurück, aber es droht Gefahr 
von anderer Seite. Man möchte den ausgezeichneten Mann nach Rom 
ziehen, wo ſeiner hohe kirchliche Stellungen warten. Aber dieſe „Gefahr“, 
wie es Janſſen ſelbſt bezeichnet, geht vorüber („Glücklich, wer im Ver⸗ 
borgenen bleibt“ ...), und es erſcheinen der vierte, fünfte und ſechste Band. 
Die neuen Auflagen des Werkes ſteigen bis auf 15, obſchon jede 2000 
Exemplare ſtark iſt. Der Erfolg des Werkes, deſſen Verbreitung in 
proteſtantiſchen Kreiſen jene in den katholiſchen um ein beträchtliches über— 
trifft, iſt derart, daß ſelbſt proteſtantiſche Stimmen geſtehen: „Die Thatſache 
bleibt doch beſtehen, daß noch nie das Werk eines Katholiken die Proteſtanten 
in ſolche Bewegung verſetzt hat.“ (Kap. XI.) Noch einmal droht Janſſen 
die Gefahr, ins Kardinalkollegium berufen zu werden, aber er widerſteht, 
und ſein Freund, der Erzbiſchof Roos, wendet ſie ab. Janſſen arbeitet 
weiter am 7. Bande. Aber ſeine Freunde Münzenberger und Windthorſt 
gehen in die Ewigkeit, und er folgt ihnen. Er hat das Werk nicht ſo 
weit geführt, wie er wollte, aber ſeine Aufgabe iſt doch erfüllt. Er verſchied 
am 24. Dezember 1891. — Das iſt der Inhalt des Büchleins.“ 


Das ganze Werk erſcheint uns wie eine Blume voll Duft und Anmut. 
Es zeigt den Menſchen Janſſen in ſeiner Anſpruchsloſigkeit, Beſcheidenheit 
und Demut, in ſeiner Liebenswürdigkeit und zarten Rückſicht im Umgange mit 
dem Nächſten, einen Nathanael von Charakter. Es zeigt den Gelehrten, der, 
ſtets gehemmt durch ſeine ſchwache Geſundheit, unermüdlich thätig, aber ohne 
alle Anmaßung des Gelehrten iſt, aus ſeiner Liebe zur Kirche ſeine 
beſte Kraft und den ſchärfſten Sporn zur Thätigkeit ſchöpft. Es zeigt den 
Prieſter mit dem feſten lebendigen Glauben, der Anhänglichkeit an die 
Kirche, mit der zarten, faſt ängſtlichen Gewiſſenhaftigkeit, mit der innigen 
Liebe zur Mutter Gottes und dem Herzen voll Liebe gegen die Armen, 
beſonders gegen verlaſſene Kinder, für die er noch in den letzten Tagen 
des Lebens zu ſorgen ſich bemüht. Für jene, welche die Geſchichte des 
deutſchen Volkes beſitzen, iſt dieſe Biographie von Bedeutung, denn ſie 
ſehen, wie dieſes epochemachende Werk entſtanden iſt, wie es gewirkt, in 
gewiſſem Sinne gewühlt hat in Deutſchland und darüber hinaus, ſie ſehen, 
was Katholiken darüber denken, und was die Proteſtanten darüber urteilen. 
Jenen, welchen die Auslagen für das ſechsbändige Werk zu hoch ſind, bietet 
dieſes „Lebensbild“ Janſſen's einen Erſatz für das Lebenswerk desſelben, in⸗ 
dem es ſie mit dem Inhalte und der Bedeutung des letzteren bekannt macht. 
Möge daher das vorliegende Büchlein recht weit verbreitet werden! Es 
kann dann nicht fehlen, daß es Janſſen und ſeiner „Geſchichte des deutſchen 
Volkes“ neue Verehrer und Bewunderer erwirbt. 


Trier. 3. Mark. 
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Der Glaube und deſſen Gegner von Dr. Alwin Meiſtermann. Mit 


kirchlicher Genehmigung. M.⸗Gladbach, Druck und Verlag von 

A. Riffarth 1892. 120 184 S. Preis 1 Mk. 

„In der Zeit, in der wir leben, tritt vor allem an jeden die Not⸗ 
wendigkeit heran, mit der größten Sorgfalt darauf zu achten, den koſtbarſten 
Schatz, welchen nur immer der Menſch ſein eigen nennen kann, zu hüten 
und zu verteidigen — den heiligen Glauben.“ So der Verfaſſer in ſeiner 
Einleitung. Mit dieſen Worten iſt der Zweck des Werkchens erklärt und ſeine 
Exiſtenzberechtigung bewieſen. Es ſoll ein Bauſtein ſein zur Errichtung 
jenes Dammes, der die Hochflut des Unglaubens von der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft abwehrt. Zwei Wahrheiten ſtellt der Verfaſſer als unverrückbare 
Markſteine in den Vordergrund, die Wahrheit des Chriſtentums und die 
Wahrheit der katholiſchen Kirche. Dieſe im Auge behaltend, zeigt er die 
Phantaſien und Trugſchlüſſe der Gegner, nämlich der Atheiſten, Rationaliſten, 
Irrgläubigen und Indifferentiſten, in ihrer ganzen Nichtigkeit. Wir wünſchen 
dem flott und gründlich geſchriebenen Büchlein einen großen Leſerkreis. 

Er ier. | J. Diſteldorf. 


Elementa Philosophiae theoreticae et practicae. Auctore J. B. 
Jaccoud. S. Theol. Magistro neenon et philosophiae Pro- 
fessore, Friburgi Helvetiorum, P. Friesenhahn 1892. gr. 80 
XXX. et 520 pag. Mk. 5.50. 

Der Verfaſſer bietet uns in vorſtehendem Werke ein vollſtändiges Lehr⸗ 
buch der Philoſophie. Der erſte Teil umfaßt die Logik (Dialektik und 
Kritik), der zweite die geſamte Metaphyſik (Ontologie, natürliche Theologie, 
Kosmologie und Piychologie), der dritte das Naturrecht (allgemeines und be⸗ 
ſonderes), der vierte die Aſthetik. Dieſe letztere ſowie im zweiten Teile 
die ſcholaſtiſche Körperlehre ſind in aller Kürze behandelt; jedoch verſpricht 
Verfaſſer uns eine ausgiebigere Behandlung dieſer beiden Themata in ſpätern 
Werken. 

Der reiche Stoff wird nicht in fortlaufender Darſtellung abgehandelt, 
ſondern, wie es von einem Lehrbuch kaum anders erwartet werden kann, 
in einzeln kurzgefaßten Theſen. Den Beweiſen wird, wo es nötig iſt, eine 
lichtvolle Erklärung des status quaestionis und der einſchlägigen ſowie ver⸗ 
wandter Angriffe vorausgeſchickt. 

Indem der Verfaſſer ſeinem Lehrbuch die Encyklika „Aeterni Patris“ 
als Einleitung vordruden läßt, bekennt er ſich ausdrücklich zu den philo⸗ 
ſophiſchen Grundſätzen des Engels der Schule. Zudem erklärt er in der 
Vorrede: si quid in difficilioribus et abstrusioribus philosophiao partibus 
De assecutus sum, id ab Angelici praesertim Doctoris sapientia 
mutuatum me esse fateor. Selbſtredend iſt daher die Doktrin des Ver⸗ 
faſſers eine bewährte; und da er ſie mit weiſer Beſchränkung des Stoffes 
und der Spekulation ſowie in gefälliger Latinität bietet, ſo kann man das 
Werk als recht brauchbaren und zuverläſſigen Führer beim Studium der 
Philoſophie empfehlen. 

Trier. J. Diſteldorf. 
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Juhalts verzeichnis 


zum 4. Jahrgang 1892. 


1. Heft. 


Ueber die Zeit der Ankunft der drei Weiſen. (Prof. Dr. J. Diſteldorf) . 
Wunder — Hyſterie — Suggeſtion. (Rektor M. Kinn) a 
Das trennende Ehehindernis des Verbrechens. (Domdechant Dr. J. Eb. Sen) 
Das geſchriebene Sündenbekenntnis. (Domkapitular B. J. Endre ) 
Der Seelſorger und die kleinen Kinder. (Pfarrer Dr. Jul. Gapp) . 
Lehre fo, wie du lernen würdeſt. (Prof. Dr. P. Einig) ) . 
Ueber die häufigen Halskrankheiten der Geiſtlichen. (Dr. med. Ign. Kerfcht) : 
Die Einübung der Veſper. (Kgl. Muſikdirektor P. Piel,) 
Mitteilungen: Zur Geſchichte der Liturgie. (P. Suitbert Bäumer) 
Die Bezeichnung des Feſtranges mit semiduplex. (Subregens 
K. Schroddd 
Der hl. Rod in Kunſt und Liturgie. 
Urſprung des gregorianiihen Geſanges. (B. 
Verleihung des Skapuliers an mehrere Perſonen zugleich. (A. M.) 
Strafrechtliche Verfolgung der Verfaſſer und Beſitzer unzüchtiger 
Bilder und Schriften. (Juriscon. Rhenanus ) 
Neue proteſtantiſche Ueberſetzungskunſt. (Pfarrer Dr. W. Arenhold) 
Straßburger theol. Studii aas 


2. Heft. 


+ Biſchof Freppel von Angers. (Domkapitular B. Suerb er)) 

Geſetzes⸗ Beſtimmungen über Anforderungen * Volksſchulen. (Landtags⸗ 
Abgeordneter Kaplan Fr. Das bach) ar 

Heimliche Schadloshaltung. (Religionslehrer Dr. W. Neyer) E 

Zur Reſtauration der Dome zu Trier und Metz. (Pfarrer J. Liell) . 

Weshalb verbietet die Kirche die Ehen zwiſchen leiblichen Verwandten bis 
zum vierten Grade? (Pfarrer E. Wittus ) ur 

Wie geſtaltet man feine Leſungen fruchtbar? (Pfarrer Dr. Jul. Gap). 

Das Licht im Gotteshauſe. I. (Pfarrer Ad. Reiners) er 

Vorſicht bei Anſchaffung einer Orgel. (Domkapellmeiſter Ph. Lenz) ; 

Pro Octava multi inscribuntur Psalmi ete. (Rektor Bernard Deppe) 
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Mitteilungen: Urſprun des gregotianiſchen Geſanges. (Gymnafiallehrer P. Bohn) 


Semiduplex = quasi duplex. — P. Bohn) 
Zahl der Kerzen. (N.) 


3. Heft. 
Zur erſten heiligen Kommunion der Kinder. (Religionslehrer Joſ. Ewen) 


Katecheſe für den Urzuſtand des Menſchen, den Sündenfall und die Sünden⸗ 
firafe. (Dechant M. Reiß) DD 


Der Contractus turpis. I. (Vikar Ferd. Stephinsty) 


Urſachen der Halserkrank engen der Geiſtlichen. (Dr. med. Ign. gerſcht) 
Das Licht im Gottes hauſe. II. (Pfarrer Ad. Reiners) 
Sigillum confessionis. 


Welt- und Ordens prieſter. 
Die Ka pläne und der Cäzilienverein. | (L. v. Hammerſtein, S. J.) 140, 


Taberrakelſchlüſſel und Ordensſchweſtern. 

Mitteilungen: Entſcheidung des hl. Offiziums bezüglich der Abſolution von 
päpſtlichen Reſervatfällen. (Prof. A. Müller) 

Lage der Patene nach dem Pater noster. (Pfarrer J. Wenzenbach) 

Die Antiphon zum Benedictus in Officio votivo de Ss. Angelis. 

(Konviktsdirektor Frz. Becker) 8 


4. Heft. 
Der Religions-Unterricht der Diſſidenten⸗Kinder. (P. L. v. Hammerſtein, 8. 5 
Der Contractus turpis. II., I II. (Vikar Ferd. Stephinsky) 
Die Zuläſſigteit des geſchriebenen Sündenbekenntniſſes. (Pfarrer A. Shwik) . 
Unfer Glaube an den Gekreuzigten. (Pfarrer E. v. Cordier) 
Ueber Beſchaffung von G oden. (Pfarrer J. M. Manderfed) -. 
Die Oſterkerze. (Pfarrer Ad. Reiner ))) 
Die Präfation am heiligen Oſterfeſte. (Vikar Dr. H. Samſon) . 
Mitteilungen: Das älteſte liturgiſche Denkmal und feine Wichtigkeit * * 
Geſchichte des bl. Geſanges. (Gymnaſiallehrer P. Bohn) 
Rubriziſtiſches zum hl. 1 in der Karwoche. (Subregens 
| K. Schrod) 
Wohlthätigkeit des Trierer Domkapitels im 14. Jahrhundert. 


5. Heft. 

Die Unauflösbarkeit der Ehe nach der Lehre der Heiligen Schrift. as 
. 
Der Seelſorger und die kleinen Kinder. II. (Pfarrer Dr. Jul. app) a 
Wann kann die Abſolutionsformel abgekürzt werden? (Rektor Bernard Deppe) 

Symptome der Halskrankheiten der Geiſtlichen. (Dr. med. Ign. Kerſcht) 
Ueber Beichtſtühle. (Architekt K. Rüdell) 1 
Mitteilungen: Ein Flugblatt über die Ausſtellung des heiligen Nockes vom 
Jahre 1512. (Biſchöfl. Geheim⸗Sekretär Dr. Chr. Willems) 
Die Prediger des Mittelalters. (Pfarrer L. Waſſermann) 
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6. Heft. 
Weſen und Verpflichtung des Gelübdes. (V. Frins, S. J.) 
Kleinere Diebſtähle. (Pfarrvikar Dr. Wilh. Neyer) 1 
Die Behandlung der Halserkrankungen der Geiſtlichen. (Dr. . Ian. gerſcht) 
Urſprung der Gotik. (Domkapitular V. Guerber) . 
Die Präfation am Feſte Chriſti Himmelfahrt. (Vikar Dr. 8 Samfon) . 1 
Zehn Tage in Solesmes. (Gymnaſiallehrer P. Bohn) A 
Mitteilungen: Eine wichtige Entſcheidung in Sachen der formloſen Ehe. . &) 
Die Feſte der HH. Johannes Damascenus, Silvefter, n 
apiſtranus 
Typus der Bilder vom hf. Diem Mariä. (B. €). 
Kinderheim St. Joſephshaus in Berlin. (O.)) 


7. Heft. 


Wirkungen der hl. Kommunion. (Prof. Dr. Behringer) . 
Einteilung der Gelübde. (V. Frins, S. J.) l 
Die Behandlung der Ungläubigen nach dem hl. Thomas. Pfarrer C. A. Self) 
Der Seelſorger und die kleinen Kinder. (Pfarrer Dr. Jul. Gapp) ) 
Wiederholung der letzten Olung bei demſelben Kranken. (Vikar Dr. W. Neyen) 
Baldewin und feine litterariſche Bedeutung. (Prälat Dr. Ph. de Lorenzi) 
Mitteilungen: Notwendigkeit der Taufe in Rückſicht auf die Ehe. (J. Scheller, S. J.) 
Die Kniebeugung des celebrirenden Prieſters bei der Ankunft 
am Altare. (Pfarrer J. Menzenbach) 3 
Das Johannis⸗ Evangelium am Schluſſe der hl. Meile vor aus- 


geſetztem Allerheiligſten (Pfarrer J. Menzen bach) 


8. Heft. 


Man muß den Worten ihre wahre Bedeutung wieder geben. E ae 8. J.) 

Aufhebung von Gelübden. (V. Frins, 8. J.) } 3 

Der Seelſorger ſei leutſelig. (v. Wemis) 

Das Feſt der Verklärung Chriſti. (Vikar Dr. H. Samſon) 

Klarheit im katechetiſchen Unterrichte. (Pfarrer Dr. Fr. Falk) 

Das Gebet in der Schule. (Pfarrer J. J. C. Alt) . 

Der ehrwürdige G. M. Wittmann als Kinderfreund. (Xaver Wer 

Ueber Beichtſtühle. (Dr. med. Euteneuer) 

Schriftſteller des Trierer Erzſtiftes aus dem 14. Jahrhundert. (Prälat 

Dr. Ph. de Lorenzi) 0 
Mitteilungen: Ein ſehr oft aber wenig Reſtitu⸗ 
tionsfall. (Dechant M. Reiß) EEE 

Mißbrauch des Glockenläutens. 
Leſen oder Singen der Epiſtel (Harzer U. Reine). . | 
Viatikum und letzte Olung. (Pfarrer J. Menzenbach) j 
In rubrieis — ne quid nimis! (Religionslehrer Dr. J. Praxmarer) 
Wo ſoll das Rorporale aufbewahrt werden? (W. N.) 
Zur Invaliditäts- und Altersverſicherung. (Dechant M. Reiß) 
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9. Heft. 
Accidentelle Wirkungen der hl. Kommunion. (Prof. Dr. J. Behringer) 
Löfung von Gelübden. (Bernardin Moſſo 
Der Seelſorger und die kleinen Kinder. (Pfarrer Dr. Jul. Gapp. )))) 
Penſionsverein für Prieſter. (Pfarrer Prin) 
Geſchichte des Dekanates Cunoſtein⸗Engers am Rhein. (Pfarrer Kröll) 
Mitteilung: Zur Erklärung einiger Artikel der Const. Apost. Sedis 


10. Heft. 
Accidentelle Wirkungen der hl. Kommunion. (Prof. Dr. J. Behringer) 
Die Reformatoren über Freiheit und Toleranz. (Pfarrer C. A. Helft) 
Freundſchaftlicher Verkehr in Familien oder nicht? (v. Wemis ) 
Beteiligung an den Beerdigungen der Andersgläubigen. (Pfarrer J. B. Vallender) 


Ueber die Teſtamente der Geiſtlichen. (Pfarrer Wempe) 


Mitteilungen: Das Kreuzzeichen beim Johannis⸗Evangelium am Schluſſe der 
hl. Meſſe. (Pfarrer J. Menzen bach) 

Benediktion des Incenſes beim Begräbnis reſp. bei der absolutio 

ad tumbam. (Kaplan P. Kofter) 2 2 2 

Ergänzung des Religionsunterrichtes. (Pfarrer J. Mans) 

Ueber das Alter des trieriſchen Ritus. (Gymnaſiallehrer P. Bohn) 

Zur Ergänzung über „Schriftſteller des Trierer Erzſtiftes aus 

dem 14. Jahrhundert“. (H. V. Sauerland 


11. Heft. 

Die Lehre von der Erbjünde und die Pädagogik. (Religionslehrer Ph. Kaifer) 
Die religiöſe Erziehung der Kinder. (Rechtsanwalt Dr. D. Görtz z 
Der Seelſorger und die kleinen Kinder. V. (Pfarrer Dr. Jul. Gapp) 
Beteiligung an den Beerdigungen der Andersgläubigen. (Pfarrer J. B. Vallender) 
Das Birret im Dienſte der Liturgie. (Pfarrer J. Menzen bach) 
Der Trierer Erzbiſchof Johann von Schönenberg an Sixtus V. in Sachen der 

ũ̃R „„ 
Die Stola und Schlüſſel des hl. Hubertus. (Rektor Alex. König) ) 


Mitteilungen: Die Haltung der Hände nach der Epiſtel. (Pfr. J. Menzenbach) 


über die Beichtväter der Kloſterfrauen. (Joh. Scheller, 8. J.) 
Professio fidei emittenda a parochis. (P. C.) 
Wie oft kann der mit dem Gebetchen En ego verbundene Ab⸗ 
blaß vom binirenden Prieſter gewonnen — | | 
Alleluja in Votivmeſſen. (P. E.) 
Farbe der Predigt ⸗Stola. 


12. Heft. 


Weshalb ift gerade der Sohn Gottes Menſch geworden? (Prof. Dr. P. Einig) 
Sterbeſakramente bei anſteckenden Krankheiten. (Vikar Dr. W. Neyer) 5 
Die Unwiederholbarkeit der Taufe und deren Charakter, begründet in den 
neuteſtamentlichen Briefen. (Pfarrer Seidenpfenninn g 
Welchen Anteil ſoll und kann der Klerus insbeſondere an der Löſung der 
Bauern-, Handwerker-, Arbeiter- und Armen⸗Frage nehmenn?n » 
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Das „decies“ im Binations⸗Inſtrument. (Pfarrer J. Menzen bach) 562 

Kränze und Blumen dei chriſtlichen Begräbniſſen. (Pfarrer A. Reiners) . 568 

Mitteilungen: Eine wichtige Entſcheidung über die Abſolution von Reſervatfällen 572 | 
Feſt des hl. Joſeph. \ 1 
Alleluja nach Verſikeln. hh 8 | 
Freundſchaftlicher Verkehr in Familien oder nicht. (Konvikts⸗ 


Direktor A. Schweizer) . 573 | 
Der Verfaſſer des Salve Regina. (S. Baum. 0. 8. B.) . 574 
Meßwein. (P. E.) | 


Mitarbeiter im 4. Jahrgang 1892. 


Alt, J. J. C., Pfarrer, Ferſchweiler: 375. 

Arenhold, W., Dr. Pfarrer, Groß⸗Auheim (bei Hanau): 50. 
Baeumer, P. Suitb., O. S. B., Beuron (Hohenzollern): 46, 574. 
+ Becker, Frz., Konviktsdirektor, Trier: 145. 

Behringer, J., Dr. Prof., Eichſtätt: 297, 393, 441. 

Bohn, P., Gymnaſiallehrer, Trier: 94, 96, 185, 278, 481. 
Cordier, E. v., Pfarrer, Unkel bach: 174. 

Dasbach, G. F., Landtags⸗Abgeordneter u. Kaplan, Trier: 60. 
Deppe, Bernard, Rektor, Ehrenbreitſtein: 90, 212. 

Diſteldorf, J., Dr. Prof, Trier: 1. 

Ehſes, St., Dr., Rom: 524. 

Einig, P., Dr. Prof., Trier: 24, 288, 289, 531, 532, 537, 573, 574. 
Endres, B. J., Domkapitular, Trier: 15. 

Euteneuer, Dr. med., Betzdorf a. Sieg: 381. 

Ewen, Jos., Religionslehrer, Trier: 105. 

Falk, Fr., Dr. Pfarrer, Klein⸗Winternheim: 373. 

Frins, P. V., S. J., Eraeten (Holland): 249, 314, 355. 

Gapp, Jul., Dr. Pfarrer, St. Pilt (Elſaß): 21, 80, 207, 326, 413, 505. 
Görtz, D., Dr. Rechtsanwalt, Trier: 501. 

Guerber, VB., Domkapitular, Molsheim (Elſaß): 57, 271. 
Sammerftein, P. L. von, 8. J, Eraeten (Holland): 140, 142, 153. 
Helf, C. A., Pfarrer, Blieſen: 319, 443. 

Kaifer, Ph, Religionslehrer, Trier: 489. 

Kerſcht, Ign., Dr. med., Trier: 32, 126, 218, 261. 

Kinn, M, Rektor, Arenberg: 3. 

König, Alex., Rektor, Marienwerth: 526. 

Kofter, P., Kaplan, Wadern: 480. 

Kröll, Mich., Pfarrer, Hönningen a. Rhein: 422. 

Lenz, Ph., Domkapellmeiſter, Trier: 88. 

Liell, J., Pfarrer, Taben: 74. 

Lorenzi, de, Ph., Dr. Prälat, Trier: 189, 335, 382. 
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Nanderfeld, J. M., Pfarrer, Neef a. d. Moſel: 175. 
Mans, J., Pfarrer, Kelberg: 481. 


Menzenbach, J., Pfarrer, Lützkampen: 144, 338, 339, 386, 479, 517, 529, 562. 


Moſſo, Bernardin, Löwen: 404. 

Müller, A., Dr. Prof., Trier: 48, 142. 

Meyer, W., Dr. Pfarrvikar, Koblenz: 67, 255, 333, 389, 542. 
Piel, P., Kgl. Muſildirektor, Boppard: 39. 

Praxmarer, J., Dr. Religionslehrer, Bingen a. Rhein: 387. 
Prim, Franz Maria Albert, Pfarrer, Neuenahr: 417. 

Pruner, J. Ev., Dr. Domdechant, Eichſtätt: 9. 


Reiners, Ad. Pfarrer, Nagem: 82, 138, 177, 385, 386, 568. 


Reiß, M., Dechant. Merzig: 114, 384, 389. 

Rhenanus, Juriscon.: 49 

Rübdell, K., Architekt, Köln: 227. 

Sales, Xaver: 378. 

Samſon, H., Dr Vikar, Darfeld (Weſtfalen): 179, 274, 370. 
Sauerland, H. B., Trier: 483. 

Scheller, P. Joh, 8. J., Maaſtricht (Holland): 337, 345, 530. 
Schmitz, A., Pfarrer, Trier: 169. 

Schrod, K., Subregens, Trier: 46, 187. 

Schweizer, A., Konviktsdirektor, Prüm: 573. 

Seidenpfenning, Pfarrer, Rupperath: 550. 

Stephinsky, Ferd., Vikar, Aachen: 117, 157. 

Ballender, J. B., Pfarrer, Morſcheid: 201, 465, 511. 
Waſſermann, L., Pfarrer: 237. 

Wemis, v.: 362, 458. 

Wempe, Pfarrer, Markhauſen (Oldenburg): 471. 

Willems, Chr., Dr. Biſchöfl. Geheim⸗Sekretär, Trier: 228. 
Wittus, E., Pfarrer, Ernzen: 77. 
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Lange Kirchenkerzen! 
(kandelaberkerzen) 


verfertigt aus garantirt chemisch 
reiner Stearinmasse. Preis I.— Mk. 
p. Pfd. Gewicht 250, 300, 500, 
750 Gramm, 2, 3, 4 Pfund p. Stück, 
mit oder ohne Bohrlöcher zum Auf- 
stecken Lieferant vieler Kirchen 
und Klöster, höchste Anerkennung 
der hochwürdigsten Geistlichkeit. 
Besitzer von Hunderten von Be- 
lobungsschreiben, unter andern (des 
hochseligen Erzbischofs Dr. Julius 
Dinder, Excellenz. 


un 


Leipzig. 
empfehlen sich allen Familien 


zur schnellen und billigen 
Lieferung von 


Klassischer 
Musik, 


gediegener und gehaltvoller 


kerzen für Kirchen-, Schul- und 
Hausbedarf. 


Extra Prima 55 Pf. Prima | 50 == Hausmusik 
dei 25 bei 25 580, eleganter 
„50 „ „, „50 „ „ Salonmusik. 


„u „ 
in Ar, ör, 6r, Sr, 10r, 12r, 16r per Pfd. 
in langen oder kurzen Lichten. 
Postprobekisten, 8 l'fd, nach Be- 
lieben sortirt. Bahnsendungen in 
Kisten von 25, 50 u. 100 Pfund 
sende kistenfrei nnd fracht- 
frei nach allen Bahnstationen 
Deutschlands. 


Carl Bender, Hoflieferant, 
Frankfurt a. M, Domplatz 2. 


Au besonderem Vergnügen 
gereicht es der Expedition d. Bl. 


Kataloge auf Verlangen gern 
gratis gesandt. 
Auswahlsendungen stets zur 
Vertügung. 


373 


J. A. Trapp, 


Weinbergbeſitzer und Weinhandlung, 


Rüdesheim a. Rh., empfiehlt Freunden 
reinen Naturweins, da in jetziger Zeit 


zu bescheinigen, dass obige Firma „Zuckerwaſſer und Sprit“ die Grundwein⸗ 
fortgesetzt aus ganz Deutschland Elemente der meiſten Weinhändler find, 
grosse Aufträge und zahlreiche ſeine abſolut reinen Tiſch⸗. Deſſert⸗, 
Anerkennungsschreiben von seiten Meß⸗ und Krankenweine unter beſter 
geistlicher Herren erhält. 379 Garantie für Keinbeit zum Gebrauch beim 


bi. Opfer. Man verlange Preisliſte. 312 


Berilet ſche Verlagsſianillung. Freiburg im Hreisgan. 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 395 


Dreher, Dr. Th., Katholiſche Elementarkatecheſen. Mit 
Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. 129. 

Erſter Teil: Die zwölf Artikel des opoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes. 
Zweite Auflage. (IV und 160 S) Mk. 150; geb. in Halbleinwand 
mit Goldtitel Mk. 1.75. 

Die erſte Auflage erſchien im Verlage von C. Liehner in Sigmaringen. — 

In unſerm Verlage ſind früher erſchienen: 
— Zweiter Teil: Die Sittenlehre. IV u 126 S) Mk. 1 20; geb. Mk. 1.45. 
— Dritter Teil: Die Gnadenmittel. (IV u. 138 S.) Mk. 1 40; geb. Mk. 1.65. 
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Dr. A. Schaefer, 


⁰ 
Neuerer Verlag d. Aſchendorff chen uchhlg., Münſter i. W. 


Dr. T. Probst, Piz un Ordinen 


Ueber die 8 des Dogma und den Fortſchritt 
ei eminarlehrer, Er ärung er i en t . 
W. Er dmann, 1 Bd. Altes Teſtament. 3. Aufl. 590 S 

(Früher erſchien J II. Bd. Neues Teſtament. 2. Aufl. 4 Ni) 
Dr. J. Ra enhöner Allgemeine Moraltheslogie. — I. Theil.“ Die 
PP Lehre über Freiheit, Geſetz, Gewiſſen. 192 ©. gr. 
80. 2,75 Mark. — (Der II. (Schluß⸗)Teil wird Oſtern 1893 fertig vorliegen.) 
Die Bücher des Neuen Teſtaments. III. Band. Der 
Pauli an die Römer. 428 S. gr. 80. 6,50 Mark. 
— rüber erſchien: Bd. I. Briefe Pauli an die Theſſalonicher und an die 
Galater, 370 S. gr. 8“. 5,50 Mk.; Bd. V. Der Gebräerbrief erſcheint Oſtern 
1893). (NB. Die 2 letzten Bücher bei Einführung als Lehrbuch für „ 


billiger.) 
EMMER- 
Weinhandlun 
Pianinos marmeniums 


von 90 Mark an, und Flügel, zehn- C. nzhäuser ier 
jährig. Garantie. Abzahl. gestattet. — „rien 


Bei rzahl. Rabatt und Freisend. empfiehlt als Eiſch und Meßweine ihre 
WI n. Emmer, Berlin C., Seydelstr. Naturweine 
Auszeich.: Orden, Staats- Med. von 80—120 Pfg. per Liter von 25 Liter an. 


— Befle Rrferenzen. 380 
— 


Feinstes Orystallöl 


für die ewige Lampe liefert billigst 
402 Jos. Hattemer 
Urbausmühle b. Hattersheim a. M, 


Im Verlage von Franz Kirchheim in Mainz find ſoeben erſchienen: 


WBacuez, J., Die heil. Weihen des Subdiafonats, des Diakonats und 
des Prieſtertums. Belehrungen und Betrachtungen zum Gebrauch der Ordinanden. 

2 M. 

. Wilh., C. SS Red., Euchariſtiſcher Monat für Prieſter. 

31 Vorbereitungen zur heil. Meſſe nebſt Gebeten und Dankſagungen. kl. 8. geh. 1,50 M. 

Monſambré., P. D. M., O. P., Die Verſuchung. Vorträge gehalten 
22 zu Paris. Autorifirte Ueberſetzung von Dr. J. Drammer. 

ge 

3 Predigten auf die Sonn- und Feſttage des Kirchenjahres. 
8. geh. 

K f. Ir. „ C. SS. Red., *. Richterſtuhl. Eine Hochſchule chriſt⸗ 
licher * und Vollkommenheit. geh. 2 M. 

Schmitz, Dr. H. D., Tobias, ein Vorbild für die Katholiken der 


Gegenwart. Predigten über unſere Pflichten gegenüber den ſoztalen Ge» 
fahren. 8. geh. 1,50 Mk. 398 
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| | 
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Lieder, Arien etc. 
Ira. 
U. 
Albums 1.56, rer. v. Riemann, Jadasschn 
4 Gebund. Husik a. Editionen. Humoristica. 
Verzeichnisse gratis und fraako von 
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verlag der — | 
Die Heiligen der Diözeſe Trier. 


Von 
Joſeyh Mohr, 


Prieſter der Diözeſe Trier. 
Mit biſchöflicher Genehmigung. 

368 Seiten nebſt einer Karte in Farbendruck. 
Preis M. 2.50, mit Porto M. 2.70. 4 
Das vorliegende, hübſch ausgeſtattete Werk iſt in hohem Grade F',T 
geeignet, das Intereſſe des frommgläudigen Volkes für die große Fr % 
ergangenheit der uralten trieriſchen Diözeſe zu wecken und den 74 
oftmals kundgegebenen Wunſch nach näherer Auskunft über unjere 4 
Heiligen, welche ja vielfach auch Patrone von Kirchen find, zu be» F 
friedigen. Auch der Geiftiichkeit dürfte das Buch will- |,” 
kommen jein, da es zu den hiſtoriſchen Lektionen des Trierer Propriums FF 
umfangreiche Zuſätze bietet und durch reichliche Angabe von Quellen 
und Litteratur weitere Nachforſchungen über die einzelnen Heiligen 
erleichtert. Die beigefügte geographiſche Karte enthält die Namen faft FT 
aller im Text genannten Orte und erhöht ſomit ganz weſentlich den 
Wert des mit großer Liebe und vielem Fleiß geſchriebenen Werkes. % ’ 


82 X | | 
Aachener St. Joſephs⸗Kalender 
für chriſtliche Familien. 

Eltern und Erziehern zur Jelitüre empfohlen! 

Der neunte Jahrgang (1893) dieſes beliebten Familienkalenders iſt erſchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben. Große Reichhaltigkeit und noble Ausſtat⸗ 
tung zeichnen auch dieſes neue Jahrbuch vor ähnlichen Erſcheinungen wiederum aus. 
Außer den Lebensbeſchreibungen der hhl. Dorothea, Katharina und Rupert (mit 
Abbildungen), enthält dasſelbe mehrere größere und kleinere Erzählungen ergreifen⸗ 
den und belehrenden Inhalts, als: „Um ein Haar“ von Antonie Jüngſt, „Die 
farbloſe Zeitung“ von Leonz Niderberger, „Der gute Heinrich, ein Geſellenvater vor 
200 Jahren“, „Peterlein in der Fremde“, „Ter Staar als Friedensſtifter“ u. ſ. w. 
u. ſ. w. Wer Land und Leute kennen lernen will, leſe die intereſſanten Abhand⸗ 
lungen: „Am Rhein“, „Aus Südamerika“, „Die Negerkolonie Geziret bei Kairo“ 
—— trefflich illuſtirt). Leſenswerte Beiträge zur Geſchichte unſerer Zeit findet der 

eſer in den Abhandlungen „Aus den Märzſtürmen des Jahres 1892“, in der „Toten⸗ 
liſte des verfloſſenen Jahres“ und in „Chicago, die Wunderſtadt“. Von den vielen 
ſchönen Bildern, welche dem Nalender beigegeben find, verdient beſondere Erwähnung 
das vortreffliche Porträt des Erzbiſchofs Philippus und die Abbildung des Kölner 
Domes. Der ganze Inhalt dieſes neuen Jahrbuches iſt von hoher, eigenartiger 
Schönheit und zur Lektüre für chriſtliche Familien beſonders geeignet. 

Preis nur 40 Pfg., Porto 10 Pfg., nach dem Auslande franko 70 Cts., 25 Expl. 
franko für 10 Mk. mit 8 Gratis-Beilagen . 407 


Verlag von Ign. Schweitzer, Aachen. 
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vems- Barain 


Hof -& Dom 


Werkstä lle 
für kirchl. Geräte und Gefasse 
in edlen und unedlen —4 kunstvollen 


Grösstes Lager 


in fertigen Monstranzen, Ciborien, Kelchen, 
BRauchfässern, Leuchtern, Lampen etc. etc. 


Reparaturen, Neuvergolden und -versilbern. 


Zahlreiche Anerl gsschreiben, höchste Auszeichnungen! 
2222223228222 
+ 
ununterbrochen 240 - 300 Stunden sehr Kirchliche 
reinlich und heil brennend | 2 24 2 
nur mit Guillou’schen Patent-Appa- 6 f 6 ö 
raten möglich. Daher wichtig für alle E asse l. erd E 
Kirchen, Kapellen, Klöster, aber in allen Metallen u. beliebiger | | 
auch für alle Krankenzimmer; Ausfüh hl hl 
wichtig ist aber auch, dass hiezu nur usiuhrung, sOowo nac 
das eigens fabrizirte hochf. Zeichnung als auch eigenem 
Apparat-Kirchenöl Entwurfe fertigt an u. sichert 
verwendet werde. Mein feinstes Apparat- reellste Bedienung zu | 
Kirchenöl versende in ganz Deutschland, I 2 
en 22 Galizien, — Adolph Schmitt 
usslan ehr als 3000 Kirchen, Klöster | Ir; hmi 
u. Kapellen von mir bedient. Ausführ- — — up edi 
liche illustrirte Prospekte über die aisersiautern. 
Apparate und das Kirchenöl versendet NB. Renovation, Vergolden und Versilbern | 
2 ** und franko 405 wird schnellstens ausgeführt. Alte — 
— scher Ewig- % Lunula’s gestalte nach eigenem, | 
Joseph rmann sehr einfachen System um. (Ohne 
Kirchenöl-Handlung und Weihrauch-Lager | Charnier!) 
Augsburg, Frohnhof 388 
beim bischöflichen Ordinariate. 
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Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 394 


Haunsjakob, Dr. H., Jeſus von Nazareth, Gott in der Welt 
und im Sakramente. Sechs Vorträge, gehalten in der Faſtenzeit 
1890 in der Kirche St. Martin zu Freiburg. Mit Approbation des hochw. 
Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. Zweite, verbeſſerte Auflage. gr. 80. 
(VIII u. 100 S.) Mk. 1.50. 

König, Dr. A., Lehrbuch für den katholiſchen Religions⸗ 
unterricht in den oberen Klaſſen der Gymnaſien und Realſchulen. Mit 
Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg und der hochwürd. 
erzbiſchöflichen, reſp. bischöflichen Ordinariate von Breslau, Brixen, Brünn, 
Ermland, Fulda, St. Gallen, Gurk, Hildesheim, Kulm, Lavant, Leitmeritz, 
Münſter, Olmütz, Paderborn, Prag, Salzburg, Sitten, Speier, Trier und 
Wien, ſowie des Apoſtol. Vikariats für Sachſen. 

Zweiter Kurſus: Die Geſchichte der cheiſtlichen Kirche. Sechste 
Auflage. (Dreizehntes bis fünfzehntes Tauſend.) gr. 8%. (VIII u. 130 S.) 
Mk. 1.50; geb. in Halbleinwand mit Goldtitel Mk. 1.80. 


Nacke, K., S. J., Die Verwaltung des Predigtamtes mit 
Berückſichtigung der gegenwärtigen Zeitverhältniſſe. 
Den deutſchen Seelſorgern gewidmet. Mit Genehmigung des hochw. Herrn 
Erzbiſchofs von Freiburg und Gutheißung der Ordensoberen. 89. (VIII u. 
146 S.) Mk. 1. 

In lichtvollen Vorträgen legt hier der Verfaſſer dar, wie die kattoliſche 

Predigt bei aller Stetigkeit der kirchlichen Lehre vor allem den Anforderungen 

der Zeit ſich anpaſſen und zum Spiegelbilde der letzteren ſich geſtalten müſſe. 


Herder'ſche Verlagshandlung, Freiburg 1. Br. — 8. Herder, Wien I, Wollzeile 33. 


— — — — — — — — — — 


Herder'ſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 
Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 396 


Bibliothek der katholiſchen Nädagogik. 


Domkapitular Dr. Knecht und Geiſtl. Rat Dr. Hermann Rolfus 
von F. X. Kunz, Direktor des luzern. Lehrerſeminars zu Hitzkirch. 

Fünfter Band: Johann Ignaz von Felbigers Metboden buch. Mit 
einer geſchichtlichen Einleitung über das deutſche Volksſchulweſen vor Felbiger 
und über das Leben und Wirken Felbigers und ſeiner Zeitgenoſſen Ferdinand 
Kindermann und Alexins Vincenz Parzizek. Bearbeitet und mit Erläuterungen 
verſehen von Johann Panholzer. gr. 8”. (XII u. 368 S.) Mk. 3.90; geb. 
in Halbfranz mit Rotſchnitt Mk. 5.70. 

Wir haben uns entſchloſſen, neben der —— nunmehr auch eine 
Ausgabe in Lieferungen von je ca. 5 Bogen zum Preiſe von 80 Pfennig pro 
Lieferung zu veranſtalten. Die Lieferungs⸗Ausgabe iſt mit dem V. Band eröffnet 
worden. Die erſte Lieferung liegt bereits vor. An den V. Band werden ſich 
die Bände I—IV, ſowie die Fortſetzung (Bd. VI u. ff.) ebenfalls in Lieferungen 
anſchließen. Die Band⸗Ausgabe wird unverändert weitergeführt. 
Jeder Band iſt einzeln käuflich. 


Herausgegeben unter Mitwirkung von Geh. Rat Dr. L. Kellner, 
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Deine man Preiſe, langj. Garantie. | direkt v. Produzenten, in klein. u. grö 
Preisl. frei, empfiehlt J. Richartz, Harmo⸗ 
niumbauer in Commern, Rheinl. 377 


B- 


Gebinden, ſehr ſchön u. preisw. Streng 
reelle Bedienung. Stephan Orth- 


Gebrauchte Inſtr. nehme in Tauſch. mann, Winzer in Filzen bei Duſemond. 
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Heinrich Peucker, Grünberg 1 Schlesien. 


Für Meister-, Gesellen-, Land- 
werker-, Knappen-, Arbeiter-, 
Volks-Vereine aus bestem Material 
massiv gearbeitete 


Metall-Vereins-Abzeichen 


in unübertroffener Ausführung zu 
billigsten Preisen. — 406 


Es liegt im Interesse eines jeden Vereines, meine Muster zu verlangen, da eine Prüfung 
derselben ein überraschendes Resultat liefert. 


Sagen Nachnahme oder Vorhereinsendung des Betrages. Garantie: Zerücknahme. 
* 


umador 0 
100 Stück 4.50 Mk. 100 Stück 6.30 Mk. 
Paloma 
100 Stück — Mk, 
Post ura 
Fino 
100 Stück 4.80 Mk. 
100 Stück 5 Mk. 
Dichose — 
100 Stück Mk. 2. 


La Gloria 
100 Stück 6.40 Mk. 
z & Co. 
100 Stück 6.50 Mk. 
E. Merk 
100 Stück 6.80 Mk. 
Primavera 
100 Stück 6.90 Mk. 
Margitta 


1:00 Stück 7.50 Mk. 


Preis: 


mm La Real 
100 Stück 5.80 Mk. pro 100 Stück 4 Mk. 100 Stück 8 Mk. 
N — Brasilleros 
100 Stück 6.20 Mk. — 100 Stück 8.30 Mk, 


Seit langen Jahren rühmlichst bekannter Versand von vorzüg- 
lichen, nur aus den edelsten überseeischen Tabaken hergestellte 
Cigarrenfabrikate, welche ihre grosse Verbreitung der wertvollen 
Weiterempfehlung seitens meiner eigenen Kunden verdanken. Farben- 
vorschrift erbeten. Besonders beliebte Marken sind: 
St. Paulo pr. 100 St. Mk. 3,80 | Figaro pr. 100 St. Mk. 5,50 
„ „ „ „ 4— La Fina 6.— 
„ „ „ „ 4,40 | La Orlentala „ „ „ „ 6,60 
Nostra Armada , „ „ „ 5,.— Flor de Simas „ „ „ „ 7.— 
Ferner offerire ich meine übrigen Fabrikate in den Preislagen von 
7,20—60 Mk. pro Y/,„Originalkiste, und kann ich die direkt importirten 
1889er und 1891er Vuelta-Havana-Cigarren als prächtige, fein 
duftige, milde Qualitäten jedem Kenner mit bestem Gewissen empfehlen. 
Haupt-Niederlage von Richard Berek's gesetzlich geschützten 
Sanitäts-Tabaken, Sanitäts-Pfeifen u. Sanitäts-Cigarrenspitzen. 
Lu Gelegenheits- und Weihnachtsgeschenken "ag 
halte ich ein reiches Lager der beliebten Auswahlkistchen (Klapp- 
kisten aus feinstem Cuba-Cedernholz) je 25 Stück von 4 Sorten 
meiner Preisliste enthaltend, in den Preislagen von 5,30—10 Mk. 
zur Verfügung. Illustrirte Haupt-Preisliste, ca. 200fache Auswahl 
bietend, gratis und franko zu Diensten. 
Portofreie Postsendungen zur Probe von !/,, Originalkistchen werden 
ausnahmsweise gern abgegeben. 403 


& Wüirkliche Fabrikpreise. G 
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Hugo Burghardt, Heiligenstadt d. l. Erfurt). 
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